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Bericht  über  archäologische  Arbeiten 
in  Idikutsehari  und  Umgebung 


im  Winter  1902-1903 


von 


Albert  Grünwedel. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wias.  XXIV.  Bd.  I.  Abt, 


„ Nicht  nur,  daß  der  Boden  auch  die  literarischen  Denkmale 
überraschend  vermehrt,  alle  Erzeugnisse  von  Kunst  und  Hand- 
werk, alle  Reste  des  einstigen  Lebens,  dann  aber  auch  das  ewig 
gleiche  Element,  das  den  Untergrund  des  historischen  Lebens, 
das  längst  erlosch,  unmittelbar  darbietet,  müssen  befragt 
werden,  weil  sie  Antwort  geben  können  .  .  .  ." 

U.  v.  "Wilamowitz-Moellendorff. 


Die  folgenden  Seiten  enthalten  den  Bericht  über  meine  archäologischen  Arbeiten 
im  Tale  von  Turfan1)  am  Süd- Abhang  des  Tien-Schan,  Chinesisch  Turkistan,  in  den  Ruinen 
einer  alten  Stadt  bei  dem  heutigen  Dorfe  Karakhodscha  und  der  unmittelbaren  Umgebung 
derselben  in  der  Zeit  vom  24.  November  1902  bis  anfangs  März  1903. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  eine  zusammenfassende  Übersicht  all  dessen 
zu  geben,  was  •wir  über  die  Ruinen  von  Turfan  und  seiner  Umgebung  bis  jetzt  wissen, 
sondern  ich  halte  es  für  meine  Aufgabe,  eine  Art  Rechenschaft  über  die  Tätigkeit  an  Ort 
und  Stelle  zu  geben,  an  welche  sich  dann  die  leider  zum  Teil  schon  vorausgeeilten  Detail- 
arbeiten anlehnen  können.  So  mangelhaft  das  Resultat  noch  sein  mag,  so  wird  es  für 
eine  neue  Reise  schon  eine  beachtenswerte  Grundlage  bilden  können.  Mein  Plan  der  Stadt 
ist  sicher  noch  ungenau,  aber  er  soll  ja  auch  nur  orientieren,  wie  die  einzelnen  Bauten  zu- 
einander liegen.  Uns  lag  ja  außer  Regeis  Planskizze  gar  nichts  vor  und  ich  mußte  in 
der  Tat  alles  abschreiten  und  mit  der  Maßleine  abmessen.  Hoffentlich  wird  das,  was  ich 
geben  konnte,  bald  durch  neue  Ergebnisse  ergänzt  und  verbessert  werden.  Regel2)  bleibt 
das  Verdienst,  zuerst  das  Fremdartige  der  Ruinen  erkannt  zu  haben,  welche  ihn  an  Griechisches 
erinnerten.  Unser  Vorgänger  D.  Klementz3)  hat  eine  ausführliche  Zusammenstellung 
aller  auf  das  Thema  bezüglichen  Daten  gegeben  und  noch  ausführlicher  haben  schon  vor 
ihm    die  beiden  Reisenden  Grum  Grzimajlo*)  über  Turfan  und  Umgebung  berichtet.     In 


1)  Die  Expedition  bestand  aus  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  Dr.  Huth  und  einem  Techniker  (Bartus) 
und  war  am  11.  August  1902  von  Berlin  aufgebrochen.  Dr.  Huth,  welcher  sich  um  das  Zustandekommen  der 
Expedition  sehr  verdient  gemacht  hat,  verfolgte  hauptsächlich  sprachliche  Zwecke  (Sprachaufnahmen, 
Aufnahme  von  Lokallegenden,  Volksliedern  u.  dgl.).  Zu  dem  vorliegenden  Bericht  hat  er  eine  Reihe 
von  Photographien  geliefert,  welche  zur  Illustrierung  der  von  mir  aufgenommenen  Pläne  dienen  und 
speziell  nur  Ansichten  zeigen,  welche  zum  Verständnis  der  Pläne  nötig  sind.  Die  Abbildungen  nach 
diesen  Photographien,  für  deren  Überlassung  ich  ihm  hiemit  —  wie  für  seine  anderen  Bemühungen  — 
bestens  danke,  sind  im  folgenden  mit  einem  Asteriscus  bezeichnet.  Um  aus  den  Aufnahmen  das  Typische 
herauszuholen,  ließ  ich  von  den  Platten  Blauabzüge  herstellen,  dieselben  mit  Tusche  überzeichnen  und 
Zinkos  fertigen.  —  Der  erste  Plan  zu  einer  vom  Berliner  Museum  auszusendenden  Expedition  nach  Turfan 
wurde  im  Jahre  1899  angeregt,  unmittelbar  nach  dem  Besuche  der  russischen  Akademiker  Radioff  und 
Salemann  und  des  Turfan-Reisenden  D.  Klementz  in  Berlin. 

2)  Regeis  Reisebericht  findet  sich  in  „ Petermanns  Mitteilungen",  1879,  Heft  10,  11;  1880,  Heft  6; 
1881,  Heft  10;  Ergänzungsheft  131. 

3)  (Klementz),  Nachrichten  über  die  von  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Peters- 
burg im  Jahre  1898  ausgerüstete  Expedition  nach  Turfan,  Heft  I.    St.  Petersburg  1899. 

*)  G.  G.  OnncaHie  rryTeuiecTBia  bt>  BanaflHHfi  KuTari.  2  vols.  St.  Petersburg  1896  (über  Turfan  I, 
278 — 380).  Hiezu  kommt  noch  der  Reisebericht  der  finnischen  Expedition  Otto  Donner,  Resa  i  Zentral- 
asien 1898.  Helsingfors  1901,  S.  124  ff.  und  einige  interessante  Notizen  bei  K.  Himly,  Ein  chinesisches 
Werk  über  das  westliche  Asien,  S.  65  ff. 

1* 


diesen  beiden  Berichten  wird  der  Leser  so  ziemlich  alles  finden,  was  zur  Vorgeschichte  des 
Landes  und  der  Entdeckungsgeschichte  der  Ruinen  gehört. 

Indem  ich  mich  nun  auf  die  Kartenskizze  beziehe,  welche  Klementz  seinem  Berichte 
beigegeben  hat,  möchte  ich  nur  ganz  kurz  das  Folgende  über  die  Lage  mitteilen.  Wenn 
der  Reisende  von  Urumtsi  aus  den  Weg  über  die  Westecke  der  Vorberge  des  Bogdo  öla 
einschlägt  und  in  etwa  fünf  Tagen  über  Dabantschin  bei  der  Festung  Kawurga  (Kabirga) 
angelangt  ist,  so  hat  er  das  Tal  von  Turfan  vor  sich.  Von  Kawurga  gelangt  er  durch 
eine  Sand  wüste  an  sandigen  Hügeln  vorbei  in  einer  mäßigen  Tagereise  nach  Kyndyk  (Tyndyk). 
Diese  Ortschaft  liegt  in  einem  tief  eingerissenen,  sehr  engen  Tale  an  einem  kleinen  Flüßchen 
und  von  den  hohen  Ufern,  hinter  denen  das  Kulturland  ganz  verschwindet,  sieht  man  in 
der  Ferne  schon  die  Baumgruppen,  welche  die  Oase  von  Turfan  umgeben.  Von  hier  auf- 
gebrochen gelangt  der  Reisende  wieder  durch  eine  Wüste  in  ein  paar  Stunden  an  die  tief 
eingeschnittenen  Ufer  des  Jar-Flüßchens  und  erblickt  nördlich  und  südlich  von  der  Straße 
die  ersten  buddhistischen  Ruinen:  Stüpas  und  Türme,  zum  Teil  von  kolossalen  Dimensionen 
und  auf  einer  vom  Jar  gebildeten  hochliegenden  Insel  die  Ruinen  von  Jar-choto  oder  Jar- 
naisa.  In  etwa  einer  Stunde  erreicht  man  ein  neues  tief  eingeschnittenes  Flußbett  und 
erblickt  bald  darauf  unter  den  Baumgruppen,  die  den  Tag  zuvor  schon  auffielen,  die  Kulturen 
und  die  ersten  Häuser  von  Turfan. 

Turfan1)  (Kunya-Turfan)  zerfällt  in  zwei  Städte:  die  Tarantschen-Stadt  und  die 
etwa  eine  halbe  Stunde  davon  östlich  liegende  chinesische  Stadt.  Südlich  von  der 
Chinesenstadt  liegen  Dungan endörf er  und  dabei  eine  alte  Moschee,  welche  sich  durch  einen 
hohen  Turm  auszeichnet  und  welche  einst  eine  christliche  Kirche  gewesen  sein  soll.2) 
Neben  dieser  Moschee  ist  die  furchtbar  verwüstete  alte  Stadt  der  Uigurenzeit  „Alt-Turfan" 
(cTapbifi  TypipaHt)  bei  Klementz.3)  Nördlich  von  der  Chinesenstadt  liegen  in  den  Vor- 
bergen mehrere  Dörfer  und  dahinter  in  kleinen  Tälern  buddhistische  Ruinen,  welche  auf 
der  Karte  von  Klementz  nicht  eingetragen  sind.  Folgt  man  der  großen  nach  Osten 
führenden  Straße,   so  gelangt  man  durch  eine  Wüste,  zu  deren  Seiten  noch  lange  Ruinen- 


')  Was  die  Schreibung  der  Eigennamen  betrifft,  so  habe  ich  mich  im  wesentlichen  an  die  Aus- 
sprache gehalten,  ohne  zu  sehr  von  Klementz  abzuweichen,  nur  Turfan,  das  immer  „Turpan"  (.jlivj^i) 
oder  ^Livjji)  gesprochen  wird,  wollte  ich  nicht  ändern.  Die  Orthographie  der  Hauptuamen  ist  die  folgende: 
Idikutschari  ^-^.^i  ^«.i*  i^iXi}  IdikütSahrl  (Klementz,  Nachr.  S.  29),  Dakianus:  (jwjjlxi'c)  Dakiänüs 
(Katanov,  Zapiski  1.  c.  S.  226),  Karakhodscha  finde  ich  to-Lia-Li  (Zapiski  VIII,  S.  52)  und  Lä.«ä!Js 
{Katanov  1.  c.  S.  226)  geschrieben.  Klementz  schreibt  die  mongolische  Orthographie,  die  mir  an  Ort  und 
Stelle  beim  Zeichnen  der  kleinen  Pläne  bisweilen  in  die  Feder  geraten  ist.    (Vgl.  Kovalevskij,  Dictionnaire 

Mongol-Russe-Francais,  S.  2678  %.s»«.ä.IjLä..  Eine  reiche  Liste  von  Ortsnamen  des  Tales  von  Turfan 
findet  sich  außerdem  noch  bei  N.  F.  Katanov  (ÜHCbiua  H.  9.  KaranoBa  hbx  Cuönpii  ii  Bocro<iHaro  TypRe- 
CTaHa:  !3anncKH  Hian.  AKa^eMiii  Hayicb,   Toütb  ceMb^ecirn,  Tpeiiü,  C.  IIeTep6ypri>,  1894.     Ich  zitiere  daraus, 

S.  74/75  nur  die  in  den  folgenden  Seiten  vorkommenden  :  .jj.jyj'  Töjök,  &jUü*/f  Ästäna,  i^y-iyy^  Mürtük, 
■vaXXÄx**  Singgim,  ^xÄsJ  Lemdschin  ^,y^xSyi  Luktschün  und  v„ aa5^.xa*<  Sirkib,  welche  den  von 
Klementz  gebrauchten  Namen  Tojok,  Astana,  Murtuk,  Sengym-a'uz,  Lemdschin,  Luktschun  und  Syrcheb 
entsprechen.     Das  Sengyma'uz  von  Klementz  gibt  Grum  Grzimajlo  als  Cbiiinj>iav;ti>i  gespr.  CunrMay:n,i. 

2)  Abgebildet  bei  Klementz,  Nachrichten  etc.  S.  49  und  besser  bei  Donner,  Resa,  S.  120. 

3)  Während  Regel  Idikutschari  Alt-Turfan  nennt. 


reste  sichtbar  sind,  zu  einem  alten  Turm  mit  einem  Hause:  Auat  (Aut).  Von  hier  geht 
die  Straße  wiederum  durch  eine  Wüste  nach  Osten  weiter,  aber  bald  sieht  man  Baum- 
gruppen und  die  Häuser  langgedehnter  Ortschaften:  die  Dörfer  Astana  (Astyna)  und  Kara- 
khodscha.  Die  Entfernung  von  Turfan  nach  Karakhodscha  beträgt  sechzig  Li  (dreißig 
Werst).  Beim  Näherkommen  erscheinen  unter  den  Baumgruppen  (Urnen  und  Pappeln)  bald 
die  Trümmer  kolossaler  Mauern,  die  Ruinen  der  Stadt  des  Dakianus1)  oder  Idikutschari.  Gehen 
wir  weiter  nach  Osten,  so  rücken  die  nördlichen  Vorberge  wieder  näher  an  die  Straße, 
welche  hinter  Karakhodscha  sich  teilt:  ein  südlicher  Ast  führt  nach  Luktschun,  ein  nörd- 
licher nach  dem  Wallfartsorte  Tojok-Mazar  am  Tojok-su,  welches  etwa  30  Li  (15  Werst) 
von  Karakhodscha  entfernt  liegt.  Der  saubere  und  große  Ort  Tojok  liegt  ungemein 
malerisch  an  dem  steilen  Ufer  der  Vorberge  unmittelbar  da,  wo  der  Tojok-su  aus  dem  Gebirge 
heraustritt.  In  der  südlich  davon  liegenden  Ebene  sieht  man  überall  Reste  buddhistischer 
Bauten  (Stüpas)  zerstreut  liegen.  In  dem  Tale  nördlich  von  der  modernen  Ortschaft  liegen 
zahlreiche  buddhistische  Höhlen,  die  bis  an  die  Gipfel  der  Vorberge  hinanreichen  und  zum 
Teil  an  äußerst  steilen  Abhängen  erbaut  sind.  Sie  liegen  auf  beiden  Seiten  des  Flusses. 
Unmittelbar  am  Eingange  des  Tales  liegt  die  berühmte  Moschee,  welche  die  „Höhle  der 
Siebenschläfer"  enthält.2)  Noch  weiter  nach  Osten  liegt  am  Lemdschin-su  die  Oase  Syrcheb 
mit  buddhistischen  Ruinen,  besonders  einer  interessanten  Replik  des  Bodhitempels.  Diese 
Ruinen  haben  wir  nicht  mehr  besucht.  Im  Süden  wird  das  Tal  von  Turfan  durch  den 
Bodschanta-See,  der  von  den  Mauern  von  Idikutschari  aus  sichtbar  ist,  begrenzt  und  dahinter 
erheben  sich  als  Abschluß  des  Tales  die  Gipfel  der  Vorberge  des  Tscholtagh. 

Schon  an  einem  anderen  Orte3)  habe  ich  erwähnt,  daß  die  Lage  von  Idikutschari  eine 
so  dominierende  ist,  daß  man  beim  ersten  Anblick  des  Tales  den  Eindruck  empfängt,  daß 
hier  das  Zentrum  der  alten  Kultur  war.  Deswegen  wählte  ich  die  Ruinen  dieser  Stadt 
als  Ausgangspunkt  der  archäologischen  Arbeiten,  da  hier  vor  allem  die  Frage  zu  lösen 
war,  wie  sich  die  alte  Stadt  zu  den  Tempeln  und  Höhlen  im  Gebirge  verhalte,  —  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  daß  die  Ausbeute  nicht  leicht  war  oder  ganz  versagen  konnte.  Für  den  letzteren 
Fall  blieb  ja  ein  Übergehen  auf  die  Bauten  und  Höhlen  im  Gebirge  noch  immer  möglich, 
ja  es  stellte  sich  bald  heraus,  daß  ein  abwechselndes  Arbeiten  und  Vergleichen  das  richtige 
sein  mußte.  Dazu  war  aber  Karakhodscha  der  beste  Ort,  da  er  der  Ruine  nahe  lag 
und  von  hier  aus  die  nördlich  und  östlich  davon  liegenden  Vorberge  leicht  zu  erreichen 
sind.  Dazu  kam,  daß  Klementz  in  Tojok-Mazar  gearbeitet  hatte,  und  es  wünschenswert 
erscheinen  mußte,  möglichst  Neues  anzufassen. 

Die  dominierende  Lage  von  Idikutschari  entspricht  vollkommen  der  Bedeutung,  welche 
diese  alte  Metropole  der  Uiguren,  das  alte  Kau-tsch'ang  (Kuschan)  gehabt  haben  muß. 


')  Diesen  Namen  wenden  die  Türken  auf  jede  alte  Ruinenstadt  an. 

2)  Die  hier  bekannte  mohammedanische  Fassung  der  Siebenschläferlegende  ist  in  zwei  Fassungen 
mitgeteilt  von  Katanov  in  den  3anncKii  nocroqnaro  0T;itjieiiia  Hmii.  Pvcck.  apxeo.ior.  oömecTBa  VIII, 
1893  —  94,  S.  223  —  215  unter  dem  Titel:  TaTapcKia  cKa3aiii(i  o  ce.Mii  cuamiixb  OTpoicax-b.  Die  längere 
Fassung  ist  aus  dem  Munde  eines  Mannes  aus  Luktschun,  der  gegen  Jakub  Beg  gedient  hat,  aufgeschrieben, 
die  zweite  aus  dem  Rubguzi  (Geschichten  über  die  Propheten)  gedruckt  in  Kazan  1275  (1859). 

3)  Bulletin  de  l'Association  Internationale  pour  l'Exploration  historique  ...  de  l'Asie  Centrale 
publie  par  le  Comite  Russe  Nr.  3.    S.  Petersburg,  April  1904,  S.  18. 


KUJWEN  vok^LT-TÜREAN 

Sta_dt  des  Tilcun  u_s 


Maiai 
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Bevor  ich  nun  auf  die  Beschreibung  im  einzelnen  eingehe,  möchte  ich  nur  noch 
erwähnen,  daß  die  Reproduktionen  von  Fresken  und  Bildern,  welche  dem  vorliegenden 
Berichte  beigegeben  sind,  nur  das  Verständnis  der  Beschreibung  erleichtern  sollen  und 
durchaus  nicht  als  Publikationen  anzusehen  sind  —  mit  Ausnahme  der  bunten  Tafeln.  Aus 
den  beigegebenen  Tafeln  geht  zur  Genüge  hervor,  welch  außerordentliche  Bedeutung  dabei 
die  Farbe1)  hat.  Obwohl  meine  Umrißzeichnungen  sicher  sehr  korrekt  sind,  geben  sie 
doch  keinen  Begriff  von  der  Schönheit  der  Originale,  deren  Farbenharmonie  an  Ort  und 
Stelle  geradezu  bewunderungswürdig  ist. 

Von  der  Lage  von  Idikutschari  hat  Regel 
eine  Skizze  gegeben  (Fig.  1),  zu  welcher  ich  die 
folgenden  Bemerkungen  machen  muß.  Hinter 
dem  Teile  von  Karakhodscha,  welcher  dem  an 
der  Straße  von  Turfan  nach  Tojok-Mazar  oder 
Luktschun  liegenden  großen  Mazar  gegenüber 
liegt,  liegt  der  Flecken  Astana  (Astyna,  Donner: 
Alfata)  der  sich  in  nördlicher  Richtung  bis  an 
die  Wüste  erstreckt,  welche  vor  den  Vorbergen 
und  dem  Paß  von  Sengym  liegt.  Inmitten 
von  Astana  erblickt  man  die  imponierende  Ruine 
des  „Tai-san",  eines  großen  buddhistischen  Tem- 
pels, auf  den  ich  unten  zurückkommen  werde. 
An  der  Straße,  welche  nördlich  von  Idikutschari 
entlang  führt,  liegen  überall  Ruinen,  an  welche 
sich  weiter  nördlich  ausgedehnte  Kirchhöfe  anschließen.  Regeis  „Bewässerungsgraben" 
ist  ein  Teil  des  Karakhodscha-su,  sein  östlichster  Arm;  er  liegt  viel  näher  an  der  Ostmauer, 
als  Regeis  Skizze    angibt.     Der  Oberlauf   des  Flusses  —  westlich    und    nordwestlich    von 


Alt*  Jestauv*  Ae-s  7axiib-Be£ 
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Fig.  1.  Regeis  Skizze  der  Lage  von  Idikutschari 
( .Stadt  des  Dakianus")  —  bei  ihm  Alt-Turfan  -  nach 
Petermanns  Mitteilungen   27.  Bd.,  1881,  Taf.  18. 2) 


*)  In  vielen  Fällen  und  nieist  in  den  schönsten  Bildern  ist  Gold  nur  durch  mattes  Ockergelb 
ersetzt,  das  aber  leuchtender  als  wirkliches  Gold  sich  darstellt.  Trotzdem  kommt  daneben  reiche  Ver- 
goldung mit  Blattgold  vor  —  an  Holzresten  (Pfeilern,  Sockeln  etc.)  und  Fresken  und  bisweilen  auf 
den  Fresken  mit  Relief  unterläge.  In  den  Miniaturen  —  besonders  den  manichilischen  Miniaturen  —  tritt 
Blattgold  genau  in  derselben  Weise  auf,  wie  in  der  mittelalterlichen  Miniaturmalerei.  Auch  die  bud- 
dhistischen Hängebilder  hatten  oft  Blattgold,  das  aber  dadurch  verloren  gegangen  ist,  daß  der  Klebestoff 
die  Leinwand  vernichtet  hat.  Aber  es  scheint,  daß  man  auch  flüssiges  Gold  aufzutragen  verstand.  Be- 
sonders scheint  dies  bei  seidenen  Bildern  der  Fall  gewesen  zu  sein,  z.  B.  bei  dem  Avalokitesvarabilde  aus  a 
(Nr.  2).  Zur  Sache  vergleiche  man  die  interessanten  Mitteilungen  Friedrich  Hirths ,  Fremde  Einflüsse 
in  der  chinesischen  Kunst,  München  und  Leipzig  1896,  S.  44  (und  S.  66  Note).  „Im  Lande  Kau-tsch'ang 
(Turfan)  gebrauchen  die  Maler  Gold-  und  Silberfolie  und  mit  Zinnober  und  mit  Tusche  wird  punktiert.'' 
Silberfolie  habe  ich  nie  gesehen,  sie  mag  aber  in  der  Miniaturenmalerei  vorgekommen  sein,  auch  das 
beschriebene  Punktieren  (regenartiges  Sprenkeln  des  Farbstoffes  auf  Papier)  konnte  ich  nirgends  finden. 
Die  bezüglichen  Proben  mögen  uns  verloren  gegangen  sein.  Goldene  Flächen  aber  sind  in  den  Fresken 
und  Miniaturen  schwarz  umrissen  und  mit  Zinnober  gegliedert. 
-)  Regeis  „Denkmal"  wohl  unser  Tempel  P, 

„Tempel"  (rund)  unser  ß, 

„Tempel"  (eckig)  unser  E,  Khans  Palast, 

„Mauer  mit  Bogengängen"   unser  v' , 

„Großer  Stufenturm"  unser  Y. 


der  Feste  des  Jakub  Beg  —  läuft  ziemlich  gerade  von  Norden  nach  Süden  durch  einen 
großen  Teil  des  Dorfes  Karakhodscha,  welches  rechts  und  links  an  seinen  Ufern  liegt  und 
fast  eine  Wegstunde  lang  bis  an  die  Vorberge  von  Sengym  sich  hinzieht.  Nicht  angegeben 
auf  Regeis  Skizze  ist,  daß,  etwa  der  Nordostecke  der  „ Stadt*  gegenüber,  ein  Arm  des 
Flüßchens  nach  Westen  abgeleitet  ist,  südlich  von  den  Kirchhöfen,  aber  nördlich  und  parallel 
der  Straße  nach  Westen,  dann  in  einem  massigen  Abstand  —  etwas  weiter  als  der  Ost- 
arm vor  der  Ostseite  —  der  Westmauer  der  Stadt  parallel  von  Norden  nach  Süden  läuft, 
so  daß  die  Ruine  von  Idikutschari  also  auf  beiden  Seiten  an  Armen  desselben  Flüßchens 
liegt.  Viel  weiter  nördlich  ist  aus  dem  östlichen  Teile  von  Karakhodscha  ein  anderer  Arm 
des  Flüßchens  abgezweigt,  der  da,  wo  Astana  und  Karakhodscha  sich  nähern,  kurz  vor 
der  Wüste  nach  Astana  strömt,  und  endlich  ist  unmittelbar  vor  Sengyma'uz  am  Abhang 
der  Vorberge  noch  ein  dritter  Arm  nach  Westen  abgezweigt,  der  ebenfalls  nach  Astana 
läuft.  Die  beigegebene  Skizze  wird  die  Situation  klarer  machen.  Zu  einer  vollständigen  Auf- 
nahme des  ungemein  komplizierten  Terrains  —  Einzeichnen 
der  einzelnen  Häuser  und  Höfe  —  hatte  ich  leider  nicht 
die  nötige  Zeit;  doch  hoffe  ich,  daß  das,  was  ich  geben 
kann,  dem  Zwecke  dienlich  ist.  Ich  will  bei  der  Gelegen- 
heit nur  erwähnen,  daß  inmitten  des  wüsten  Streifens 
am  Fuße  der  Vorberge  nordöstlich  von  Astana  noch 
einige  Ruinenreste,  wie  es  scheint,  von  Stüpen  liegen. 
Vielleicht  führte  hier  eine  Straße  am  „Tai-san"  vorbei 
nach  dem  Passe  von  Sengym.  Inmitten  des  östlichen 
Teiles  von  Karakhodscha,  am  Oberlauf  des  Karakhodscha-su, 
liegt  ein  großer  alter  Turm  und  kurz  vor  Sengyma'uz  ein 
zweiter,  noch  weiter  hinten  da,  wo  die  zusammenlaufen- 
den Flüßchen  Upreng  und  Murtuk  den  Karakhodscha- 
su  bilden,  ein  dritter  —  es  sind  vielleicht  Marken  einer 
alten  Straße,  sogenannte  „Tasch",  wie  sie  an  der  Straße  von 
Kurla  nach  Kutscha  und  weiterhin  vielfach  erhalten  sind. 
Die  Stadt  des  Dakianus  (Fig.  2)  ist,  wie  Alt-Turfan, 
die  Ruinenstadt  südlich  von  Turfan,  mit  einer  hohen  Mauer 
(zwischen  15 — 20  m)  umgeben,  welche  mit  Ausnahme  der 
Xordseite  im  wesentlichen  wohl  erhalten  ist.  Nur  die  Nordseite  hat  viele  Breschen  und 
eingestürzte  Stellen,  so  daß  es  schwer  ist,  die  wirklichen  Tore  zu  finden.  Da  außerdem, 
wie  zahlreiche  große  und  kleine  Ruinen,  welche  außerhalb  der  Mauer  nördlich  vor  ihr 
liegen,  beweisen,  noch  ein  Stadtteil  längs  der  großen  Verkehrsstraße  gelegen  hat,  so  sind 
an  der  Nordseite  der  Mauer  noch  allerlei  Vorbauten  (Türmchen,  Kammern  u.  dgl.)  in  Resten 
stehen  geblieben,  welche  ihr  Bild  hier  nicht  so  regelmäßig  erscheinen  lassen,  wie  auf 
den  anderen  Seiten.  Schon  Regel  hat  beobachtet,  daß  die  Mauer  kein  regelmässiges 
Viereck  bildet,  daß  ihre  Ecken  etwas  zurücktreten  —  in  Wirklichkeit  ist  die  Form  jedoch 
eine  viel  unregelmässigere,  als  Regel  bei  seinem  kurzen  Besuche  notieren  konnte.  Ganz 
regelmässig  gerade  läuft  nur  die  Südseite,  allerdings  mit  Ausnahme  einer  bogenförmigen 
Partie,  welche  von  der  zurücktretenden  Ecke  der  Westseite  nach  Süden  sich  erstreckt 
(Fig.  3);    ziemlich  in   der  Mitte  ist  hier  auch    ein   altes  Tor  und  alle  Türme  erhalten  und 
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nur  eine  große  Bresche  östlich  davon  verunstaltet  den  Anblick.  Auch  an  der  Westseite 
(Fig.  4,  5)  ist  das  Mauerbild  leidlich  erhalten,  aber  es  ist  schon  viel  unregelmässiger  als 
die  Südseite,  besonders  der  nördlichste  Teil,  nördlich  von  einem  Tore,  dessen  Anlage  noch 
besser  erhalten  ist,  als  das  im  Süden.  Ganz  unregelmässig  ist  die  Lage  der  Mauer  im 
Osten.  Hier  bildet  sie  zahlreiche  Vorsprünge  und  an  einigen  Stellen  (am  merkwürdigsten 
bei  dem  Tempel  V)  sind  Tempelanlagen  in  ihre  Ecken  eingebaut  gewesen :  hier  macht  die 
Mauer  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  sie  die  unregelmässige  Figur  erhalten  hätte,  um  die 
schon  vor  ihrer  Errichtung  bestehenden  Tempel  mit  einzuschließen  und  zu  schützen  — 
mit  anderen  Worten:  es  scheint  mir  wahrscheinlich,  daß  erst  mit  zunehmender  Bedrohung 
der  Stadt  durch  äußere  Feinde  die  Mauer  um  die  Tempel  herumgeführt  wurde.  An  der 
Ostseite  scheint  etwa  in  der  Mitte  ein  Tor  gewesen  zu  sein,  aber  auch  bei  Tempel  V  darf 


*Fig.  3.    Die  Südwestecke  der  Stadtmauer  von  den  im  Südosten  der  „Stadt"  gelegenen 
Feldern  aus  gesehen.    Der  bei  a  befindliche  Turin  ist  der  erste  aus  der  runden  Mauer- 
partie, bei  b  liegt  die  große  Bresche  südlich  vom  Kloster  ß.    Im  Hintergrunde  die  Vor- 
berge zwischen  Sengyrna'uz  und  Tojok-Mazar. 


man  vielleicht  ein  kleines  Einlaßpförtchen  annehmen.  Vielfach  scheint  die  Mauer  in  ihren 
unteren,  sehr  dicken  Geschossen  Hallen  und  Zimmer  gehabt  zu  haben,  besonders  in  der 
Nähe  der  Tore;  an  anderen  Stellen  ist  ihr  aus  Luftziegeln1)  bestehendes  Mauerwerk  benutzt. 


')  Sämtliche  Gebäude  von  Idikutschari  und  ebenso  die  Freibauten  im  Gebirge  sind  aus  großen 
Luftziegeln  aufgeführt.  Bei  dem  unten  ausführlich  beschriebenen  Tempel  ß  waren  sie  46  cm  lang,  23  cm 
breit  und  14  cm  dick  —  und  dies  war  die  gewöhnliche  Größe.  Zur  Verkleidung  haben  da  und  dort  gebackene 
Ziegel  mit  Glasuren  gedient,  von  denen  auf  den  Ruinen  von  Idikutschari  nur  zwei  verschiedene  Muster  sich 
fanden.    Sie  hatten  graue,  bläuliche  und  grüne  Glasur:  sie  sind  unten  immer  einzeln  erwähnt.    Die  meisten 
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—  um  Höhlen  hineinzubohren.  Auf  vielen  Türmen  gehen  tiefe  Löcher  hinab  mit  Tritt- 
spuren in  der  aus  geschlagenem  Lehm  gebildeten  Röhre,  um  mit  ausgespreizten  Beinen 
hinabsteigen  zu  können ;  ein  besonders  beachtenswertes  Kämmerchen  mit  einer  solchen  Anlage 
befindet  sich  z.  B.  auf  der  Innenseite  der  Nordmauer,  unmittelbar  hinter  dem  modernen 
Türmchen  F  (Fig.  6).  Auch  auf  der  Mauer  sind  vielfach  Zimmer  —  leider  jetzt  ohne 
Dach  —  erhalten,  so  besonders  auf  der  Nordseite  hinter  den  modernen  Häusern  bei  der 
Moschee  H,  wo  die  Türken  über  die  Mauer  in  die  Stadt  hinübersteigen  —  und  auch  noch 
weiter  östlich. 


£&** 


t 

*Fig.  4.  Alte  Toranlage  in  der  Westmauer  von  Idikutschari,  Ansicht  von  der  Außen- 
seite von  N  her.  Bei  |  wendet  sich  der  Eingang  nach  Osten  und  bildet  einen  rechten 
Winkel  O"- "1  Das  kleine  Türeben  im  Hintergrund  führt  in  das  Erdgeschoß  der  West- 
mauer, ist  |  aber  jetzt  völlig  verschüttet.  Vermutlich  war  hier  ein  Raum  für  die 
N  Torwache,  wie  bei  den  chinesischen  Stadttoren. 


Das  Areal,  welches  die  Mauer  umfaßt,  mißt  an  den  Stellen,  wo  die  Mauer  am  meisten 
vortritt,  im  Innern  7500  englische  Fuß  von  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach  West. 

An  der  Innenseite  der  Nordmauer  läuft  hinter  der  Stadtmauer  eine  zweite,  etwas 
niedrigere  Mauer  entlang,  die  allerdings  an  einigen  Stellen  zerstört  ist,  dennoch  lassen 
sich  ihre  Züge  von  f  bis  p  wohl  verfolgen.  Sie  hat  als  Bekrönung  das  bekannte  Stufen- 
ornament J~"L  —  ein  altes  Erbgut  vorderasiatischer  Kunst,  welches  ja  auch  die  Gan- 
dhära-        |"~        "" |  Skulpturen  oft  genug  zeigen.1) 


Fresken  waren  auf  einem  Verputz  aus  Stroh  und  glatt  gestrichenen  Lehm  in  „Tempera'farben  gemalt,  einmal 

fand  sich  dicke  Papierpaste  und  zweimal  (in  a  und  ß)  echtes  Fresko,  welches  in  beiden  Fällen  Fußböden  bildete. 

')  Vgl.  zur  Sache  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'Art  dans  l'Antiquite  V,  763.    Ich  zitiere  hier 

nur   die  persischen  Vorbilder,   da    wir  diese   doch   zunächst  als  die  unmittelbare  Quelle   für  Indien  und 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  2 
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Aus  den  zahlreichen,  mehr  oder  weniger  zerstörten  Bauten,  welche  das  von  der 
großen  Mauer  umfaßte  Areal  enthält,  fällt  nun  schon  beim  ersten  Besuch  der  Ruine 
eine  ganze  Reihe  von  hochliegenden  Bauten  auf.  Es  ist  gewissermaßen  ein  zweites  System 
von    hohen   Mauern,    welche    am    deutlichsten    und   an    einzelnen    Stellen   geradezu    impo- 


nierend von  der  Südwestecke  nach  Norden  ziehen 


'//////S//////. 

auf  dem  Plane  mit bezeichnet. 


In  der  Mitte  ist  dieser  Mauerzug  stellenweise  durchbrochen,  biegt  etwa  dem  Tempel  P  gegen- 
über nach  Osten  um,  während  eine  zweite  Mauer  nach  Westen  geführt  war  —  die  viel- 
leicht einst  sich  an  die  große  Westmauer  bei  Tempel  0  anschloß  —  und  erreicht,  vielfach 
durchbrochen  und  unterwühlt,  die  Stelle,  welche  im  Plane  mit  G  bezeichnet  ist.     Hier  liegen 
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*Fig.  5.   Dieselbe  Toranlage  der  Westrnauer  von  Idikutschari,  wie  auf  der  vorigen  Skizze, 

vom  Innern   der   „Stadt"   von   Osten   her    gesehen.    Bei  a  führt  das  kleine  Türchen 

(vgl.  Fig.  4)  in  das  Untergeschoß  der  Mauer,  bei  b  geht  der  Torweg  ins  Freie. 


Zentralasien  ansprechen  müssen.  Auch  die  indische  Kunst  hat  das  Stufenornament  entlehnt,  vgl.  z.  B. 
Cunningham,  Bharhut  Taf.  XLIII  und  Fergusson,  Tree  and  Serpent-worship  Taf.  XVIII.  Die  persische 
Form  ist  allerdings  steiler,  als  die  indische  und  zentralasiatische.  Interessant  aber  ist  es,  daß  dasselbe 
Ornament  auf  dem  Dach  eines  Gebäudes  vorkommt,  welches  im  Hintergrund  einer  Miniatur  abgebildet 
ist,  welche  die  Ermordung  des  heiligen  Thomas  vorstellt,  im  vatikanischen  Menologium,  gemalt  für 
Kaiser  Basilius  1I(  976—1025  n.  Chr.),  vgl.  Graeven,  Die  Darstellungen  der  Inder  in  antiken  Kunstwerken, 
Jahrb.  des  Kais,  deutsch,  arch.  Instituts  XV,  1900,  S.  215.  In  ganz  kleinem  Maßstab  hat  sich  dies  Ornament 
öfter  in  den  Ruinen  gefunden;  aus  Ton  geformt,  bunt  bemalt  und  reich  vergoldet,  hat  es  als  Aufsatz 
der  schmalen  Seitendächer  gedient,  welche  neben  einem  aus  Stuck  geformten  Buddhaaureoldach  sich 
rechts  und  links  anschlössen,  vgl.  unten  zu  Ruine  Q.  Die  jetzt  in  Berlin  befindliche  Sammlung  Leitner 
enthält  das  Fragment  eines  Gandhärareliefs ,  welches  einen  Steinzaun  vorstellt,  der  oben  unser  Stufen- 
Ornament  (mit  vier  Stufen)  als  fortlaufenden  Schmuck  trug. 


11 


auf  der  noch  wohl  erhaltenen  mächtigen  Mauer  noch  zwei  Zimmerchen  —  wie  Wächter- 
häuschen oder  Observatorien  —  während  an  die  Nordseite  der  Mauer  eine  moderne  Moschee 
angebaut  ist,  neben  der  einige  Bäume  stehen,  welche  einen  mit  einer  niedrigen  Mauer  und 
Tor  versehenen  Garten  darstellen.  Ich  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  daß  die  Wahl 
dieser  Stelle  zu  einer  Moschee  doch  wohl  kein  Zufall  ist,  sondern  daß  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Ortes  eine  solche  gewesen  sein  muß,  daß  die  Mohammedaner  es  für  wünschens- 
wert hielten,  ihn  ebenfalls  durch  eine  Moschee  sich  zu  oktroyieren.  Etwas  Ähnliches  liegt, 
wie  wir  sehen  werden,  bei  Tempel  H'  vor.  Ostwärts  von  diesem  Observatorium  G  findet 
sich  keine  Spur  mehr  von  einer  hohen  Mauer,  sondern,  wenn  wir  von  hier  aus  direkt  gegen 

l 


Hinter 

diesem 

Mauerstück 

steht  die 

moderne 

Moschee  H. 


fSV^'y** 


*Fig.  6.  Die  Nordrnauer  von  Idikutschari,  vom  Innern  der  „Stadt"  gesehen.  Im  Vorder- 
grunde sieht  man  den  Weg  welcher,  an  dem  modernen  Türmchen  F  vorbei,  durch 
formlose  Trümmer  zum  Eingang  des  Vorhofes  der  modernen  Moschee  6  führt.  Dieser 
Teil  der  Nordmauer  ist  sehr  ruinös.  Unmittelbar  hinter  Türmchen  F  hat  die  Innen- 
seite der  Mauer  einen  dicken  Turm,  in  dessen  Erdgeschoß  ein  tiefes  rundes  Loch  in 
die  Erde  hinabführt.  In  den  Wänden  des  Loches  sind  Öffnungen,  um  beim  Hinab- 
steigen mit  gespreizten  Beinen  die  Füsse  einsetzen  zu  können. 

Süden  gehen,  treffen  wir  auf  den  Ostrand  jenes  großen  Systems  von  Bauten,  welches  den 
Bauern  als  die  Khäns-Burg  gilt.  Auf  dies  Gebäudesystem  werden  wir  später  zurückkommen. 
Im  Süden  begegnen  wir  wieder  unserer  großen  Mauer.  Ohne  unmittelbaren  Anschluß 
an  den  langen  Zug,  welcher  den  Westflügel  der  „Stadt"  von  Süd  nach  Nord  durchschneidet, 
ziemlich  gegenüber  dem  System  a,  steht  der  Rest  eines  höchst  merkwürdigen,  aber  furchtbar 
zerstörten  Tempels  (v),  von  dem  aus  ein  vielfach  durchbrochener  Mauerzug  nach  Osten 
läuft,  um  dann  im  Bogen  nach  Norden  sich  zu  wenden  und  sich  so  dem  Zentrum  der 
Khäns-Burg  wieder  zu  nähern.  Nach  meinen  Beobachtungen  liegt  hier  ein  älteres  System 
vor,  welches  in  der  letzten  Blüte  der  Stadt  schon  Ruine  war,  denn  es  finden  sich  z.  B. 
bei  a  Höhlen  mit  Fresken,  wie  in  einen  Berg  —  ins  alte  Gemäuer  eingebohrt.    An  einzelnen 
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Stellen  hatte  dieses  Mauersystem  vorspringende  Türme  und  auf  der  Plattform  besondere 
Heiligtümer,  so  besonders  bei  a  und  beim  Eckturm1)  nördlich  von  /.i  und  v,  in  dessen  Schutt 
Reste  von  Manichäer-Manuskripten  lagen  und  sicher  —  noch  liegen.  Auf  die  Anlagen 
a,  v    etc.  werde  ich  unten  zurückkommen. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  hat  ein  Mauerzug  mit  Türmen,  welcher  im  Nord- 
osten einen  kleinen  Teil  der  alten  „Stadt"  durchschneidet  (bei  J  im  Plan).  Hier  hat  man 
durchaus  den  Eindruck  eines  viel  späteren  Einbaues.  Und  in  der  Tat  scheint  dieser  Flügel 
noch  lange  als  besondere  kleine  Stadt  bewohnt  gewesen  zu  sein,  —  später  haben  die  östlich 
davon  liegenden  Partien  innerhalb  der  großen  Mauer  als  chinesischer  Kirchhof  gedient. 
Denn  überall  im  Sande  finden  sich  Särge  mit  ausgetrockneten  Chinesenleichen,  ja  wir 
haben  sogar  ein  Ahnentäfelchen  erhalten,  welches  in  diesem  Teil  gefunden  ist  und  welches 


*Fig.  7.  Die  Nordmauer  von  Idikutschari  mit  neu  durchgebrochenem  Tore.  Auf  dem 
Plateau  dieses  Teiles  der  Stadtmauer  sind  noch  einige  hochliegende  Zimmer  erhalten. 
Die  Mauer  ist  aufgenommen  von  der  Innenseite  der  .Stadt"  von  dem  Wege  zwischen  H' 

und  J  aus. 


beweist,    daß  die  Benutzung    dieses  Teiles    als  chinesischer  Kirchhof   nicht  mehr  wie  etwa 
hundert  Jahre  zurückliegt. 


l)  Auf  der  Plattform  dieses  jetzt  sehr  steilen  Turmes  haben  eine  ganze  Reihe  Zimmer  gelegen, 
in  denen  noch  alter,  ganz  verbackener  Schutt  steckt.  Die  Wände  dieser  Zimmer  sind  auf  dem  Turm  nur 
schwer,  auf  der  niedrigeren  südlichen  Verlängerung  der  Mauer  aber  deutlich  zu  erkennen.  Das  bloße 
Herumbohren  mit  einem  Stock  förderte  Reste  von  Manichäer-Manuskripten  ans  Tageslicht,  welche  viel- 
leicht von  hier  oben  in  alle  Winde  zerstreut  worden  sind  (vgl.  unten  zu  Ruine  L).  Ich  besuchte  mit 
Bartus  diesen  Turm  erst  kurz  vor  unserer  Abreise  und  es  war  unmöglich,  noch  viel  anzufangen,  um  so  weniger, 
als  die  ganze  Umgebung  des  sehr  schwer  zu  erkletternden  Turmes  ganz  unter  Wasser  gesetzt  war. 
Traurig  genug,  daß  die  Umkehr  notwendig  wurde  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  ich  anfing,  mich  zu  orientieren. 
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Das  übrige  Gebiet  zwischen  den  erwähnten  hohen  Mauern  ist  nun  mit  einer  über- 
wältigenden Fülle  von  Ruinen  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Erhaltung  bedeckt.  Die 
modernen  Wege,  denen  ich,  um  in  dem  Gewirr  von  Ruinen  einen  Überblick  zu  erlangen, 
natürlich  folgen  mußte,  sind  abhängig  von  dem  Bedürfnis  der  heutigen  Bevölkeruno-  und 
von  gar  keiner  Bedeutung  für  die  alten  Straßenzüge.  Sie  führen  auf  die  zahlreichen 
kultivierten  Flächen  innerhalb  der  Ruinen,  auf  denen  die  Eingebornen  Sorgum  cernuum 
und  Baumwolle  kultivieren.  Die  Wassergräben,  welche  sie  in  die  Stadt  geführt  haben, 
verunstalten  noch  mehr  das  alte  Bild  und  tragen  mächtig  zur  Zerstörung  bei,  da  das 
Wasser  die  kleinen  Terrassen  unterhöhlt  und  einstürzen  macht.  Der  Schutt  der  Bauten, 
besonders  der  Fresken,  dient  als  Dungmittel  und  so  verändern  die  stets  höher  steigenden 
Kulturen  mit  ihren  Randdämmen,  welche  das  Wasser  zur  Überschwemmungsperiode  ab- 
sperren, auch  das  Niveau,  so  daß  benachbarte  Tempel,  die  einst  auf  hohen  Terrassen 
lagen,  jetzt  tiefer  liegen,  als  die  Kulturen!  Besonders  furchtbar  hausten  die  Türken  im 
Februar  1903,  während  ich  in  Sengyma'uz  arbeitete,  da  die  Überschwemmungen  der  Felder 
innerhalb  Idikutschari  das  Arbeiten  dort  sehr  erschwerten.  Da  fiel  die  Ostwand  von  Tempel  Z 
ganz  zum  Opfer,  Tempel  v  litt  fürchterlich,  vom  Nordturm  der  Front  ß  wurden  ganze  Lagen 
heruntergeholt,  ebenso  vom  Terrassentempel  in  Astana.  Bauten,  die  ich  im  November  unter- 
sucht hatte,   —   kannte  ich  im  Februar  kaum  mehr. 

Reste  alter  Straßenzüge  innerhalb  der  Ruine  sind  also  schwer  festzustellen,  dennoch 
glaube  ich,  daß  sicher  eine  große  breite  Straße  zwischen  den  Ruinen  a  und  ß  im  West- 
flügel der  Stadt  von  Süden  nach  Norden  geführt  hat,  an  den  Ruinen  y  und  L,  dann  an  P 
vorbei  zu  dem  alten  Tore,  nahe  der  Westecke  der  Nordmauer.  Ferner  scheint  ein  ähnlicher 
Straßenrest  etwa  in  der  Mitte  durchzuführen:  von  den  Gebäudekomplexen  bei  o,  an  den 
Pfeilertempelchen  ti,  q,  g,  z  vorbei,  bis  zum  Kloster  K  und  von  da  bis  nach  den  einst 
so  bedeutenden  Bauten  von  %. 

Indem  ich  nunmehr  beginne,  die  einzelnen  Bauten,  an  denen  ich  gearbeitet  habe, 
im  einzelnen  zu  beschreiben,  muß  ich  noch  erinnern,  daß  die  eingetragenen  Ruinen  nicht  die 
Zahl  der  vorhandenen  erschöpfen:  es  sind  noch  viele  ganz  ruinöse  Bauten,  besonders  im 
Norden  der  „Stadt"  vorhanden,  welche  einzutragen  nicht  möglich  war.-  Mir  diente  meine 
Planskizze  nur  zur  Fixierung  der  Hauptgruppen  und  zur  Orientierung  über  gelegentliche 
Funde:  mit  Zahlen  bezeichnet  sind  nur  diejenigen  Bauten,  welche  ich  im  Laufe  der  Arbeit 
als  des  Untersuchens  wert  notierte,  wenn  ich  auch  leider  nicht  einmal  diese  alle  unter- 
suchen konnte.  Der  Eindruck,  den  der  erste  Besuch  hinterließ,  war  verwirrend  genug. 
Geführt  von  den  Türken  betraten  wir  die  Ruine  und  sie  zeigten  uns  die  Stellen,  wo  sie 
etwas  gefunden  haben  wollten.  Daß  diese  Angaben  zu  nichts  Besonderem  führten,  war  wohl 
nicht  einmal  die  Schuld  der  Leute.  Bald  beobachtete  ich,  welch  geringen  Orientierungs- 
sinn die  Leute  —  einzelne  Individuen  allerdings  ausgenommen  —  hatten  und  ging  lieber 
meinen  eigenen  Weg.  Ich  will  nicht  leugnen,  daß  sie  uns  die  Fundstellen  richtig  zeigen 
wollten,  —  in  manchen  Fällen  fanden  sie  die  Stellen  selbst  nicht  mehr  oder  es  handelte 
sich  um  Funde  im  Schutt,  welche  frühere  Plünderer  verloren  hatten.  Ich  mußte  also  alte 
Schuttstellen  suchen,  mit  dem  herabgestürzten  Dach  bedeckte  Bauten,  mit  altem  Schutt 
gefüllte  Gänge  und  dergleichen.  Da  aber  den  Schatzgräbereien  der  Leute  nicht  zu  steuern 
war,    wurde    die   geplante  Arbeit    oft  unterbrochen,    wenn    die  Türken   einen    neuen  Fund 
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gemacht  hatten.  Ich  führe  im  folgenden  die  einzelnen  Untersuchungen  an,  indem  ich 
der  Numerierung  folge,  welche  ich  im  Drange  der  Arbeit  in  meine  Pläne  eintrug,  um 
die  Funde  überhaupt  zu  fixieren. 

Tempel  A. 

Unsere  Aufmerksamkeit  wurde  auf  diesen  Tempel  gelenkt  dadurch,  daß  auf  seiner 
Plattform  unmittelbar  hinter  dem  viereckigen  Pfeiler,  der  einen  Stüpa  vorstellen  soll,  ein 
Blatt  in  der  Brähmi-Abart  der  Webermanuskripte  gefunden  sein  sollte.  Obwohl  Grabungen 
an  der  Stelle  nichts  Wesentliches  ergaben,  da  offenbar  schon  alles  geplündert  war,  hielt 
ich  es  doch  für  angezeigt,  um  den  Typus  des  Baues  festzuhalten,  denselben  zu  messen  und 
zu  skizzieren  (Fig.  8,  9). 


lt&?»Ä^;||L,/Vr,...^;.. 


*Fig.  8.    Westansi  cht  des  Tempels  A  mit  dem  alten  Eingangstor  und  den  Resten  der 
Treppe,  durch  das  Tor  sieht  man  die  Reste  des  Stüpa. 

Der  Bau  besteht  in  einer  3  m  hohen  Terrasse,  welche  von  West  und  Ost  29  m 
lang  und  von  Nord  nach  Süd  11  m  breit  ist.1)  Mit  Ausnahme  der  Ostseite  erheben  sich 
am  Rand  dieser  Terrasse  fensterlose  Mauern,  die  an  den  höchsterhaltenen  Stellen  noch  bis 
zu  5  m  hoch  sind,  nach  Westen  gewendet  ist  eine  schmale  —  nur  2  m!  —  Türöffnung, 
zu  der  noch  heute  erkennbare  Stufen,  deren  Zahl  indes  unbestimmbar  ist,  hinaufführten. 
In  einem  Abstand  von  2  m  von  der  Türe  und  1  m  von  den  langen  Seiten  wänden  erhebt 
sich  auf  der  Plattform  eine  Stufe,  welche  eine  neue  Plattform  von  etwas  über  9  m  ins 
Geviert  bildet,  1,10  m  von  dem  Rande  derselben  nach  innen  erhob  sich  ein  quadratischer 
Pfeiler,  der  Sockel  eines  jetzt  herabgestürzten  Stüpa  —  etwa  7  m  ins  Geviert   groß.    Auf 


J)  In  den  Stadtplan  ist  die  Orientierung  nicht  richtig  eingetragen. 
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jeder  der  vier  Seiten  sind  noch  die  Sockel  von  je  drei  Buddhafiguren  erhalten,  deren  Throne, 
mit  reichem  Reliefwerk  aus  Ton  geformt,  da  und  dort  noch  im  Schutt  erkennbar  waren; 
sie  waren  reich  bemalt  und  zum  Teil  vergoldet.  Der  Schutt  war  voll  von  zerbrochenen 
Figuren:  Fingern  und  Händen,  Ohrpflöcken,  Brustketten,  Gewandstücken  —  aber  alles  so  zer- 
schlagen und  morsch,  daß  das  Mitnehmen   nicht  lohnte. 


\ 

N 

1 
1 

■ 

Fig.  9.    Grundriß    von  Tempel  A. 

Hinter  dem  Pfeiler  wurde  die  große  Plattform  durch  eine  noch  1,60  m  hohe  Mauer 
in  zwei  Teile  geteilt,  so  daß  der  innere  Raum,  wenn  man  die  Breite  des  vorderen  Umgangs 
hinter  dem  Pfeiler  abrechnet,  genau  so  tief  war,  wie  der  äußere  Raum,  der  heute  keine 
Hinterwand  (Ostwand)  mehr  hat.  Spuren  eines  Daches  für  diese  Höfe  sind  nicht  mehr 
vorhanden.  In  dem  inneren  Hof  wurde,  wie  erwähnt,  gegraben,  aber  im  Schutt  nichts 
anderes  als  winzige  Fetzen  chinesischer  Texte  auf  gelbem  Papier  gefunden. 


r 

n 

nr 
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Fig.  10. 


Tempel  B. 

Diese' jetzt  fast  formlose  Terrasse,  welche  etwa  26  Schritt  ins  Geviert  mißt, 
liegt  ganz  nahe  an  dem  vorigen  Tempel  in  südöstlicher  Richtung.  Sie  besteht 
aus  einer  kleinen  Mittelterrasse,  auf  der  noch  ein  Rest  von  kreuzförmigem 
Gemäuer  erkennbar  ist,  mit  vier  je  an  die  Ecken  angesetzten  quadratischen 
Terrassen.  Während  wir  uns  an  Tempel  A  beschäftigten,  gruben  einige  Bauern 
hier  im  Schutt  ein  paar  Bodhisattva-  und  Devatä-Köpfe  aus  (Taf.  I,  Fig.  2,  3) 
—  von  denen  mir  übrigens  recht  fraglich  scheint,  ob  sie  der  Ruine  wirklich  ursprünglich 
angehört  haben.  Der  größere  ist  ein  Kopf  vom  Typus  der  Gandhäraskulpturen,  aber  viel 
schematischer,  besonders  was  die  Haarbehandlung  betrifft.  Die  Stirn  der  Figur,  die 
offenbar  sehr  hoch  stand,  ist  auffallend  hoch,  die  Oberlippe  zierte  ein  aufgemalter  Bart. 
Die  Ohren  waren  lang,  die  Lappen  durchbohrt  und  hingen  herab.  Der  Kopf  ist  31  cm 
hoch  (Taf.  I,  Fig.  3). 

Tempel  C. 

Dieser  große  Tempel  (Fig.  11)  erhebt  sich  auf  einer  3  m  hohen  Plattform,  welche 
auf  den  Längsseiten  27  m  lange  Mauern  und  auf  der  Rückseite  eine  18  m  lange  Mauer 
trägt;  das  ziemlich  nach  Süden  gewendete  Tor  mit  der  davorliegenden  Freitreppe  ist  8  m 
breit,  rechts  und  links  davon  wird  die  Plattform  auch  nach  vorne  noch  von  je  5  m  langen 
Mauern  eingefaßt.    Die  Dicke   dieser  Umfassungsmauern  beträgt  noch  zwischen  60  cm  und 


Löwen?)    nach  vorne. 

NW 
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1  m,  ihre  Höhe  an  den  höchsten  Stellen  noch  etwa  6  m.  Außerhalb  der  Tormauern  reicht 
die  Plattform  beiderseits  noch  etwa  10  m  vor  und  ist  nach  der  Freitreppe  zu,  je  durch 
eine  hohe  Mauer  abgeschlossen,  so  daß  vor  der  Treppe  ein  freier  Platz  entsteht,  ja  vor 
diesen    hohen  Mauern    reichen    noch  zwei    niedrige    formlose  Gebilde   (Sockel   für   sitzende 

Die  Treppe    selbst  besteht  nur  aus  zwei  hohen  Stufen,    von  denen 
.    die  obere  sich  wie  eine  in  eine  niedrigere  3,10  m  tiefe 
Plattform    eingepaßte  Bank    darstellt    (auf    der  Skizze 
schraffiert)  und  die  Mitte  offen  läßt.    Vor  dieser  großen 
Unterstufe  liegt  der  Rest  eines  mächtigen  Sockels,  in 
welchem  ein  tiefes  Loch  sich  zeigt:  hier  hat  also  wohl 
eine   große  Statue    oder  eine  Fahne   gestanden.     12  m 
nach  innen  zu  vom  S.-Rand  der  Plattform  des  Haupt- 
baues, 5,50  m   von  den  Seitenmauern  und  7  m  vor  der 
Rückmauer,  erhebt  sich  eine  niedrige,  8  m  ins  Geviert 
betragende  Stufe,  auf  deren  Mitte  ein  jetzt  zerstörter. 
2  m  großer,  viereckiger  Sockel  steht;  um  diesen  Sockel 
geht  ein  Gang  herum,  vorne  und  an  den  Seiten  je  1,50  m 
breit,    hinten    aber   nur  90  cm  breit.    Dieser  Umgang 
ist  nach  außen  von  einer  Mauer  umgeben,  welche  durch 
zwölf  kleine  Säulen  in  kleine  Abteile  geteilt  ist,   von 
denen  der  mittlere  der  Frontseite  den  Eingang  bildet. 
Auf   der  Rückseite   ist   dies    aus   zwei  Eck-    und  zwei 
Mittelsäulchen  bestehende   System  sehr   zerstört.    Vor 
den    sechs  Interkolumnien    der    Seiten    und    den    zwei 
Interkolumnien  neben  dem  Eingang  sind  je  noch  Sockel 
für  Statuen  erhalten:  auch  mancherlei  dekoratives  Bei- 
werk, Freskenspuren  sind  da  und  dort  noch  erkennbar. 
Auch  im  Innern  des  Ganges  waren  noch  Freskenreste. 
Im  Schutt   dieses  Umganges   wurde    ein  kleiner, 
sehr  hübscher  Bodhisattvakopf  gefunden  (Taf.  I,  Fig.  1), 
von  dem  sich  aber  nicht  feststellen  ließ,  wohin  er  ge- 
hörte:   denn    die  Statuen    auf  den  Sockeln   vor   den  Interkolumnien    hatten   sicher  größere 
Dimensionen.    Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Köpfchen  anderswoher  verschleppt  war. 


Fig.  11.    Grundriß  von  Tempel  C. 


Tempel  D  (Fig.  12). 

Dies  ist  ein  hoher  Pfeiler,  welcher  auf  einer  Freiterrasse  hinter  dem  sogenannten 
Khäns-Palaste  E  steht.  Der  vordere  Teil  des  Pfeilers  ist  herabgestürzt,  so  daß  nur  der 
hintere  höchst  baufällige  Rest  wie  ein  Obelisk  zum  Himmel  ragt.  Zu  dem  Tempel  führte 
einst  eine  nach  Süden  orientierte  Freitreppe  hinauf.  Die  große  Baufälligkeit  dieses  im 
übrigen  noch  unberührten  Baues  machte  es  bei  meinen  ungenügenden  Vorbereitungen 
leider  unmöglich,  sich  eingehend  damit  zu  beschäftigen.  Die  Eingebornen  nennen  den 
Bau   „At-Kaya'z",  wie  Dr.  Huth  festgestellt  hat. 
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*Fig.  12.  Das  Zentrum  der  „Stadt"  von  Nordwesten  her  gesehen  (von  der  Ruine  £  aus). 
Man  sieht  die  langen  und  hohen  Mauern,  welche  den  sogenannten  Khäns-Palast  um- 
geben und  bei  a  seinen  hohen  Zwillingsturm  (E),  dahinter  bei  b  den  Rest  des  hohen 

Pfeilers  D. 


Der  Bau  E. 

Dieser  höchst  merkwürdige  Bau,  der  einzige  alte  Bau  innerhalb  der  Stadtmauer 
von  Idikutschari,  welcher  nicht  den  Charakter  eines  Tempels  hat,  ist  leider  durch  Abgrabungen 
so  fürchterlich  verwüstet,  daß  es  lange  dauern  würde,  um  nur  einigermaßen  einen  Über- 
blick über  seine  Teile  zu  erhalten.  Besser  erhalten,  aber  ohne  rechten  Zusammenhang 
sind  lange  hohe  Mauern,  welche  ihn  an  der  West-  und  Nordseite  umgeben,  —  an  der 
Kordseite  sogar  zwei  parallele  Mauern  von  etwa  15  m  Höhe.  Im  Süden  schließt  sich  ein 
großer  Komplex  einer  Gebäudegruppe  an,  welche  den  Charakter  eines  Klosters  hat  —  außen 
zum  Teil  noch  mit  hohen  Mauern  umgeben;  an  der  Ostseite  ist  die  Terrasse  mit  einer 
Reihe  sehr  zerstörter  Tempel  eingefaßt  gewesen,  deren  interessantester  der  ganz  im 
Süden  gelegene,  unten  zu  erwähnende  Tempel  M  ist.  Den  einzig  wohl  erhaltenen  Kern 
des  ganzen  Systems  bildet  ein  merkwürdiger,  noch  besteigbarer  Zwillingsturm  (Fig.  13,  14), 
der  auf  dem  hohen  Unterbau,  auf  dem  er  steht,  noch  mindestens  10  m  ansteigt  und  einen 
Überblick  über  die  ganze  „ Stadt"  gewährt,  welcher  nur  von  dem  oben  erwähnten  Obser- 
vatorium auf  G  übertroffen  wird.  Nördlich  von  ihm  liegt  an  der  Terrasse  eine  Reihe  wild 
zerstörter,  einst  prachtvoller  Zimmer,  südlich  führt  eine  kleine  Doppelstufe  auf  eine 
niedrigere  Plattform.  Westlich  an  der  Terrasse  und  unmittelbar  an  den  Stufen  liegt  ein 
zerstörter,  noch  bedachter  Bau  mit  vielen  Zimmern  und  großen  Gewölben,  in  deren  Schutt 
manichäische  Manuskriptreste  gefunden  wurden.  Das  vorderste  unmittelbar  an  den  Stufen 
liegende  Zimmer  hatte  dreifach  aufeinanderliegenden  Stuck,  —  jeder  einst  mit  Fresken 
bedeckt.  An  der  Ecke  fand  ich  als  oberste  Schicht  die  lebensgroße  Figur  eines  stehenden 
Abb..  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d. Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  3 
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*Fig.  13.    Doppelturm  von  Ruine  E,   sogenannter  Khäns-Palast  von  Südosten  gesehen.    Im  Vordergrunde 

liegen  die  Ruinen  vom  Ostrand  der  Terrasse. 
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Fig.  14.    Doppelturm  von  Ruine  E,  mehr  südlich  als  die  vorige  Abbildung.    Man  sieht  bei  a  die  Lücke, 
die   Stufen   lagen   und  die   Gebäude   westlich  der   Terrasse.    Im   Hintergrund    sieht  man   ein   Stück 

der  hohen  Mauer. 


wo 
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Mannes,  der  eine  Blume  hielt,  er  trug  ein  langes,  graublaues  Ärmelgewand,  welches  um 
die  Hüften  gegürtet  war,  und  einen  turbanartigen  Kopfschmuck  von  dunkelgrüner  Farbe, 
auf  diesem  Turban  saß  eine  Zackenkrone.  Leider  zerfiel  dieses  merkwürdige  Bild  in  Staub. 
Die  darunter  liegende,  mit  Hieben  gekerbte  Platte  zeigte  Bäume  und  einen  Zaun  in  Fresko 
und  war  nicht  des  Mitnehmens  wert.  Unter  ihr  war  eine  dritte  Freskenwand,  —  wie  es 
schien  einst  mit  Ornamenten  bemalt.  Noch  schlimmer  womöglich  sahen  die  Gebäude 
am  Ostrand  der  Terrasse  aus,  —  sie  hatten  offenbar  als  Hauptdepot  für  Schutt  gedient! 
Doch  zeigten  sich  auch  hier  Freskenreste  und  Tonnengewölbe,  welche  durch  später  durch- 
geführte Stützmauern  verstärkt  waren,  um  Aufbauten  tragen  zu  können. 

Der  Bau  F. 

Mit  diesem  Buchstaben  ist  auf  dem  Plane  ein  kleines,  modernes,  rundes  Türmchen 
bezeichnet,  welches  südlich  der  Bresche  in  der  Nordmauer  an  dem  Wege  liegt,  der  jetzt 
nach  der  Mitte  der  „ Stadt"  zur  Moschee  bei  G  führt.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  und 
eine  Skizze  (S.  11,  Fig.  6)  davon  mitgeteilt  worden. 

Der  Bau  G. 

Auch  dieses  Gebäude  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Es  ist  das  Ende  der  großen 
inneren  Mauer  und  enthält  auf  seiner  Plattform  zwei  kleine  Zimmer.  Nördlich  davon 
liegt  ein  Hof  mit  einem  Tore  und  einer  modernen  Moschee. 


■'S* 


Der  Bau  H. 

Dies  ist  eine  kleine  Moschee  mit  einem  kleinen  Wohnhaus,  welche  von  einer  niedrigen 
Mauer  umgeben  innen  an  die  Nordmauer  angebaut  ist.  Vielleicht  ist  die  Moschee,  welche 
einst  inmitten  des  östlich  davon  gelegenen  Tempelkomplexes  H'  gelegen  hat,  hieher  über- 
tragen worden. 

Tempel  H.' 

Wenn  man  durch  die  Öffnung  der  Nordmauer  von  Idikutschari  tritt,  unmittelbar  ost- 
wärts von  den  an  dieser  Mauer  angeklebten  modernen  Häusern  (Karavansarai)  und  somit 
direkt  nach  Süden  hin  die  Straße  nach  Tojok-Mazar  verläßt  (auf  dem  Plan  ist  diese  durch 
die  Mauer  gelegte  Öffnung  mit  einem  Pfeil  bezeichnet),  so  erblickt  man  die  riesenhaften 
Mauern  eines  großen  Gebäudekomplexes.  Diese  furchtbar  zerklüfteten  Mauern  erwecken 
sofort  das  Interesse  des  Beschauers  durch  zahlreiche,  jetzt  scheinbar  recht  unregelmäßig 
über  die  Ostmauer  verteilte  Nischen  und  Löcher,  welch  letztere  besonders  den  Eindruck 
hervorrufen,  als  ob  sie  die  Spuren  von  früher  dort  befestigten  Figuren  oder  sonstigen 
Dekorationen  darstellten.  Betritt  man  nun  durch  die  Löcher  der  noch  immer  sehr  hohen 
östlichen  Mauer  das  Innere  des  Gebäudes,  so  befindet  man  sich  inmitten  eines  wild  zerstörten, 
ehemals  aber  großartigen  Tempelkomplexes,  welcher  sicher  einst  eine  hervorragende  Be- 
deutung gehabt  hat.  Die  ganze  Anlage  —  die  beiliegende  Grundrißskizze  gibt  nur  das 
Hauptgebäude  —  ist  die  folgende  (Fig.  15). 

Dies  Hauptgebäude,  welches  mit  seiner  Toröffnung  nach  Süden  gerichtet  ist  und 
eine  Länge  von  25,50  m  bei  einer  Breite  von   18,50  m  hat,  liegt  mit   seinem  Vorbau,    der 
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nach  Süden  gewandt  ist,  auf  einer  jetzt  im  Schutt  versunkenen  Terrasse,  die  an  der  Nord- 
seite noch  über  1  m  hoch  ist  und  dort  3,80  m  hinter  der  Tempelmauer  vorspringt,  während 
sie  an  den  Längsseiten  nur  1.20  m  ausladet.  Der  Vorbau  liegt  ebenfalls  auf  dieser  Platt- 
form, aber  die  alten  Längsmauern  des  Tempels  sind  nur  mehr  auf  eine  Länge  von  8 — 9  m 
erhalten  (bis  hieher  reicht  die  Planskizze  Fig.  15),  da  zwischen  dieser  Stelle  und  dem  eigent- 
lichen, noch  erkennbaren  Eingangstor  eine  breite  Bresche  gelegt  und  die  Plattform  durch  Last- 
fuhrwerke zerschnitten  und  niedergefahren  ist  (auf  der  Skizze  durch  Punkte  bezeichnet). 
Vor  dem  alten  Eingangstor  zum  Tempel  verengt  sich  die  Plattform  bedeutend  und  reicht 
dann  in  der  Länge  von  fast  60  m  nach  Süden,  wo  sie  mit  einer  Terrasse  abschloß,  die 
wohl  einst  Freitreppen  gehabt  hat.  Rechts  und  links  von  dieser  langen  Terrasse  finden 
sich  überall  noch  die  fast  formlosen  Reste  alter  Sockel,  so  daß  man  annehmen  kann,  daß 
sie  einst  reichen  figürlichen  oder  dekorativen  Schmuck  gehabt  hat. 

Kehren  wir  zum  Hauptgebäude 
zurück,  so  ist  zunächst  zu  erwähnen, 
daß  die  etwa  1,20  m  vor  die  Längs- 
mauern vorspringende  Plattform  an 
der  Westseite  drei  wohl  erhaltene  große 
runde  Löcher  zeigt,  in  welchen  wohl 
einstmals  Flaggenstangen  oder  Lam- 
penständer u.  dgl.  gestanden  haben 
mögen;  an  der  Rückwand  dieser  Höh- 
lungen sind  je  zwei  Löcher,  die  zur 
Befestigung  gedient  haben.  Die  Ost- 
seite der  Plattform  zeigt  Reste  von 
tiefliegenden  Gewölben. 

Betreten  wir  nun  das  Innere  des 
Tempels  durch  das  alte  Tor  im  Süden 
—  die  hier  noch  1,35  m  dicken  Mauern 
sind  auf  beiden  Seiten  knapp  noch 
etwa  6  m  breit.  —  so  gelangen  wir 
in  einen  rechteckigen  Raum  von  22,80  m 
Länge  und  16,10  m  Breite.  Die  Nord-, 
Ost-  und  West -Mauern,  welche  ihn 
umgeben,  sind  noch  1,20  m  dick.  In 
einer  Entfernung  von  nicht  ganz  8  m 
treffen  wir  von  S.  her  auf  einen  Sockel, 
welcher,  wie  die  Grabungen  ergaben, 
zu  einem  Systeme  gehörte,  wie  wir 
es  auch  sonst  vorgefunden  haben:  ein  stüpaförmiger  Pfeiler  in  der  Mitte,  an  dessen  Ecken 
je  ein  Sockel  vorsprang,  vgl.  Tempel  Q.  Aber  hier  ist  die  Stelle,  wo  der  Stüpa  gestanden 
haben  muß,  durch  ein  tiefes  Loch  bezeichnet,  welches  ganz  mit  Tierknochen  ausgefüllt 
war.  Es  liegt  nahe,  daran  zu  denken,  daß  das  Heiligtum  absichtlich  durch  Schlächter- 
tätigkeit entweiht  worden  ist.  Der  Raum  nun  zwischen  diesem  zerstörten  Mittelbau 
und    der   Ostmauer    des  Tempels   war    ausgefüllt    und    auf   diesem    neuen   Boden    und    den 
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Fig.  15.    Grundriß  des  Hauptgebäudes  des  Tempels  H'  mit 

dem  Kolosse  des  ins  Nirväna  eingehenden  Buddha  vor  der 

Nordwand  des  Tempels. 
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nach  0.  gewandten  Sockelvorsprüngen  war  ein  mohammedanischer  Bau  aufgeführt  worden, 
von  dem  aber  nur  mehr  zwei  Mauern  erkennbar  sind.  Diese  moderneren  Mauern,  auf  der 
Planskizze  durch  Punkte  bezeichnet,  sind  bedeutend  schlechter  gebaut,  als  die  alten  Mauern 
des  Tempels,  wenn  auch  nicht  so  schlecht  und  schief,  wie  die  ganz  modernen,  wie  sie 
z.  B.  die  in  unmittelbarer  Nähe  liegende  Moschee  H  zeigt.  Als  ich  zuerst  den  Tempel 
betrat,  war  der  ganze  Raum  zwischen  dem  System  in  der  Mitte  des  Tempels  und  der 
Nordwand  mit  Schutt  und  Tierknochen  angefüllt.  Aber  als  im  Februar  die  Bauern  be- 
gannen, aus  den  Ruinen  Schutt  für  ihre  Felder  abzufahren,  kam  vor  der  Rückwand  ein 
Buddhakoloß  zum  Vorschein.  Gleich  als  er  gefunden  wurde,  war  Oberkörper,  rechter  Arm 
und  die  beiden  auf  einanderliegenden  Füße  wohl  erhalten,  auch  das  in  Falten  liegende 
Gewand  klar  und  deutlich,  allein  bis  es  Herrn  Huth  möglich  war,  eine  Photographie  auf- 
zunehmen, nach  der  der  beiliegende  Umriß  gezeichnet  ist,  hatten  die  Türken  schon  den 
Oberkörper  und  den  obenliegenden  linken  Fuß  fast  ganz  zerschlagen  (Fig.  16).    Die  Statue 
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*Fig.  16.    Rest   des  Kolosses  (Buddha  ins  Nirväna  eingehend)  vor  der  Rückwand 

des  Tempels  H'. 


lag  ausgestreckt  auf  einer  16,10  m  langen  und  2,62  m  tiefen  Lehmbank,  die  überall  Spuren 
einstiger  reicher  Bemalung  zeigte  und  die  ganze  Nord  wand  entlang  lief,  war  13  m  lang 
und  in  der  gewöhnlichen  Weise  aus  Lehm  geformt  über  einem  aus  Pappelstämmchen  und 
Rohrbündeln  roh  hergestellten  Stützgestelle.  Die  hinter  der  liegenden  Statue  aufsteigende 
Nordwand  zeigte  überall  Löcher,  in  welcher  offenbar  früher  Holzzapfen  eingelassen  waren, 
die  zur  Befestigung  anderer  zur  Nirvänakomposition  gehöriger  Figuren  gedient  haben. 
Im  Schutt  fanden  sich  allerlei  Reste  kleinerer  Figuren,  Kronenblätter  und  Ohrpflöcke  aus  Ton 
und  bemalt.  Finger.  Stücke  von  Armen  und  Beinen,  Gewandstücke,  aber  alles  so  morsch 
und  zerbrechlich,   daß   der  Transport  unmöglich  war.     Auch  ein  sehr  großer  Finger,    der 
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der  Buddhafigur  gehört  haben  muß,  kam  zum  Vorschein.  Zu  den  Füßen  der  liegenden 
Statue  fand  sich  ein  viereckiger,  etwa  schachteiförmiger  aus  Lehm  geformter  Behälter,  der 
nicht  ganz  in  der  Richtung  der  Wand,  sondern  in  der  der  Fußflächen  lag,  auf  der  Bank 
festsaß  und  Spuren  bunter  Bemalung  zeigte.  In  dem  Schutt,  der  ihn  ausfüllte,  fanden 
sich  winzige  Reste  eines  Palmblattmanuskripts  mit  Sanskritworten  in  Kaschmiri-charakter 

lesbar  war  z.  B.  das  Wort  pindäpätra  —  und  eines  anderen  in  Zentralasiatischem  Brähnii. 

An  der  Nord-,  Ost-  und  Westseite  liefen,  den  Mauern  parallel,  Systeme  von  langen 
Tonnengewölben  entlang,  alle  mit  der  Öffnung  nach  dem  Tempel  gerichtet.  An  den  beiden 
Seiten  war  der  zwischen  ihnen  und  der  Plattform  liegende  Umgang  über  7  m  breit,  an 
der  Ostseite  lief  eine  lange  Mauer  davor  entlang:  die  Gewölbe  selbst  in  0.  und  W.  sind 
jetzt  fast  völlig  zerstört.  Besser  erhalten  sind  die  nur  durch  einen  etwa  2  m  breiten  Umgang 
getrennten  Gewölbe  der  Nordseite,  sie  sind  erst  neuerdings  durch  Schuttabführungen  frei 
gelegt  und  alle  bis  zu  5—6  m  ausgegraben:  es  scheint  mir  aber,  daß  sie  fast  noch  ebenso 
tief  unter  dem  Schutte  liegen.  Wie  unregelmässig  sie  angelegt  sind,  zeigen  die  Maße  der 
Nordseite.  Von  Ost  nach  West:  eine  70  cm  dicke  Mauer,  Gewölbe  2,60  m  breit;  Mauer 
1,10  m,  Gewölbe  3  m  breit;  Mauer  1,70  m,  Gewölbe  3,45  m  breit;  Mauer  1,10  m,  Gewölbe 
2  m  breit;  Mauer  40  cm  dick,  Gewölbe  1,10  m  breit;  Mauer  60  cm  dick,  Gewölbe  2  m 
breit,  vorne  verschlossen;  Mauer  60  cm,  dann  drei  schmale  Gewölbe,  welche  mit  den  Mauern 
nur  10,30  m  messen;  Doppelmauer  1,20  m  dick,  Gewölbe  2  m  breit;  Mauer  60  cm,  drei 
Gewölbe  mit  den  zwei  Mauern  12,10  m  breit  etc.  etc.  Spuren  von  Bemalungen  u.  dgl. 
waren  nirgends  zu  entdecken.  Ähnlich  waren  auch  die  Gewölbe  der  Westseite,  aber  in  der 
Flucht  des  Eingangstores  des  Tempels  lag,  westlich  davon,  ein  massiver  Pfeilertempel  mit 
einem  schmalen  Gange  um  den  Mittelpfeiler,  der  durch  eine  mannshohe  Mauer  begrenzt 
war  und  auf  einer  hohen  Plattform  stand,  etwa  wie  Tempel  W,  doch  war  der  Gang  viel 
enger.  Die  ganze  Umgebung  dieses  Pfeilertempels  ist  dadurch  verunstaltet,  daß  dort  viele, 
offenbar  sehr  junge  chinesische  Gräber  liegen. 

Im  Schutt  vor  dem  Nirvänakoloß  wurden  verschiedene  Kleinigkeiten,  Perlen,  eine 
Holzschale  mit  aufgemalter  Inschrift,  große  zerbrochene  Glasflaschen  und  verschiedene 
Gegenstände  jüngeren  Ursprunges  z.  B.  mehrere  Kämme  gefunden.  Sehr  hübsch  ist  der 
ebenfalls  hier  gefundene  Rest  eines  Holztafelbildes  oder  einer  bemalten  Holzleiste  von 
einem  Throne  u.  dgl.,  ein  Täfelchen  6  cm  hoch,  6V2  cm  breit,  auf  welchem  auf  blauem 
Hintergrund  ein  sehr  zierlich  gemaltes,  nacktes  Knäbchen  dargestellt  ist,  offenbar  eine 
Nebenfigur  eines  größeren  Bildes  oder  einer  plastischen  Darstellung. 

Tempel  I. 

Dieser  Gebäudekomplex  (Fig.  17)  ist  eine  traurige  Probe,  wie  die  Tempel-  und 
Klosteranlagen  von  Idikutschari  durch  die  Schutt  abgrabenden  Bauern  verunstaltet  werden, 
so  daß  ein  Teil  derselben  ziemlich  wohl  erhalten  stehen  bleibt,  sogar  noch  mit  —  wo- 
möglich gar  nicht  zugehörigen  —  Nebengebäuden,  während  andere  Teile  oft  in  ganz 
regelmäßiger  Weise  weggegraben  werden,  so  daß  nahezu  unverständliche  Reste  übrig  bleiben. 
Die  Hauptsache  an  dem  vorliegenden  Bau  ist  wieder  ein  kleiner  Terrassentempel  in  der 
südöstlichen  Ecke;  die  westlich  und  nördlich  daran  sich  anschliessenden  Komplexe,  welche 
völlig    mit  Schutt  ausgefüllt  waren,    gaben  mir  Anlaß  zu  Nachgrabungen,    die  aber  leider 
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nichts  Wesentliches  zutage  förderten.  Es  war  dies  allerdings  meist  neuer  Schutt,  nicht 
der  oft  die  Terrassen  bedeckende  alte,  mit  dem  Bau  förmlich  verbackene,  unter  dem 
stets  Funde  sich  einstellten.  Von  dem  kleinen  Tempelchen  in  der  südöstlichen  Ecke  ist 
in  gerader  Linie  die  Südseite  und  die  Ostseite  so  abgegraben,  daß  die  Mauern,  welche  hier 
die  ziemlich  hohe  Terrasse  umgeben,  ebenso  wie  der  Aufgang  verschwunden  sind.  Im 
übrigen  ähnelt  der  kleine  Bau  z.  B.  der  Terasse  X  und  so  vielen  ähnlichen  Anlagen  inner- 
halb  der  Mauern  von  Idikutschari.  Die  erhaltenen  Mauern  der  Terrasse,  die  im  Süden 
noch  etwa  10  m  breit  ist,  sind  1,50  m  dick,  die  nördliche  ist  noch  sehr  hoch,  während 
die  westliche  etwa  Brusthöhe  erreicht.  In  einem  Abstand  von  5,30  m  von  der  Nordwand, 
von  2,75  m  von  der  Westwand  erhebt  sich  der  Sockel  eines  viereckigen  Pfeilers,  4,50  m 
ins  Geviert,  an  der  Vorder-  (Süd-)  Seite  desselben,  wie  an  der  Nordseite,  liegt  noch  je 
ein  Sockel  einer  sitzenden  Figur.  Der  Sockel  dieses  Pfeilers  war  einst  sehr  schön  bemalt 
und  zwar  mit  Garudas,  d.  h.  in  schreitender  Stellung  befindlicher  Dämonenfiguren,  welche 
mit  hochgehobenen  Armen  den  Fries    des    Sockels   hochhielten:  jenes  alte  Motiv,    das    die 

Gandhärakunst  schon  benutzt  und  das  der 
ganzen  buddhistischen  Kunst  —  ja  sogar 
der  brahmanischen  —  verblieben  ist. 
Interessant  sind  diese  Figuren  vom  künst- 
lerischen Standpunkt  dadurch,  daß  sie 
in  schwarzen  Konturen  gezeichnet  sind 
und  dann  neben  der  schwarzen  Kontur 
eine  etwas  breitere  braune  und  daneben 
noch  eine  etwas  heller  braune  Linie  hin- 
läuft, eine  Methode  der  Schattierung, 
welche  an  verschiedenen  Gebäuden  der 
Ruinen  in  der  Umgebung  von  Turfan 
wiederkehrt  und  einen  ganz  bestimmten, 
wie  mir  scheint,  älteren  Stil  repräsentiert 
(Fig.  18).  Eine  Freskentafel  mit  einem 
Garuda,  welche  die  türkischen  Bauern  nach  der  Karavansarai  geschleppt  hatten,  ergab  sich 
als  hier  herausgebrochen:  sie  ist  auch  glücklich  ins  Berliner  Museum  gelangt.  (Taf.  III, 
Fig.  2.) 

Die  große  Terrasse  westlich  von  diesem  Tempelchen  hat  keinen  Zugang  von 
diesem;  im  Schutt  waren  noch  drei  Räumlichkeiten  erkennbar:  ein  kleines  Zimmer  über 
einem  Gewölberest  mit  zwei  Fenstern  als  das  südlichste  vor  einer  mächtig  hohen,  von  Süd 
nach  Nord  laufenden,  1,20  m  dicken  Mauer,  westlich  von  dieser  Mauer  ergab  sich  der  Rest 
eines  langen  Gewölbes,  an  dessen  Südwand  ich  eine  runde  Nische  ausschaufeln  ließ  — 
ohne  etwas  zu  finden  —  und  noch  weiter  westlich  ein  zweites  Zimmer  mit  einigen  Resten, 
welche  darauf  zu  weisen  schienen,  daß  die  hier  im  Schutt  zerfliessende  Terrasse  noch  nicht 
zu  Ende  war.  Nördlich  von  dem  Tempelchen  fand  sich  ein  Sockel  —  treppenartig  ab- 
getragen. Die  ganze  Umgebung  der  Ruine  war  mit  zahlreichen  Trümmern  schöner 
glasierter  Kacheln  bedeckt  mit  genau  demselben  Muster,  wie  die  beim  Tempel  P  sich 
findenden  Stücke. 


Fig.  17.    Grundriß  der  Ruinen  des  Tempels  I. 
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Angabe  der  Konturen: 

schwarze  Kontur 
braune  Linie 
hellrotbraune  Linie 
Der  übrige  Finger  weiss. 

Fig.  18.  Garuda  vom  Sockel  des  Tempels  I.  Mitte  der  Ostseite,  gezeichnet  mit 
schwarzen  Linien,  neben  denen  dunkel-  und  hellbraune  hinlaufen.  Körper:  weiß, 
Kleider  und  Haare  rotbraun,    Ohrhöhlung  rot,   Hintergrund  dunkelgrau,   Höhe 

des  Originales  52  cm. 


Tempel  I'. 

Die  Plattform,  auf  welcher  dieser  interessante  Tempel  (Fig.  19)  steht,  ist  sehr  niedrig, 
ihre  Ränder  unklar  und  im  Schutt  zerfliessend.  Markiert  ist  ihre  Breite  nur  durch  zwei 
hohe,  von  S  nach  N  gewendete  Mauern,  welche  auf  der  Eingangs-,  der  Nordseite  des  Tempels 
in  einem  Abstand  von  etwa  1,30  m  den  Eingang  flankierten:  diese  Mauern  sind  noch  6  m 
lang.  Der  Tempel  selbst  bildet  ein  Rechteck  von  14,60  m  zu  10,40  m;  die  Südmauer  ist 
bis  auf  eine  kleine  Ecke  nach  Westen  zu  bis  auf  etwa  mannshohes  Mauerwerk  zerstört. 
In  diesem  Räume,  welcher  13  m  in  der  Länge,  8,75  m  in  der  Breite  mißt,  erhebt  sich  in 
2,10  m  Entfernung  von  der  Längs-  und  der  Südmauer  und  in  4  m  Entfernung  von  der 
Torseite  ein  einförmiger  Schutthaufen,  der  nur  an  der  Nordseite  deutlich  eine  3,20  m 
breite,  1,20  m  tiefe  Sockellage  zeigt,  auf  der  die  Füße  einer  kolossalen  sitzenden  Buddha- 
figur noch  erhalten  sind.  Ob  das  übrige  ein  großer  Stüpa-Pfeiler  war  oder  ob  an  der 
Rückseite  und  vielleicht  auch  an  der  Ost-  und  Westseite  noch  lange  Sockel  waren, 
konnte  ich  nicht  ausmachen.  Alle  die  breiten  Wandflächen  im  Innern  der  noch  5  — 6  m 
hohen  Mauern  waren  einst  mit  höchst  interessanten  Fresken  bedeckt.  Es  ist  dies  der 
merkwürdige  Tempel,  dessen  Fresken  mir  die  untergehende  Sonne  mit  ihren  schief  ein- 
fallenden Strahlen  verriet.  Oft  ist  uns  erzählt  worden,  daß  nachts  die  Geister  wieder  auf- 
lebten, die  in  den  Häusern  von  Idikutschari  verehrt  worden  wären,  und  nirgends  ist  mir 
dies  so  klar  geworden,  wie  hier.  Es  erschienen  lange  Reihen  von  Gemälden  wieder  mit 
flimmernden  Aureolen  so  deutlich,  daß  man  fast  die  Hauptumrisse  der  Kompositionen 
erkennen  konnte.  Da  die  Gänge  an  einzelnen  Stellen,  besonders  in  der  Ecke  der  Süd- 
und  Westmauer  bis  zu  Mannshöhe  mit  Schutt  gefüllt  waren,  ließ  ich  diesen  Schutt  weg- 
nehmen. Es  kam  dabei  eine  freilich  furchtbar  zerkratzte  Reihe  von  Bildern  zutage  und 
unter  ihnen  ein  bunter,  sehr  zerstossener  Streifen  von  Ornamenten,  aber  diese  Bilder  waren 
mir  so  merkwürdig,  daß  ich  beschloß,  sie  herauszunehmen,  obwohl  sie  außerordentlich 
bröckelig  und  morsch  waren.  Da  die  Westmauer  Risse  zeigte  und  die  Gefahr  bestand, 
daß  sie  nach  innen  über  uns  herabfiel,    so  ließ  ich  von  außen  angreifen.     Als  die  großen 
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Luftziegel  von  außen  herausgenommen  wurden,  zeigte  sich,  daß  Stücke  alter  Fresken  in 
die  Ziegel  hineingepreßt,  ja  daß  große  alte  Freskenstücke  mit  in  die  Mauer  vermauert 
waren.  Es  kamen  Fragmente  von  Figuren  zutage,  schwebenden  Genien  und  Frauenköpfen, 
von  einem  ganz  eigenartigen  Stil,  der  sehr  schwer  zu  beschreiben  ist.  Die  Köpfe  sind 
flüchtig  gemalt,  schwarz  konturiert,  neben  den  Konturen  breite,  rotbraune  Linien  und  die 
Gesichtsfarbe  selbst  gelb;  die  Körperformen  sehr  weich  und  fleischig,  flau  und  unkorrekt, 
aber  routiniert  in  der  Mache.  Am  besten  kann  man  den  Stil  bezeichnen  als  in  Malerei 
umgesetzte  Mosaiken.  Auffallend  war  die  große  Flachheit  der  Wangen  in  den  Köpfen  und 
die  zusammengeschobenen  Partien  von  Nase  und  Mund.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  gewissen  Köpfen,  die  aus  Lehm  geformt  sind  und  welche  in  Idikutschari  ge- 
funden wurden,  auffällt.  In  großem  Gegensatz  dazu  stand  ein  kleiner  Buddhakopf,  der  im 
Schutte  vor  der  Westmauer  gefunden  wurde  und  der  fast  rein  griechische  Züge  zeigte: 
er  zerfiel  leider  in  Atome,  denn  er  war  durch  einen  Pickenhieb  so  verletzt  worden,  daß 
das  Gesicht  nur  mehr  lose  aufsaß,  als  er  zum  Vorschein  kam. 

N  Die    Gemälde    an    den  Innenwänden    waren    in   langen 

Streifen  über  die  Wand  verteilt,  die  Streifen  in  Quadrate 
von  68  cm  Breite  und  60  cm  Höhe  abgeteilt  und  zwischen 
jedem  Quadrat  lief  ein  weißer  schmaler  Streifen,  der  eine 
erklärende  uigurische  Inschrift  zeigte.  Sehr  wichtig  ist  es, 
daß  die  Fresken  genau  denselben  Stil  und  dieselben  zarten 
Farben  zeigen,  wie  die  Bilder  in  der  Höhle  Nr.  10  zu  Tojok- 
Mazar  (Klementz),  welche  indes  viel  einförmiger  sind,  da 
sie  immer  nur  einen  Buddha  (sitzend)  mit  zwei  daneben 
stehenden  Bodhisattva's  darstellen.  Hier  aber  sehen  wir 
Stüpenkultus  —  wie  zu  Säntschl  auf  den  Reliefs  der  Tore  — , 
Predigtszenen,  Szenen  mit  interessant  gemalten  Brähmana's 
und  Frauengruppen.  Die  ausgehobenen  Fresken  haben  Berlin 
glücklich  erreicht.  Außerhalb  Karakhodscha's  und  Tojok's 
findet  sich  der  Stil  unserer  Fresken  besonders  bei  Kutscha 
und  zwar  am  besten  in  den  Höhlen  ,  Tausend  Häuser  des 
Afrasiab"  bei  Kumtura.  Freskenproben  aus  den  Höhlen  über 
dem  Wei-kan-flusse  dort  wurden  mit  nach  Berlin  gebracht. 
Beachtenswert  ist,  daß  sich  in  Tempel  I'  genau  dasselbe  Fuß- 
ornament erhalten  hat,  wie  dort  in  der  stilverwandten  Höhle 
bei  Kumtura,  nämlich  aneinandergereihte,  steile  Dreiecke,  auf  deren  Spitze  ein  fleur-de-lys- 
ähnliches  Ornament  aufsitzt,  während  ihr  Fond  mit  dunklen  (schwarzen  oder  blauen)  Ringen 
bemalt  war,  die  mit  aufgesetzten  weißen  Punkten  bedeckt  waren. 

Die  aus  I'  geretteten  Fresken  sind  die  folgenden: 

1.  Platte  aus  der  südlichen  Mauer  (Ecke)  (Taf.  II,  Fig.  2).  Sie  stellte  wohl  die 
Verehrung  eines  Stüpa  vor.  Leider  ist  die  untere  rechte  Hälfte  fast  ganz 
zerstört.  Man  sieht  nur  noch  die  Kniepartien  einiger  Figuren  und  ihre  Köpfe 
und  zwei  große  weiße  Elefantenköpfe,  wie  es  scheint,  die  Reste  einer  Thron- 
lehne. Auf  dem  Throne  scheint  ein  Rad  gestanden  zu  haben.  Der  Stüpa  hat 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  1.  Abt.  4 


Fig.  19.  Grundriß  des  Tempels  I'. 
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große  Ähnlichkeit  mit  den  erhaltenen  Bauten,  —  aber  er  ergänzt  uns  den  Htl 
mit  dem  radförmigen  Schluß,  an  dem  lange  weiße  Fähnlein  hängen.  Die 
Fähnchen  haben  dieselbe  Form  wie  die  in  a  und  X  gefundenen.  Von  links 
her  kommt  eine  Figur  (ein  Buddha?)  in  rotem  Kleide,  hinter  ihm  ein  Bodhisattva 
mit  Blumenkorb  und  Blumen  werfend,  von  rechts  her  zwei  andere  Bodhisattva's, 
einer  in  anbetender  Stellung,  der  vordere  warf  ebenfalls  Blumen  aus  einer 
flachen  Schale.  Alle  hatten  Aureole.  In  der  Mitte  sind  links  noch  die  Ober- 
körper von  zwei  anderen  Bodhisattva's  wohl  erhalten.  Vor  ihnen  sieht  man  noch 
die  Umrisse  einer  knieenden  sich  tief  verneigenden  Figur.  Auf  der  rechten 
Seite  sind  noch  Reste  von  zwei  Figuren  erhalten. 

Platten    aus    der    oberen  Reihe  der  Westwand: 

2.  Buddha  auf  einem  Throne  sitzend  und  predigend  (Taf.  II,  Fig.  1).  Er  hatte 
weiße  Hautfarbe.  Um  ihn  standen  ursprünglich  sechs  Bodhisattva's,  von  denen 
zwei  wohl  erhalten,  während  von  dreien  nur  noch  Spuren  vorhanden  sind. 

3.  Daneben  nach  Süden  (Taf.  III,  Fig.  1).  Dies  merkwürdige,  mir  unerklärliche 
Bild  stellt  einen  hallenartigen  Raum  mit  Säulen  und  goldener  Täfelung  dar. 
In  der  Mitte  steht  nach  links  gewendet  ein  Bodhisattva  von  weißer  Hautfarbe, 
nur  in  ein  blaues  Lendentuch  gekleidet,  er  tritt  auf  sein  Oberkleid.  Sein  ganzer 
Körper  ist  mit  goldnen  Ähren  bedeckt.  Vor  ihm  in  verehrender  Stellung  zwei 
alte  Brähmana's  mit  Bart  und  dschatä,  dahinter  drei  Bodhisattva's  oder  Könige, 
der  vorderste  von  schwarzer  Hautfarbe.  Hinter  der  Mittelfigur  auf  der  rechten 
Hälfte  (im  Bilde)  zwei  alte  Frauen,  eine  stehend  in  lebhafter  Bewegung,  eine 
davor  knieend.  Sie  tragen  weite  Unterkleider  und  eigentümliche  korsettartig 
sich  anschließende  Oberkleider.  Die  hier  dargestellte  Legende  ist  mir  unbekannt. 
Die  uigurischen  Inschriften,  welche  einst  die  Bilder  trennten,  sind  zerstört.  Die 
Ähnlichkeit  der  Komposition  dieser  Fresken  mit  den  Reliefs  des  Steinzaunes 
von  Amarävati  (vgl.  z.  B.  Fergusson,  Tree  and  Serpent-worship  Plate  LXU, 
LXIII)  ist  ganz  auffallend,  doch  sind  dort  die  Figuren  viel  barocker. 

Alle  Bilder  zeichneten  sich  einst  durch  außerordentlich  reiche  Vergoldung  aus,  aber 
das  Blattgold  hat  sich  fast  überall  abgelöst,  doch  so,  daß  stets  die  Spuren  des  Klebestoffes 
der  Auflage  sich  noch  markierten. 

Über  die  unter  J  verzeichnete  Mauer  im  Nordosten  der  Stadt  ist  oben  S.  12 
das  Nötige  gesagt. 

Klosterruine  K. 

Von  dieser  Ruine  kann  ich  kaum  mehr  sagen,  als  daß  sie  große  Ähnlichkeit  mit 
dem  unten  zu  erwähnenden  Kloster  ß  gehabt  haben  muß,  wenn  auch  die  einzelnen  Gewölbe 
und  Kuppelbauten  anders  angeordnet  waren,  als  dort.  Sie  ist  sehr  zerstört  und  von  Fresken 
war  nichts  mehr  zu  erblicken,  als  ein  einziges  Bild,  welches  an  der  nördlichen  Seite  der 
Südmauer  des  südöstlichsten  Gewölbes  —  diese  Mauer  war  der  einzige  Rest  des  Gewölbes  — 
übrig  geblieben  war.  Erhalten  war,  als  ich  es  zum  ersten  Mal  sah,  das  Folgende:  zwei  Reihen 
gepanzerter  Männer  zu  Pferde  übereinander,  die  Figuren  etwa  60  cm  hoch,  nach  W.  gewendet. 
Die  untere  Reihe  war  fast  völlig  zerstört;  die  obere  stellte  die  Begleitung  eines  knieenden, 
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gepanzerten,  behelmten,  bärtigen  Mannes  dar,  der  vor  etwas  Unbestimmbarem  kniete:  er  hatte 
etwas  größere  Dimensionen  als  die  Reitergruppe  hinter  ihm.  Das  Bild  war  in  schwarzen 
Tuschekonturen  flott  und  geschickt  gezeichnet  und  nur  wenig  ausgemalt.  Anzeichen  bud- 
dhistischen Kults  waren  nicht  vorhanden.  Als  ich  nach  ein  paar  Tagen,  durch  andere 
Dinge  abgelenkt,  die  Ruine  wieder  besuchte,  war  das  Bild  vernichtet.  Aus  diesen  Ruinen 
wurden  uns  Sanskritdrucke  und  -manuskripte  gebracht;  ich  ließ  später  Nachforschungen 
anstellen  und  in  der  Tat  fanden  sich  in  den  östlich  liegenden  Räumen  ganze  Verliesse 
vermoderter  Manuskripte.  Hier  hatten  also  Bücher  gelegen  und  es  war  Wasser  aus  den  Ariq's 
eingedrungen,  nach  dem  Trocknen  hatten  Würmer  das  Übrige  besorgt.  Brähmi- Manu- 
skripte waren  so  zerfressen,  daß  nur  die  Buchstaben  übrig  waren,  der  weiße  Raum  zwischen 
den  Akschara's  war  durchgefressen  und  dieser  Buchstabenschutt  war  zimmerhocb,  so  daß  man 
ganze  Säcke  von  Akschara's  hätte  wegtragen  können!    Der  Anblick  war  deprimierend. 

Ruine  L. 

Dies  ist  eine  ganz  kleine  Ruine,  welche  eigentlich  nur  mehr  eine  vom  Wasser  unter- 
höhlte Terrasse  darstellt.  Da  Herrn  Huth  mitgeteilt  wurde,  hier  seien  Manuskriptreste1) 
gefunden  worden,  so  trug  ich  sie  mit  in  den  Plan  ein.  Ich  halte  es  für  völlig  ausge- 
schlossen, daß  hier  Handschriften  lagen.  Wenn  hier  wirklich  etwas  gefunden  wurde,  so 
stammte  es  zweifellos  aus  dem  hochliegenden  Mauerteil  östlich  davon  (N),  in  dessen  Schutt 
—  noch  mehr  aber  in  dem  Turm,  der  die  durchbrochene  Fortsetzung  der  Mauer  abschließt  — 
manichäische  Schriftreste  lagen  und  sicher  noch  liegen,  wie  ich  oben  schon  erwähnt  habe. 
Auf  der  Plattform  des  Turmes  liegen  eine  Reihe  verschütteter  Zimmer,  in  deren  Schutt 
ich  nur  mit  einem  Stock  zu  bohren  brauchte,  um  kleine  Fetzen  manichäischer  Manuskripte 
zu  Tage  zu  fördern.  Der  Umstand,  daß  Ende  Januar  schon  die  Umgegend  dieser  Ruine 
unter  Wasser  gesetzt  wurde,    hinderte  mich  an  Grabungen  auf  der  Plattform  des  Turmes. 

Tempel  M. 

In  südöstlicher  Richtung  vom  sogenannten  Khans- Palast  E  liegt  in  auffallend 
dominierender  Position  an  dem  Rande,  der  durch  die  Reste  an  der  Ostseite  dieser  großen  Ge- 
bäudegruppe gebildet  wird,  ein  jetzt  bis  auf  traurige  Reste  zerstörter  Tempel.  Auf  einer  Platt- 
form, die  noch  immer  5  m  hoch  ist,  stehen  noch  drei  große  Mauern  mit  einigen  nach 
Osten  gewendeten  Resten.  Ringsherum  in  N.,  0.,  S.  ist  die  Terrasse  jetzt  von  Feldern 
umgeben  und  da  das  Terrain  N.  von  der  Terrasse  sehr  tief  ist,  so  bleibt  in  der  Regel  hier 
viel  Wasser  und  später  Schlamm  stehen.  Von  dieser  Seite  her  sah  ich  den  Tempel  zuerst, 
als  ich  nach  unberührten,  verschütteten  Stellen  suchte,  und  es  fiel  mir  in  der  Mitte  der 
Plattform  ein  gerundeter  Sockel  auf,  der  aus  einem  hohen  Trümmerhaufen  —  die  Reste 
des  Daches  —  herausragte.  Die  Überschwemmung  der  Felder  verhinderte  mich,  den  Tempel 
zu  untersuchen,  denn  die  beste  Aufgangsstelle  zu  der  sehr  zerklüfteten  und  morschen 
Plattform  war  dadurch  nicht  zugänglich.  Allein  die  freiwilligen  Schatzgräber,  die  mich 
immer  beobachteten,  machten  sich,  während  ich  in  Sengyma'uz  arbeitete,  über  den  Tempel 
her  und  gruben  —  allerdings  nicht  direkt  da,  wo  ich  angesetzt  haben  würde  —  und  fanden 


l)  Es  handelt  sich  um  einige  Reste  der  in  Berlin  als  manichäisch  bestimmten  Schriftstücke. 
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dort  eine  große  chinesische  Steininschrift,  die  wir  ihnen  abkauften  und  die  auch  glücklich 
nach  Berlin  gelangt  ist. 

Etwa  in  der  Mitte  der  Plattform  (Fig.  20)  befindet  sich  noch,  durch  zwei  starke,  von 
N.  nach  S.  liegende,  1,28  m  dicke  Mauern  bezeichnet,  eine  Cella,  deren  Eingang  nach  Süden 

gelegt    ist.     Die  Mauern    des   Einganges    sind    kaum 
N  Im  dick.    An  der  höchsten  Stelle  sind  diese  Mauern 

noch  7  m  hoch.     Die  Nordmauer  ist  völlig  herunter- 
gebrochen, aber    noch  wohl  erkennbar    und   der  auf 
\    i        der  Rückseite  sich  markierende  Sockel  stellte  sich  bei 
Nachgrabungen  meinerseits  als  Sockel  einer  Buddha- 
ficrur  heraus:  die  Füße  der  sitzenden  Figur  sind  noch 
''---!        erhalten.     Im  Schutt   fanden   sich    große  Stücke   des 
)  '•       zerstörten  Oberteiles:   Stücke  des  Kopfes,  der  Schul- 

y....       tern  etc     Y)[e  Breite    der  Cella    beträgt  5,76  m,    die 

[ [_} J       Länge    etwa    8  m.     Westlich   von    dieser    Cella   war 

Fig  20.    Grundriß  des  Tempels  M.  ein  ähnlicher  Raum,  ebenfalls  nur  durch  die  erhaltene 

Westwand  von  gleicher  Dicke  wie  die  parallelen  der 
Cella  bestimmt,  dessen  Nord  wand  ebenfalls  zerstört  ist.  Der  jetzt  völlig  leere  Raum  hat 
6,70  m  Breite  und  6  m  Länge.  Drei  von  W.  nach  0.  laufende  Mauern  bildeten  0.  von 
der  Cella  zwei  Räume,  von  denen  der  südliche  breit,  der  nördliche  aber  sehr  schmal  war. 
Der  vordere  Teil  dieser  Gebäude  ist  völlig  zerstört,  so  daß  sich  nichts  aus  ihnen  machen 
läßt,  sie  standen  in  keiner  direkten  Verbindung  mit  der  Cella.  An  der  Südseite  der  Platt- 
form, l-,30  m  tiefer  als  die  Fläche  derselben,  war  eine  schmale  Stelle:  wie  eine  Stufe  der 
Plattform,  auf  der  ein  kleines  Zimmer,  1,28  m  breit,  1,54  m  tief,  lag.  An  der  Westseite 
der  Plattform  sind  drei,  an  der  Ostseite  aber  zwei  runde  Höhlen  in  die  Plattform  gelegt 
mit  deutlichen  Lampennischen,  welche  erst  eine  spätere  Bevölkerung  zu  irgend  einem 
Zweck  in  die  Ruine  gegraben  hat.  Der  Ostrand  der  Plattform  ist  jetzt  völlig  unbestimmbar. 
Die  Stelle,  wo  die  Inschrift  gestanden  hat,  ist  auf  der  Planskizze  angegeben.  Der  obere 
Teil  der  Inschrift  ist  durch  das  herabgestürzte  Dach  zerstört.  Als  sie  schon  fortgeschickt  war, 
ließ  ich  noch  einmal  den  Schutt  nach  Steinstücken  durchwühlen,  welche  die  Lücken  der 
Inschrift  ersetzen  könnten:  es  wurden  einige  Stücke  gefunden,  aber  erst  in  Berlin  anprobiert 
und  darunter  war  das  Datum.  Vergebens  suchte  ich  nach  einer  zweiten  Inschrifttafel,  die  ja 
auch  zu  erwarten  war.  Es  fanden  sich  Splitter,  welche  nicht  zu  unserer  Inschrift  gehören 
konnten,  —  von  einer  großen  Tafel  oder  auch  nur  größeren  Stücken  aber  nichts  mehr. 
Im  Schutt  dieses  Tempels  wurde  schon  früher  ein  hübscher  Steinpfeiler  mit  Buddha- 
darstellungen gefunden. 

Tempel  N. 
Über  diesen  Teil  der  großen  Innenmauer  ist  das  Nötige  unter  L  S.  27  bereits  gesagt. 

Stüpa  0. 

In  der  NW-Ecke  von  Idikutschari,  genau  an  der  Stelle,  wo  die  ein  abgestumpftes 
Eck  bildende  große  Mauer  die  direkt  von  N.  nach  S.  gewendete  Richtung  annimmt,  etwas 
N.  von  dem  großen  Tore  der  W.-Mauer  und  NW.  vom  Tempel  P,  läuft  ein  kurzes  Mauer- 
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stück  ziemlich  von  derselben  Höhe  der  Stadtmauer  von  0.  nach  W.  und  bildet  mit  der 
Stadtmauer  einen  Winkel.  In  diesen  Winkel  ist  eine  Plattform  gelegt,  welche,  obwohl  sehr 
zerstört,  in  ihren  Dimensionen  noch  ziemlich  erkennbar  ist.  Sie  ist  an  der  Süd-  und  Nord- 
seite etwa  46  m  breit,  an  den  Längsseiten  hat  sie  etwa  55  m.  An  der  Westseite  sowohl, 
wo  sie  sich  an  die  Stadtmauer  AA  anfügt,  als  an  der  Nordseite,  wo  die  erwähnte  große 
Mauer  BB  dahin terliegt,  ist  noch  eine  niedrigere  Mauer  vorgebaut,  hinter  welcher  ein 
hochliegender  Umgang  —  auf  der  Planskizze  schwarz  ausgefüllt  —  zwischen  beiden  Mauern 
hinläuft.  Dieser  Gang  ist  etwa  1,60  m  breit  und  führt  in  die  Ecke  auf  einen  Turm  der 
Stadtmauer,  in  dessen  Plateau  ein  tiefes  rundes  Loch  ist,  offenbar  um  in  die  Mauer  hinab- 
steigen zu  können.  In  der  niedrigeren  Mauer  (etwa  1  m  dick),  welche  nur  soweit  reicht 
als  die  Plattform,  sind  kleine  dreieckige  Nischen  gelegt,  etwa  wie  die  Lampennischen 
in  südindischen  Tempeln  und  selbst  Privathäusern.  Ob  die  Plattform,  noch  2,70  m  hoch, 
nicht  einst  viel  breiter  gewesen  ist  wie  heute,  läßt  sich  nicht  sagen,  es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, obwohl  die  bis  an  den  heutigen  O.-Rand  geführten  Baumwollenfelder  keine 
Spur  mehr  zeigen.  Wahrscheinlich  ist  es  deshalb,  weil  der  Stüpa  nicht  in  der  Mitte  des 
heutigen  Restes  der  Plattform  liegen  würde.  Der  Abstand  von  der  Stadtmauer  AA  (und 
der  Vormauer)  bis  zur  Stufenfassade  des  Stüpa  beträgt  etwas  mehr  als  17  m,  der  Abstand 
aber  vom  O.-Rand  der  Plattform  bedeutend  weniger.  Der  Abstand  von  der  N.-Mauer  BB 
(mit  der  Vormauer)  beträgt  5,80  m.  Am  O.-Rand  der  Plattform  befindet  sich ,  an  die 
Vormauer  von  B  angeschmiegt,  ein  quadratisches  Zimmer  (von  etwa  6  m  ins  Geviert), 
dessen  Öffnung  nach  0.  gewendet  war  und  das  mit  dem  Hauptbau  (Stüpa)  in  keiner  Weise 
in  direktem  Zusammenhang  steht  (Fig.  21 — 23). 

Der  Stüpa  selbst  ist  mit  einer,  jetzt  nur  an  den  Seiten  wohlerhaltenen  Stufenfassade 
umgeben,  welche  quadratisch  angelegt  ist  und  auf  jeder  Seite  etwa  25  m  hat.  Drei  schmale 
Stufen  führen  auf  eine  breitere,  etwa  halbmannshohe,  welche  oben  noch  1,40  m  mißt. 
Hinter  dieser  Bank  erscheint  ein  1,67  m  breiter,  tiefer  liegender  Gang,  dessen  Innenwände 
einst  farbenreiche  Fresken  gehabt  haben,  und  dahinter  erst  beginnt  auf  quadratischem 
Unterbau  die  ansteigende  Kuppel,  deren  Verkleidung  hier  ringsherum  erhalten  ist.  Es 
macht  indes  den  Eindruck,  als  ob  der  bemalte  Rundgang  einst  mit  überwölbt  gewesen 
wäre,  vielleicht  hat  er  dann  an  einzelnen  Stellen  durch  kleine  runde  Gaväkscha's  Licht 
erhalten.     Doch  kann  ich  dies  durchaus  nicht  beweisen. 

Die  Kuppel  des  Stüpa  —  ein  gutes  Drittel  ist  vorne  herabgestürzt  —  hatte  außen 
eine  dicke  Verkleidung  über  dem  Gemäuer,  die  an  der  Rückseite  zerstört  ist,  ebenso  fehlt 
auch  der  sicher  einst  vorhandene  Aufsatz  (Hti).  Von  innen  gesehen,  ergibt  sich  der  Stüpa 
als  ein  quadratischer  (7,60:7,60  m)  Unterbau  von  5,40  m  Höhe,  über  welchem  sich  die 
Kuppel  des  Stüpa  in  der  Höhe  von  etwa  6  m  noch  erhebt.  Die  Überleitung  von  den 
Ecken  des  Unterbaues  zu  der  Kuppel  geschieht  durch  das  überall  in  Turfan  vorkommende 
Scheiben-  oder  muschelförmige  Blatt,  welches  auf  der  einen  Skizze  noch  zu  sehen  ist.1) 
Gefunden    wurde    von    mir  hier  nichts,    obwohl  ich  versuchte,    in  den  Gang  einzudringen, 


l)  Vgl.  unten  Ruine  ß,  Sengyma'uz  Nr.  6,  Stüpa  vor  der  Ostmauer  von  Idikutschari  A  der  kleinen 
Gruppe.  Die  iranischen  (sassanidischen)  Vorbilder  dafür  vgl.  Dieulafoy,  l'Art  antique  de  la  Perse  IV,  57, 
Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'art  dans  l'antiquite  V,  369.  Vgl.  auch  die  Tafel  zu  S.  457  im  ersten 
Bande  von  G.  E.  Grum-Grzimajlo,  OrmcaHie  iiyTeiiiecTisiii  bt,  3ana;uiuii  KnTaft. 
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*Fig.  21.    Ansicht  des  großen  Stüpa  0  von  der  0. -Seite  her  gesehen.     An  der  Kuppel  ist  die  abgefallene 

alte  Verkleidung  deutlich  zu  sehen.     Außerdem  sieht  man  direkt  in  das  nach  0.  gewendete  kleine  Zimmer 

und  die  daneben  befindliche  Vormauer  mit  dem  dahinter  laufenden  hochliegenden  Gange  zwischen  dieser 

und  der  hohen  Mauer,  die  mit  der  Stadtmauer  ein  Eck  bildet. 
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*Fig.  22.  Ansicht  des  großen  Stüpa  0  von  SW.  her.  Das  Steingefüge  ganz  vorne  ist  der  Rand  der 
abgebröckelten  Plattform.  Der  vorderste  Schutthaufen  vor  dem  Stüpa  ist  der  vorne  sehr  zerstörte  Rest 
der  Stufenfassade,  durch  eine  Kontur  deutlich  geschieden  von  einem  zweiten  Schutthaufen,  der  den  Rest 
des  vorderen  Teils  der  Kuppel  darstellt;  dazwischen  lief  der  enge  Gang  entlang,  der  an  den  Seiten 
deutlich  erhalten  ist.  Der  Einblick  in  den  Stüpa  zeigt  die  blattförmige  Überleitung  vom  Eck  des  Unter- 
baues zur  Kuppel.    Vor  der  Stadtmauer  sieht  man  die  niedrige  Mauer  mit  den  Nischen. 
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J$ N B^     aber  der  Bau  als  solcher  hat  sein  Interesse,  da  er  die  größte 

erhaltene  Kuppel  in  Idikutschari  darstellt.  Das  Gebäude 
wird  viel  von  den  Türken  besucht,  sowohl  von  Hirten, 
die  in  der  Nähe  ihre  Schafe  weiden,  als  von  andei'en, 
welche  hier  auf  die  zahlreichen  blauen  Tauben  schießen, 
die  die  Kuppel  und  die  benachbarten  Mauertrümmer  be- 
wohnen. Türkische  Bauern,  welche  im  Gewölbe  den 
Schutt  ausgefahren  hatten,  hatten  uns  von  hier  verschie- 
dene Reste  von  Sanskrithandschriften  in  Zentralasiatischem 
Brähmi  gebracht. 

Tempel  P. 

Dieser  merkwürdige  Bau  (Fig.  24,  25)  steht  auf 
einer  fast  2  m  hohen  Terrasse,  welche  nach  S.  eine  jetzt 
zerstörte  Freitreppe  hatte  und  wohl  ringsherum  von  einer  nicht  sehr  hohen  Mauer  umgeben 
war.  Diese  Mauern  sind  nur  mehr  auf  der  Vorderseite  neben  der  Treppe  in  sehr  zerfallenem 
Zustande  zu  erkennen.     Das  Rechteck  der  Terrasse  hat  an  den  Längsseiten  64  m,  an  der 


Fig.  23.    Plan  des  großen  Stüpa  0. 
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*Fig.  24.    Tempel  P  von  Südosten  gesehen. 

Breitseite  fast  58  m.  In  der  Mitte  der  Terrasse  erhebt  sich  ein  4,60  m  hoher  Unterbau 
mit  leicht  nach  oben  zurücktretenden  Seiten,  welcher  an  der  Basis  etwa  16  m  im  Quadrat 
mißt,  zu  dem  von  allen  vier  Seiten  her  schmale,  jetzt  zerstörte  Freitreppen  hinanführen. 
Die  Mitte  dieses  Unterbaues  nimmt  ein  auf  jeder  Seite  3,70  m  messender,  viereckiger  Turm 
ein,  von  dessen  Ecken  vier,  ebenso  große  quadratische  Türme  vorspringen.  Obwohl  der 
obere  Teil  dieser  fünf  Bauten  jetzt  zerstört  ist,  läßt  sich  doch  erkennen,  daß  der  Mittelbau 
einst  der  höchste  war.  Es  ergibt  sich  dies  daraus,  daß  auf  allen  vier  Seiten,  geschützt 
durch  die  entstehende  Nische,  ein  in  Lehm  geformtes  Aureol  erhalten  (Fig.  26)  ist,  das 
einst  als  Hintergrund  je  einer  Statue  gedient  hat,  die  die  Nischen  ausfüllten.  Aus  dem 
erhaltenen  Unterteil  (noch  5,50  m  hoch)  läßt  sich  erkennen,  daß  etwa  die  obere  Hälfte 
zerstört  ist.  Nicht  so  hoch  waren  die  vier,  an  den  Ecken  vorspringenden,  die  Nischen 
für  die  Buddhabilder  bildenden  Türme.  Es  ergibt  sich  dies  daraus,  daß  überall  die  Abdrücke 
von  alten  Holzkonstruktionen  erhalten  sind:  Säulen  mit  Ausladungen  in  fast  indischem 
Stil,  welche  ebenso  aus  Holz  geformte  Baldachine  getragen  haben.     Diese  Baldachine  mit 
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Säulen  waren  sicher  früher  bemalt  (vgl.  Tempel  Q).  und  dienten  als  Umgebung   von  viel- 
leicht in  Stuckrelief  geformten  und  bemalten  oder  bloß  gemalten  Nebenfiguren  der  Statuen, 

welche  die  Nische  gefüllt  hatten. 

Genau  in  derselben  Weise,  wie  der  Hauptturm 
des  Gebäudes  von  vier  an  den  Ecken  vorspringenden 
kleineren    Türmen   begleitet   ist,    springen    von    den 
Ecken  des  ganzen  Hauptbaues  cpiadratisch  geordnete 
Gruppen  von  je  zwanzig  Türmchen  vor,  welche  fünf 
Türmchen    in    der    Reihe    zeigen    und    vier   Reihen 
tief  sind.    Diese  Reihen  bilden  je  ein  Viereck,  welches 
19,20  m    tief   und    18,60  m   breit    ist.     Alle    diese 
Türmchen  (Fig.  27),   besonders   die  inneren  Reihen, 
sind  vorn  etwas  schmaler,  als  an  den  Seiten.  Sie  haben 
die  folgende  Form  (vgl.  die  Skizze):  auf  drei  (oder 
vier?)  Stufen,  die  jetzt  noch  mehr  als  1  m  hoch  über 
dem  Schutt  stehen,  liegt  eine  zurücktretende  Platte 
von  etwa  70  cm  Höhe,  darauf  ein  Würfel  mit  zwei 
vortretenden    Gesimsen   —    im    ganzen    etwas    über 
3  m  hoch,    darauf  ein    zweiter  Würfel   wieder   mit 
vorspringenden  Gesimsen    von    der   gleichen  Größe. 
Die  Gesimse    des   unteren  Würfels    zu    dem    oberen 
sind  dadurch  übergeleitet,  daß  der  weiche  Ton  ge- 
wissermassen   rund   hinübergeformt  ist.     Der   obere  Würfel  hat    auf  allen  vier  Seiten   eine 
kleine  Nische,  über  welche  sich  ein  rundes  mit  einer  Spitze  ins  Gesims  greifendes  Aureol- 
blatt erhebt:    auch  hier  ist  der  Ton  von  der  Öffnung  an  glatt  geformt,  während  er  nach 
dem    oberen,    fast  runden  Rand   zu  anschwillt.    Über    dem  Ganzen    erhob    sich  ein  runder 


Fig.  25.    Grundriß  des  großen  Tempels  P. 
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Fig.  26.     Skizze    des   unteren   Teiles   des   Mittel- 
baues des  Tempels  P.    Die  Zahl  der  Treppenstufen 
ist  in  Wirklichkeit  unsicher. 


Fig.  27.   Skizze  eines  der  achtzig  kleinen  Türmchen 
auf  der  Terrasse  von  Tempel  P. 


Aufsatz,  dessen  oberster  Teil  leider  überall  zerstört  ist,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  er 
oben  mit  einer  abgerundeten  Figur  (Kuppel)  geendet  hat.  Die  Nischen  haben  wohl  kleine 
Buddhafiguren  enthalten;  erhalten  ist  leider  nichts  mehr  davon,  auch  sonst  konnte  ich  auf 
der  Ruine  absolut  nichts  mehr  finden. 
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Es  ist  aber  interessant,  daß  uns  hier  die  Zahl  84  begegnet:  wenn  man  zu  den 
80  kleinen  Türmen  —  den  Vorstufen  der  japanischen  Steinlaternen  —  die  vier  um  den 
Mittelbau  liegenden  Nischen,  von  denen  jede  eine  große  Buddhastatue  gehabt  hat,  zählt, 
so    erhalten    wir   die  Zahl  84,  welche  uns  auch  bei  Tempel  Y  begegnen  wird. 

Eine  stark  retouchierte  Abbildung  unseres  Tempels  P  findet  sich  auch  bei  Donner, 
Resa  i  Zentral-Asien  zu  S.  127;  wahrscheinlich  ist  er  auch  mit  dem  »Monument"  identisch, 
welches  auf  Regeis  Skizze  eingetragen  ist.  Der  ziemlich  frei  zwischen  Feldern  stehende 
Bau  macht  heute  noch  einen  imposanten  Eindruck. 

Tempel  Q. 

Dieser  Gebäudekomplex  (Fig.  28,  29)  ist  so  furchtbar  zerstört,  daß  die  Herstellung 
eines  vollen  Planes  fast  unmöglich  ist  —  jedenfalls  hätte  es  viele  Zeit  bedurft,  um  über 
alle  Einzelnheiten    klar  zu  werden  —  und    diese  Zeit   konnte    ich   besser  verwenden.    Die 
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Ruine  R. 
Fig.  28.    Skizze  der  Ruine  Q  und  der  südlich  davon  liegenden  kleinen  Terrasse  R. 


Südwestecke  ist  die  noch  am  besten  erhaltene  Partie:  vielleicht  war  sie  auch  die 
Hauptpartie  des  ganzen  Baues.  Es  ist  noch  eine  etwa  mannshohe  Terrasse  übrig,  welche 
etwa  33  m  ins  Geviert  mißt,  auf  welcher  zwei  rechteckige  Räume  lagen,  die  selbst  etwa 
in  der  Mitte  durch  Türwände  geteilt  waren.  Ob  die  noch  stehenden  Mauern  eines  dritten 
ebensolchen  Raumes,  nördlich  von  diesen  und  jetzt  ganz  mit  Schutt  gefüllt,  ebenfalls  auf 
der  bis  dahin  noch  zu  rekonstruierenden  Terrasse  standen,  läßt  sich  nicht  mehr  ausmachen. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  5 
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Während  nun  Dr.  Huth  den  Tempel  A  photographierte,  brachten  Arbeiter  Trümmer 
einer  gemalten  Inschrift  in  der  Brähini-Schrift  der  Weber-Manuskripte  dorthin  und  es  ergab 
sich,  daß  die  Leute  in  Q  gegraben  hatten,  wo  Herrn  Dr.  Huth  den  Tag  vorher  „ man- 
dschurische" Inschriften  an  der  Wand  gezeigt  worden  waren.  Alle  diese  Inschriften  befanden 
sich  in  dem  inneren  Raum  des  südlichsten  Teiles  der  Terrasse.  Die  beiliegende  Skizze 
des  Baues  von  der  Westseite  zeigt  die  Ruinen  des  Zimmers,  welches  nach  Westen  zu  lag, 
über  diesem  formlosen  Schutt  erblickt  man  noch  ein  Mäuerchen,  dadurch  auffallend,  daß 
seine  Ziegellage  sich  noch  deutlich  markiert:  es  ist  dies  die  Tür  wand  zu  dem  Räume, 
welcher  die  Inschriften  enthielt.  Dieser  Raum  ist  ein  quadratisches  Zimmer,  innen  etwa 
16,30  m  ins  Geviert;  in  einem  Abstand  von  3,80  m  steht  ein  viereckiger  Pfeiler  von  2,90  m 
im  Quadrat,  vor  dessen  Ecken  vier  ebenso  große  Eckpfeiler  liegen;  der  Abstand  3,80  m 
zur  Wand   ist  von  den  Seiten    dieser   vorliegenden  Sockel    zu  rechnen.     In    den  Zwischen- 


*Fig.  29.    Hauptbau  der  Ruine  Q  von  der  Westseite  gesehen. 

räumen  zwischen  den  Sockeln  waren  kleinere  gesimsartige  Sockel  und  darüber  noch  Reste 
von  Aureolen  mit  Seitenflügeln,  auf  denen  noch  zierlich  ausgeführt  das  oben  S.  9  erwähnte 
Stufenornament  rechts  und  links  aufsaß.  Der  Schutt  des  Daches  erfüllte  die  Gänge,  am 
höchsten  nach  der  Westseite  vor  der  Türe,  welche  nach  dem  heruntergebrochenen  Außen- 
zimmer führte;  die  Ostwand  fehlte  ganz,  die  Südwand  hatte  nach  Osten  zu  eine  breite 
Bresche.  Die  Innenwände  waren  überall  mit  weißer  Tünche  versehen  und  von  der  Hälfte 
bis  zur  West  (Tür-)  wand  mit  uigurischen  und  ein  paar  chinesischen  Inschriften  bemalt: 
Inschriften,  welche  keinen  besonders  monumentalen  Charakter  trugen,  sondern  ziemlich 
unregelmässig  nebeneinander  hingeschrieben  waren;  alles,  was  davon  irgend  brauchbar 
schien,  wurde  ausgehoben.  Im  übrigen  war  der  Schutt  voll  von  Trümmern  von  dekorativen 
Teilen,  welche  wohl  dem  Sockelsystem  entstammten,  Trümmern  einer  großen  Buddhafigur, 
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Schmuckketten,  Ohrpflöcken,  Kronenstücken  kleinerer  Figuren  —  natürlich  alles  von 
bemaltem  Ton  zum  Teil  mit  reicher  Vergoldung.  Am  höchsten  war,  wie  erwähnt,  der 
Schutt  von  der  West-  oder  der  Türwand.  Hier  über  der  mit  buntbemalter  Holzverkleidung 
und  aus  Pappelholz  geschnitzten  Säulen  verzierten  Türe  hatte  die  überbrachte  Brähmi- 
Inschrift  gestanden  (Fig.  30  a  — c).  Beim  Aufräumen  des  Ganges  kamen  die  übrigen  Stücke 
zum  Vorschein,  zugleich  aber  auch  die  umgestürzten  Türeinfassungen  und  die  Säulen, 
welche  sonst  sehr  selten  sind,  da  die  Türken,  wenn  der  Winter  naht,  darnach  in  den 
Ruinen  graben,  um  sie  als  Brennholz  zu  benutzen.  Diese  Balken  sind  alle  reich  mit 
Blumenmustern    bemalt,    an  einer  Ecke   ist   sogar    eine  Buddhafigur   mit   Brähmi-Inschrift 


32:40  cm 
a  c 

Fig.  30.    Fragmente   der  Brähmi-Inschrift  über  der  Türe,  westlich  vom  Inschriftenzimmer  von  Ruine  Q. 


erhalten.  Noch  muß  ich  erwähnen,  daß  im  südlichen  Gange  viele  glasierte  Ziegelfrag- 
mente lagen  und  daß  bei  einer  späteren  Untersuchung  am  Mittelpfeiler  in  dem  Zwischenraum 
zwischen  den  nach  Westen  gewandten  Vorsprüngen,  also  der  Türe  gegenüber,  ein  Rest 
eines  sehr  hübschen  Freskos  sich  fand,  den  ich  aussägen  ließ.  Dieses  Fresko  (Original 
33  cm  breit,  32  cm  hoch),  welches  in  gepauster  Umrißskizze  beigegeben  ist,  stellt  eine 
Gottheit  oder  einen  Bodhisattva  vor,  hinter  dem  eine  andere  Gottheit  (Vadschrapäni?)  mit 
„zornigem"  Gesichtsausdruck  steht  (Tat*.  III,  Fig.  3).  Die  Körperfarbe  beider  Figuren  ist 
weiß,  der  Schmuck  war  reich  vergoldet.  Mitgebracht  wurden  außerdem  ein  Bodhisattvakopf 
noch   mit  Spuren  von  Bemalung  und  ein  Buddhakopf  mit   schlichtem  Haar,    Haarbüschel 
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auf  dem  Scheitel  und  leider  sehr  beschädigter  Nase;  der  Bodhisattva  mit  kronenartigem 
noch  vergoldetem  Kopfputz.  Die  Krone  hat  denselben  becherartigen  Typus,  wie  sie  die 
Krone  Indra's  auf  den  Gandbäraskulpturen  trägt.1)  Der  Gesichtsausdruck  dieser  beiden 
Köpfe  ist  ein  sehr  eigenartiger,  beide  Köpfe  sind  22  cm  hoch. 

Ruine  R. 

Diese  kleine  Tempelterrasse  liegt  nahe  bei  der  Ruine  Q.  Die  Reste  der  Südwand 
des  letzteren  Baues  sind  noch  sehr  lang,  davor  liegen  noch  einige  parallel  laufende  Mauer- 
reste: in  einem  Abstand  von  etwas  mehr  als  30  m  von  der  langen  Südwand  liegt  die  recht- 
eckige Terrasse,  der  ich  die  Bezeichnung  R  gegeben  habe.  Es  ist  eine  —  wie  es  scheint  — 
ursprünglich  in  Stufen  ansteigende  kleine  Pyramide  mit  einer  sehr  kleinen  Plattform, 
die  Längsseiten  —  Nord  und  Süd  —  der  Pyramide  messen  20,30  m ,  die  anderen  etwas 
über  20  m.  Auf  der  Plattform  dieser  Pyramide  gruben  türkische  Bauern  drei  ziemlich 
Sfut  erhaltene  chinesische  Schriftrollen  aus. 

Ruine  S 

ist  ein  kleiner  Terrassentempel,  aus  dessen  Untersuchung  sich  leider  nichts  Wesentliches  ergab. 


Tempel  T. 


Fig.  31.    Grundriß  von  Tempel  T. 


Diese  einst  mächtige  Anlage  (Fig.  31, 
32)  —  der  Tempel  des  Buddhakolosses  — 
liegt  auf  einer  Plattform,  die  ein  Rechteck 
bildet,  dessen  Längsseiten  reichlich  52  m, 
dessen  Breitseite  über  30  m  mißt.  Die 
Längsseiten  sind  je  durch  eine  jetzt  sehr 
zerstörte  Mauer  von  1,06  m  Dicke  be- 
grenzt, vor  der  ein  ebenso  dicker  Sockel 
mit  einfachem  Karnies  liegt,  während  die 
ebenso  dicke  Rückwand  jetzt  ohne  Sockel 
ist  und  vielleicht  noch  Anbauten  gehabt 
hat.  Jetzt  ist  gerade  diese  Wand  voller 
Breschen.  Die  vier  Ecken  des  Gebäudes 
nahmen  stüpaförmige  Türme  ein,  welche 
jetzt  so  völlig  ruiniert  sind,  daß  sich 
keine  Größenangaben  geben  lassen.  Die 
Nordseite  enthielt  den  Eingang  des  Tem- 
pels, die  abschliessende  Tormauer  war 
aber  nicht  am  Rand  der  Plattform, 
sondern  in  einem  Abstand  von  etwa  lim 
nach  dem  Hauptgebäude  zu.    Die  Breite 


i)  Vgl.  Journal  of  Indian  Art  and  Industry  VIII,  1900  No.  69,  S.  77,  Fig.  11. 
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des  Tores  mag  10 — 11  ra  gehabt  haben.1)  Auf  dem  vor  dem  Tore  liegenden  Teile  der  Platt- 
form sieht  man  noch  je  Tor  den  Tormauern  rechts  und  links  vom  Eingang  die  mächtigen 
Reste  von  jetzt  formlosen  Sockeln.  Mehr  als  14  m  entfernt  vom  Tore  ist  der  Mittelbau. 
Dieser  besteht  aus  einem  gewaltigen,  jetzt  von  oben  her  zerstörten  und  ausgeplünderten 
viereckigen  Stüpa,  der  an  der  Grundlinie  12,35  m  im  Geviert  hat,  der  Abstand  von  den 
Seitenwänden  beträgt  je  9,14  m,  von  der  Rückwand  nabezu  8  m.  Vor  dem  Stüpa  ist 
eine  niedrige,  4,50  m  breite  Bank  (Sockel),  auf  der  ein  Buddhakoloß  gesessen  hat  :  der 
Unterleib  vom  Nabel  abwärts  und  die  ganzen  Füße  sind  noch  wohl  erhalten:  in  den 
Ecken  ist  auch  das  in  erhöhte  Falten  gelegte  Gewand  noch  sehr  wohl  zu  sehen.  Von 
Knie  zu  Knie  mißt  der  Koloß  11,60  m.  Auch  an  der  Rückseite  finden  sich  Reste  eines 
sehr  zerstörten  Sockels,  der  aber  viel  kleiner  war  und  vielleicht  einen  ins  Nirvana  ein- 
gehenden Buddha  enthielt.  Die  ganze  Umgebung  des  Tempels  liegt  voll  von  Trümmern 
schöner  Kacheln,  wie  die  Umgebung  des  Tempels  Y.  W.  von  dem  Tempel  kreuzen  sich 
jetzt  zwei  Fußwege,  neben  dieser  Stelle  liegt  ein  Mauerrest  und  dahinter  ein  kleiner,  hübscher 
Stüpa  mit  den  Resten  von  vier  Statuen. 


„^,  ,      yy vJW%%r  ssss/' 


!Fig.  32.    Tempel  T  mit  dem  Überrest  des  Buddhakolosses  von  der  Nordseite  gesehen. 


Tempel  T.' 

Von  diesem  einst  umfangreichen  Bau  ist  nur  ein  System  von  Räumen  (Fig.  33) 
übrig  geblieben ,  welches  über  50  m  breit  (von  0.  nach  W.)  und  48  m  tief  ist  (von  N. 
nach  S.).  Dieses  große  Rechteck  zerfällt  wiederum  in  zwei  Hauptteile:  einem  großen  nach 
Osten  gelegenen  Hof,  in  dem  ein  etwa  15  m  ins  Geviert  messender  Sockel  stand,  mit  Vor- 


l)  Ich  schließe  dies  daraus,   weil  ich  glaube,  daß  das  Tor  den  Anblick  des  etwa  ebenso   großen 
Kolosses  im  Inneren  gestatten  sollte;  er   mußte  von  der  Terrasse  aus  gut  wirken. 
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hallen  nach  Norden,  und  einem  anders  angeordneten  Hauptsystem  in  der  Mitte,  wahrscheinlich 
des  ganzen  Gebäudes,  als  es  noch  erhalten  war.  Diese  Mittelpartie  betritt  man  durch  ein 
Tor  von  4,90  m  von  Norden  her,  gelangt  so  in  einen  5  m  breiten,  12,20  m  langen  Vorraum, 
zu  dessen  Seiten  zwei  Zimmer  waren,  links  ein  4,70  m  breites,  12  m  langes,  rechts  ein 
4,20  m  breites  und  ebenso  langes,  deren  Decken  früher  Gewölbe  waren.  Diese  drei  Vor- 
räume lagen  früher  mit  dem  den  Kern  des  Gebäudes  bildenden  Hauptraum  unter  einer 
Kuppel,  deren  untere  Partien  noch  an  der  Westseite  zu  sehen  sind.  Heute  liegen  diese 
drei  Räume,  von  denen  der  links  gelegene  vom  Vestibül  aus  einen  Zugang  hatte,  während 
der  rechts  gelegene  mit  dem  Ostflügel  in  Zusammenbang  stand,  völlig  ohne  Dach.  Das 
Vestibül  führt  in  den  Mittelraum  des  Gebäudes,  eine  20,40  m  breite  und  12,50  m  tiefe 
Halle,  welche  ein  Rechteck  bildet,  über  der  sich  in  etwas  mehr  als  Mannshöhe  eine  Kuppel 
erhob,  deren  Überführung  aus  dem  Rechteck  durch  breite,  muschelförmige  Vorsetzscheiben 
(vgl.  S.  29,  Note  1)  bewerkstelligt  war.  Der  Sockel  dieser  interessanten  Halle,  die  besonders 
nach  Süden  hin  mit  einem  hohen  Schuttberge  (der  eingestürzten  Kuppel)  bedeckt  war,  so 
daß  die  Südwand  völlig  verschwand,  war  mit  flottgemalten,  sehr  merkwürdigen  Fresken 
bedeckt,    welche  indes  nur  da  erhalten  waren,  wo  Schutt  darauf  lag.     Auf  diese  Gemälde 

N 


Fig.  33.    Grundriß  von  Tempel  T. 


werde  ich  unten  zurückkommen.  Beim  Freilegen  der  Südwand  kam  bei  der  Ostecke  der- 
selben ein  nur  schmaler  Gang  zum  Vorschein,  welcher  gewölbt  ist  und  etwas  über  mannshoch 
durch  die  3,35  m  dicke  Südwand  führte.  Diesen  Gang  ließ  ich  freilegen,  er  hatte  einst 
dekorative  Fresken;  im  Schutt  fanden  sich  Kleiderreste,  viele  zerbrochene  Stöcke  und  zwei 
Schädel  ohne  Kinnladen,  welche  trotz  alles  Suchens  nicht  aufgefunden  werden  konnten. 
Er  bildete  den  Zugang  zu  einer  20,40  m  langen,  8,20  m  breiten  gewölbten  Halle.  Die 
Südwand,  welche  diese  Halle  nach  aussen  schloß  und  in  welche  jetzt  eine  Bresche  gelegt 
ist,  hatte  nach  Süden  eine  fensterartige  Nische,  war  3,35  m  dick  und  bildete  zugleich  die 
Südwand  des  (nach  O.)  nebenanliegenden  Hofes,  welcher  von  dem  bis  jetzt  beschriebenen 
Mittelbau  aus  nicht  zugänglich  war.  Er  war  vielmehr  ebenfalls  durch  ein  in  der  Mitte 
der  Nordwand  liegendes  Tor  zugänglich,  das  noch  deutlich  sich  markiert  und  heute  eine 
6,40  m  breite  Bresche  in  der  Nordwand  bildet.  Eine  zweite  Lücke  dieser  Wand  ist  nur 
eine  beim  Schuttausfahren  gemachte  Bresche,  das  alte  Tor  diente  zum  Einfahren.  Die 
Räume,  in  welche  man  durch  das  Tor  tritt,  sind  nicht  klar:  erhalten  ist  in  der  Ostecke 
ein  langes  Mauerstück,    welches  auf  ein  langes  Gemach  weist;  wie  weit  diese  Mauer  aber 


39 


reichte  und  wie  der  Eingang  in  den  großen  Hof  ausgesehen  haben  mag,  ist  nicht  aus- 
zumachen. Die  Ostwand  des  Hofes  hat  innen  eine  Länge  von  30,50  m,  die  Südwand  ist 
innen  25,60  m  breit,  die  Westwand  aber  war  kürzer  als  die  Ostwand,  da  hier  noch  ein 
Mauerrest  vorspringt.  In  einem  Abstand  von  6,70  m  von  der  Ostwand,  5,30  von  der  Süd- 
und  Westwand  und  (dem  doppelten  Abstand)  10,60  m  von  der  erhaltenen  Nord  wand  an 
der  breitesten  Stelle,  erhebt  sich  ein  14,60  m  ins  Geviert  messender  massiver  Sockel,  dessen 
Mittelpunkt  ein  jetzt  eingestürzter  Stüpa  in  Pfeilerform  bildete,  um  welchen  nach  den 
vier  Himmelsgegenden  Buddhastatuen  lociert  waren,  deren  Füsse  bis  zur  Nabelgegend 
noch    erhalten    sind.     Auf    diesem    Sockel    waren    einst    prachtvolle,    mit    Vergoldungen 

gezierte  Fresken,  die  aber  leider  fürchterlich  zerkratzt 
sind,  so  daß  sich  nichts  mehr  erkennen  läßt. 

Dies  war  das  erhaltene  Hauptgebäude,  an  welches 
sich  einst  im  Westen  ein  noch  ebenso  großer  Flügel 
angeschlossen  hat,  von  dem  noch  einige  Mauern  er- 
halten sind;  auch  östlich  von  dem  Gebäude  liegt  noch 
in  der  Entfernung  von  etwa  12  m  der  Rest  einer 
starken  von  N.  nach  S.  gewendeten  Mauer.  Kehren 
wir  nun  zu  den  Gemälden  zurück,  welche  in  der  Haupt- 
halle des  Mittelbaues  bloßgelegt  wurden,  so  sind  es 
die  folgenden: 

A.  An  der  Westwand  in  der  Ecke  an  der  Nord- 
wand: eine  Gruppe  von  Teufeln  (Fig.  34);  in 
der  Mitte  der  Westwand  ein  sitzender  Arhat  auf 
einem  Felsen,  umspült  von  Wellen; 

B.  An  der  Südwand:  das  Mittelbild  war  eine  Dar- 
stellung von  Amitäbha's  Paradies  (Fig.  35).  Nach 
den  Dimensionen,  welche  aus  der  Komposition 
sich  ergeben,  kann  dies  Bild  nur  etwa  so  weit 
gereicht  haben,  als  dem  Räume  des  engen  Ganges  x  x 
auf  der  anderen  Seite  y  entspricht.  Diese  übrig- 
bleibende Ecke  war  offenbar  mit  Bildern  der  Stifter 
ausgefüllt.  Wohlerhalten  war  das  nach  Osten 
gewandte  Bild  einer  anbetend  stehenden  Dame1) 
(Fig.  36). 

Die  Ostecke  des  Amitäbhabildes  (allein  unbeschädigt), 
die  Dame  und  die  Teufelsgruppe  ließ  ich  aussägen  und 
mitnehmen:  sie  sind  unversehrt  im  Berliner  Museum  an- 
gelangt, trotzdem  der  Verputz  außerordentlich  morsch 
war.    Die  Bilder  der  Stifter  füllten  also  auf  der  einen 


Fig.  34.  Freskenrest  aus  Tempel  T": 
zwei  Dämonen,  hinter  denen  Feuergarben 
lohen:  die  schwarze  Gliederung  derselben 
ist  auf  dem  Original  hochrot.  Vor  den 
Dämonen  sieht  man  noch  die  Haare  eines 
Bodhisattva.  Westwand  der  großen  Halle. 
Größe  des  Originals  61  cm  hoch,  30  cm 
breit. 


!)  Frauenfiguren  mit  derselben  Kopftracht  gibt  es  viele  in  den  Fresken  des  großen  Tempels  von 
Murtuk  (vgl.  unten);  im  Gange  von  a  hat  sich  auch  ein  Fetzen  eines  Holzdruckes  erhalten,  welcher  eine 
Reihe   betender  Mönche    und  darunter   eine  Reihe   betender  Frauen    mit    dieser   Kopfbedeckung    zeigt, 
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Seite  den  Raum  neben  dem  Amitäbhabilde  aus,  dem  auf  der  anderen  Seite  die  Eingangstüre  in 
den  Gang  entsprach.  Besonders  bemerkenswert  ist  übrigens  die  Tatsache,  daß  das  Bild 
der  uigurischen  Dame  stilistisch  absolut  von  den  übrigen  Fresken  abweicht,  welche  geradezu 
japanischen  Stil  repräsentieren. 

Abgesehen  von  den  durchaus  verschiedenen  Formen  (Behandlung  des  Haares,  des 
Schmuckes  etc.)  besteht  der  Hauptunterschied  in  der  Anlage.  Die  Konturen  der  Dame 
waren,  wie  fast  überall  in  Idikutschari,  zunächst  mit  schwarzen  Linien  auf  den  Verputz 
fertig  gezeichnet,    dann   waren    die  Farben   aufgetragen   und    auf  die  Farben,    welche   die 


Fig.  35.    Fresko  aus  Tempel  T :  Ecke  eines  großen  Bildes,  welches  Amitäbha's  Paradies  darstellte. 
=  Westecke  der  Südwand  der  großen  Halle.     Originalgröße  1  m  40  cm  breit,  1  m  5  cm  hoch. 


Anlagekonturen  zudeckten,  waren  neue  schwarze  Konturen  übergezeichnet,  welche  sich  zum 
Teil  mit  den  ersten  nicht  deckten!  Die  übrigen  Gemälde:  das  Paradies  des  Amitäbha,  die 
Teufel  etc.  waren  aber  außerordentlich  kühn  direkt  schwarz  aufgezeichnet  —  aber  die 
Gewandpartien  etc.  ausgespart  und  diese  dann  direkt  mit  Farbe  in  die  gelassenen  Lücken 


daneben  chinesische  Inschriften  (Namen).  Diese  Kopfbedeckung,  welche  noch  in  der  Brautkrone  der 
Kirgisenfrauen  erhalten  ist,  war  im  Mittelalter  von  Burgund  aus  Mode  geworden,  vgl.  Herrmann  Weiß, 
Kostümkunde,  1.  Abt.,  Das  Kostüm  vom  14.  bis  16.  Jahrhundert,  Fig.  62b,  Fig.  71a.  Interessant  ist,  daß 
noch  in  Sebastian  Münsters  Cosmographey  (mir  liegt  eine  deutsche  Ausgabe  vom  Jahre  1554  vor)  auf 
Seite  296  zu  dem  Kapitel  „von  den  Gothen,  Wandeln  und  Hünen"  neben  anderen  zum  Teil  abenteuer- 
lichen Figuren  eine  Frau  abgebildet  ist,  welche  einen  ähnlichen  Kopfschmuck  trägt. 
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eingetragen  -  eine  Art  zu  arbeiten,  die  nur  ein  ganz  geübter  Zeichner  sich  leisten 
kann  und  die  ,ch  sonst  mrgends  beobachtet  habe.  Auf  den  beigegebenen  kleinen  Zinkos 
ist  dies  Verfahren  naturlich  nicht  reproduzierbar,  übrigens  hatte  auch  das  Amitäbhabild 
mgurische  Inschriften  neben  den  Figuren  der  aus  den  Lotusblumen  emporwachsenden  Knaben 
Leider  kam  ich  nicht  dazu,  hier  noch  weiter  zu  graben;  die  Schutthaufen  in  den  Höfen 
konnten   noch  mancherlei   enthalten. 


rechte  Auge  mitubermalt  worden.    Ostecke  der  Südwand  der  großen  Halle.    Größe  des  Originals 

<8  cm  breit,  Im  4  cm  hoch. 

Tempel  ü. 

Dies   ist   ein   großer   Tempel,    welcher  einst  schöne  Fresken    gehabt  hat,    er  hat  in 
der  Hauptanlage  Ähnlichkeit  mit  Tempel  II,  vor  der  Ostmauer. 


Tempel  V. 

Genau    wo  in  der  Westmauer   der   große   Kuppeltempel  0  (Fig.  37)    steht,    befindet 
sich   ,n    der   Ostmauer,    ebenfalls   in    einer   Ecke   der   merkwürdige   Komplex  V,    nur    daß 
hinter  diesem  Gebäude  die  Stadtmauer  ein  Pförtchen  gehabt  hat.    Jetzt  ist  das  Gebäude  V, 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  « 
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welches  stellenweise  wohl  erhalten,  stellenweise  aber  furchtbar  zerstört  ist,  in  eine  nördliche 
und  südliche  Hälfte  zerrissen.  Hauptschuld  daran  scheint  die  Anlage  eines  Wassergrabens 
zu  haben,  welcher  vor  der  Cella  angelegt  wurde  und  wobei  die  langen  Räume,  welche  an 
den  südlich  davor  liegenden  Teil  der  östlichen  Stadtmauer  angebaut  waren,  bis  auf  wenige 
Mauern  vernichtet  wurden. 

Was  nun  den  nördlichen  Flügel  (Fig.  38)  betrifft,  so  liegt  in  einem  Abstand  von 
7,16  m  S.  vor  der  hier  sehr  breiten  Stadtmauer  die  Nordmauer  des  ganzen  Systemes  des 
Haupttempelchens,  während  vom  Eingang  der  Cella  an  bis  zur  ebenfalls  sehr  dicken  Süd- 
mauer ein  Abstand  von  23  m  sich  ergibt,  in  welchen  die  erwähnten  langen  Räumlichkeiten, 
inmitten  welcher  jetzt  der  Wassergraben  eingeführt  ist,  gelegen  haben.  Der  im  X.  liegende, 
7,16  m    breite  Gang  führte  zu  dem  alten  Pförtchen  in  der  Stadtmauer,    von   wo  aus  wohl 

N 


Fig.  37.    Grundriß  der  Ruine  V. 


ein  Weg  nach  der  Straße  nach  Tojok  d.  h.  zunächst  nach  der  Stüpengruppe  führte.  Die 
Vorderfront  der  Cella,  welche  eine  auffallend  dicke  Mauer  hat,  ist  heute  noch  11,40  m  breit, 
war  aber  wohl  breiter,  wenn  man  ihre  Fortsetzung  nach  W. ,  welche  den  linken  Pfeiler 
zu  dem  W.-Eingang  gebildet  hat  und  jetzt  durch  einen  Schutthaufen  bezeichnet  wird,  hinzu- 
rechnet. Durch  eine  Türe  von  1,50  m  gelangt  man  ins  Innere,  einen  rechteckigen  Raum 
von  etwas  mehr  als  6  m  an  den  Seiten  und  einer  Breite  von  etwas  mehr  als  5  m.  Vor 
der  Rückwand  ist  eine  aus  Luftziegeln  hergestellte  Bank  in  Sitzhöhe  angebracht,  welche 
oben  75  cm  breit  ist.  Über  dieser  Bank  erblickt  man  in  der  Rückwand  eine  nicht  sehr 
hohe,    nach    oben    hin  sich    verjüngende    und  abgerundete  Nische    mit   flachem  Boden  und 


43 

flachem  Fond,  welche  offenbar  als  Raum  für  ein  Kultbild  gedient  hat.  Spuren  von  Malereien 
sind  in  der  Cella  nirgends  mehr  zu  entdecken.  Neben  der  Cella  laufen  auf  beiden  Seiten 
Gänge  entlang,  jeder  1,75  m  breit;  der  nach  Osten  zu  ist  heute  noch  wohl  erhalten.  Seine 
Überwölbung  steht  noch,  auch  die  Eingangstorpfeiler  —  in  der  Flucht  der  Front  —  sind 
nicht  berührt.  Erhalten  sind  ferner  die  Ausgangstüren  nach  N. ,  wo  ein  jetzt  völlig  ver- 
schütteter Gang,  in  welchem  ich  graben  ließ,  von  0.  nach  W.  läuft  und  in  ganz  ähnlicher 
Weise  auch  vom  W.-Seitengang  aus  zugänglich  war.  Der  Ostgang  ist  nach  aussen  durch  eine 
lange,  1,20  m  dicke  Mauer  abgeschlossen,  welche  heute  noch  5,60  m  vor  die  Frontfassade 
vorspringt  und  einst  den  jetzt  getrennten  S.-Teil  verbunden  hat.  Das  Gewölbe  des  Ost- 
sransres  ist  wohlerhalten,  innen  über  6  m  hoch,  und  war,  als  ich  es  sah,  noch  mit  Reihen 
schöngemalter  sitzender  Buddhas  geschmückt,  aber  alle  Gesichter  waren  mit  langen  Stöcken 
oder  Spitzhaken  zerstossen,  doch  innen  über  der  Eingangstür  (von  S.  her)  waren  die  Über- 


*Fig.  38.  Ruine  V  nördlicher  Teil  von  der  Südseite  aus  gesehen.  In  der  Mitte  sieht  man  durch  die 
oben  zerstörte  Türe  die  Cella  mit  der  Nische  und  der  Bank  davor  an  der  Rückwand,  r.  und  1.  von  der 
Cella  den  Rundgang  nach  W.  zu  mit  zerstörtem  Gewölbe,  während  das  östliche  Gewölbe  wohl  erhalten  ist. 

Im  Hintergrunde  die  Stadtmauer. 


reste  eines  prachtvollen  Aureols  in  Fresko  zu  sehen.  Überall  im  Gange  nisteten  Tauben  und 
trugen  ihrerseits  kräftig  zur  Zerstörung  der  Fresken  bei,  welche  die  Bubenhände  verschont 
hatten.  Ob  der  untere  Teil  der  Wände  bemalt  war,  ließ  sich  nicht  mehr  erkennen,  da  der 
Stuck  überall  abgerissen  war,  doch  ist  dies  wahrscheinlich.  In  dem  parallelen  Westgange 
sind  die  Torpfeiler  zerstört,  nur  beim  Ausgang  nach  hinten  waren  noch  die  unteren  Teile 
erkennbar,  das  Gewölbe  ist  eingestürzt  und  füllt  mit  seinen  Trümmern  den  Gang  aus.  Aber 
dieser  Schutt  hat  die  unteren  Partien  der  Fresken  erhalten:  wir  sehen,  daß  auch  hier 
wieder  Pranidhi-Szenen,  wie  wir  sie  in  a  und  ß  etc.  begegnen  werden,  gemalt  waren.    Es 

6* 
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waren  geradezu  dieselben  Kompositionen,  wie  im  Gange  von  a.  Ich  kann  nicht  umhin, 
daraufhinzuweisen,  welche  Bedeutung  derartige  Entdeckungen  für  die  Rekonstruktion  haben. 
Was  der  eine  Bau  nicht  bietet,  enthält  vielleicht  ein  anderer  und  es  ist  somit  mit  grosser 
Geduld  und  sorgfältiger  Beobachtung  möglich,  selbst  geringe  Reste  noch  sehr  nutzbar 
zu  machen,  wenn  Stilidentität  und  Gleichheit  des  dargestellten  Motives  einmal  erkannt  ist. 
Der  W.-Gang  war  nach  aussen  durch  eine  1,65  m  dicke  Mauer  abgeschlossen,  welche  sicher 
ebenfalls  einst  bis  vor  die  Fassade  gereicht  und  wahrscheinlich  sich  sogar  bis  zur  Ecke 
der  südlichen  Stadtmauer  erstreckt,  somit  den  Bau  abgeschlossen  hat.  Diese  Westmauer 
des  Ganzen  war  nach  aussen  ebenfalls  mit  alten  Fresken  geschmückt  gewesen:  jetzt  sind 
darauf  zwei  paar  1,20  m  dicke  von  0.  nach  W.  laufende  Mauern  angebaut,  welche  in  der 
Mitte  einen  breiten  Raum  einschlössen,  während  die  zwei  flankierenden  Gelasse  daneben 
kaum  mehr  wie  1,35 — 40  m  breit  waren,  —  sie  waren  lang,  denn  das  nördliche  Gelaß  ist 
noch  in  einer  Länge  von  5,50  m  erhalten! 

Den  N.  von  der  Cella  liegenden  Gang,  dessen  Ostecke  völlig  zerstört  ist,  ließ  ich 
zum  Teil  freilegen.  Dabei  fand  sich  unmittelbar  hinter  der  N.-Wand  der  Cella  ein  1,50  m 
breiter,  nicht  ganz  mannshoher  Sockel,  welcher  die  ganze  Länge  der  Hinterwand  ausfüllte. 
Auf  diesem  Sockel  war  die  überlebensgroße,  schön  aus  Ton  geformte,  etwas  zerstossene 
liegende  Figur  eines  ins  Nirväna  eingehenden  Buddha  wohl  erhalten.  Die  N.-Mauer  des 
Ganges  war  nicht  sehr  hoch  (etwa  Mannshöhe)  und  es  ist  mir  sehr  fraglich,  ob  sie  je  höher 
gewesen  ist.  Ich  glaube  nämlich,  daß  der  hintere  Gang  freigelegen  hat,  während  die  Cella 
wohl  eine  stüpaförmige  Kuppel  als  Dach  gehabt  haben  mag,  an  die  sich  dann  die  Gewölbe 
rechts  und  links  angeschlossen  haben  werden. 

In  der  Richtung  der  N.-Wand  der  Cella  verband  eine  außerordentlich  dicke  Wand, 
in  welche  jetzt  eine  breite  Bresche  gelegt  ist,  die  von  Schuttbergen  umgeben  ist,  die  Cella 
mit  dem  abschliessenden  Teile  der  östlichen  Stadtmauer.  Der  unmittelbar  S.  davon  gelegene, 
jetzt  mit  Schutt  erfüllte  Raum  war  einstöckig:  unten  ist  er  völlig  zerstört,  allein  von  der 
oberen  Etage  sieht  man  noch  Zimmerreste  an  den  vorliegenden  Teil  der  Stadtmauer  ange- 
lehnt. Daran  stößt  nach  S.  zu  als  Mittelstück  der  an  die  O.-Stadtmauer  angebauten  Ge- 
bäude ein  viereckiger  Hof,  dessen  nördliche  trennende  Mauer  im  Schutt  verschwunden  ist: 
in  der  Mitte  dieses  Hofes  steht  ein  massiver  Pfeiler,  3,35  m  ins  Geviert  groß,  und  nur 
etwas  mehr  als  1  m  von  der  O.-Stadtmauer  entfernt,  während  der  Umgang  um  denselben 
an  den  anderen  drei  Seiten  je  2,75  m  betrug.  Ich  ließ  den  mit  Schutt  ausgefüllten  Zwischen- 
raum zwischen  dem  Pfeiler  und  der  Stadtmauer  freilegen,  wie  ich  überhaupt  im  Anfang 
bedacht  war,  derartige  verschüttete  Winkel  zu  untersuchen:  es  wurde  aber  nichts  gefunden. 
Auch  der  Pfeiler  selbst  wurde  angegriffen,  was  bei  der  großen  Kälte  ein  sehr  schweres 
Stück  Arbeit  war.  Etwa  das  obere  Drittel  des  Pfeilers  wurde  abgehoben  und  ein  großes 
aus  zwei  übergelegten  Hölzern  zusammengebundenes  Kreuz  herausgeholt,  das  offenbar 
dem  Bau  Festigkeit  und  bei  der  Aufmauerung  eine  gewisse  Direktive  geben  sollte:  gefunden 
wurde  sonst  nichts.  Die  Rückseite  des  Pfeilers  war  glattes  Mauerwerk;  die  übrigen  drei 
Seiten  zeigten  langgestreckte  Mandorlas  in  Lehm  aufgeformt  mit  Sockelansatz  und  den 
unteren  Resten  eines  Aureols,  die  Ecke  des  Pfeilers  hatte  ein  spitzblättriges  nach  oben 
um  die  Ecke  liegendes  Ornament,  das  einst  bemalt,  vielleicht  vergoldet  war;  etwa  auf  der 
Mitte  des  Pfeilers,  unter  diesem  Ornament  war  eine  Kerbe  in  der  Ecke.  Ob  die  S.-Mauer 
dieses  Hofes  nach  dem  nächsten  ganz  in  der  Ecke  liegenden  Hofe,  welcher  nach  W.  durch 
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eine  lange,  jetzt  fast  völlig  umgestürzte  Mauer  abgeschlossen  war,  eine  Türe  gehabt  hat, 
ist  unsicher,  wahrscheinlicher,  daß  der  Haupteingang  in  diesen  abgeschlossenen  Winkel  in 
der  W.-Mauer  lag,  etwa  da,  wo  heute  der  Wassergraben  endigt.  Der  so  entstandene  Hof 
ist  ein  Rechteck  von  10,20  m  Breite  und  7,30  m  Tiefe,  die  Stadtmauer  bildet  also  den 
östlichen  Abschluß,  und  in  ihre  Mitte  ist  eine  jetzt  halbverschüttete,  runde  Nische  gelegt. 
Durch  einen  jetzt  ebenfalls  in  der  Mitte  verschütteten  Gang,  der  1,80  m  breit  in  der  Ecke 
in  die  Stadtmauer  hineinführt  und  dann  1,50  m  hinter  der  Nischen  wand  nach  N.  sich 
wendet,  um  auf  der  anderen  Seite  in  gleichem  Abstand  wieder  herauszuführen,  ist  in  die 
Stadtmauer  einer  jener  Gänge  gelegt,  wie  sie  uns  oft  in  den  Höhlen  der  Umgebung 
begegnen.  Dieser  Gang,  an  dem  ich  ohne  Erfolg  graben  ließ,  hat  Reste  dekorativer 
Fresken,  aus  denen  nicht  viel  mehr  zu  erkennen  war  (Fig.  39). 


*Fig.  39.  Ruine  V  südlicher  Teil  von  der  Westseite  her  gesehen.  Man  sieht  in  den  10,20  m  breiten  Raum 
mit  der  verschütteten  Nische  in  der  Wand  der  Stadtmauer  und  den  Eingängen  in  die  Höhle  dahinter : 
den  offnen  rechts  vom  Beschauer,  den  verschütteten  links  vom  Beschauer.  Reste  von  Mauerwerk  umgeben 
den    viereckigen   Pfeiler    (Stüpa)    vor   der    Stadtmauer.    Die    auf  dem  Plan  davorstehende  Wand   war    zur 

Zeit  der  photographischen  Aufnahme  bereits  umgelegt. 


Über  die  langen  Räume,  welche  vor  diesem  Teil  des  Gebäudes  lagen  und  von  denen 
nur  Mauerreste  übrig  geblieben  sind,  wage  ich  nicht  viel  zu  sagen:  es  waren  zwei  parallele 
von  O.  nach  W.  gerichtete  Räume.  An  der  hypothetischen  großen  Westmauer  war  wohl  ein 
etwa  ebenso  großer  dritter,  der  von  N.  nach  S.  gerichtet  war.  So  blieb  vor  der  Cella  ein 
etwa  18  m  breiter,  12  m  tiefer  Hof.  durch  den  ein  erhöhter  Weg,  dessen  Spuren  noch  vor- 
handen sind,  in  die  Cella  führte.  Vielleicht  aber  bildete  der  vor  der  Cella  liegende  mittlere 
lange  Raum  den  Haupteingang  in  den  ganzen  Bau.  Eine  sichere  Spur,  wo  dieser  lag,  ist 
nicht  zu  erkennen:   man  müßte  sie  denn  darin  erblicken,    daß   die  Türken  die  Türöffnung 
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zunächst  benutzten,  um  ihren  Wassergraben  hineinzulegen,  und  daß  von  hier  aus  die  Zer- 
störung erfolgt  ist.  Die  Breschen  an  der  N.-Seite  dienten  zur  Schuttabfuhr  direkt  zur 
Öffnung  des  Haupttores  der  Stadtmauer  hinaus  auf  die  Felder,  welche  neben  der  Stüpagruppe 
jenseits  der  Furt  liegen. 

Ruine  W. 

Dieser  interessante  Bau  (Fig.  40,  41  a,  b)  stellt  einen  Typus  dar,  welcher  in  Idikutschari 
noch  öfter  vertreten  ist.  Die  Plattform,  etwa  1  m  hoch,  auf  der  das  Gebäude  steht,  ist  an 
der  Nordseite,  wo  auch  der  Eingang  ist,  zerstört.  Erhalten  ist  ein  6,25  m  breiter,  etwa 
10  m  tiefer  Hof,  der  rings  mit  einst  sehr  hohen,  meterdicken  Mauern  umgeben  war:  an 
der  Südseite  fehlt  heute  die  Mauer.  In  einem  Abstand  von  4,48  m  vom  Tore  und  1,50  m 
von  der  Südmauer  erhebt  sich  ein  3,5  m  ins  Geviert  messender,  noch  über  6  m  hoher 
Pfeiler,  vor  dessen  vier  Seiten  Sockel  liegen.  Der  nach  Norden  gewendete  ist  1,90  m  breit 
und  70  cm  tief.    Die  Nordwand  des  Pfeilers  A  (Fig.  41b)  weicht  von  den  anderen  Seiten  B 
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*Fig.  40.    Pfeilertempelchen  W  von  der  Süd-Ost-Seite. 


ab:  drei  große  Löcher  über  dem  Sockel  beweisen,  daß  hier  eine  hohe  Statue  gestanden 
hat,  über  ihr  tritt  die  Wand  nischenförmig  zurück,  doch  so,  daß  ein  hoher  Sockel  stehen 
bleibt:  offenbar  haben  auch  hier  Figuren  u.  dgl.  gestanden.  Die  übrigen  drei  Seiten  des  Pfeilers 
haben  unten  über  den  schmäleren  Sockeln  je  eine  Rundnische  von  1,40  m  Höhe  und  1,8  m  Breite, 
in  denen,  den  sich  markierenden  Resten  nach  zu  urteilen,  sitzende  Buddhas  sich  befanden 
und  etwa  in  der  Mitte  der  Wandfläche  drei  85  cm  hohe  Streifen  von  je  fünf  schalenförmigen 
Nischen  übereinander,  mit  runden,  mit  einer  Spitze  versehenen  Aureolblättern.  In  diesen 
55  cm  hohen  Nischen  sassen  ebenfalls  Buddhafiguren:  Trümmer  einzelner  Körper  sind  noch 
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vgl 


vorhanden.  Über  diesen  Streifen  findet  sich  eine  Reihe  kleiner  Löcher,  die  zum  Befestigen 
von  Dekorationen  gedient  haben.     Der  oberste  Teil  des  Pfeilers  ist  zerstört. 

Auch  hier  ergeben  sich  45  Nischen  für  kleine  Buddhafiguren  wie  bei  der  Ruine  ß, 
unten. 

Als  Probe  dieser  Buddhafiguren  gebe  ich  Tafel  IV,  Figur  1  eine  wohlerhaltene, 
welche  von    dem    Schatzgräber   Radil    gekauft   wurde.    Hoch   ist   sie  43  cm,    breit  33  cm. 
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Fig.  41a.  Grundriß  von  Ruine  W. 
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Fig.  41  b.    Skizze  des  Mittelpfeilers  von  Ruine  W. 

A.  Heutiges  Aussehen  der  Nordseite, 

B.  der  Südwest-  und  Ost-Seiten. 
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Tempel  X. 

Der  Typus  dieses  kleinen  Baues  (Fig.  42)  ist  in  Idikutschari  zahlreich  vertreten. 
Er  besteht  aus  einer  Plattform,  welche  1  m  hoch  ist  und  6  m  im  Quadrat  mißt,  der  Auf- 
gang war  an  der  Westseite.  Da,  wo  früher  Stufen  hinaufführten,  liegt  jetzt  ein  Schutt- 
haufen.   Am  Rand   der  Plattform    läuft    auf  allen  vier  Seiten    eine  90  cm  dicke,    etwa  bis 

zur  Brusthöhe  reichende  Mauer,  die  nur  an  der  West- 
seite eine  jetzt  1,85  m  breite  Lücke  zeigt:  den  alten 
Eingang.  Die  Nord-  und  die  Südmauer  haben  nach 
Osten  zu  über  die  Terrasse  hinauslaufende  Verlängerungen, 
von  denen  nur  je  ein  kleines  Stück  erhalten  ist.  Inmitten 
der  Plattform  liegt  ein  quadratischer  Pfeiler  mit  einem 
dem  Eingang  zugewandten  Sockel:  dieser  Pfeiler  ist  zer- 
stört und  seine  Trümmer  füllen  den  nördlichen  Gang 
zwischen  dem  Pfeiler  und  der  Randmauer.  An  der  Nord- 
und  Südseite  sind  diese  Gänge  80  cm  breit,  an  der  Ost- 
Fig.  42.    Grundriß  der  Tempelruine X.      seite    (Rückseite)    70  cm,    an    der  West- (Vorder-) Seite 
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90  cm  breit.  Der  Pfeiler  hatte  etwa  2,60  m  im  Quadrat.  Ich  ließ  den  nördlichen  Gang, 
der  mit  dem  Schutt  des  Pfeilers  ausgefüllt  war,  freilegen  und  fand  dort  in  der  Sordwest- 
ecke  mehr  als  zwanzig  schöne  aus  Ton  geformte  Köpfe  von  Bodhisattvas  und  Devatäs 
aufgehäuft  vor.  Die  besterhaltenen  wurden  mitgenommen.  Sonst  fand  sich  nichts  von  Be- 
deutung im  Schutt. 

Die  schönen  Köpfe  (Taf.  IV,  Fig.  2—4)  zeigen  noch  den  Einfluß  der  Antike  in  der 
allgemeinen  Anlage.     Das  Gesicht    ist    aber    bei   allen    sehr  individuell    gehalten  und  zeigt 
einen  fast  porträthaften  Ausdruck;  besonders  ist  dies  bei  zwei  Köpfen  der  Fall,  deren  Haar- 
anordnuno-    eine    wanz    natürliche,    nicht   so    schematisierte    ist,    wie  dies    sonst    bei  den  in 
Idikutschari   gefundenen  Köpfen    der  Fall  ist.     Die  Wangen    und  Schläfen    sind  sehr  breit, 
aber  das  Gesicht  selbst,  d.  h.  Augen,   Mund  und  Nase  ist  nicht  so  merkwürdig  klein,  wie 
dies    bei  den  zum  Vergleich    beigegebenen  Köpfen   der  Fall   ist.     Man   möchte  annehmen, 
daß  diese  Verbreiterung  der  Wangen  und  Schläfen  bei  den  einen,  der  Stirnen.  Kinn-  und 
unteren  Wangenpartien  bei  dem  anderen  Typus  mit  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Figuren 
an  den  Monumenten    zu  betrachten  ist,    d.  h.  daß    der  erstere  Typus  tiefer  stand    und  die 
hinteren  Partien  durch    die  Thronlehnen  etc.    beschattet  wurden,    was  den  Former  zwang. 
Wanden  und  Schläfen  zu  verbreitern,  während  die  Verlängerungen  des  zweiten  Typus  mit 
Rücksicht  auf  hohe  Position  gewählt  wurde,    um  einer  Verschiebung  des  Gesichtes  zu  be- 
gegnen.    Aber    dagegen  spricht,   daß  auf  den  Fresken   einer  bestimmten  Periode,    wie  auf 
den    Lein  Wandbildern    derselben    Zeit,    vgl,  unter   Tempel  T  und  X    (Tojok-Mazar    Nr.  10), 
auch  in  der  Malerei  diese  breiten  Wangenpartien  auftreten.    Sollte  die  Plastik  so  dominiert 
haben,    daß  daraus    ein  allbeherrschender  Stil  —  eine  Mode  —  wurde?    Unmöglich    wäre 
dies  nicht.    Der  dritte  der  hier  abgebildeten  Köpfe  Fig.  3  (alle  etwa  20  cm  hoch)  hat  den  in 
Idikutschari  gewöhnlichen  Typus  mit  der  hohen  Stirn  etc.  und  dem  schematisierten  Haar. 
Zum  Vergleich  gebe  ich  noch  die  Abbildung  eines  besser  erhaltenen  bei  (27  cm  hoch),  dessen 
Herkunftsort    zwar  Idikutschari    ist,    aber    von    dem    nicht    sicher   ist,    auf   welcher  Ruine 
(A  oder  B)  er  gefunden  wurde  (Taf.  I,  Fig.  2).    Man  sieht  deutlich  die  in  gleichmäßige  Streifen 
gelegten  Haare  und  zwischen  den  obersten  Lagen  einige  kurze  Linien,  welche  dieser  Haar- 
partie etwas  Muschelartiges  geben.    Ich  glaube,  daß  dies  nur  Stil  ist  und  die  kurzen  Kerben 
nur  die  unten  liegenden  Haare  bezeichnen  sollen;    wo  Farbe    vorhanden  war,    waren  diese 
inneren  Partien  ebenso  hellblau,  wie  die  gelegten  Strähnen.    Die  beiden  vorliegenden  Köpfe 
halte  ich  für  weibliche  Köpfe,    denn  die  Kerbe  über  der  Stirn    des  zum  Vergleich   heran- 
gezogenen ist  eine  äußerliche  Verletzung,  keine  Stirnmarke,  welche  übrigens  bei  Buddha- 
und  Bodhisattvaköpfen  meist  nur  aufgemalt  war.    Ungemein  interessant  ist  aber  bei  beiden 
Köpfen  der  wulstförmige  Aufsatz   des  Scheitels,    welcher  fast  an  die  aus  Stroh  gemachten 
Ringe  erinnert,    welche  indische  Frauen    auf  den  Kopf  setzen,    wenn   sie  Lasten    auf  dem 
Kopfe  tragen.     Es    fand    sich  übrigens  eine  Miniatur    mit  Darstellung   uigurischer  Damen, 
deren  Namen  beigeschrieben  sind,  welche  dieselben  runden  Wülste  auf  dem  Scheitel  tragen. 
Sie  sind  weiß  bemalt,  mit  roten  Ornamentlinien.    Ähnliche  Kopfaufsätze  kennen  wir  aber 
aus  den  Gandhäraskulpturen,  bisweilen  mit  dahinter  steckenden  Blumen  oder  Bandzipfeln. ') 


!)  Vgl.  die  englische  Übersetzung  meines  Handbuches  S.  111.  112.  113  und  Cole,  Preservation 
of  Indian  monuments  Taf.  11.  Am  größten  ist  dieser  Kranz  bei  der  weiblichen  Statue  aus  Mathurä : 
Ancient  Monuments  PI.  56,  aber  er  ist  niedriger  als  unsere. 
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Die  Mutter  Buddhas  und  ihre  Dienerinnen,  Nägis  und  Devadäsis  haben  diesen  Kopfschmuck. 
Ich  möchte  daher  die  so  geschmückten  Köpfe  aus  Idikutschari  Devatäs  nennen.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  Reste  von  Nebenfiguren  kolossaler  Buddha-  und  Bodbisattva- 
statuen. 

Terrassentempel  Y. 

Dieser  äusserlich  wohlerhaltene  Bau  (Fig.  43,  44)  ist  bereits  mehrfach  in  der 
Literatur  erwähnt  worden:  es  ist  das  Stufenmonument  auf  Regeis  Plan,  Klementz1)  hat 
Abbildungen  der  verwandten  Bauten  in  Astana  (Fig.  45,  46)  und  in  Syrcheb  gegeben, 
unsern  Tempel  Y  kurz  und  treffend  skizziert  und  endlich  hat  auch  Donner2)  den  Bau 
erwähnt  und  eine  Umrifizeichnung  von  der  SW.-Seite  beigefügt. 
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*Fig.  43.    Ansicht  des  Terrassentempels  Y  von  NW.  gesehen. 

Der  Bau  erhebt  sich  auf  einer  ursprünglich  rechteckigen  Terrasse,  welche  an  den 
Seiten  reichlich  25  m  lang,  über  20  m  breit  war  und  welche  nur  im  Süden  und  Westen 
sich  hoch  abhebt,  während  sie  auf  den  anderen  Seiten  im  Schutt  verschwunden  ist.  Der 
Tempel  besteht  aus  drei  Terrassen  übereinander:  die  unterste  hat  16,10  m  an  den  Längs- 
seiten und  15,20  m  an  den  Breitseiten  und  ist  über  3  m  hoch,  das  erste  Stockwerk  hat 
13,70  m  an  den  Längsseiten  und  12,80  m  an  den  Breitseiten  und  ist  2,40  m  hoch,  das 
zweite  Stockwerk  hat  11,30  m  an  den  Längsseiten  und  10,40  m  an  den  Breitseiten  und 
ist  1,60  m  hoch:  die  Umgänge  auf  jeder  Terrasse  (parterre  und  1  Stock)  sind  1,70  m  breit. 
Eigenartig   ist    der  Zugang  zu   dem  Gebäude.     An    dem  Nordrande   der  Plattform    führen 


1)  Nachrichten,  etc.  S.  30  ff.  und  Taf  1. 

2)  Resa,  S.  124  und  die  eingefügte  Tafel. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt. 
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N  jetzt    zerstörte  Stufen,    die  etwa  2,80  m  breit  sind, 

auf  einen  1,66  m  hohen  Pfeiler  oder  Postament, 
welches  2,10  m  tief  ist,  1,55  m  vor  der  untersten 
Terrasse  liegt  und  über  3  m  breit  war,  von  da  geht 
eine  Freitreppe  über  die  erste  und  zweite  Terrasse  auf 
die  Plattform  der  dritten  (i.  e.  des  zweiten  Stock- 
werks). Auch  diese  Treppe  ist  2,70  m  breit.  Auf 
der  untersten  Terrasse  liegen  rechts  und  links  von 
der  Treppe  zwei  mäßig  große  Sockelwürfel,  welche 
sich  wie  Trittsteine  ausnehmen,  durch  die  man  von 
der  Freitreppe  auf  den  Terrassenumgang  gelangen 
konnte.  Auf  der  Plattform  der  obersten  Terrasse  sieht 
man  noch  deutlich  die  Reste  eines  viereckigen  Stüpa 
oder  einer  letzten  Terrasse,  welche  etwa  8  m  ins 
Geviert  gehabt  hat  und  auf  jeder  Seite  eine  einzige 
mächtige  Nische  zeigt.  Jetzt  ist  dort  oben  ein  mäch- 
tiges Loch  in  den  Boden  geschlagen  und  der  Schutt 
soweit  weggeschafft,  daß  man  nicht  nur  bis  zum 
Boden  des  Baues,  sondern  bis  zu  seinen  Kellern,  soweit  dieselben  nicht  verschüttet  sind, 
hinabklettern  kann.  Die  Lage  dieser  Keller  (gewölbte  Gänge)  zeigt  die  beigefügte  Skizze 
(Fig.  47),  nur  der  quer  durchführende  Gang  und  die  N.-Seite  ist  zugänglich,  die  S. -Seite 
ist  zugeschüttet:  gefunden  wurde  darin  nichts.  Alle  drei  Terrassen  haben  auf  den  vier 
Seiten  Nischen  für  Buddhafiguren  (Fig.  48)  und  zwar  die  unterste  je  acht  auf  jeder  Seite, 
die   zweite   und    dritte  je   sechs  nach  0.,  W.,  S.,   und  je  drei  neben  der  Freitreppe  im  N. 


Fig.  44.  Planskizze  des  Terrassentempels  Y. 


*Fig.  45.    Der  sogenannte  „Tai-san"  in  Astana,  von  0.  her  gesehen. 
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In  der  ersten  Terrasse  liegen  vier  je  rechts  und  links  von  der  Freitreppe.  Mit  den 
vier  großen  Nischen  in  der  zerstörten  obersten  stüpenartigen  Terrasse  erhalten  wir  also 
wieder  84  Nischen  für  Buddhafiguren ,  wie  uns  dieselbe  Zahl  schon  in  Tempel  P  begegnet 
ist.  Von  den  Buddhafiguren  sind  da  und  dort  noch  die  Füße  erhalten,  überall  aber,  wo 
der  Stuck  der  Nische  noch  erhalten  ist,  sieht  man  noch  die  Silhouette  der  früheren  Figur 
und  noch  die  Reste  überaus  prächtiger  dekorativer  Bemalung  der  Nischenwand  in  Gestalt 
eines   buntfarbigen,  fein  ornamentierten  Aureols  und  einer  reich  geschmückten  Thronlehne. 


*Fig.  46.    Der  sogenannte  „Tai-san*  in  Astana  von  S.  her  (in  einem  Garten  aufgenommen). 

Ich  habe  da  und  dort  herum  kletternd  versucht,  etwas  abzunehmen  oder  zu  kopieren;  da  die 
erhaltenen  Partien  aber  nahezu  unzugänglich  sind  und  man  schon  froh  sein  muß,  soweit  zu 
kommen,  um  die  Dinge  zu  sehen,  war  meine  Absicht  unausführbar.  Die  Nischen  waren 
parterre  70  cm  tief,  1  m  breit,  1,75  m  hoch,  die  Statuen  waren  unten  1,45  cm  hoch.    Im 

N 


Fig.  47.    Keller  des  Terrassen tempels  Y. 


Fig.  48.  Skizze  einer  Nische  mit  Buddha- 
bild vom  Terrassentempel  Y. 


ersten  Stock  waren  sie  um  15  cm  niedriger,  sowohl  die  Nischen  als  die  Statuen,  noch 
niedriger  im  zweiten  Stock,  wo  sie  übrigens  nur  87  cm  breit  sind.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  Nischen  der  untersten  Terrasse  waren  zwischen  63  und  65  cm,  an  den  Ecken  etwas 
breiter,  in  der  zweiten  60  cm  und  weniger,  in  der  dritten  etwa  50  cm.    Sehr  merkwürdig 
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ist  es,  daß  der  Bau  an  bestimmten  Stellen,  z.  B.  X.  neben  der  ersten  Nische  parterre  0.  von 
der  Freitreppe,  Luftlöcher  hat,  wodurch  man  durch  den  ganzen  Bau  hindurch  sehen  kann : 
das  entsprechende  Luftloch  erscheint  neben  der  zweiten  Nische  der  S. -Seite  von  0.  her. 
Noch  muß  ich  erwähnen,  daß  um  den  Bau  herum  große  Mengen  von  Trümmern  schön 
^lasierter  Ziesrel  liesren,  von  einem  Muster,  das  auch  sonst  in  Idikutschari  wiederkehrt. 
Eine  eingehende  Untersuchung  der  Innenräume  des  Gebäudes  würde  doch  vielleicht  lohnen, 
gefunden  habe  ich  dort  nichts. 

Tempel  Z. 

Dieser  interessante  kleine  Tempel  —  der  einzige  seiner  Art  innerhalb  der  Mauern 
von  Idikutschari  —  ist  schon  in  dem  Reisewerk  der  finnischen  Expedition  abgebildet  worden. 
Allein  die  dort  S.  126  gegebene  Abbildung,  eine  Tuschezeichnung  nach  oder  über  einer 
Photographie,  läßt  den  Vorderbau  zu  sehr  vortretend  erscheinen  und  hat  das  verbindende 
Stück  zwischen  dem  Vorderbau  und  dem  nördlichen  Teil  des  Gebäudes  völlig  ausgelassen. 
Das  Tempelchen  (Fig.  49),  welches  ich  im  November  1902  ziemlich  leidlich  erhalten  sah. 

so  daß  ich  noch  Maße  feststellen  konnte,  wurde  im  Februar 
darauf  furchtbar  zerstört;  die  schuttabfahrenden  Türken  schlugen 
alle  an  der  Innenseite  der  Westwand  befindlichen  Fresken 
herab  und  rißen  dann  diese  ganze  Westwand  fort,  um  aus  dem 
Inneren  den  Freskenschutt  bequemer  abfahren  zu  können! 

Das  Tempelchen  steht  auf  einer  jetzt  sehr  zerklüfteten 
Plattform,  welche  nur  an  der  Südseite,  wo  die  Aufgangstreppe 
und  die  Türe  war,  noch  leidlich  erhalten  war:  sie  mag  etwa 
14  m  breit  und  über  20  m  tief  gewesen  sein.  In  einem  Ab- 
stände von  4  m  vom  Südrande  und  je  2,50  m  von  den  West- 
und  Osträndern  der  Plattform  erhob  sich  der  Vorderbau:  ein 
Tonnengewölbe,  dessen  größere  Länge  die  Front  abgibt.  Das 
Eingangstor  war  nur  1  m  breit.  Im  Innern  ist  das  Gewölbe 
9,10  m  breit  und  5,30  m  tief.  Es  war  im  Innern  mit  äußerst 
hübschen  Fresken  bedeckt.  Diese  Fresken  haben  fast  lamaisti- 
schen  Charakter  und  sind  stilistisch  am  nächsten  verwandt 
mit  Fresken  in  den  Höhlen  nördlich  von  der  Chinesenstadt  Turfan.  Die  Rückwand  des 
Tonnengewölbes  war  mit  fünf  StucknVuren  sitzender  Buddhas  verziert,  deren  Umrisse  sich 
noch  innerhalb  der  Throne  markieren,  welche  hinter  ihnen  auf  die  Rückwand  gemalt 
waren.  In  interessanter  Weise  wurde  die  Malerei  der  Wand  mit  den  sitzenden  Statuen 
dadurch  verbunden,  daß  gewisse  dekorative  Teile  der  Throne,  z.  B.  die  Leisten  der  Lehnen 
u.  dgl.,  durch  Stuckauflage  zu  Flachreliefs  gemacht  waren,  daran  schlössen  sich  dann 
die  übrigen  dekorativen  Figm-en:  Makaras  auf  den  Lehnen,  fliegende  Devatfis  in  Malerei. 
Besonders  zwei  heranschwebende  Devatä,  je  rechts  und  links  von  jedem  Throne,  zeichneten 
sich  durch  graziöse  Darstellung  aus.  Diese  Figuren  kamen  in  heranstreifenden  Wolken, 
eine  Vinä  haltend,  an  die  Lehne  heran:  die  Wolken  waren  durch  das  bekannte  chinesische 
Glückswolkenmuster  gegliedert  und  liefen  in  einen  langen  gewundenen  Streifen  aus.  Eine 
dieser  Figuren  (Fig.  50),  die  ich  kopierte,  hatte  die  folgenden  Farben:  das  Inkarnat  war 
lichtfleischfarb,  das  Lendentuch  durchsichtig  weiß,  so  daß  die  Fleischfarbe  durchschimmerte, 
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Fig.  49.     Grundriß  von 
Tempel  Z. 
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der  Shäl  des  Oberkörpers  war  ebenfalls  weiß  mit  violettem  Randstreifen,  die  Bänder  an 
der  Krone  waren  weiß,  der  Nimbus  hellblaugrün.  Die  Wolke  war  schwarzblau,  ebenso 
die  Haare,  der  Kürbis  des  Instrumentes  und  seine  Wirbel  aber  grau;  Aureolrand,  Kronen- 
blätter und  aller  übrige  Schmuck  mit  echtem  Gold  bemalt.  Auch  die  übrigen  Reste  dieser 
Fresken  zeigten  diese  schönen  Farben  und  ungemein  reiche  Vergoldung.  Letztere  war 
besonders  an  den  dekorativen  Teilen  der  Throne  zu  bemerken:  die  Makaras  auf  den 
Lehnen,  stehende  Löwen  unter  der  Lehne  (rechts  und  links)  waren  vergoldet.  Die  ganze 
Decke  des  etwas  über  3  m  hohen  Gewölbes  war,  so  weit  sie  erhalten  war,  bis  herab  in 
Gesichtshöhe  bemalt:  lange  Streifen  von  je  einer  meditierenden  Buddhafigur  mit  zwei 
Bodhisattvas,  einem  weißen  und  einem  blauen,  verzierten  das  eigentliche  Gewölbe.  An 
der  Südwand  waren,  den  Stuckfiguren  der  Nordwand  entsprechend,  gemalte  Buddhas 
mit  ebensolchen,  aber  nur  gemalten  Thronen.  Die  Ostwand  war  in  etwa  50  cm  hohe 
Streifen  gegliedert,  auf  denen  ganze  Reihen  von  Darstellungen  aus  dem  Leben  Gautamas 
als  Buddha  dargestellt  waren,  z.  B.  Gautama  sitzend,  vor  ihm  der  Affe,  der  ihm  Honig 
schenkte  etc.  Die  Buddhafiguren  waren 
golden  und  hatten  rote  Kleider,  alles 
war  furchtbar  zerstört,  die  Gesichter 
überall  zerschlagen.  Alle  diese  Ge- 
mälde zeichneten  sich  durch  einen  eigen- 
artigen Schmelz  der  Farbe  aus,  welche 
stellenweise  wie  Glasur  wirkte.  Be- 
sonders die  weiße  Farbe  hatte  diesen 
Charakter,  so  daß  die  darauf  aufge- 
malten Konturlinien  der  Hände  und 
der  Gesichtszüge  die  Musterung  der 
Gewänder  auf  dem  glasigen  Grunde 
leicht  verwischten.  Ich  ließ  die  vor- 
springenden Sockelreste  der  Nordwand 
herausnehmen,  um  die  Sockel  zu  unter- 
suchen, fand  aber  nichts. 

Vor  dem  Vorderbau  des  Tempels 
und    zwar  vor  der  östlichen  Torseite 

lag  noch  ein  Aufbau,  der  4,5  m  breit  war  und  etwa  2,50  m  tief,  —  ob  dies  ein  Sockel 
oder  eine  Treppe  (wohin?)  war,  konnte  ich  nicht  ausmachen.  Aber  vor  der  Ostwand  fand 
sich  ein  deutlicher  Rest  eines  Sockels,  vielleicht  für  eine  Statue  oder  für  eine  Fahnen- 
stange oder  ein  Räucherbecken. 

Der  hintere  Teil  des  Baues  (Fig.  51,  52,  53)  ist  ein  nach  oben  sich  verjüngender 
Etagenbau,  eine  Pyramide  mit  Vorsprüngen  nach  allen  vier  Himmelsgegenden,  welche  einst 
eine   kuppeiförmige  Erhöhung,    die  offenbar  den  altbuddhistischen  Terrassenschirm  („hti") 


Fig.  50.    Devatä ')   die  Viriä  spielend ,   von  der  Nordwand 

der   gewölbten   Vorhalle    von  Ruine  Z.    Die  Figur   ist   im 

Original  etwa  25  cm  hoch. 


x)  Dekorationsfigur  aus  dem  an  die  Wand  gemalten  Parivära  eines  Buddhathrones.  Die  Buddha- 
figur war  eine  Figur  aus  Lehm  vor  einem  gemalten  Thron,  dessen  Lehnenleisten  in  Relief  aufgesetzt 
waren.  —  Auf  den  jetzt  formlosen  Wolken  um  die  Figur  waren  in  Deckfarbe  —  wie  die  erhaltenen 
Spuren  beweisen  —  Glückswolken  aufgemalt.    Diese  Deckfarben  sind  jetzt  abgefallen. 
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"Fig.  51.    Skizze   von  Tempel  Z  von  der  Nordseite,   wo  die  Plattform,  auf  welcher  der  Tempel  steht,  so 

zerstört  ist,  daß  man  durch  die  Lücken  in  den  stüpa-förmigen  Teil   des  Baues  gelangen  kann. 

Das  Fensterchen  des  dritten  Etagenstreifens  hat  seine  Umrahmung  eingebüßt. 
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Fig.  52.    Skizze  von  Tempel  Z  von  der  Westseite,  die  bekrönende  Kuppel,  die  den  „Schirm"  (hti)  darstellt, 
ist  hier  in  ihrem  untersten  Teil  (Knauf)  noch  erhalten. 
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vorstellen  sollte,  krönte.  Nur  der  untere  runde  Teil  (Knauf)  ist  auf  einer  Seite  erhalten. 
Als  Grundlage  des  Gebäudes,  welches  innen  hohl  ist,  nehmen  wir  am  besten  ein  Viereck 
an,  welches  3,5  m  tief  und  3,20  m  breit  war.  Nach  Ost  und  West  ragt  nur  ein  Vorsprunc 
vor,  welcher  1,55  m  breit  ist,  aber  nach  Nord  und  Süd  (S.  zur  Angliederung  an  den  Ver- 
bindungspfeiler des  Vorderbaues)  finden  sich  drei  sich  verjüngende  Vorsprünge.  Die  neben 
den  1,55  m  breiten  Vorsprüngen  in  Ost  und  West  frei  bleibenden  Wandteile  sind  je  75  cm 
breit,  nach  Süd  und  Nord  tritt  der  erste  Vorsprung  —  der  breiteste  —  65  cm  vor, 
der  zweite  45  cm,  der  dritte  und  schmälste  bloß  30  cm.  Der  Mittelvorsprung  jeder  Seite 
hat  in  der  dritten  Etage  ein  kleines  Fenster,  das  aber  nur  an  der  Südseite  noch  deutlich 
erhalten  ist  (Fig.  54).    Der  Raum  im  Innern  ist  kuppeiförmig  und  ein  völlig  leerer  Rohbau, 


Fig.  54.     Fensterchen   in  der  obersten  Etage  des 

hinteren  Baues  nach  dem  Vorderbau  zu  über  dem 

verbindenden  Teile. 


Fig.  53.    Skizze  von  Tempel  Z  von  der  Ostseite  her. 


aber  auf  dem  Boden  im  Schutt  fanden  wir  Trümmer  lamaistischer  Pasten,  Ts'a-ts'a's  u.  dgl., 
offenbar  junge  Niederlegungen  buddhistischer  Reisender  —  und  außerdem  ein  chinesisches 
Manuskript. 

Tempel  a. 

In  der  hohen  Mauer  (Fig.  55),  welche  jetzt  wie  ein  gewaltiger  Schuttberg  von  der 
Südwestecke  der  „Stadt"  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  sich  erstreckt  und  den 
am  besten  erhaltenen  Teil  des  unten  skizzierten  Systems  bildet,  welches  gewissermaßen 
eine  innere  zweite  Ummauerung  der  „Stadt"  darstellt,  sp  daß  es  nur  an  der  Ostseite  der 
sogenannten  Khäns-Burg  offen  ist  (vgl.  S.  10  f.),  erblickt  man  an  einzelnen  Stellen  Reste  grösserer 
Anlagen,  welche  heute  noch  entweder  durch  vorgebaute  Pylone  oder  auf  der  Höhe  er- 
scheinende Mauertrümmer  oder  aber  durch  deutlich  sich  markierende  Tore  bezeugen,  daß 
in  diese  lange  Mauer  Heiligtümer  größeren  Umfangs  mit  reicher  Fassade  eingebaut  waren. 
Eine  der  interessantesten  Anlagen  dieser  Art  ist  der  mächtige,  nach  Ost  und  West  aus 
der  langen  Mauer  stark  hervorragende  Schuttberg,  welcher  von  der  Südwestecke  der 
Stadt,  etwa  vom  Tore  des  großen  Klosters  ß  aus,  sich  am  deutlichsten  zeigt,  vgl.  die 
Skizze  (Fig.  55).  Hier  sieht  man  besser  als  auf  der  Ostseite  der  langen  Mauer  die  Reste 
zweier  mächtiger  Pylone  und  nach  Süden  gewendet  ein  großes  gewölbtes  Tor,  welches  ins 
Innere  führte.  Ja,  auf  dem  breiten  Plateau  der  Anlage,  welche  etwa  15  m  hoch  ist,  sieht 
man  Reste  eines  Aufbaues,  welcher  allerdings  von  der  Ostseite  aus  sich  noch  kompli- 
zierter darstellte  als  von  der  Südwestseite. 

Als  ich  begann,  mich  auf  den  Trümmern  zu  orientieren,  lag  es  natürlich  nahe, 
möglichst  die  hochgelegenen  Punkte    zu  besteigen,  um  über  die  einzelnen  Quartiere  einen 
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Überblick  zu  erhalten,  denn  im  Anfange  war  das  Gewirre  von  Schutt  und  Ruinen  äußerst 
unübersichtlich.  Bei  der  Sucbe  nach  Stellen,  in  denen  noch  alter  Schutt  lag,  nach  Stellen, 
wo  die  heutigen  Bewohner  noch  nicht  gegraben  oder  Schutt  ausgefahren  hatten,  fiel  dem 
mich  begleitenden  Techniker  das  Mittelzimmer  dieses  auf  dem  Plateau  liegenden  Systems 
auf.  In  der  Erde  wühlend  —  es  lag  hier  zweifellos  noch  alter  Schutt  —  entdeckte  er 
einen  prachtvollen  Freskoboden  und  alle  Anzeichen  sprachen  dafür,  daß  sich  hier  Grabungen 
lohnten  (Fig.  56). 

Dieses  Mittelzimmer,  welches  auf  der  beiliegenden  Skizze  innerhalb  des  mit  A  bezeich- 
neten Ganges  liegt,  hat  eine  Anlage,  welche  uns  auch  sonst  in  Karakhodscha  und  den 
Höhlentempeln  begegnet.  Kl ementz  (Nachrichten  S.  37)  beschreibt  die  Anlage  in  Bezug 
auf  einen  Bau    zu  Sengyma'uz,    auf  welchen    ich  zurückkommen  werde,    sehr  bezeichnend 
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*Fig.  55.    Ansicht  des  Tempels  a  von  Südwesten.    Oben  auf  dem  Plateau   des  Schuttberges  (15  m  hoch) 
die  Reste  der  erhaltenen  Zimmer,  welche   um  einen  pfeilerartigen  Stüpa  lagen,  in  der  Mitte  der  Südseite 

das  Gewölbe  des  großen  Tores  C  (auf  dem  Plane). 


also:  „Stellen  wir  in  eine  große  Kiste  eine  kleinere,  so  daß  überall  die  Wände  in  gleichem 
Abstände  voneinander  stehen,  so  können  wir  uns  ungefähr  eine  Vorstellung  von  den  Anlagen 
dieser  Art  machen.  Wir  haben  nur  eine  solche  Höhle  gesehen,  in  Sengyma'uz,  aber  auch 
diese  war  nicht  in  die  Erde  gegraben,  sondern  aus  Ziegeln  aufgemauert,  so  daß  man  sie 
nur  in  beschränktem  Sinne  zu  den  Höhlenbauten  zählen  kann." 

Es  ist  nun  aber  in  der  Tat  eine  wichtige  Tatsache,  daß  dieses  System  nicht  bloß 
bei  den  Höhlenbauten  vorkommt,  d.  h.  bei  den  Freibauten  im  Gebirge,  sondern  daß  dieselbe 
Anlage,  wie  wir  sehen  werden,  auch  in  der  Stadt  Idikutschari  nachweisbar  ist:  der  Zusammen- 
hang der  „Stadt"  mit  den  Anlagen  im  Gebirge  ist  damit,  wenn  er  überhaupt  eines  Beweises 
bedürfte,  zweifellos. 
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Unser  Zimmer  A  (mit  Cella  G)  auf  der  Ruine  a  ist  jetzt  vorne  offen,  sicher  lao- 
davor  noch  ein  anderes,  etwa  ebenso  großes  Zimmer,  dem  Freskenreste  angehört  haben  mö^en, 
die  sonst  nicht  unterzubringen  sind  und  bei  unseren  Grabungen  in  den  Schuttaufhäufuncen 
an  der  Ostseite  zum  Vorschein  kamen.  Bei  Besprechung  der  verwandten  Anlage  im  Nord- 
turm des  Einganges  des  Klosters  ß  werde  ich  darauf  zurückkommen  müssen.  Das  Zimmer 
mala  an  der  Rückwand  3,72  m,  die  Seitenwände 

5,10  m.     Der    Gang,    welcher    rings    um    das  C, 

Zimmer  führte,  war  überall  auf  allen  drei 
Seiten  1,45  m  breit,  die  Mauer  zwischen  Gang 
und  Zimmer  hatte  91  cm  Dicke. 

Die  Innenwände  der  Mauern  des  Zimmers 
hatten  wie  die  Außenwände  des  Ganges  pracht- 
volle Fresken.  Auf  die  im  Gange  erhaltenen 
werde  ich  unten  zurückkommen.  Die  Fresken 
im  Zimmer  waren  bis  auf  den  unteren  Rand 
zerstört:  außerdem  fanden  sich  im  Schutt  zahl- 
reiche Reste,  welche  diesen  inneren  Fresken 
angehört  hatten.  Am  unteren  Rande  der  Wände 
war  noch  ein  schmaler  Streifen  Fresko  erhalten, 
welcher  in  langgezogenen  grauen  und  schwarzen 
Rauten  ein  Fußornament  bildete,  d.  h.  die 
Plaketten  eines  Fußbodens  darstellte,  auf  welcher 
die  Figuren,  welche  die  Wand  geschmückt 
hatten,  gestanden  hatten.  Man  sah  in  der 
Tat  noch  zahlreiche  Füße  mit  verschiedener 
Beschuhung,  lange  Roben  und  Kleiderränder; 
die  Bemalung  der  Rückwand  hatte  also  eine 
Art  Allerheiligenbild  dargestellt,  dessen  Neben- 
figuren auf  den  Seitenwänden  fortliefen,  natür- 
lich so,  daß  die  Figuren  alle  nach  der  Rück- 
wand oder  besser  gesagt  dem  vor  der  Rück- 
wand stehenden  Kultbilde  zugewandt  waren. 
Nach  Analogien  in  den  Höhlentempeln  können 
wir  annehmen,  daß  die  Rückwand  Reihen 
von  Bodhisattvas  enthielt,  an  die  sich  an  den 
Seitenwänden  dem  Range  nach  höhere  und 
niedrigere  Gottheiten,  Mönche  und  Dämonen 
anschlössen,  und  fernerhin  bis  zu  den  zer- 
störten Türpfeilern  die  Bilder  der  Stifter  des 
Baues  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  und 
sonstiger  Umgebung.  Im  Schutt  fanden  sich 
ziemlich  die  ganze  Figur  —  jetzt  aus  Trüm- 
mern wieder  zusammengesetzt  —  eines  hell- 
schokoladenfarbigen, mehrarmigen  Dämons,  vor 
Abh.  d.  I.K1.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt. 
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Fig.  56.    Skizze  von  Tempel  a. 

Auf  dem  Plateau:  A  das  Freskenzimmer  mit  Umgang. 
B  der  Pfeiler  (Stüpa). 
Untergeschoß:  C  der  Haupteingang. 
D,  E  kleine  Eingänge. 
F  Gang  zur  Treppe. 
G  StelledeseingemauertenPfahles 
unter  dem  Fresko  des  Bodens 
von  A. 
H  Höhle  in  der  alten  Mauer. 
Die   punktierte  Linie  ist  der  von   mir  zuerst 
benutzte  Weg  von  der  Mitte  der  „Stadt"  aus. 
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dem  ein  anderer  mit  nach  Brähmana-Art  über  dem  Kopfe  zusammengebundenem  Haare 
(dscbatä)  saß  oder  stand,  alle  von  der  inneren  Nordwand,  und  endlicb  im  tiefen  Schutt  von 
der  Ostecke  der  Südwand  ein  Freskenstück,  welches  die  Oberkörper  weißgekleideter,  schwarz- 
bärtiger Männer  in  schlichtem  Haar  darstellte,  welche  viereckige  Mützen  trugen  (Fig.  57). 
Daneben  fanden  sich  Reste  von  bärtigen  Köpfen  mit  eigenartigem  Kopfschmuck  —  zackigen 
schwarzen  Kronen,  wie  wir  sie  unten  begegnen  werden  —  aber  leider  so  zerbröckelt,  daß 
sie  nicht  transportiert  werden  konnten.  Daß  hier  keine  Gottheiten  mehr  vorlagen,  war  ohne 
weiteres  klar,  und  der  Besuch  von  Tojokmazar  und  Murtuk  bewies  mir  in  der  Folge 
auch,  daß  hier  Bilder  von  Privatpersonen,  den  Stiftern  des  Tempels,  ihren  Familien  und  ihrem 
„parivära"  vorlagen.  Die  „Weißgekleideten"  fielen  mir  auf,  aber  es  war  jeden  Tag  so 
viel  Neues  und  Ungewöhnliches  zu  sehen,  daß  ich  nicht  Zeit  fand,  zunächst  viel  über  die 


Fig.  57.    Freskenrest  aus  a,  zwei  Manichäer  in  weißen  Kleidern  mit  weißen  Mützen  darstellend,  zwischen 
ihnen  der  Rest  einer  Inschrifttafel.    Höhe  des  Originals  27  cm,  Breite  36  cm. 


Figuren  nachzudenken.  Andere  Arbeiten  unterbrachen  die  Untersuchungen  —  es  war 
hauptsächlich  der  Tempel  Q,  an  dem  weiterhin  gearbeitet  wurde.  Unterdessen  wurden 
uns  Manuskriptreste  verkauft,  von  denen  Dr.  Huth  und  auch  ich  eine  ganze  Menge  er- 
hielten —  in  jener  Schrift,  die  jetzt  als  die  manichäische  durch  Dr.  Müller  erwiesen  ist. 
Während  der  Arbeiten  auf  Q  hatten  türkische  Bauern  die  äußeren  Gänge  (nördlich  und 
südlich)  von  unserer  Cella  angegraben  und  daher  stammten  die  Manuskriptfunde,  sowie 
aus  einem  Gewölbe  an  der  Westseite  (vgl.  unten).  So  erhielt  Huth  ein  Fragment  mit 
Miniaturen  und  gleichzeitig  ich  ein  zweites  Stück,  welche  aneinander  paßten  und  welche 
jene  weißgekleideten  Männer  in  Miniatur  darstellten.  Ich  nahm  also  meine  Untersuchungen 
auf  a  wieder  auf  und  begann  erst  die  Fresken  im  Gange  durchzupausen,  dann  ließ  ich 
den  Gang  räumen  und  hier  fanden  sich  neue  Stücke  mit  Miniaturenresten,  welche  zu  den 
gekauften  paßten,  sowie  die  Reste  eines  großen  Bildes  auf  Seide  zwischen  Resten 
buddhistischer  Bilder!    Nun  sah  ich,    daß  etwas  Ungewöhnliches   vorlag   und  suchte   noch 
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bewußter  nach  diesen  Dingen.  Im  Anfang  dachte  ich  an  Nestorianer,  da  ja  von  der  südlich 
von  Turfan  liegenden  Moschee1)  bekannt  war,  daß  sie  eine  nestorianische  Kirche  war  — 
aber  die  Schrift  war  nicht  die  nestorianische  und,  was  von  Miniaturen  und  Bilderresten 
sich  fand,  konnte  auch  nicht  christlich  sein.  Der  Nachweis  des  manichäischen  Ursprungs 
der  Manuskripte  hat  die  Lösung  des  Rätsels  gebracht.  Daß  Manichäer  in  der  Funktion 
von  Ärzten  und  sonstigen  Hofbeamten  im  Gefolge  eines  Uigurenfürsten  vorkommen  können, 
während  er  selbst  als  Verehrer  Buddhas  dargestellt  ist,  ist  bei  der  Duldsamkeit  der 
Buddhisten'2)  weiter  nicht  verwunderlich.  In  der  Tat  habe  ich  in  Murtuk  ähnliche  Ge- 
stalten in  den  Prozessionen  der  Fürsten  gesehen  und  kann  nur  bedauern,  daß  es  bei  der 
vorgerückten  Jahreszeit  unmöglich  war,  in  den  Höhlen  von  Murtuk  zu  arbeiten.  Denn 
während  der  Wintermonate  waren  die  großen  Tempel  von  Murtuk  mit  Schnee  bedeckt. 

Auffallend  war,  daß  die  manichäische  Schrift  —  ich  kann  diese  Bestimmung  ja  jetzt 
einsetzen  —  nirgends  an  den  Tempelwänden3)  vorkam,  ferner  daß  die  Manuskripte  selbst 
in  ihrer  Ausstattung,  in  der  Art,  wie  sie  gebunden  waren  etc.,  völlig  von  dem  Landes- 
üblichen abwichen. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  auf  dem  Freskofragment  die  zwischen  den  Figuren  der 
Manichäer  befindliche  Tafel  ihre  Inschrift  eingebüßt  hat. 

Kehren  wir  nun  zur  Besprechung  des  Zimmers  selbst  zurück.  Der  Fußboden  des 
Zimmers,  welches  offenbar  ein  ganz  besonders  heiliger  Ort  war,  war  mit  jenem  pracht- 
vollen Fresko  bedeckt,  welches  mein  technischer  Begleiter  bei  unserem  ersten  Besuch  ent- 
deckt hatte.  Und  wie  uns  die  türkischen  Bauern  überall  nachstiegen,  um  in  ihrer  Art 
zu  helfen,  so  hatten  auch  hier  unglücklicherweise  uns  beide  die  stets  lauernden  Türken 
beobachtet  und  obwohl  wir  die  mit  den  Händen  aufgescharrten  Stellen  des  Bodens,  so  gut 
es  ging,  wieder  mit  Schutt  zuwarfen,  waren  sie  uns  doch  nachgestiegen,  um  zu  sehen, 
was  wir  da  machen  wollten,  und  hatten  den  Boden,  der  bis  dahin  mit  Ausnahme  roher 
älterer  Reparaturen  (!)  unberührt  war,  mit  ihren  plumpen  Stiefeln  zertreten.  Trotzdem 
konnten  wir  ihn  bergen,  indem  wir  alle  selbst  die  kleinsten  Splitter  mitnahmen.  Der 
Boden  ist  echtes  Fresko  in  den  nassen  Verputz  gemalt  und  so  weniger  empfindlich,  als 
die  Temperabilder  der  Wände,  die  schon  beim  bloßen  Abstauben  furchtbar  litten,  da  die 
Farbe  —  besonders  Weiß  und  Hellblau  —  sich  sofort  verwischte.  Echtes  Fresko  hatte 
man  für  den  Boden,  der  doch,  wenn  auch  ohne  Schuhe,  betreten  wurde,  gewählt,  um  ihn 
dauerhafter  zu  machen.  Der  Freskoboden  stellt  einen  großen  Teich  dar,  aus  welchem  pracht- 
voll gemalte  Drachenköpfe  mit  langen  dünnen  Hörnern  auftauchen,  dazwischen  sieht  man 
Schlangen,  Kansas,  einen  Knaben,  der  auf  einer  Ziege  reitet,    einen  alten  Mann  auf  einer 


')  Vgl.  Abb.  bei  Klementz,  Nachrichten  S.  49  und  besser  bei  Donner,  Resa  S.  121. 

2)  Über  die  Manichäer  als  Ärzte  bei  den  Uigurenfürsten  vgl.  Barthold,  OTqen,  o  iioI;3;ik'1;  in, 
cpcuihihj  Aüiio,  3anHCKH  IImii.  Ak.  HayK'b  C.  ne'renöypri,  1897,  S.  114  und  über  ihre  Funktion  als  Barden 
derselben  ebenda  S.  HG. 

3)  Von  aufgemalten  Inschriften  findet  sich  nur  Zentra.lasiatisches  Brähmi,  Uigurisch  und  Chinesisch, 
Köktfirkiscb  als  „sgraffiti"  einmal  in  Idikutschari,  häufig  in  Tojok-Mazar  und  in  den  Höhlen  nördlich 
von  Turfan,  auch  in  Yar-choto  (nach  Klementz).  Bei  Kumtura  (Ming  öi  Äfräsiäb)  sind  Steininschriften 
in  Köktürkisch  in  einer  Höhle. 
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Lotusscheibe  (jetzt  zerstört)  und  einen  sehr  naturwahr  gemalten  leichtgeflügelten  Hirsch 
„Ki-lin".  Zwischen  den  Tierfiguren  schwimmen  auf  den  Wellen  prächtig  gemalte,  stilisierte 
Blumen:  Lotusblumen  und  päonienartige  Phantasieblumen  mit  phantastischen  Blättern 
und  Knospen.  Da  der  Boden  infolge  eines  Raumes  unter  dem  Zimmer  hohl  klang,  keß 
ich  den  Boden  in  der  Mitte  aufgraben,  um  zu  sehen,  was  darunter  liegen  würde.  Es  kam 
Mauerwerk,  etwa  von  Mannshöhe,  zum  Vorschein,  das  den  Boden  bildete,  und  darunter 
fand  sich  ein  halbverschüttetes,  mit  altem  Schutt  (der  nicht  von  oben  gekommen  sein 
konnte)  gefülltes  Zimmer  mit  einem  eingemauerten  Sockelbehälter,  weither  aber  ausgeraubt 
und  zerschlagen  war;  von  diesem  Räume  gingen  Gänge  aus,  welche  aber  alle  mit  Schutt 
gefüllt  waren.  Da  es  nicht  ratsam  war,  hier  weiter  zu  arbeiten,  bevor  der  Zustand  der 
oberen  Zimmer  klar  war,  verfolgte  ich  sie  nicht  weiter. 

Sehr  merkwürdig  war  es,  daß  wir  in  der  Mitte  des  Estrichs  auf  einen  eingemauerten 
Pfahl  stießen.  Dieser  Pfahl  war  achtkantig,  84  cm  lang  und  unten  spitz  und  stak  fest 
im  Mauerwerk  des  Bodens.  Alle  acht  Seiten  sind  mit  uigurischen  Inschriften  in  alter 
Schrift  beschrieben,  er  ist  von  Pappelholz  und  die  zum  Teil  recht  undeutlichen  Inschriften 
sind  mit  der  Rohrfeder  einfach  auf  das  Holz  geschrieben.  Der  Pfahl  wurde  herausge- 
nommen und  wie  die  Reste  des  Freskobodens  nach  Berlin  gebracht.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit darf  ich  nicht  vergessen  zu  erwähnen,  daß  massenhaft  im  Schutt  der  Stadt  oder  auf 
den  Plattformen  ihrer  Tempel  kleine  mehrkantige  spitze  Keilchen,  etwa  von  Fingerlänge, 
gefunden  wurden,  welche  meist  mit  Dhäranis  in  Brähmilettern  beschrieben  sind.  Ähnliche 
Gegenstände  sind  ja  heute  noch  bei  den  Lamas  im  Gebrauch  bei  Opfern  an  die  Kshitipatis 
(Sa-bdag)  etc. 

Aus  der  Inschrift  des  Pfahles,  deren  Publikation  Radioff  übernommen  hat,  erhalten 
wir  nun  nicht  bloß  ein  Datum,  sondern  wir  können  auch  annehmen,  daß  er  zu  einer 
Buddhastatue  gehörte.  Diese  Statue,  von  der  außer  großen  Gewandresten  und  Gliederresten 
im  Schutt  nichts  mehr  vorhanden  war,  hat  vermutlich  auf  der  Lotusblumenscheibe  gestanden, 
welche  das  Zentrum  des  Freskobodens  bildete,  so  daß  die  Prozessionen  von  Bodhisattvas, 
Göttern,  Dämonen  und  den  Gründern  des  Baues,  welche  an  den  inneren  Wänden  der  Cella, 
wie  erwähnt,  gemalt  waren,  den  „parivära"  zu  der  Freifigur  bildeten.  Die  Wirkung  des 
Ganzen  muß  eine  außerordentliche  gewesen  sein.  Es  ist  dies  ein  sehr  wichtiges  Faktum, 
welches  auch  anderweit  zur  Erklärung  der  Fresken  unabweislich  ist. 

Auf  der  Planskizze  ist  die  Cella  mit  G  bezeichnet.  Der  in  der  Mitte  eingetragene 
Punkt  gibt  die  Stelle  an,  wo  der  Pfahl  unter  dem  Fußboden  stak. 

Wie  erwähnt,  waren  auch  die  Wände  des  Umgangs  A  um  das  Zimmer  (Fig.  58) 
auf  beiden  Seiten  einst  mit  Fresken  bedeckt,  denn  die  Spuren  verwitterter  Kompositionen 
zeigten  sich  in  beiden  Seitengängen  noch  deutlich  genug,  um  feststellen  zu  können,  daß 
sie  im  wesentlichen  dieselben  Darstellungen  enthielten,  wie  der  Gang  hinter  der  Rückwand, 
deren  untere  Teile  noch  recht  wohl  erhalten  waren,  weil  die  Bedachung  des  hinteren  Ganges 
noch  im  Gange  besonders  bei  x  x  lag.  Ich  ließ  nun  zunächst  diese  herabgestürzte  Be- 
dachung herausräumen.  Sie  bestand  aus  dichten  Lagen  langen  Rohres,  welches  über  die 
Gänge  gelegt  war  und  von  unten  als  Plafond  einen  dicken  Lehmbelag  erhalten  hatte; 
über  die  Rohrlagen  war  eine  Lage  Ziegel  gelegt,  die  ihrerseits  wieder  mit  Lehmlagen 
oben  bedeckt   waren.     Der  Plafond   war   getüncht   und  bemalt   und  zwar  mit  sich  wieder- 
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holenden  Blumenmustern  und  einem  scheibenförmigen  Muster,  welches  fast  wie  ein  Schild- 
krötenschild oder  von  unten  gesehene  Schirme  gestaltet  war.  Diese  Dekoration  war  ziemlich 
plump  und  bei  weitem  nicht  so  fein,  wie  die  Fresken  im  Gange,  trotz  alledem  aber  an 
vielen  Stellen  mit  echtem  Gold  belegt.  Fragmente  dieser  Muster  sind  mitgenommen  worden 
(Taf.  V,  Fig.  1—2). 

Unter  dem  herabgestürzten  Dache  bei  x  x  fand  ich  ganze  Lagen  von  Bildern, 
Miniaturen  und  Manuskriptresten,  auf  welche  ich  unten  noch  zurückkommen  werde.  An 
Ort  und  Stelle  war  kaum  Zeit,  sie  irgendwie  zu  sortieren,  sondern  sie  wurden  sofort  in 
Papier  verpackt  und  weggeschafft,  denn  auch  in  unserem  erbärmlichen  Wohnraum  war 
keine  Möglichkeit,  sie  durchzusehen.  Nur  muß  hier  schon  erwähnt  werden,  daß  viele  der 
von  Türken  gekauften  Manuskriptfetzen  als  zugehörig  sich  ergaben:  sie  waren  also  noch 
vor  meinen  Arbeiten  in  den  schon  geräumten  Gängen  gefunden  worden. 

In  der  Mitte  des  hinteren  Ganges  lagen  in  der  Breite  von  65  cm  zwei  Bahnen 
(je  drei  in  der  Reihe)  glasierter  Ziegel  (321/2  cm  Q),  unter  denen  ein  Gang  entlang  lief;  ob 
einst  der  ganze  Rundgang  mit  Ziegeln  gepflastert 
war,  läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ist 
aber  unwahrscheinlich,  da  unter  dem  herabgestürzten 
Dache  bei  x  x  keine  lagen:  man  müßte  also  an- 
nehmen, daß  die  Zerstörer  des  Daches,  welche  hier 
massenhaft  Bilder  und  Bücher  zerrissen  hatten,  vor 
der  Zerstörung  des  Daches  die  Ziegel  gestohlen 
hätten.  Ich  darf  nicht  vergessen  zu  bemerken,  daß 
die  Türken  heute  noch  mit  Vorliebe  nach  Ziegeln 
graben,  die  sie  in  ihren  Häusern  verwenden.  Einen 
der  sechs  gefundenen  nahm  ich  mit  nach  Berlin, 
die  übrigen  fünf  baten  sich  die  Türken  aus. 

Bei  F  hatte  der  hintere  Gang  eine  Türe,  welche 
in  einen  langen  Gang  führte,  an  der  Innenseite  hatte 
die  Türe  vielleicht  eine  Stufe. 

Was  nun  die  Fresken  des  Ganges  betrifft,  so 
gehörten  sie,  trotzdem  sie  schrecklich  zerstört  waren, 
zu  den  schönsten,  welche  ich  in  der  Gegend  gesehen 

habe.  Es  waren  Pranidhibilder,  wie  sie  auch  sonst  in  Turfan  und  Umgebung  so  oft  vor- 
kommen, so  daß  man  sie  geradezu  als  ständige  Dekorationen  der  Gänge  betrachten  kann. 
Alle  Fresken,  welche  irgendwie  noch  den  Transport  zu  lohnen  schienen,  ließ  ich 
ausheben  und  mitnehmen  und  ebenso  auch  alle  Trümmer  von  den  oberen  Teilen  der  Wände, 
welche  beim  Herabstürzen  des  Daches  mit  herabgeschlagen  worden  waren  und  im  Schutt 
sich  fanden,  darunter  waren  eine  Menge  wohlerhaltener  Gesichter,  was  um  so  wertvoller 
war,  als  sonst  überall  bei  den  erhaltenen  Fresken  die  Gesichter  zerstoßen  sind.  Darf 
man  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Zerstörung  des  Ganges  nicht  von  Anhängern  des 
Islam  vollführt  wurde,  oder  glaubten  die  Zerstörer  genug  getan  zu  haben,  wenn  sie  das 
Dach  herunterstürzten:  dann  mußten  aber  die  Manuskriptreste,  welche  in  wildem  Durch- 
einander unter  dem  Dachschutt  lagen,  vorher  in  den  Gang  geworfen  worden  sein ;  in  der 
Tat  stammten  sie  aus  einem  anderen  Räume,  wie  wir  sehen  werden. 


0 


Fig.  58.    Planskizze  des  Zimmers   mit  dem 

Freskoboden  inmitten  des  Aufbaues  von 

Ruine  x. 


62 

Ich  werde  die  geretteten  Fresken  und  ihre  einstige  Verteilung  an  den  Wänden 
sowie  ihre  Masse  und  eine  eingehende  Beschreibung  unten  anfügen.  Hinter  dem  hinteren 
Gange  von  A  liegt  ein  mächtiger,  viereckiger  Pfeiler,  etwa  8  m  ins  Geviert.  Er  ist  von 
oben  her  erbrochen  und  von  der  Westseite  her  ist  ein  viereckiges  Stück  Mauerwerk  völlig 
herausgeholt,  nach  dieser  Seite  hin  bis  zum  Rand  der  Plattform  ist  jetzt  lockerer,  form- 
loser Schutt:    die  Luftziegel    sind    wieder    zu    knietiefem  Staub    zermalmt    und  zermorscht. 

Nach  Norden  zu  ist  auf  der  Plattform  nur  wenig  erhalten,  hinter  der  Nord  wand 
von  A.  welche  jetzt  sehr  demoliert  ist,  und  hinter  der  Nordwand  des  Pfeilers  B  bis  an 
den  Rand  des  Pylons  ist  derselbe  formlose  Schutt  wie  nach  West  hinter  dem  Pfeiler, 
aber  er  reicht  wie  ein  sanftansteigender  Berg  bis  zum  natürlichen  Boden  herunter ;  von  dieser 
Seite  her  ist  der  Bau  am  leichtesten  zu  ersteigen.  Nur  an  der  Nordseite  des  einst  vor  A 
gelegenen  Vorzimmers  ist  ein  leeres  Zimmer  ohne  Freskenreste  etwa  von  denselben  Dimensionen 
wie  A,  aber  von  dem  Vorzimmer  durch  einen  sehr  schmalen  Gang  getrennt,  der  seltsamer 
Weise    in  der  Mitte    durch  eine  Quermauer  gesperrt  ist,    so  daß  kein  Durchgang   da  war. 

An  der  Südseite  von  A  und  dem  zerstörten  Vorzimmer  und  dem  dahinter  liegenden 
Pfeiler  B  lag  ein  viel  komplizierteres  System,  welches  ganz  klar  zu  legen  mir  nicht 
möglich  war. 

Die  drei  erwähnten  Baulichkeiten  entlang  lief  ein  langer  Gang  F,  den  ich.  soweit 
er  verschüttet  war,  räumen  Hefa.  Südlich  vom  Vorzimmer  von  A  lagen  zwei  durch  eine 
Mauer  geschiedene  zusammengehörige  Räume  mit  Freskenresten,  zusammen  etwa  so  groß 
wie  A,  und  daneben  noch  weiter  nach  Süden  bis  an  den  Rand  des  Plateaus  ein  zweiter 
etwa  ebenso  großer.  Die  entsprechenden  Räume  dahinter  (in  der  Richtung  von  A)  waren 
völlig  zerstört  und  ihr  Schutt  hinabgestürzt.  Südlich  vom  Pfeiler  B  aber  kamen  zwei 
nach  Süden  gewendete  Pfeiler  zum  Vorschein  und  nach  Osten  zu  daran  ein  kleines,  etwas 
tiefer  liegendes  Zimmer  —  ähnlich  dürfte  auch  die  Westseite  ausgesehen  haben,  während 
weiter  vor  noch  eine  Mauer  von  Ost  nach  West  und  eine  von  Nord  nach  Süden  das  Ganze 
einschloß:  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  hier  zwischen  den  Pfeilern  eine  Treppe  herauf- 
gegangen wäre,  die  in  den  Gang  F  mündete.  Vor  diesem  System  bis  zum  Rand  der  Süd- 
terrasse lag  formloser  Schutt  über  einem  großen  Tore  und  nur  die  Plattform  nach  Westen 
zu  bis  an  den  Rand  des  Pylons  war  noch  festes  Mauerwerk. 

Die  unter  den  Zimmern  und  Gängen  der  Plattform  liegenden  Räume  konnte  ich 
nur  unvollkommen  untersuchen.  Es  war  außerordentlich  mühsam  in  dem  knietiefen,  stets 
abrollenden  Staub  der  zerfallenen  Luftziegel,  zwischen  denen  erhaltene  Mauertrümmer  herum- 
lagen,  heraufzuklettern  und  mit  den  Mitteln,  die  zu  Gebote  standen,  unmöglich,  alles 
abfahren  zu  lassen.  Am  interessantesten  war  das  große  Tor  C  der  Südseite,  offenbar  der 
alte  Haupteingang  des  Gebäudes,  von  dem  aus  die  hypothetische  Treppe  zwischen  den 
Pfeilern  auf  das  Plateau  geführt  haben  muß.  Dieses  Tor  war  wohl  gewölbt  und  führte 
in  mit  Schutt  gefüllte  Zimmer,  von  denen  die  nach  D  zu  liegenden  wild  zerstört  waren, 
aber  zahlreiche,  höchst  merkwürdige  Handschriftenfunde  enthielten.  Es  waren  hauptsächlich 
uigurische  Schriftreste,  welche  hier  von  den  Bauern  gefunden  wurden  —  sowohl  buddhistische 
Drucke  und  Manuskripte  als  auch  viele  Kauf-  und  Mietkontrakte. x) 


l)  Einige  davon,   welche  genau  bezeichnet  sind,   habe  ich  im  Gange  hinter  der  Cella    zwischen 


den  dortigen  Bildern  und  Schriftresten  ausgegraben. 
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Hier  hatten  die  Türken  ihr  Manuskriptdepot,  alles  andere  hatten  sie  nicht  berührt 
—  außer  Nord-  und  Südgang  neben  der  Cella,  welche  sie  zu  unserer  Zeit  ausräumten  — 
denn  hier  war  das  Tor  offen  und  nicht  verschüttet,  wie  die  später  von  mir  aufgedeckten 
kleineren  Tore  D  (nach  Süden  gewendet)  und  E  (nach  Osten  gewendet).  Die  Räume  unter 
dem  Süd-Pylon  der  Westseite  sind  noch  verschüttet,  ebenso  alles  hinter  D  Liegende  und 
die  Zimmer  unter  der  Nordseite!  Ob  das  viel  kleinere  Tor  D  durch  eine  Seitentreppe  mit  C 
verbunden  war,  läßt  sich  nicht  mehr  sagen. 

Das  nach  Osten  führende  gewölbte  Türchen  E  wurde  beim  Abräumen  des  Schuttes 
des  Vorzimmers  von  A  freigelegt.  Hier  wurde  weitergegraben  und  ein  Gang  freigemacht, 
der  offenbar  einst  in  das  unter  A  liegende  Zimmer  geführt  hat.  Dieser  Gang  muß  einst 
außerordentlich  prächtig  gewesen  sein.  Hier  fanden  sich  Köpfe  von  Statuen  der  vier 
Maharadschas  —  allerdings  nur  zwei,  ferner  mehrere  Dämonenköpfe  etc.,  welche  unten 
beschrieben  werden  sollen.  Merkwürdig  waren  Trümmer  prachtvoller  dekorativer  Fresken 
aus  technischen  Gründen:  auf  den  Verputz  war  Relief  aus  Halmen  u.  dgl.  auf  den  Stuck 
aufgesetzt,  das  Rankenwerk  darstellte,  es  war  reich  mit  echtem  Gold  belegt  und  die 
Zwischenräume  bunt  bemalt;  auch  Holzstücke  in  reicher  Bemalung  und  Vergoldung  fanden 
sich,  von  Handschriften  aber  gar  nichts.  Vermutlich  führte  eine  Freitreppe  zu  E  hinauf, 
so  daß  sie  an  der  Ostfassade  die  Mitte  bildete.  Auch  die  Ostfassade  dürfte  einen  südlichen 
und  nördlichen  Pylon  gehabt  haben. 

Auffallend  ist  die  Masse  von  Schutt  in  den  unteren  Zimmern,  besonders  in  dem 
Räume  unter  A.  Es  ist  schwer  zu  erklären,  wie  diese  Schuttmassen  in  die  schwer  zugängr- 
liehen  Räume,  die  auch  unseren  Türken  völlig  unbekannt  waren,  geraten  sind.  Die  darüber 
liegenden  Zimmer  A  z.  B.  waren  noch  intakt,  als  wir  ankamen,  von  oben  konnte  er 
nicht  gekommen  sein:  sollte  ein  alter,  schon  einmal  zerstörter  Bau  noch  einmal  überbaut 
worden  sein?  Daß  die  lange  Mauer,  welche  das  Gerippe  für  a  wie  für  ein  paar  ähnliche 
Anlagen,  die  ich  nicht  mehr  untersuchen  konnte,  bildete,  sehr  alt  ist  und  schon  zur  Zeit 
der  letzten  Blüte  ganz  ihre  Fassade  verloren  hatte  und  zum  „Berg"  geworden  war,  dafür 
haben  wir  etwas  südlich  von  a  ein  merkwürdiges  Beispiel.  An  der  Westseite  der  süd- 
lichen Verlängerung  findet  sich,  nicht  weit  von  a  entfernt,  eine  längliche,  gewölbte  Höhle, 
etwa  in  halber  Höhe  der  heutigen  Mauer.  Sie  ist  genau  so  angelegt  wie  die  einfachsten 
Höhlen  im  Gebirge.  Ein  langer  gewölbter  Raum,  dessen  Decke  von  der  Mitte  ab  nach 
beiden  Seiten  mit  zwei  Reihen  schön  gemalter  sitzender  Buddhas  dekoriert  ist,  während 
die  Wände  andere  reichere,  jetzt  wüst  zerkratzte  Kompositionen  (Bodhisattvas,  Amitäbha?) 
zeigten.  Die  Höhle  ist  etwas  über  Manneshöhe  groß  und  die  Fresken  sind  nach  türkischer 
Art  zerstoßen.  Sie  scheinen  mir  aber  jünger  zu  sein  als  die  einst  herrlichen  Bilder  in 
dem  Gange  von  A. 

Immerhin  haben  wir  in  a  eines  der  interessantesten  Heiligtümer  von  Idikutschari 
vor  uns:  einen  mächtigen  Bau  nach  Ost  und  West  von  vorspringenden  Pylonen  flankiert, 
mit  einer  großen  Treppe  und  Haupttor  nach  Süden  und  einem  zweiten  Tor  mit  kleinerer 
Treppe  nach  Osten.  Interessant  ist,  daß  die  Anlage  im  wesentlichen  auf  die  von  Tem- 
pelchen B  zurückgeht,  der  wir  noch  öfter  begegnen:  der  Pfeiler  und  die  ihn  umliegenden 
Zimmer  bildeten  den  Kern,  die  vier  Pylone  die  vier  Würfel,  die  seinen  Seiten  vorspringen. 
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Die    Fresken    des   Ganges   um   die   Cella   mit   dem   Freskoboden. 


Die  Gemälde  in  den  Seitengängen  sind  von  der  Witterung  zerstört,  abgebröckelt 
und  zerrieben,  docb  wie  schon  erwähnt,  genügen  die  Reste  noch,  um  zu  zeigen,  daß  sie 
denselben  Charakter  hatten  wie  die  besser  erhaltenen  im  hinteren  Gange.  Aus  den  im 
nördlichen  Seitengange  und  seinem  Schutte  aufgelesenen  Fragmenten  ließ  sich  mancherlei 
zusammensetzen,  ohne  jedoch  einen  bestimmten  Platz  an  den  Mauern  —  der  inneren  oder 
äußeren  —  direkt  zu  ergänzen.  Ich  erwähne  nur  Hände  mit  den  eigenartigen  Geräten, 
in  denen  man  die  lokale  Stilisierung  des  Donnerkeiles  erkennen  muß, J)  ferner  Hände,  welche 
Teller  mit  Opferbrot  halten  u.  dgl.  mehr.  Nur  die  folgenden  Stücke  ließen  sich  einiger- 
maßen befriedigend  verbinden:  der  Kopf  eines  zornigen  Gottes  von  weißer  Hautfarbe 
mit  wallendem  blauen  Bart  und  Haar,  eine  linke  Hand  mit  dem  oberen  Teil  eines  Donner- 
keiles und  Teile  eines  gepanzerten  Torso  (Taf.  V,  Fig.  3).  Sie  gehörten  einem  meisterhaft 
gezeichneten  Vadschrapäni  an,  der  wahrscheinlich  an  der  inneren  Ecke  der  äußeren  Mauer 
des  nördlichen  Seitenganges  au  der  Wand  gewesen  ist.  Dort  wurden  die  abgelösten  Stücke 
im  Schutt  gefunden  und  der  Umstand,  daß  auch  an  der  Ecke  der  inneren  Mauer  des 
hinteren  Ganges  ein  Vadschrapäni  war,  scheint  die  Annahme  zu  bekräftigen,  daß  die 
einzelnen  Wandbilderserien  immer  an  der  Ecke  mit  dieser  Figur  schlössen. 

Im  nördlichen  Gange  war  nur  noch  in  der  Westecke  innen  (bei  I)  eine  kniende 
Fio-ur  erhalten,  welche  wegen  der  außerordentlichen  Schönheit  der  Gewandanordnung  und 
-dekorierung  ausgehoben  wurde,  so  defekt  sie  sonst  war.  Auch  diese  Figur  scheint  einen 
König  im  Panzer  dargestellt  zu  haben,  wenigstens  tritt  aus  der  Gürtelpartie  eine  fest- 
gefügte Linie  hervor,  welche  in  der  Mitte  mit  einem  nach  unten  gelegten  Blattornament 
geschlossen  ist,  wie  es  uns  aus  ostasiatischen  Panzern  bekannt  ist.  Äußerst  reich  ist 
der  Schmuck  der  Figur  gewesen,  die  Vorderarme  haben  lange  faltige  Ärmel  bekleidet. 

Bei  A  stand,  wie  erwähnt,  ein  gepanzerter  König  —  wohl  wieder  ein  Vadschrapäni  — 
neben  einem  ebenso  großen  barfüßigen  Mönch  vor  einem  jetzt  zerstörten,  fast  4  m  hohen 
Buddha.  Erhalten  ist  von  der  Vadschrapänifigur  der  ganze  Körper  bis  auf  die  rechte 
Brust  und  Schulter,  die  unteren  Teile  der  Figur  sind  sehr  abgerieben,  aber  die  Füße  noch 
erkennbar,  er  stand  auf  Lotusblumen.  Das  Detail  seines  Panzers  ist  prachtvoll,  besonders 
fallen  mit  Ornamenten  geschmückte  Dastänas,  welche  offenbar  von  Gold  sein  sollten,  auf. 
Ebenso  prächtig  waren  die  als  golden  gedachten  Beinschienen,  welche  die  Knie,  über  denen 
eine  weiße  Hose  abgebunden  ist,  frei  lassen.  Vom  Kopf,  der  wieder  dämonischen  Charakter 
trägt,  ist  nur  die  linke  Gesichtshälfte  erhalten.  Bei  B  und  C  war  je  ein  riesiger  Buddha, 
umgeben  von  kleineren  Bodhisattvas  in  reichem  Schmuck,  ein  Bodhisattva  kniete  jedesmal 
vor  der  Buddhafigur,  die  wieder  die  kolossalen  Dimensionen  (etwa  4  m)  gehabt  hat.  Leider 
sind  aber  von  den  Buddhafiguren  immer  nur  die  unteren  Partien  von  den  Lenden  abwärts 
erhalten.  Jede  Gruppe,  in  der  einem  Buddha  durch  einen  Bodhisattva  ein  Geschenk  (Blumen. 
Guirlanden,  Schmuckketten)  überreicht  wird,  ist  von  der  folgenden  durch  eine  prachtvoll 
dekorierte  Schmuckleiste  (Teppichborte)  getrennt,  manchmal  durch  eine  der  Nebenfiguren 
hindurch,    die  so  gewissermaßen  aus  einer  Tapisserie   heraustritt.    Beachtenswert   sind  die 


')  In   kleinerem   Maßstabe    werden    uns    diese  merkwürdigen  Vadschras    unten    bei   Sengyma'uz 


z.  B.  Nr.  1  und  Nr.  6  begegnen. 
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reichen  prachtvollen  Coiffuren  der  Bodhisattvas,  ihre  Arm-  und  Handbänder,  welche  fast  an 
Formen  erinnern,  die  noch  im  Pandschiib  getragen  werden  (bädschüband,  bangri,  tschandrahär 
als  Brustschmuck),  und  zahlreiche  Aufsätze,  die  man  sich  nur  als  aus  Chenillen  bestehend 
denken  kann.  Die  zwei  gegenüberstehenden  Gruppen  b,  c  waren  denen  bei  B,  C  sehr 
ähnlich  (vgl.  Taf.  VII).  Da  und  dort  finden  sich  mitten  in  die  Figur  hineingeschrieben 
uigurische  Züge,  so  besonders  auf  den  roten  Kleidern  der  Buddhas  —  häufig  das  Wörtchen 
„bujan",  aber  auch  größere,  schwer  lesbare  Inschriften.  Die  Gruppen  d,  e  verwandten 
Sujets  waren  leider  zu  sehr  zerstört. 

Im  Schutt  des  Daches  vor  B  und  C  fand  sich  die  große  Platte  eines  herab- 
gerutschten Freskenstückes,  das  den  Kopf  eines  Buddha  wohlerhalten  zeigte.  Es  ist  eines 
der  wenigen  erhaltenen  Buddhagesichter.  Auch  das  farbenschimmernde  Aureol  und  die 
obere  Partie  der  Mandorla  ist  erhalten.  Die  erhaltene  Hand  zeigt  zwischen  den  Fing-ern 
mit  roten  Konturen  im  weißen  Fleisch  die  Netzhaut,  welche  der  Kanon  verlangt.  Neu  und 
als  ganz  unerhört  beachtenswert  ist,  daß  um  den  usnisa  des  Haares  ein  weißes  Flortuch 
gelegt  ist,  das  wie  ein  langer  weißer  Schleier  bis  zur  Mitte  des  Rückens  hinten  herab- 
hängt und  unten  Schellen  als  Beschwerer  trägt!  Wir  finden  dieses  Schleiertuch  auch  aus 
der  Coiffure  der  Bodhisattvas  heraushängend,  aber  so  angeordnet,  daß  es  im  Aureol 
verschwindet  und  hinter  dem  oft  prächtig  ornamentierten  Rand  des  Aureols  herabhängt. 
Ich  muß  auf  dieses  Schleiertuch  besonderen  Wert  legen,  denn  es  erscheint  immer  bei 
Bodhisattva- Fresken  der  älteren  Stilart.  Vgl.  Fresken  aus  I',  Tojok-Mazar  Nr.  10  und 
das  alte  Hängebild  mit  zwei  Bodhisattvas  aus  X  oder  das  Holzgemälde  aus  fi.  Von  ganz 
besonderer  Schönheit  war  das  Bild  bei  D  (Taf.  VI).  Auch  hier  ist  von  der  Buddhafigur 
nur  die  untere  Körperhälfte  erhalten,  aber  auch  die  rechte  Hand,  auf  welcher  eine 
schwer  lesbare  uigurische  Inschrift  aufgemalt  ist!  Vor  diesem  Buddha  kniet,  in  pracht- 
vollen Linien  gezeichnet,  ein  Bodhisattva  in  reichem  Schmuck1)  und  bietet  eine  brennende 
Prunklampe  als  Geschenk  an.  Hinter  dem  Knienden  ist  noch  ein  Jüngling  erhalten,  und 
ein  zweiter,  dessen  Kopf  und  Hals  fehlt,  füllt  den  Fond  zwischen  den  Hauptfiguren. 

So  meisterhaft  diese  Figuren  gezeichnet  sind ,  so  läßt  sich  doch  eine  gewisse 
Manieriertheit  nicht  verkennen.  Beachtenswert  ist,  daß  auslaufende  Zipfelfalten  der  Gewänder 
so  stilisiert  sind,  daß  sie  eingerissen  erscheinen,  wo  der  Aufschlag  der  Falte  zurücktritt. 
Es  ist  dies  aber  nicht  bloß  bei  den  Kleidern  der  Buddhas,  sondern  auch  bei  den  anderen 
Figuren  der  Fall. 

Die  Stelle  an  der  Wand  bei  a  hatte  keine  Bilder:  sie  war  leer,  bis  auf  ein  paar 
mit  dem  Pinsel  flüchtig  aufgeschriebene  Inschriften  (Weiheinschriften?)  in  uigurischer  Schrift. 
Unter  dem  herabgestürzten  Dache  im  hinteren  Gange  wurden  außer  einer  Menge  von 
Handschriftenresten  eine  große  Anzahl  von  Gemäldestücken  gefunden,  einige  besser  erhalten, 
andere  ganz  in  Fetzen  gerissen.  An  Ort  und  Stelle  ließ  sich  mit  den  von  gelbem  Staub 
ganz  durchsättigten  Lumpen  nicht  viel  anfangen.  Erst  als  in  Berlin  die  Pakete  der  dort 
ausgegrabenen  Dinge  geöffnet  und  sortiert   wurden,  kam  manches  Überraschende  zu  Tage. 


')  Die  Einzelnheiten  dieses  Schmuckes  sind  ganz  besonders  merkwürdig.  Auffallend  sind  Ornament- 
bliittchen  vom  Typus  der  ,dschugni"  (Feuerfliege)  u.  dgl.,  welche  Formen  stark  an  Schmucksachen  erinnern, 
die  noch  im  Pandschäb  getragen  werden.  Vgl.  zur  Sache  Baden-Powell,  Handbook  of  the  manufactures 
and  arts  of  the  Panjäb,  Lahore  1872. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  9 
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Herr  von  Lecoq  hat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  durch  die  Sortierung.  Reparatur  und  Zu- 
sammenstellung dieser  Fragmente  ein  großes  Verdienst  erworben,  das  öffentlich  anzuer- 
kennen ich  für  meine  Pflicht  halte.  Es  waren  Hängebilder  in  der  Art  der  lamaistischen 
oder  der  japanischen,  und  es  ist  von  großer  Wichtigkeit,  feststellen  zu  können,  daß  der 
Stil  der  Bilder,  die  dargestellten  Sujets  u.  s.  w.  sich  in  den  Fresken  von  gewissen  Tempeln 
der  Umgegend  wiederfinden.  Die  Bilder  waren  auf  Seide,  Leinwand  und  Papier  in  genau 
derselben  Weise  wie  die  tibetischen  gemalt,  das  heißt:  die  Komposition  war  erst  mit 
Tusche  auf  den  Untergrund  gezeichnet  und  dann  mit  Farben  ausgefüllt.  Unter  den  bud- 
dhistischen sind  am  häufigsten  Abbildungen  des  vielhändigen  Avalokitesvara  und  desKsitigarbha 
(vgl.  unten,  Tempel  Nr.  6  und  Nr.  lü  in  Sengyma'uz)  und  mit  letzterem  verbunden  Dar- 
stellungen von  Pretas.  Das  Leben  nach  dem  Tode  scheint  hier  ebenso  im  Zentrum  des 
Kults  gestanden  zu  haben  wie  es  in  China  der  Fall  war,  wo  die  Buddhisten  diese  Seite 
besonders  entwickelten,  um  die  religiösen  Wünsche  eines  Volkes  zu  befriedigen,  dem  das 
Wohl  und  Wehe  seiner  Angehörigen  nach  dem  Tode  näher  lag  als  Askese  und  Spekulation. 
Die  Bilder  zeigen  also  wesentlich  die  praktische  Seite  des  Buddhismus  im  Uigurenlande. 
Höchst  merkwürdig  ist  es,  daß  unter  den  Fetzen  auch  Stücke  eines  sehr  großen  manichäischen 
Bildes  zum  Vorschein  kamen,  welche  sich  leider  nicht  mehr  zu  einem  Ganzen  vereinigen  ließen. 

Ich  führe  nunmehr  die  Bilder  im  einzelnen  auf: 

1.  Tafel  VIII.  Großes  Bild  auf  Seide  gemalt,  von  91  cm  Breite  und  sicher 
ursprünglich  gegen  2  m  hoch.  Erhalten  ist  nur  etwa  die  untere  Hälfte  (noch  1  m  14  cm 
hoch)  und  von  der  Malerei  nur  die  Grundierung;  die  ursprünglich  außerordentlich  reiche 
Vergoldung  ist  völlig  abgefallen,  ebenso  die  mit  Deckweiß  ausgefüllt  gewesenen  Partieen 
und  damit  leider  wohl  auch  die  Namensinschriften  der  verehrenden  Personen.  Die  Haupt- 
figur war  ein  sehr  großer  vielhändiger  Avalokitesvara,  welcher  ganz  vergoldet  war;  er 
steht  auf  einer  Lotusblume  und  seine  zahlreichen  Hände  bilden,  was  sehr  auffallend  ist, 
ge wissermassen  sein  Aureol;  sie  sind  nicht,  wie  bei  lamaistischen  Figuren,  an  den  Rand  des 
Aureols  gerückt,  so  daß  die  zahlreichen  Arme  sich  fächerartig  an  die  Figur  anlehnen, 
sondern  die  Hände  sind  —  die  attributhaltenden  Hauptarme  abgerechnet  —  ohne  sichtbare 
Arme. ')  Unter  der  rechten  Seite  der  Hauptfigur  kniet  ein  bärtiger  Risi,  den  linken  Arm 
nach  oben  hebend,  unter  der  linken  Seite  eine  betende  Devatä.  Vor  dem  Hauptbilde, 
d.  h.  unter  demselben,  steht  ein  Altartischchen  mit  zahlreichen  Opferschalen,  in  denen  strahlende 
Gaben  (Gold?  Edelsteine?),  aber  auch  Brot,  Granatäpfel,  Weintrauben  etc.  dargeboten  werden. 
Daneben  knieen  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  Arme  hochstreckend,  doch  so,  daß  die  Hände 
in  den  langen  Ärmeln  verborgen  sind.  Der  Kopfschmuck  der  beiden  ist  höchst  merk- 
würdig. Der  Mann  hat  eine  Krone,  welche  wie  eine  nach  rückwärts  aufgesetzte  Grenadier- 
mütze aussieht  —  ein  Kopfputz,  welcher  vielleicht  eine  bestimmte  Würde  darstellt  und 
auch  auf  den  Fresken  vorkommt.  Vgl.  unten  die  Skizze  eines  Mannes  aus  Nr.  12  zu  Murtuk. 
Der  Kopfputz  der  Frau  ist  am  besten  aus  der  Skizze  ersichtlich.  Sie  beten  offenbar  um 
Befreiung   vor   dämonischer  Anfechtung;    denn    hinter    der  Frau  kniet   ein    kleiner  Dämon 


l)  Ganz  ähnlich  ist  das  Aureol  einer  aus  Lehm  gefertigten  Buddhastatue  bei  M.  A.  Stein.  Arch. 
Exploration  in  Chinese  Turkestan,  Tafel  zu  S.  63  (Sand-buried  Ruins  of  Khotan,  Titelbild)  mit  kleinen 
Buddhafiguren  ausgefüllt,  die  Strahlen  gleich  mit  den  Köpfen  nach  außen  stehen:  eine  Darstellung,  die 
ebenso  ungewöhnlich  ist,  wie  die  oben  erwähnte. 
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mit  menschlichem  Kopf,  über  dem  ein  Eberkopf1)  erscheint,  hinter  dem  Manne  ein  ähnlicher 
mit  der  Kappe  eines  anderen  Tierkopfes  (Elefant?).  Das  Gebet  wird  erhört,  denn  zwei 
schreckliche  Dharmapälas ,  welche  die  unteren  Ecken  des  Bildes  ausfüllen,  schmettern  mit 
flammenden  Waffen  die  Poltergeister  zu  Boden.  Der  Schweinedämon  stürzt  unter  einem 
Tschakra  zu  Boden,  der  andere  unter  einem  mächtigen  Donnerkeil. 

Beachtenswert  ist,  daß  neben  den  Anbetern  Pfeiler  stehen,  die  die  Namen  der  Ver- 
ehrer enthalten  haben  dürften. 

Der  obere  Teil  des  Bildes,  Kopf  und  Brust  der  Avalokitesvarafigur,  ist  zerstört. 

2.  Tafel  IX.  Der  untere  Teil  eines  kleineren  Bildes,  noch  60  cm  breit,  68  cm  hoch, 
ebenfalls  auf  Seide  gemalt.  Die  Erhaltung  ist  etwa  dieselbe  wie  beim  vorigen.  Von  den 
zahlreichen  Inschriftstreifen,  welche  jede  einzelne  der  Nebenfiguren  bei  sich  hatte,  ist  das 
Deckweiß  und  die  Inschrift  verschwunden.  Nur  bei  einer  Figur  stand  die  Inschrift  schon 
in  der  Tuscheanlage,  sie  ist  in  uigurischem  Charakter  und  hoffentlich  noch  lesbar.  Es 
dürfte  dies  eine  Inschrift  sein,  welche  von  vornherein  feststand,  so  daß  sie  der  Maler  schon 
in  den  Entwurf  eintrug.  Die  Hauptfigur  war  ein  auf  einem  Lotus  sitzender  Ksitigarbha 
(oder  Amoghapäsa?),  der  das  linke  Bein  herabhängen  ließ.  Sein  Kleid  ist  rot,  er  hielt  den 
Kakkhara.  Unter  ihm  kniet  die  größte  Nebenfigur  mit  ausgebreiteten,  in  den  Ärmeln 
versteckten  Armen,  mit  denen  er  das  rechte  Knie  und  den  linken  Fuß  des  Ksitigarbha 
stützt.  Diese  Figur  —  wohl  eine  Frau  —  trägt  einen  sehr  merkwürdigen,  schwarzen 
Kopfputz  und  verzierten  Halskragen.  Um  sie  herum  knieen  und  sitzen  mit  gefalteten 
Händen  elf  jüngere  Männer,  alle  unbärtig  und  mit  schwarzen  Flügelmützen,  ein  zwölfter 
ähnlicher  schwebt  in  einem  Wirbel  von  Flammen  —  wohl  ein  Verstorbener.  Unten  in  der 
linken  Ecke  sieht  man  ein  Haus,  vor  welchem  ein  gepanzerter  Mann  mit  Helm  und  Schwert 
steht,  hinter  ihm  ein  Mann,  dessen  Hände  in  eine  Holzzwinge  gefesselt  sind.  Weiter  oben 
sieht  man  zwei  Pretas,  denen  auf  der  anderen  Seite  ebenfalls  zwei  Pretas  entsprechen. 
Vor  den  Pretas  der  linken  Seite  sieht  man  einen  Mann  einen  Sack  öffnen,  in  welchem 
Kugeln  rollen,  einige  Kugeln  fallen  von  der  Mitte  herab.  Da  noch  weiter  oben  offenbar 
der  auf  einem  Stier  reitende  Yama  abgebildet  war,  dürfte  es  sich  darum  handeln,  daß 
Ksitigarbha  lossprechende  Steinchen  in  den  Sack  werfen  soll  —  für  den,  um  dessen  Seelen- 
heil gebetet  wird.     Vielleicht  ist  eine  uns  noch  unbestimmbare  Legende  dargestellt. 

3.  Tafel  X.  Der  untere  Teil  eines  ähnlichen  Bildes,  welches  ebenfalls  den  Ksitigarbha 
oder  Amoghapäsa  als  Mittelfigur  hatte.  Leider  ist  auch  hier  nur  der  untere  Teil  der 
Mittelfigur  erhalten,  aber  doch  genug,  um  die  Figur  ergänzen  zu  können.  Er  sitzt,  um- 
geben von  Verehrern,  auf  dem  Löwenthron,  darunter  ein  Mann  mit  einem  Räucherbecken, 
welches  einen  langen  Stiel  hat.  Vor  dem  Thron  ein  Drachenkopf  (Fahne  eines  Adoranten?). 
Auffallend  ist  bei  diesem  Bildfragment,  dessen  Farben  recht  gut  erhalten  sind,  die  Kopf- 
tracht   mehrerer  Personen,    welche    in    der  Hauptsache    aus  je    zwei    hörnerartigen  Bogen 


l)  Dieser  Umstand  ist  ungewöhnlich  interessant  dadurch,  daß  noch  in  Tibet  die  Hausgötter 
(Herdgötter)  Schweineköpfe  haben,  vgl.  zur  Sache  besonders  Grenard:  J.  L.  Dutreuil  de  Rhins,  Mission 
scientifique  dans  la  haute  Asie  1890—95,  Deuxieme  partie,  Le  Turkestan  et  le  Tibet,  Paris  1898,  400,  422 
und  421,  wo  G.  —  ich  glaube  mit  Recht  —  auf  die  tibetische  Inkarnation  der  Vadschravarähi  hinweist. 
Ich  habe  im  Hause  eines  Türken  ein  Bild  gesehen,  welches  an  die  Wand  geklebt  war  und  schwarze 
Schweine  zwischen  Lilien  darstellte  —  war  dies  ein  Rest  des  alten  Hauskultes? 

9* 
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besteht,  die  aus  der  Frisur  auf  jeder  Seite  hervortreten.1)  Der  erhaltene  Rest  ist  noch 
66  cm  breit,  45  cm  hoch.  Vom  Rande  ein  schmaler  Streifen  erhalten,  der  Szenen  mit 
kleineren  Figuren  enthielt. 

4.  Tafel  XI.  Zahlreiche  große  und  kleinere  Stücke  eines  sehr  großen  manichäischen 
Hän"-ebildes.  Es  war  ganz  in  der  Art  der  buddhistischen  „Kakemonos"  gemalt.  Die 
Mittelfigur  ist  sehr  groß,  die  sie  umgebenden  Figuren  kleiner  und  der  übrige  Fond  des  Bildes 
mit  noch  kleineren  Figuren  ausgefüllt.  Die  Mittelfiguren  waren  bärtig  und  weiß  gekleidet, 
die  kleineren  Nebenfiguren  ebenfalls;  unter  den  aus  dem  Fond  stammenden  Reihen  sind 
unbärtige,  weiß  gekleidete  Figuren  mit  weißen,  oben  eckigen  Mützen  besser  erhalten.  Sie 
sitzen  auf  den  Fersen  und  halten  die  Arme  vor  die  Brust,  doch  so,  daß  die  Hände  in  die 
Ärmel  geschoben  sind.  Auch  Profanfiguren,  Verehrer  der  „Gerechten",  scheinen  auf 
dem  Bilde  gewesen  zu  sein.  Technisch  merkwürdig  ist,  daß  der  Kopf  eines  bärtigen 
Manichäers  erst  kleiner  angelegt  —  „ untertuscht "  —  worden  war.  später  aber  größer 
o-emalt  wurde.  Dadurch,  daß  jetzt  die  Deckfarbe  (lachsfarb)  des  Gesichtes  etwas  abge- 
rieben   ist,    hat  der  Kopf  etwas  abschreckend  Hybrides    erhalten.     (Nicht    reproduzierbar.) 

5.  Ein  Bild  auf  Leinwand  mit  sehr  zahlreichen  Figuren  und  uigurischen  Inschriften. 
Es  ist  jetzt  noch  96  cm  breit  und  1  m  10  cm  hoch.  Dieses  außerordentlich  interessante 
Bild  hier  schon  erschöpfend  zu  behandeln,  ist  unmöglich.  Im  folgenden  gebe  ich  eine 
Beschreibung  nach  dem  beiliegenden  Schema.  Der  obere  Teil  des  Bildes  ist  defekt,  doch 
kann  nicht  viel  (etwa  10—15  cm)  fehlen,  und  leider  ist  auch  das  untere  Ende  defekt,  d.  h. 
die  Farbe  ist  abgerieben.  Die  Mittelpartie  des  Bildes  ist  eine  auf  einem  hohen  Unterbau 
liegende  Halle  A  mit  Geländern,  einem  freien  Raum  in  der  Mitte  und  auf  jeder  Seite  drei 
langen  dünnen  Säulen,  welche  alternierend  .  "  .  im  Rachen  von  kleinen  weißen  Löwen 
stehen,  die  den  Sockel  bilden,  den  Kopf  weit  zurückdrückend.  Die  Säulen  tragen  ein 
schön  getäfeltes  Vordach.  Auf  jeder  Seite  sitzt  unter  dem  Dache  hinter  den  drei  Säulen 
je  ein  Buddha  in  segnender  Haltung  und  rotem  Kleid  auf  einer  Lotusblume,  je  das  Gesicht 
nach  der  Mitte  gewendet.  In  der  Mitte  ist  eine  lange  uigurische  Inschrift.  Vor  der  Mitte 
ist  eine  kleine  Treppe,  auf  welcher  eine  vom  Rücken  her  gesehene  Gottheit  kniet,  während 
eine  andere,  schon  auf  der  Plattform  angekommen,  dem  rechts  sitzenden  Buddha  die  Arme 
entgegenstreckt.  Diese  verehrenden  Figuren  sind  bedeutend  kleiner  als  die  Buddhas.  Vor 
dem  hohen  Sockel  der  Terrasse  folgen  nunmehr  unter  A  vier  Buddhafiguren  B  1,  2,  B  3,  4. 
stehend,  und  in  denselben  Dimensionen,  wie  die  oben  sitzenden  Buddhas,  von  beiden  Seiten 
her  nach  der  Mitte  blickend,  wo  wieder  eine  uigurische  Inschrift  ist.  Zwischen  ihnen 
sind  wieder  zwei  kleinere  Figuren:  ein  nach  vorn  gewandter,  stehender,  kleiner  Mönch 
und  eine  kniende,  nach  der  Terrasse  gewandte  Gottheit.  Ich  kann  mich  der  Vermutung 
nicht  erwehren,  daß  die  Terrasse  mit  den  Buddhafiguren,  die  doch  wohl  Statuen  darstellen 
sollen,  einen  der  Terrassentempel  von  Idikutschari  selbst  darstellen  soll. 

Zwischen  den  Füßen  der  vier  stehenden  Buddhas  nun  und  hinter  einer  langen  Leiste, 
welche  rechts  und  links  vom  Mittelfelde  C  nach  den  Seiten  läuft,  sind  bei  x  x  x  Köpfe  von 
Bodhisattvas  oder  Gottheiten  in  Profil  dargestellt.  Auch  ganz  unten  auf  der  Fußlinie  sind 
noch  zwei  solcher  Köpfe  erkennbar. 


')  Dieser  Kopfschmuck  erinnert  an  den  hörnerartigen  Kopfschmuck  der  Frauen  von  Hi-mo-ta-lo  bei 
Hiouen-Thsang  (Mem.  de  H.  Ths.  III,  197 ;  Pfizmaier  in :  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  Kl.  97, 1681,  S.  469). 
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b1 


b2 


Die  Gruppen  neben  A  und  B  sind  nicht  wie  diese  auf  der  Erde  gedacht  und  Kultfiguren, 
sondern  sie  schweben  in  den  Wolken ;  bei  A  sind  Predigten  Buddhas  dargestellt,  in  al  ist  er 
von  einem  Kreis  von  Bodhisattvas  oder  Göttern  umgeben,  bei  a2  von  Mönchen.  Über  diesen 
Gruppen  sieht  man  beiderseits  bei  y  eine  Reihe  von  untergeordneten  Gottheiten;  über  a1 
sechs  Köpfe  von  der  Ecke  her:  einen  blauen  unbärtigen  Gott  mit  Flammenhaaren,  einen 
weißen  bärtigen  Gott  mit  Hörnern  (Yama),  zwei  andere  unbärtige  mit  wildem  Gesichts- 
ausdruck, aber  von  weißer  Farbe,  einen  weißen  Garuda  mit  rotem  Schnabel,  einen  bärtigen 
weißen  Gott  mit  Flammenhaaren,  über  a2  aber  fünf  Köpfe  von  der  Seite  her:  zwei  Götter 
mit  weißen  Gesichtern  und  wildem  Gesichtsausdruck,  einen  blauen  Garuda  mit  roten  Flammen- 
haaren, einen  weißen  Mann  mit  Mütze,  wie  auf  japanischen  Bildern  Tschitralekha  abgebildet 
wird,  und  noch  einen  unbärtigen  Gott  mit  bösem  Gesichtsausdruck  und  einem  Schwerte  in 
der  Hand,  also  wohl  Atschala.  Über  al  und  a2  und  über  y  war  je  noch  eine  Predigt- 
szene Buddhas  vor  Göttern,  welche  sich  vor  ihm 
sehr  tief  verneigen.  Leider  ist  nur  der  untere 
Teil  beider  Gruppen  erhalten.  Bei  bl,  J  sind 
betende  Gruppen  von  Bodhisattvas;  bei  bl  sitzen 
sie  in  Wolken  im  Kreise,  bei  b2  ebenfalls,  aber  vor 
ihnen  schwebt  ein  runder  Metallspiegel,  unter 
dem  ein  Inschriftstreifen  steht;  bei  b1  sind  rechts 
und  links  kleine  Inschriftstreifen.  Am  Rand 
von  bl  sind  noch  zwei  Köpfe  böser  Götter,  aller- 
dings von  weißer  Hautfarbe,  bei  b2  am  Rand 
ein  einziger,  aber  ein  behelmter.  Bei  c1  und  c2 
schweben  Gruppen  betender  Devatäs  von  rechts 
und  links  auf  die  großen  Buddhafiguren  bei  B 
zu.  Unter  diesen  Buddhas  und  zwischen  zwei 
Inschriftenstreifen  sieht  man  bei  C  in  Wolken 
einen  predigenden  Buddha,  von  Göttern  umgeben, 
gestützt  durch  die  nach  oben  gestreckten,  in 
die  Ärmel  gewickelten  Arme  einer  Profanperson 
(1),  vermutlich  des  Stifters  des  Bildes.  Bevor 
ich  mich  daran  mache,  diesen  unteren  interessan- 
testen, leider  aber  sehr  zerstörten  Teil  des  Bildes  zu  beschreiben,  muß  ich  noch  erwähnen, 
daß  in  der  Ecke  bei  d1  und  d2  je  ein  nach  der  Mitte  sich  wendender  böser  Gott  steht 
(wie  die  Ni  5  der  Japaner). 

Der  unterste  Teil  des  Bildes  zeigt,  wie  erwähnt,  bei  1  den  Herrn  der  Familie. 
Bei  2  neben  ihm  kommt  ein  großer  zweiräderiger  Wagen  gefahren  von  genau  dem  Typus 
des  heutigen  Reisewagens:  die  beiden  Räder  sind  sehr  hoch  und  auf  dem  Wagen  ist  eine  Art 
Haus  mit  Dach  und  Vorhängen  ganz  verschlossen,  wie  es  speziell  die  Reisewagen  für 
Frauen  heute  noch  sind.  Angespannt  ist  ein  Hirsch  und  dahinter  sieht  man  einen  weißen 
Hund.  Darunter  und  davor  sieht  man  Reste  von  Inschriften.  Bei  3  ist  noch  die  Abbildung 
einer  Jurte  erkennbar,  bei  4  aber  ein  sitzender  Mann,  dem  vier  andere  sich  ehrerbietig 
nahen.  Der  sitzende  und  zwei  der  anderen  tragen  schwarze  Mützen,  der  vierte  nicht;  er 
hält  eine  Art  schwarzen  Stock,    mit  einer  schwarzen  kugelartigen  Verdichtung  am  oberen 
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Ende.  Darunter  sieht  man  fast  nichts  mehr,  als  daß  der  unterste  Streif  wohl  6  (auf  der 
anderen  Seite)  entsprach.  Bei  5  ist  eine  seltsame  Darstellung.  In  einer  Art  ummauerten 
Hofes,  vor  dem  eine  Gruppe  nur  mit  Schürzchen  und  Schuhen  bekleideter  Kinder  sich 
tummeln,  steht  nach  innen  gewandt  mit  erhobener  Rechten,  rotem  langem  Gewand  und 
schwarzer  Mütze  ein  unbärtiger  Jüngling,  welcher  andere  nur  mit  Schürzchen  und  Tuch- 
schuhen  bekleidete  Knaben  zu  sich  heranruft.  Sie  folgen  ihm  mit  gefalteten  Händen, 
während  im  Hintergrunde  ein  Dämon  flieht  und  ein  paar  andere  zu  Boden  gestürzt  sind.  — 
Davor  bei  6  eine  Reihe  von  knienden  Frauen  in  roten  schmucklosen  Gewändern  mit  höchst 
merkwürdigem  Kopfputz,  der  aus  einer  Art  großem  Chignon  besteht,  während  über  dem 
Scheitel  zwei  schwarze  hörnerartige  Wülste  hoch  stehen,  weiß  getupft  und  mit  hochroter 
Füllung,  welche  an  der  Spitze  in  blattförmigen  Zipfeln  nach  oben  ragt.  Vor  diesen 
Frauen  knieten  Reihen  von  betenden  Kindern  und  alle  hatten,  wie  ihre  Mütter,  ihre  Namen 
in  uigurischen  Charakteren  neben  sich. 

Die  Erklärung  des  Bildes  im  einzelnen  ist  sehr  schwierig  und  ohne  eingehendes 
Studium  verwandter  Materialien  kaum  möglich.  Nur  soviel  möchte  angebracht  sein  zu 
erwähnen.  Der  Hof  mit  den  Kindern,  welche  den  Worten  eines  Jünglings  folgen,  sowie 
der  vor  der  Türe  dieses  Hofes  stehende  Wagen  mit  dem  eingespannten  Hirsch  scheint 
Bezug  zu  haben  auf  den  bekannten  Vergleich  im  Saddharmapundarika.  in  welchem  ein 
Vater  seine  Kinder  dadurch  aus  einem  brennenden  Hause  lockt,  daß  er  ihnen  allerlei 
Spielsachen,  Wagen  mit  Hirschen  u.  dgl.  als  vor  dem  Gebäude  stehend  schildert,  worauf 
die  Kinder  auf  diese  Gaben  zustürzen  und  so  dem  Untergang  entrinnen. l)  Schade,  daß 
das  Bild  in  seinem  unteren  Teile  so  zerstört  ist,  jedenfalls  hoffe  ich  dasselbe  später  noch 
eingehender  behandeln  zu  können. 

6.  Ein  großes  Bild  auf  Leinwand  (1  m  27  cm  hoch,  90  cm  breit),  das  besonders  dadurch 
gelitten  hat,  daß  die  Farbe  stellenweise  vollständig  abgerieben  ist  und  daß  an  anderen 
Stellen  eine  bestimmte  Farbe  —  in  die  verlorenen  Felder  paßt  überall  Gold  oder  Gelb  — 
die  Leinwand  so  vernichtet  hat,  daß  Löcher  entstanden  sind,  die  genau  den  Formen  ent- 
sprechen,   welche  die  Farbe  gedeckt  hat.    Wahrscheinlich  war  es  der  Klebestoff,  mit  dem 

Gold  aufgeklebt  war,  welcher  die  Leinwand  zerstörte,  während  er 
Seide  nicht  zu  zerstören  vermocht  hat.  So  ist  viel  von  dem 
Bilde  verloren  gegangen,  aber  bis  auf  ein  Feld  ist  trotzdem 
das  Erhaltene  ziemlich  klar.  Das  Bild  teilt  sich  in  das  folgende 
Schema.  Zwei  große  Mittelfelder  übereinander  enthalten :  das 
obere  A  eine  noch  wohlerhaltene  predigende  Buddhafigur,  um- 
geben von  Mönchen  und  Bodhisattvas,  das  untere  —  ebenso- 
große —  einen  sitzenden  Ksitigarbha,  dessen  Stab  zwar  ver- 
schwunden, aber  sicher  zu  ergänzen  ist,  umgeben  von  sechs 
betenden  Devatäs.  Das  viel  niedrigere  Feld  C  darunter  ist  leider 
sehr  zerstört,  doch  sieht  man  noch  in  der  Ecke  neben  5  ein 
Tempelchen,  vor  dem  ein  Mönch  auf  der  Erde  sitzt,  während 
D  ein  Mann    mit    einer   Fahne    mit    vielen  Zipfeln    und  Wimpeln 
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l)  Vgl.  Burnouf,  Lotus  de  la  bonne  loi  S.  315. 
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auf  ihn  zu  reitet.  Dazwischen  ist  noch  etwas  Unerkennbares.  Auch  unter  dem  Reiter 
hat  etwas  Unerklärbares  gelegen  und,  was  hinter  ihm  war,  ist  auch  zerstört. 

In    dem    langen  Streifen  D    scheinen  wieder  Verehrer    abgebildet    gewesen    zu   sein. 

Sehr  interessant  sind  nun  die  zehn  Seitenfelder  1 — 5,  I — V  des  Bildes.  Jedes  dieser 
Felder  stellt  nämlich  ein  Totengericht  vor.  An  einem  Tische  sitzt  jedesmal  ein  Yama, 
und  besonders  merkwürdig  ist  es,  daß  wir  die  Zehnzahl  der  Totengötter,  wie  sie  die  Chinesen 
kennen,  vor  uns  haben,  neben  ihm  sein  erster  und  zweiter  Beamter.  Yama  hat  jedesmal 
ein  Schriftstück  vor  sich  und  Höllenknechte  bringen  ihm  je  zwei  Opfer  bald  in  getrennten 
Halszwingen  (1,  2,  4)  bald  in  einer  Halszwinge  (3);  in  den  Feldern  I  und  II  ist  nur  ein 
Verdammter.  Auch  Feld  2  weicht  insofern  ab,  als  da  eine  Gottheit  mit  Aureol  neben  dem 
Yama  am  Tische  sitzt  und  vor  ihnen  beiden  ein  Spiegel  sichtbar  ist,  in  welchem  man 
einen  Mann  erblickt,  der  ein  Tier  schlachtet.  Feld  5  ist  von  dem  gemeinsamen  Schema 
abweichend  dadurch,  daß  ein  lichter  Streifen  nach  oben  sich  wendet,  in  dem  die  Verstorbenen 
offenbar  als  Gerechtfertigte  nach  oben  gerichtet  sind,  während  Yama  überrascht  den  linken 
Arm  erhebt. 

Interessant  ist  noch,  daß  das  Gewand  Ksitigarbhas  schwarze  Streifen  mit  weißen 
Tupfen  am  Rande  zeigt. 

7.  Eine  Anzahl  kleinerer  Stücke  aus  Höllenbildern,  z.  B.  ein  Verdammter,  der  vor 
Ksitigarbha  kniet,  vor  einem  hofartigen,  mit  flammenden  Gebäuden  umgebenen  Räume,  in 
welchem  ein  Verdammter  geröstet  wird;  auch  Stücke  von  Pferde-  oder  Garuda-köpfigen 
Höllenknechten.  Marterszenen  (Zermalmen  in  einer  Mühle  etc.),  wahrscheinlich  Stücke  einer 
Bildrolle,  gemalt  in  derben,  mit  Farben  ausgefüllten  Konturen  und  einst  mit  uigurischem 
Text  versehen. 

8.  Rest  eines  großen  Bildes  auf  Leinwand,  dessen  volles  Feld  erhalten  ist,  1  m  27  cm  hoch. 
92  cm  breit.  Das  lange  Mittelfeld  stellt  Buddha  unter  dem  Bodhibaume  dar  mit  einem 
Aureol,  auf  dessen  äußerem  Streifen  Reste  einer  chinesischen  Inschrift  stehen.  Rechts  und 
links  sind  schmalere  Streifen,  welche  in  kleine  Bilder  abgeteilt  sind:  man  sieht  noch 
Szenen,  in  denen  eine  Buddhafigur  die  Hauptperson  bildet,  und  Heilige  und  Mönche,  in 
den  Resten  einiger  Felder  auch  betende  Laien.  Zwischen  den  Randbildern  und  dem  Mittel- 
bild laufen  lange  Streifen  mit  uigurischen  Inschriften  herab.  Das  Bild  ist  leider  sehr 
abgerieben  und  stellenweise  ganz  zerstört. 

9.  Reste  eines  ungeheuer  großen,  auf  Papier  gemalten  vielarmigen  Avalokitesvara. 
Erhalten  sind  Teile  der  Füße,  der  Gürtelpartie  und  viele  Hände  mit  Attributen.  Alle 
Hände  hatten  in  der  Handfläche  Augen. 

Von  den  sonstigen  zahlreichen  Resten  von  Bildern,  welche  hier  gefunden  wurden, 
noch  größere  Stücke  zusammen  zu  finden,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Erwähnenswert  ist 
noch  der  untere  Rand  eines  Bildes  auf  Seide,  welches  eine  Reihe  betend  kniender  Figuren 
darstellt:  zwei  Mönche,  ein  paar  Frauen  in  der  erwähnten  seltsamen  Haartracht  und  einige 
andere,  schwer  erkennbare  Figuren.  Vielleicht  gehörte  dieser  Rest  zu  2  und  bildete  den 
unteren  Rand,    doch  fehlt  zu  viel,  um  ihn  anzupassen. 

Ferner  aus  einer  uigurischen  Schriftrolle  ein  Stück,  welches  die  mit  Tusche  äußerst 
keck  gemalte  Figur  eines  Dämons  (Tafel  XII)  darstellt,  eine  Zeichnung,  die  man  japanisch 
nennen  würde,   wenn  sie  uns  ohne  Fundangabe  in  die  Hand  käme. 


72 

Erwähnenswert  ist  noch,  daß  unter  den  Bilderresten  sich  auch  Stücke  prachtvoller 
Seidenstickereien  fanden,  welche  betende  Gottheiten  darstellten.  Die  Gewand-  und  selbst 
die  Haarränder  der  Gottheiten  waren  mit  Papierstreifen  benäht,  welche  mit  Gold  umwickelt 
waren   —  eine  Technik,  die  uns  in  Ostasien  wohl  bekannt  ist. 

Wie  oben  erwähnt,  fanden  sich  bei  den  Bildern  viele  Reste  von  Handschriften 
durcheinandergeworfen  unter  dem  Schutt  des  Daches:  uigurische  Kontrakte  u.  dgl..  Reste 
uigurischer  buddhistischer  Bücher,  manichäische  Schriftreste,  ein  Blatt  in  indiscber  Schrift, 
chinesische  Fetzen  mit  Abbildungen  der  tausend  Buddhas,  Stücke  eines  Si-fan-Blockdruckes. ') 
ein  winziges  Manuskriptstückchen  auf  Birkenrinde. 

Aus  dem  Eingange  unter  E  stammen  die  folgenden  Objekte.     Tafel  XIII: 

1.  Ein  Kopf  aus  Ton,  23  cm  hoch,  16  cm  breit:  von  „ zornigem"  (krodha0)  Gesicbts- 
ausdruck,  die  Augen  rund  und  weit  aufgerissen,  der  Mund,  in  dessen  Winkeln  zwei  Hauer 
(seltsamerweise  im  Oberkiefer!)  stehen,  offen,  das  Haar  straubig.  Das  Gesicht  ist  weite 
bemalt,  die  Haare  und  der  gewellte  Schnurrbart,  sowie  der  doppelte  Kinnbart  ist  hellblau. 
Mit  diesem  Kopf  wurden  die  völlig  zerschmetterten  Glieder  des  Oberkörpers  gefunden : 
es  war  ein  blauer  Panzer,  der  die  Brust  deckte,  mit  goldener  Füllung  und  Rosetten,  und 
Arme  mit  Ärmeln;  der  rechte  Arm  scheint  in  die  Höhe  gestreckt  gewesen  zu  sein.2)  Es 
dürfte  sich,  da  die  Figur  sicher  in  der  Eingangshalle  gestanden  hat,  um  einen  der  vier 
Lokapälas  gehandelt  haben.  Leider  waren  die  Reste  des  Torso  nicht  transportierbar,  da 
sie  in  Staub   zerfielen.     Taf.  XIII,  Fig.  1. 

2.  Ein  Kopf  aus  Ton,  25  cm  hoch,  15  cm  breit:  offenbar  das  Gegenstück  zu  dem 
vorigen.  Die  Augen  sind  rund,  die  Brauen  hoch  gezogen.  Der  Kopf  hat  einen  gewellten 
Schnurrbart  und  Vollbart,  das  Gesicht  ist  weiß,  der  Bart  und  das  glatt  liegende  Haar  hellblau. 
Auf  dem  Haare  sitzt  eine  dreizackige,  geschuppte  Krone  mit  verziertem  Reif.  Auch  bei 
diesem  Kopf  lag  der  Torso  von  ähnlichem  Charakter  wie  der  vorige,  aber  noch  mehr 
zerstört.    Taf.  XIII,  Fig.  2. 

3.  Ein  kleinerer  Dämonenkopf  aus  Ton,  mit  runden  Augen,  offenem  Mund  und 
straubigem  Haar,  hinter  den  Obren  flattern  Bänder.  Vermutlich  einer  Nebenfigur  zu 
einer    der  vorigen  Hauptfiguren  gehörig,    14  cm  hoch,    13  cm  breit.     Taf.  XIII,  Fig.  3. 

4.  Ein  ähnlicher  Kopf,  im  ganzen  mit  3  übereinstimmend,  doch  liegen  die  Haare 
glatter,  11  cm  hoch,  10  cm  breit.  Beide  Köpfchen  scheinen  weiß  bemalt  gewesen  zu  sein, 
oder  waren  die  erhaltenen  weißlichen  Spuren  nur  Grundierung?    Taf.  XIII,  Fig.  4. 

5.  Eine  Tonmaske,  22  cm  hoch,  19  cm  breit,  deren  Zweck  mir  unklar  ist,  vielleicbt 
stammt  sie  aus  einem  Relief.  Die  Augen  sind  rund  und  vortretend,  die  Brauen  zusammen- 
gezogen, die  Nase  eingedrückt,  der  Mund  offen.  Interessant  ist,  daß  die  Zahnpartien 
extra  eingefügt  waren.  Besonders  merkwürdig  ist,  daß  der  Kopf  nicht  mit  Haaren  bedeckt 
ist,  sondern  mit  einem  doppelten  Kranz  viereckiger,  gerippter  Blätter,  welche  rautenförmig 


!)  Einige  (im  ganzen  vier  Blätter)  hat  Dr.  Huth  gekauft.  Bei  der  Gelegenheit  will  ich  erwähnen, 
daß  ich  nirgends  köktürkische  Handschriftenreste  gefunden  habe.  Schon  am  zweiten  Tage  wurde  uns 
ein  solches  Stück  in  die  Karavansarai  gebracht,  Dr.  Huth  hat  später  noch  eine  Menge  gekauft.  Woher 
sie  stammen,  weiß  ich  nicht. 

2)  Ganz  ähnlich  wie  Dhritarästra  in  „Histoire  de  l'Art  du  Japon",  ouvrage  public  par  la  Commission 
Imperiale  du  Japon  h  l'exposition  universelle  de  Paris  1900,  S.  72. 
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auf  die  Spitze  gestellt  sind  und  unten  eine  deutlich  sich  absetzende  runde  Markierung 
zeigen.  Dieser  Kopfputz,  der  sonst  unerhört  ist,  erinnert  an  efeubekränzte  antike  Masken 
(Taf.  XIII,  Fig.  5). 

Außer  einer  Menge  kleiner  Fragmente,  Leistchen  und  Pfeilerchen,  einer  kleinen 
prachtvoll  bemalten  Holzfüllung  —  in  Hellblau  mit  Gold  und  bunten  Blumen  —  stammt 
wahrscheinlich  aus  dieser  Halle  das  folgende  Bild  auf  Leinwand  (Taf.  XIV). 

Dieses  merkwürdige  Bild,  das  offenbar  vor  einer  Kultusfigur  gehangen 
hat,  ist  ein  l'|2m  boher,  48  cm  breiter  Streifen  Leinwand,  über  dessen  oberer 
Schmalseite  ein  kleineres  dreieckiges  Feldchen  angefügt  war;  am  unteren 
Ende  hingen  lange  Bänder  herab,  welche  unten,  um  schwer  abzuhängen, 
mit  Stuck  gesteift  und  ornamental  bemalt  waren.  Das  lange  Mittelfeld  A 
stellte  auf  beiden  Seiten  dasselbe  Bild  dar:  einen  langbekleideten,  grau- 
bärtigen Mann  (Vollbart!)  mit  langen  Haaren  und  Ohrschmuck,  gekrönt 
mit  einer  schwarzbemalten  Zackenkrone,  von  der  ein  Schleier  herabhängt. 
Er  hält  eine  Blume,  die  einer  Georgine  gleicht,  und  ist  von  kleineren 
Figuren  (Knäbchen)  umgeben.  Darüber  (im  Dreieck  B)  ist  auf  beiden 
Seiten  zwischen  schönen  Blumen  Ornamenten  ein  meditierender  Buddha  in 
rotem  Kleide  dargestellt.  Vor  der  Hauptfigur  A  und  hinter  der  Haupt- 
figur (oben)  sind  schwer  lesbare  Reste  uigurischer  Inschriften  (bujan  Heil! 
ist  deutlich).  Wir  dürften  einen  der  alten  Uigurenfürsten  vor  uns  haben, 
der  sich  hier  als  Verehrer  Buddhas  darstellen  ließ.  Ahnliche  Hängebilder, 
aber  in  kleineren  Dimensionen  und  leider  sehr  zerstört,  habe  ich  in  X  aus- 
gegraben. Am  Gürtel  hat  er  eine  Menge  Scheiden  und  andere  Behälter 
hängen  —  genau  wie  verwandte  Fresken  in  Tojok-Mazar  und  Murtuk, 
welche  die  Familien  der  Stifter  darstellen. l)  Von  besonderem  Interesse 
ist  das  Muster  des  dunkelroten  Gewandes,  welches  stark  an  japanische 
Muster  erinnert;  es  sind  asternartige  Blumen  in  Hellblau,  Dunkelblau  und 
Weiß  abgestuft.  Die  kleinen  bedienenden  Knäbchen  haben  ihre  Vorbilder 
in  der  Gandhära-Periode.2) 

Kloster  ß. 

In  der  Südwestecke  der  „Stadt"  mit  der  Südseite  der  Mauerpartie  gegenüber,  wo  diese 
im  Bogen  nach  Süden  sich  wendet,  mit  der  Ost-  und  Hauptseite  aber  der  langen  Mauer 
gegenüber,  welche  von  a  an  sich  nach  Süden  erstreckt,  liegt  die  riesenhafte  Anlage  des 
Klosters  ß.  Dieser  einst  imposante  Bau,  dessen  Hauptanlage  an  der  Frontseite  über  100  m, 
an  den  Längsseiten  aber  über  170  m  mißt,  war  der  Gegenstand  meiner  besonderen  Auf- 
merksamkeit, weil  er  noch  soweit  erhalten  ist,  daß  man  sich  aus  ihm  über  die  Anlage 
der  großen  Tempel-  oder  Klosterkomplexe  in  Idikutschari    wenigstens  so  weit  informieren 


1)  „Die  Bewohner  [der  Stadt  Tschinandschket  =  Karäkhodscha ?  oder  das  zerstörte  Alt-Turfan  in 
den  Dunganendörfern  S.  von  Turfan?]  tragen  alle  einen  Gürtel  und  hängen  daran  ein  Messer,  einen 
Dolch  und  alles,  was  sie  brauchen"  W.  Barthold,  ÜTien.  o  noiafliefc  Bi>  cpe;unoio  A3110:  3an.  IImii.  ÄKa,(. 
HayK-b  VIII.  Serie,  T.  1,  Nr.  4,  S.  116. 

2)  J.  Ph.  Vogel,  Note,  sur  une  statue  da  Gandhära:  Bulletin  de  l'ficole  Francaise  d'Extreme-Orient 
Avril-Juin  1903. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  A.k.  d. Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  1Ü 
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kann,  daß  man  die  anderen  zahlreichen,  äußerst  trümmerhaften  Anlagen  verwandter  Art 
(z.  B.  k,  o,  x)  einigermaßen  verstehen  lernt.  Wie  nahe  verwandt  übrigens  die  Anlage 
einiger  Freibauten  im  Tale  hinter  Sengyma'uz  ist,  wird  das  unten  darüber  Bemerkte  ergeben. 
Die  ganze  Anlage  ß  (Fig.  59)  stellt  ein  gewaltiges  Rechteck  vor,  dessen  schmälere 
Vorderseite,  wie  erwähnt,  nach  Osten  orientiert  ist.  Hier  war  auch  der  Haupteingang  in 
das  Gebäude,    welches  übrigens  an  der  Ost-,    Süd-    und  Nordseite    noch  von  einer  ganzen 


Fig.  59.    Plan  der  Ruine  ß. 


Anzahl  eigenartiger  Anlagen  umgeben  war.  An  der  Westseite  habe  ich  davon  nicht  die 
mindeste  Spur  mehr  gefunden.  Es  sind  dies  mit  niedrigen  Mauern  umgebene  rechteckige 
oder  quadratische  Höfe  mit  zum  Teil  noch  erhaltenem  Eingang,  in  denen  je  fünf,  etwas  über 
Mannshöhe  große  Tonnengewölbe  parallel  nebeneinander  liegen.  Diese  Tonnengewölbe  (vgl. 
Fig.  60,  61)  haben,  wo  ihr  Ende  erhalten  ist,  eine  Art  Guckloch  oder  Fenster,  sind 
innen    etwa  3  m  breit  —  abgerechnet   etwa   erhaltene  vorspringende  Bänke  —  und  außen 
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durchschnittlich  12  m  lang.  Auf  der  Planskizze  sind  sie  nicht  vermerkt,  da  ihre  genauere 
Aufnahme  mir  unverhältnismäßig  viel  Zeit  gekostet  hätte.  Zwischen  ihnen  o-ina-en  nicht 
sehr  breite  Gäßchen  hindurch,  die  Orientierungen  der  Türen  und  Gewölbeöffnuncen  waren 
verschieden.  Dem  Südost-Eckturme  der  Hauptanlage  vorliegend  befand  sich  der  zerstörte 
Rest  eines  stüpenartigen  Baues,  welcher  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieser  Eckturm  den 
Hauptbau,  das  System  der  Höfe  (und  Gewölbe)  abschloß,  und  ein  ähnlicher  Schluß  dürfte 
auch  an  den  anderen  Ecken  wenigstens  der  Frontpartie  gewesen  sein,  wenn  auch  heute 
auf  der  Nordseite  des  vorliegenden  Systemes  nichts  mehr  erhalten  ist.  Die  Gewölbe  waren 
mit  Luftziegeln  aufgeführt,  von  etwa  halber  Mannshöhe  an  —  wie  sich  das  aus  der  inneren 
Ansicht  ergibt  —  waren  die  Ziegel  auf  die  Seitenkante  gelegt  und  darüber  erst  das 
Gewölbe  mit  konkaven  Ziegeln,    die  auf  die  hohe  Kante  gestellt  waren,  aufgebaut  —  eine 


*Fig.  60.    Blick  in  eine  der  etwa  mannshohen  Gewölbereihen,  welche,    von  Höfen  umschlossen, 
an  der   Süd-,  Ost-  (und  Nord-?)  Seite  das  ganze  Kloster/?  umgaben. 


Methode  des  Gewölbebaues,  die  auch  sonst  in  Idikutschari  vorkommt.  Ich  glaube  annehmen 
zu^dürfen,  daß  diese  eigenartigen  Gebäude  zum  Aufenthalt  der  Mönche  gedient  haben  — 
vielleicht  externer  Mönche,  welche  hier  Vorlesungen  hörten ,  und  daß  die  Vorlesungen  in 
den^dabei  liegenden  Höfen  unter  freiem  Himmel  stattfanden,  wie  es  ja  heute  noch  in  den 
Lamaserien  Tibets  geschieht,  und  wie  es  ja  altererbte  Sitte  aus  Indien  war. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  eigentlichen  Kloster  über.  Noch  heute  ist  deutlich  zu  sehen, 
daß  die  vier  Ecken  durch  vier  Türme  eingenommen  waren,  wobei  der  Nordostturm  der 
Frontseite  ein  besonderes  großes  System  darstellte,  welches  die  ganze  rechte  Seite  vom 
Tore  aus  einnahm.  Diese  Anlage  E  mit  ihren  Annexen  ist  so  dominierend,  daß  sogar  das 
eigentliche  Eingangstor  dadurch  aus  der  Mitte  nach  links  zu  gerückt  war. 

10* 
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Der  Nordostturin  mißt  in  der  Front  über  39  m,  das  südlich  daran  stoßende  System 
etwa  16  m,  die  Breite  des  Toreinganges  beträgt  8  m  und  das  südlich  vom  Tore  liegende 
System  F  über  38  m.  Betreten  wir  nun  den  Toreingang,  so  gelangen  wir  von  dem  eigent- 
lichen Tore  an  —  auf  dem  Plane  durch  vorstehende  Mauerenden  markiert  —  durch  einen 
27  m  langen,  zwischen  hohen  Wänden  laufenden  Gang  in  den  Hof  der  Hauptanlage  C 
(Fig.  62).    Heute   ist  dieser  lange  Gang  dadurch  verengt,    daß    der  kolossale  Oberteil   der 


*Fig.  61.  Abschluß  eines  der  niedrigen  Gewölbe,  welche  mit  Mauern  umgebeD  dem  Kloster  ß  an  der 
Süd-,  Ost-  (und  Nord-?)  Seite  vorlagen.  Nicht  im  Plane  angegeben.  Deutlich  ist  noch  das  alte  Fenster, 
die  Nische  der  Hinterwand  und  die  Aufmauerung  des  Gewölbes  mit  gekrümmten  Ziegeln.  Etwa  bis  zu 
halber  Mannshöhe  ist  das  Gebäude  mit  flach  gelegten  Ziegeln  gemauert,  von  da  beginnen  die  gekrümmten. 

auf  die  Kante  gestellten. 


südlichen  Mauer,  welche  den  Flügel  F  völlig  abschließt,  heruntergesunken  ist  und  in  der 
vollen  Höhe  der  stehen  gebliebenen  unteren  Hälfte  vor  dieser  lehnt.  Über  die  Gründe, 
welche  diese  Abrutschungen  verursachten,  will  ich  mich  später  äußern.  Interessant  ist  es, 
daß  die  kolossalen  Mauern  über  die  ganze  Fläche  hin  mit  Pickenhieben  leicht  gekerbt 
sind:   offenbar  hat  hier  Stuck  aufgesessen,  der  vermutlich  bemalt  war. 
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Betreten  wir  nun  den  Hof  C,  so  sehen  wir  die  ganze  Anlage  deutlich  vor  uns:  den 
Mittelbau  A  mit  der  Vorhalle  B  und  an  den  Seiten  und  am  Ende  des  Hofes,  welcher  A 
noch  ganz  umgibt,  Systeme  von  Einzelräumen,  welche  alle  ihre  Ausgänge  nach  der 
Hofseite  orientiert  haben,  und  welche    wir  unten  ausführlich  beschreiben  wollen  (Fig.  63). 

Der  Hof  selbst  bildet  eine  tiefer  liegende  mittlere  Fläche  zwischen  zwei  ziemlich 
breiten  Trottoirs,  welche  den  Seitengebäuden  vorliegen;  in  einem  Abstände  von  über 
25  m  vom  Torausgang  und  einem  Abstände  von  21m  von  der  Vorhalle  B  läuft  von  Norden 
nach  Süden  quer  durch  den  Hof  ein  hoher  Steinweg  von  1,80  m  Breite,  welcher  die  beiden 
Trottoirs  verbindet. 


km 
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*Fig.  62.  Blick  auf  den  Eingang  D  von  Osten  her.  Innerhalb  der  Toröffnung  sieht  man  den  großen  Pfeiler 
des  Mittelbaues  A,  rechts  den  Unterbau  des  großen  Turmes  E,  auf  der  Plattform  desselben  die  Zimmer, 
welche  noch  Fresken  enthielten.  Davor  die  auf  dem  Plane  nicht  mit  eingetragenen  niedrigen  Mauern 
(ein    Stück   sogar  noch  mit  der  alten   Türe)    der   kleinen  Gewölbe    und  Höfe,    welche   den  ganzen  Bau  ß 

im  Süden  und  Osten  (und  Norden?)  umgaben. 


Es  ist  dies  abweichend  von  den  lamaistischen  Tempeln,  in  denen  der  hohe  Steinweg 
in  der  Richtung  des  Tores  läuft  und  den  Hof  halbiert.  Merkwürdig  ist,  daß  der  Hof  von 
der  Nordmauer  der  Vorhalle  B  aus  durch  eine  von  Norden  nach  Süden  gehende  Quermauer 
(mit  Türe?)  gesperrt  war;  daß  dies  an  der  Südseite  ebenso  der  Fall  war,  ist  nicht  zu 
beweisen,  aber  wahrscheinlich. 

Die  volle  Breite  des  Hofes  mit  den  Trottoirs  zu  beiden  Seiten  beträgt  56  m ;  die 
volle  Länge  vom  Tore  ohne  Rücksicht  auf  die  absperrende  Mauer  bis  M  über  100  m.  Die 
große  Vorhalle  B,  welche,  wie  es  scheint,  nicht  mit  einem  festen  Dach  versehen  war,  ist 
jetzt  sehr  zerstört.  Die  Nordmauer  ist  nur  mehr  durch  die  untersten  Steinlagen  bezeichnet 
und  auch  von  der  Front-  (Ost-)  Seite  steht  nicht  mehr  viel.  Erhalten  ist  jedoch  die  Süd- 
mauer in  ziemlicher  Höhe,  doch  ist  sie  geborsten,  und  in  der  Mitte  ist  ein  Eingang  durch- 
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gebrochen.  In  einer  seltsamen  Weise  ist  diese  Mauer,  wie  die  entsprechende  nördliche,  an 
die  Ringmauer  des  Sjstemes  A  angeklebt,  d.  h.  einfach  vorgebaut  gewesen.  Der  freie  Raum 
innerhalb  dieser  Mauern  bildet  ein  Rechteck,  dessen  Breitseite  die  Front  darstellt,  von  26  m 
Breite  und  16  m  Tiefe.  Die  Seitenmauern  waren  1,50  m  dick.  Die  Frontseite  nahm  eine 
Freitreppe  ein,  deren  Spuren  ich  deutlich  fand,  mit  zwei  ziemlich  großen  Sockeln  —  sei 
es  für  Fahnen  und  dergleichen  oder  für  Götterfiguren.  Das  hinter  der  Halle  B  liegende 
System  A  zeigt  uns  die  in  Idikutschari  so  verbreitete  Form  eines  viereckigen  Pfeilers,  der 
in  einem  rings  von  einer  Mauer  umgebenen  viereckigen  Hof  steht:  hier  aber  in  kolossalem 
Maßstabe.  Von  diesem  Hof  ist  auch  hier  die  Nordseite,  von  einem  geringen  Rest  abgesehen,  bis 
auf    die    unteren  Lagen    zerstört,    die  Ostmauer    ist  völlig  zerstört    und  damit   der  Haupt- 
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*  Fig.  63.  Ansicht  des  Hauptgebäudes  A  in  Kloster  ß  von  der  Mitte  des  großen  Hofes  C  aus  gesehen.  Das 
Mäuercben  im  Vordergrunde  ist  der  Rest  des  hohen  Steinweges,  welcher  die  einstmals  erhöhten  Pflaster 
des  Nordflügels  mit  dem  Südflügel  verband.  Im  Hintergrunde  der  Rest  des  großen  Pfeilers  mit  der 
Zinnenmauer,  davor  die  Plattform  mit  den  Sockelresten,  davor  (etwas  undeutlich)  und  rechts  vom  Be- 
schauer die  Reste  des  zweiten  Gewölbes  a.    Vgl.  die  Planskizze  (Fig.  59). 


eingang  verloren  gegangen:  der  viereckige  Pfeiler  ist  von  Norden  her  erbrochen  und  zur 
Hälfte  herabgestürzt,  der  hinter  dem  Pfeiler  liegende  Teil  des  Hofes  hoch  mit  Schutt 
bedeckt,  doch  so,  daß  die  ganze  südliche  Ecke  frei  geblieben  ist. 

Beginnen  wir  mit  dem  Pfeiler.  Soweit  er  erhalten  ist  (Südseite),  ist  er  immer  noch 
14  m  hoch  und  10,60  m  ins  Geviert.  Die  Breite  des  Umganges  um  den  Pfeiler  beträgt 
an  der  Nord-,  Süd-  und  Westseite  etwas  über  5  m,  an  der  Ostseite  vielleicht  das  Doppelte. 
Die  Südseite  des  Pfeilers  ist  noch  am  besten  erhalten.  Wir  sehen  hier  unten  einen  Doppel- 
sockel  von  1,29  m  Höhe  60  cm  vorspringen  und  darüber  drei  größere,  schalenförmige, 
oben  in  Bogen  endende  Nischen,  in  welchen  einst  drei  Buddha-  oder  Bodhisattva-Figuren 
saßen.    Jede  dieser  Nischen  ist  1,50  m  hoch  und  1,38  m  breit.    Darüber  liegen  drei  Reiben 
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kleinerer,  ebenso  schalenförmiger  Nischen,  je  fünf  in  einer  Reihe,  jede  80  cm  hoch  und 
55  cm  breit,  in  denen  einst  ebensoviele  sitzende  Buddhas  waren,  ganz  wie  in  Tempel  W  etc. 
Auch  hier  sind  die  Nischen  mit  prachtvollen  Aureolen  ausgemalt  gewesen.  Über  diesen 
drei  Reihen  war  in  der  Mitte  der  obersten  Wandfläche  eine  große  Figur  aufgestellt,  denn 
eine  lange,  schlitzförmige  Höhlung  weist  darauf  hin,  daß  hier  etwas  befestigt  war,  und 
rechts  und  links  davon  befinden  sich  noch  je  ein  kleineres  Loch,  worin  wohl  eine  andere 
Dekoration  verdübelt  war.  Nach  unseren  Erfahrungen  in  Idikutschari  waren  wohl  auch 
die  Nord-  und  die  Westseite  gleich  dekoriert  wie  die  Südseite ;  wie  die  Frontseite  dekoriert 
war,  wissen  wir  ebensowenig  wie  bei  dem  oben  zitierten  Tempel  W.  Interessant  ist  nur, 
daß  uns  auch  hier  wieder  die  45  Nischen  begegnen  würden.  Den  Schutt  vor  den  Resten 
der  Ostseite  ließ  ich  einmal  etwas  wegschaffen,  dabei  fanden  sich  Reste  eines  großen  Sockels 
(etwa  3 — 4  m  breit),  auf  dem  der  rechte  Fuß  einer  großen  sitzenden  Buddhafigur  noch 
erhalten  war.  Im  Schutt  selbst  fanden  sich  große,  aus  Ton  geformte,  weiß  und  hellblau 
gefaßte  Voluten,  fast  wie  die  Voluten  einer  jonischen  Säule. 

Der  Hof  um  den  großen  Mittelpfeiler  wird  außen  durch  eine  —  wo  sie  erhalten 
ist  —  12  m  hohe  Zinnenmauer  umschlossen.  Nach  außen  liegt  ein  profilierter  Sockel  vor, 
dessen  Umrisse  die  beigegebene  Skizze  zeigt  (Fig.  64).  An  der  Stelle,  wo  der  Sockel 
vortritt,  ist  die  Mauer  5  m  dick!  Dieser  Sockel  zeigt  Spuren  früherer  Bemalung.  Etwa 
in  der  Mitte  der  Außenwände  sind  kleine  Löcher  in  Abständen  und  in  zwei  Reihen  darüber 
drei  größere  in  der  Westwand,  vier  solche  in  der  Südwand.  Über  diese  kleinen  Offnungen 
hat  meines  Erachtens  Klementz  (Nachrichten  S.  26 — 27)  das  Richtige  gesagt.  Die  Zinnen 
der  Mauer  sind  sehr  breit,  die  Scharten  sehr  schmal  und  zum  Teil  mit  Schutt  verstopft.  An 
der  Innenseite  waren  die  Wände  der  Zinnenmauer,  soweit  sie  erhalten  sind,  ganz  glatt. 
Nur  den  drei  Nischen  an  der  Südseite  des  Pfeilers  gegenüber  kam  eine  Nische  zum  Vor- 
schein,  welche  nicht  schalenförmig,  sondern  glattwandig  ist  und  oben  in  einen  Bogen 
endet,  sie  ist  1,60  m  hoch,  1,25  m  breit  und  25  cm  tief.  Durch  diese  Nische  wurde  ein 
breites  Ornament  unterbrochen,  das  die  Wand  unten  verziert  hat.  Von  dieser  Dekoration, 
die  etwas  über  1  m  über  dem  Boden  heraufreicht,  ist  nur  der  obere,  60  cm  breite,  mit 
weißen  Ringen  in  schwarzem  Felde  bemalte  und  von  hochroten  Strich-  und  Blumenblattorna- 
menten auf  weißen  Streifen  begleitete  Streif  noch  deutlich  sichtbar;  auf  dem  unteren 
Streifen  sah  ich  nur  da  und  dort  noch  Spuren  der  vergänglichsten  Farbe  —  hellblau 
(Fig.  65).  Es  scheint,  daß  auch  die  großen,  oberen  Flächen  der  Innenmauer  einst  bemalt 
waren;  erhalten  hat  sich  davon  nichts,  was  zu  fassen  gewesen  wäre. 


Fig.  64.    Profil  des  Sockels  der  Zinnenmauer 
von  A. 


Fig.  65.    Bemalung  am  Fuße  der  Innenwand 
der  Zinnenmauer  von  A. 
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Wenn  wir  nun  annehmen,  daß  auch  im  Süden  der  Vorhalle  B  eine  den  Vorhof  C 
abtrennende  Mauer  war,  wie  auf  der  Nordseite,  so  erhalten  wir  für  die  Umgebung  des 
Mittelbaues  A  ein  ziemlich  gleichmäßiges  System.  In  einem  Abstände  von  16.70  m  von 
der  Außenmauer  von  A  sehen  wir  nämlich  die  beiden  einst  einstöckigen  Seitenflügel  des 
Gebäudes  von  hier  an  gleich  konstruiert.  Beide  Seiten  haben  unten  je  acht  lange  Tonnen- 
gewölbe, über  denen  Zimmer  lagen.  Die  Fenster  dieser  Zimmer  des  ersten  Stockes  sind 
besonders  an  der  Nordseite  (Fig.  66)  wohl  erhalten  und  in  der  Nordwestecke  auch  noch 
Reste  der  alten  Zimmer,  welche  dort  einst  mit  prachtvollen  Fresken  dekoriert  waren.  Die 
Tonnengewölbe  a,  a,  a',  a'  haben  alle  gleiche  Dimensionen,  alle  sind  durch  eine  durch- 
gezogene Mittelwand  in  zwei  ungleiche  Hälften  geteilt.     An   der  Nordseite  sind  die  ersten 


*Fig.  66.    Blick  in  den  Hof  und  den  Mittelbau  A  von  der  Nordseite  her.    Im  Vordergrund  die  noch  ein- 
stöckige Nordmauer  des  Klosters,  hinter  welcher  die  Gewölbe  a,  a,  a  liegen.    Die  große  Bresche,  welcher 
die  zwei  vordersten  Gewölbe  a   zum  Opfer  gefallen  sind,   gestattet  den   Blick  auf  den  Pfeiler  mit  dem 
erhaltenen  südlichen  Teil  der  Zinnenmauer  und  dem  Reste  der  südlichen  Mauer  des  Vorhofes  B. 

Vgl.  Fig.  59. 


zwei  jetzt  völlig  zerstört,  ja  bis  auf  ein  paar  Reste  auch  die  Nordmauer  niedergelegt,  an 
der  Südseite  ist  die  trennende  Mauer  zwischen  den  ersten  zwei  Gewölben  zerstört  und  die 
trennende  Wand  zwischen  dem  inneren  Teil  von  Gewölbe  a  2  und  a  3.  An  der  ganzen 
Südseite  fehlt  überdies  die  ganze  vordere  Wand  (nach  dem  Hofe  zu),  welche  am  Nord- 
flügel noch  so  erhalten  ist,  daß  sie  erkannt  werden  kann  (Fig.  67). 

Alle  diese  Tonnengewölbe  (Fig.  68,  69)  sind  im  Inneren  ohne  Schmuck,  doch  scheinen 
sie  getüncht  gewesen  zu  sein.  Die  sie  trennenden  langen  Mauern  sind  überall  etwa 
1,50  m  stark,  die  Quermauer,  welche  sie  in  eine  vordere  und  hintere  Reihe  schied,  etwas 
weniger  dick  (1,20  —  1,30  m).  Die  nach  dem  Hof  zu  gewandten  Gewölbe  sind  8,80  m,  die 
hintere  Reihe  9,15  m  lang,  beide  sind  5,80  m  breit.    Die  alte  Ausgangstüre  nach  dem  Hofe 
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*  Fig.  67.  Ansicht  des  ganzen  Gebäudes/?  von  der  „Stadt"-Mauer  aus  gesehen  (etwa  von  Südwest  her). 
In  der  Mitte  sieht  man  deutlich  den  großen  Pfeiler  A  mit  der  umgebenden  Zinnenmauer,  davor  die  Schutt- 
haufen des  Turmes  H,  daneben  die  Bresche  der  Rückwand  M,  durch  die  man  die  Hofmauer  des  Systems  M 
sieht;  im  Vordergrund,  rechts  von  den  Schutthaufen  von  H,  sieht  man  die  Südmauer  des  Klosters,  deren 
Breschen  die  Gewölbe  a'  a'  a'  zu  sehen  sestatten.    Vgl.  Fig.  59. 


*  Fig.  68.    Gewölbereste  von  a    a'   im  Inneren  der  südlichen  Außenmauer   des  Klosters  ß,  vom  Innenhofe 

aus  gesehen.    Der  Schutt  liegt  hier  sehr  hoch,  so  daß  die  Gewölbe  dadurch  sehr  niedrig  scheinen.    Darüber 

sieht   man   die  Reste   des  ersten  Stockwerkes  der  Südmauer.    Die  Lücke  in   der  oberen  Wand   ist   kein 

Fenster,  sondern  eine  Bresche,  gelegt,  um  von  außen  hereinklettern  zu  können. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  11 
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ist  in  der  Westecke  erhalten,  sonst  sieht  man  an  der  Nordseite  nur  die  Züge  der  Außen- 
mauer. Die  Quermauer  hatte  überall  unten  in  der  Mitte  ein  kleines  Türchen,  durch  das 
gerade  ein  Mensch  schlüpfen  kann,  im  Gewölbebogen  aber  ein  rechteckiges  Fenster  mit 
einer  Einfassung  wie  ein  Bilderrahmen;  bisweilen  findet  sich  daneben  noch  je  ein  kleines 
Loch.  Jedes  Gewölbe  hatte  eine  liegend  rechteckige  Nische  an  irgend  einer  Stelle  der 
Wand,  welche  mit  Verputz  überzogen,  also  verschlossen  war!  Einige  waren  noch  ver- 
schlossen: ich  ließ  den  Verputz  abnehmen,  fand  aber  die  Nische  leer.  Der  Zweck  dieser 
Nischen  ist  mir  völlig  dunkel.  Wo  die  Türe  des  vorderen  Gewölbes  nach  dem  Hofe  zu 
erhalten  ist,  z.  B.  bei  a  8,  beträgt  die  Breite  1,50  m. 
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*Fig.  69.    Blick  in  die  Gewölbe  a'  a'  a'  vom  Hofe  aus.    Sie  zeigen   die  Mittel  wand,   welche  die  langen 
Gewölbe  in  zwei  Teile  teilt,  mit  ihren  viereckigen  Fenstern  und  den  niedrigen  Türen  darunter. 

Südliches  System. 


Nach  Westen  wird  der  Hof  (Fig.  70)  durch  ein  ähnliches  System  von  Gewölben  M 
geschlossen,  nirgends  ist  aber  hier  eine  Spur  von  einer  die  Gewölbe  halbierenden  Mauer. 
Nach  der  Hofseite  zu  sind  eine  Anzahl  Türen  (6  davon  noch  erhalten),  welche  vom  Hofe 
aus  in  regelmäßigen  Abständen  stehen,  während  sie  von  der  Innenseite  nicht  überall  die 
Mitte  der  Hofwand  einnehmen.  Rechts  und  links  von  jeder  Tür  ist  eine  nicht  sehr  tiefe 
Nische  nach  der  Hofseite  in  Form  eines  liegenden  Rechteckes.  Im  ganzen  sind  sieben  Gewölbe 
erhalten,  welche  an  der  Nordseite  durch  einen  schmalen  Gang,  der  durch  ein  kleines 
Türchen  zugänglich  ist,  von  dem  Ecksystem  G  geschieden  sind;  auf  der  Südseite  hat 
das  südlichste  Gewölbe  die  Südwand  eingebüßt,  und  daneben  ist  eine  große  Bresche, 
durch  welche  die  Bauern  Schutt  ausfahren;  aber  es  dürfte  hier  wohl  ein  ähnlicher  Gang 
gewesen  sein,  wie  an  der  Nordseite.  Alle  sieben  Gewölbe  sind  etwa  23  m  lang;  die  zwei 
nördlichsten   sind  5,80  m,   das   nächste  5,50  m,    das   mittelste  5,18  m,    das  fünfte  5,50  m, 
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das  sechste  aber  6,40  m  breit,  während  die  Breite  des  südlichsten  siebenten  nicht  mehr 
bestimmbar  ist.  Das  dritte  von  Norden  her  ist  durch  eine  Türe  in  zwei  Hälften  ereteilt. 
von  denen  die  vordere  ansehnlich  kleiner  ist.  Dieser  Raum  scheint  auch  —  aus  anderen 
Anzeichen  zu  schließen  —  anders  verwendet  gewesen  zu  sein,  als  die  übrigen,  welche  im 
wesentlichen  den  Gewölben  a,  a,  a',  a'  entsprechen. 

Das  System  G  besteht  zunächst  aus  zwei  wohlerhaltenen  Tonnengewölben  vom 
Charakter  der  Gewölbe  a,  a'  und  in  derselben  Richtung  liegend,  wie  diese.  Sie  sind  beide 
5,50  m  breit,  in  der  Quermauer  sind  breite  Türen,  welche  in  die  innere  kürzere  Hälfte 
führen;  überhaupt  sind  diese  Gewölbe  kürzer  als  die  von  a  a,  a'  a':  die  inneren  Gewölbe 
sind  8.20  m,    die  äußeren  8,50  m  lang.     In    der  Ecke    bleibt    nun    noch    ein  ebenso  großer 


*Fig.  70.  Blick  auf  die  Innenmauer  des  Systems  M  (hinterer  Flügel  des  Tempels)  mit  den  Türen,  welche 
in  die  Gewölbe  führen  und  den  viereckigen  Nischen  der  Wand.  Im  Vordergrund  links  sieht  man  die 
Westecke  der  großen  Zinnenmauer  des  Mittelbaues  A  mit  dem  dicken  Sockel  der  Mauer.  Rechts  in  der 
Zeichnung   die  Trümmer   der    vorderen   Mauern   der  Gewölbe  a,    ganz   rechts   oben   die  Reste   der    ersten 

Etage  dieses  nördlichen  Flügels. 


Raum  wie  die  letzterwähnten  Gewölbe:  die  vordere  Halle  ist  aber  durch  eine  noch 
erhaltene  Mauer  (mit  Türe)  von  West  nach  Ost  geschlossen  und  der  Raum  selbst  durch  eine 
parallel  laufende  Mauer  in  zwei  Zimmerchen  halbiert,  während  die  hintere  Hallenhälfte 
durch  eine  sehr  dicke  Mauer,  die  von  Nord  nach  Süd  läuft,  in  zwei  ungleiche,  schmale 
Gänge  halbiert  ist.  Diese  dicke  Mauer  sollte  offenbar  das  Gewölbe  stützen,  um  einen  Aufbau 
zu  tragen,  von  dem  jetzt  jede  Spur  —  außer  Schutthaufen  —  verschwunden  ist,  und  der 
vielleicht  mit  dem  außerhalb  des  Systems  liegenden  Unterbau  des  alten  Turmes  in  Zusammen- 
hang stand. 

In  dem  inneren  Gewölbestreifen  (Gang  B,  der  nur  1,50  m  breit  ist)  ist  in  der  Ecke 
nach  der  Stützmauer  C  (Fig.  71)  zu  ein  seltsames  System ;    man  sieht  einen  halben  Bogen 
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eines  Gewölbes,  unter  dem  ein  kleines  Türchen  A  in  ein  finsteres  Loch  führt, 
das  nur  vorne  offen,  weiterhin  aber  völlig  verschüttet  ist.  Ich  glaubte  nicht, 
hier  etwas  Besonderes  finden  zu  können  und  ließ  daher,  da  sich  viele  andere 
interessantere  Dinge  boten,  nicht  graben.  Merkwürdig  ist  die  Anlage  aber  doch. 
Fig.  71.  Ich  darf  nicht  vergessen  zu  erwähnen,  daß  über  den  langen  Gewölben  von  G 
noch  der  Aufbau  des  ersten  Stockes,  wie  oben  gesagt,  wohlerhalten  ist,  mit 
zahlreichen  Resten  herrlicher  Fresken.  Dieser  Umstand  hat  auch  das  vorderste,  nach  dem 
Hofe  zu  liegende  Gewölbe  wohl  konserviert:  man  sieht  noch  die  weiße  Tünche  und 
Spuren  dekorativer  Bemalung  —  etwa  in  Ringen,  Streifen  und  Rauten  —  nur  die  zahl- 
reich hier  nistenden  blauen  Tauben  arbeiten  an  ihrer  Zerstörung.  Deutlich  ist  in  Manns- 
höhe das  beistehende  rotgemalte 
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Ornament    mit   weißen    Lücken. 
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Etwas  anders  ist  das  südliche  System  H.  Auch  hier  haben  wir  zunächst  zwei  Gewölbe, 
völlig  in  der  Art  der  Gewölbe  bei  a'  a',  aber  mit  den  Dimensionen  der  Nordseite,  dann  ein 
paralleles,  schmäleres  Gewölbe  (nur  4,80  m  breit),  in  dessen  Ostecke  ein  großer  Sockel 
erhalten  ist.  Es  ist  bedeutend  verkürzt  zu  Gunsten  des  Eckturmes,  der  auch  das  mittlere 
innere  Gewölbe  verengt.  Dieser  Eckturm,  welcher  fürchterlich  verwüstet  ist,  enthält  im 
ersten  Stock  noch  ein  Zimmer  von  etwas  mehr  als  5  m  im  Quadrat;  der  untere  Raum 
ist  unzugänglich. 

Es  scheint  demnach  das  Bestreben  vorhanden  gewesen  zu  sein,  das  äußere  Aussehen 
der  Ecktürme  gleichmäßig  zu  machen ;  im  Süden  verkleinerte  man  die  Gewölbe,  im  Norden 
stützte  man  das  Gewölbe  durch  die  Einfügung  einer  dicken  Stützmauer. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  vorderen  Hof  C  zurück  und  betrachten  wir  die  Gebäude, 
die  ihn  nördlich  und  südlich  flankieren.  Da  fallen  uns  sofort  die  Reste  zweier  Kuppeln 
auf,  welche,  je  eine  auf  jeder  Seite,  aber  unsymmetrisch  zueinander  gestellt,  eine  Art 
Zentrum  der  Seiten  bilden.  Betrachten  wir  erst  die  auf  der  Nordseite  des  Hofes  liegenden 
Gebäude.  Jenseits  der  trennenden  Mauer,  welche  den  hinteren  Teil  des  Hofes  mit  seinen 
acht  Gewölben  al—  8  abschließt,  lagen  zunächst  zwei  weitere  Gewölbe,  welche  ich  im 
Plane  ebenfalls  mit  a  bezeichnete:  sie  sind  jetzt  völlig  zerstört  durch  Schuttabfuhren  im 
Februar  1903;  aber  was  ich  vorher  noch  eintragen  konnte,  beweist,  daß  die  verlorenen 
Anlagen  ganz  identisch  mit  den  unter  a  1 — 8  bezeichneten  waren.  Dann  folgt  nach  dem 
Tore  zu  ein  ähnlicher  Raum  (im  Plane  mit  K  bezeichnet)  (Fig.  72):  er  ist  5,60  m  breit  und  in 
drei  Teile  geteilt,  einen  fast  quadratischen  Vorraum,  dahinter  eine  Mauer  mit  Türöffnung, 
hinter  welcher  ein  sehr  wenig  tiefer  (1,20  m)  Raum  liegt,  dann  wieder  eine  Türöffnung, 
die  nach  dem  jetzt  dachlosen  Hinterzimmer  führt,  welches  8.80  m  lang  war.  Diese 
Räume  waren  aber  keine  Tonnengewölbe,  sondern  der  quadratische  Vorraum  hatte  über  sich 
eine  Kuppel  mit  der  in  Idikutschari  und  Umgebung  geläufigen  Überleitung  der  Ecken  in 
die  Kuppel  mittelst  eines  Vorsetzblattes.  Die  breiten,  nicht  durch  Türöffnungen  zerschnit- 
tenen Wände  (Ost-  und  Westwand)  hatten  einst  ungemein  reiche  Fresken.  Aus  den 
spärlichen  und  schrecklich  zerkratzten  Resten  sieht  man  nur  noch,  daß  Landschaften, 
Häuser  und  Tempel,  Balkone  und  Galerien,  Gärten  und  Baumgruppen,  belebt  von  zahl- 
reichen kleinen  menschlichen  Figuren,  darauf  dargestellt  gewesen  sind.  Vielleicht  bilden 
ähnliche  Bilder  in  Sengyma'uz  und  anderweitig  Gegenstücke  hiezu.     Dort  finden  sich  nämlich 
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*  Fig.  72.    Blick  in   die   kleine  Halle  K   (Vorhalle),    welche   westlich   von  I   sich    unmittelbar   anschließt. 

Die   weißen  Flecke   der   schraffierten  Partie    (schattierten   Innenseite)   entstehen    durch   Licht,    das   durch 

die   zerstoßene   Kuppel  einfällt.     Auch   hier   ist  die   Überführung  von  der   Ecke   in   die    Kuppel 

zu  bemerken. 


Gemälde  riesiger  Terrassentempel  mit  reichem,  landschaftlichem  Hintergrund  und  ganzen 
Prozessionen  von  Andächtigen  häufig  vor.  Die  Mauer  mit  der  Türöffnung,  welche  in  das 
ganz  kleine  Gelaß  führt,  das  kaum  mehr  Raum  hat  als  seine  Türmauern  dick  sind, 
hat  etwa  in  Gesichtshöhe  zahlreiche  schwarzbraune,  uigurische  Inschriften,  welche  aber 
so  erloschen  sind,  daß  ein  Kopieren  unmöglich  war.  Darüber  lief  ein  ganz  einfaches 
Ornament  hin,  das  gar  nicht  einmal  ganz  zu  Ende  geführt  war  und  unten  (Fig.  73)  skizziert 
ist:  ein  seltsamer  Kontrast  zu  den  reichen  und  sicher  sehr  prächtigen  Bildern  an  den  Wänden. 

An  den  Raum  K  schließt  sich  nun 
nach  dem  Tore  (nach  Osten)  zu  die  große 
Kuppel  I  an;  sie  ruht  auf  einem  quadra- 
tischen Unterbau  (15.65  m)  (Fig.  74, 
75.  76)  mit  gewaltig  dicken  Mauern  und 
ist  bis  auf  einen  geringen  Rest  eingestürzt. 
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Fig.  73.     Aufgemaltes  Ornament    über    erloschenen    In- 
schriften an   der  Türe   hinter   dem  quadratischen  Raum 
von  K.   Die  Lücke  bezeichnet  die  Türe.   Das  Ornament  ist 
etwa  viermal  so  groß. 
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In  der  Ecke  ihrer  Ostwand  führt  ein  Türchen  in  ein  18  m  langes  Zimmer  von  7  m  Breite, 
und  östlich  von  diesem  Zimmer  lagen  wieder  zwei  Tonnengewölbe  im  Typus  a  und  seinen 
Dimensionen.     Das  an  den  Nordostturm  E  anstoßende  ist  jetzt  völlig  zerstört. 

An  der  Südseite  schließt  sich  an  die  acht  Tonnengewölbe,  welche  hinter  der  hier 
hypothetischen  Quermauer  lagen,  ein  ganz  identisches  an,  nur  war  sein  Vorderraum  kürzer 
und  hinter  der  Türe  in  der  Ecke  der  Ostwand  ist  ein  großer  Sockel  erhalten.  Östlich  davon 
folgt  ein  ähnliches  L  (5,60  m),  jetzt  ohne  Dach,  aber  mit  11,80  m  langem  Vorraum  und 
quadratischem  Hinterraum,  an  dessen  Südwand  eine  Kultfigur  gestanden  zu  haben  scheint : 
vielleicht  ging  auch  ein  Türchen  in  den  ostwärts  folgenden  Kuppelbau  (J).  Dieser  Kuppelbau 
ist  in  seinen  Dimensionen  im  wesentlichen  identisch  mit  dem  der  Nordseite,  nur  ist  in   der 
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'Fig.  74.    Blick  auf  K  und  I  vom  Hofe  C  aus.    Vgl.  Fig.  59. 


Ecke  der  Ost-  und  Nordwand  ein  großer  Sockel  und  in  dem  quadratischen  Unterbau  der 
Südseite  eine  quadratische  Lücke:  in  der  Ecke  der  West-  und  Nordwand  ist  ebenfalls  eine 
Lücke  mit  schönen  Freskenresten,  welche  vielleicht  ein  Türchen  darstellt,  das  später  ver- 
mauert wurde  oder  —  wie  so  oft  —  durch  eine  heruntergesunkene  Steinlage  sich  später 
schloß.  An  der  Ostwand  —  dem  kleinen  Teil  gegen  Süden  zu  —  finden  sich  Reste  einer 
eingekratzten  köktürkischen  Inschrift.  Den  Raum  zwischen  J  und  dem  Systeme  P  an  der 
Südostseite  des  ganzen  Baues  nehmen  fünf  kleine  Tonnengewölbe  a"  a"  ein  von  demselben 
Typus  wie  a  a  und  a'  a',  getrennt  durch  eine  Quermauer  ohne  Türen,  aber  mit  Fenstern 
und  bedeutend  schmäler,  nur  etwas  über  3  m  breit;  doch  sind  hier  die  vorderen  Gewölbe 
die  kürzeren,  6,20  m,  die  hinteren  die  längeren,  lim.  Sie  hatten  Verputz  und  sind  mit 
chinesischen  Kritzeleien  bedeckt.     Sie  waren  vermutlich  von  J  aus  zugänglich. 
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*Fig.  75.    Blick  auf  K  (im  Vordergrund)  und  die  Kuppel  von  I  (im  Hintergrund)  von  Westen  her, 
durch  die  Bresche  des  westlich  von  I  liegenden  Doppelraumes.    Vgl.  Fig.  59. 


*Fig.  76.    Blick  in  den  Kuppelbau  I  (Nordseite  des  Baues),  etwa  vom  Stein  weg  aus,  der  den  Hof  C  von 
Norden   nach  Süden   durchschnitt.    Besonders   deutlich  ist  die   scheibenförmige  Überführung  der  Ecken 

in  die  Kuppel. 
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An  der  Südwand  des  ersten  Gewölbes  a",  unmittelbar  da.  wo  die 
Kuppel  von  J  sich  an  die  Außenmauer  anlehnte,  ist  ein  Stückchen  des 
Obergeschosses  erhalten  und  in  der  Außenwand  sieht  man  ein  originelles 
Fenster.  Es  ist  ein  rundes  Loch  (gaväksa).  hinter  dem  ein  Gewölbe  modelliert 
ist,  das  unten  in  einen  Sitz  ausläuft,  gerade  groß  genug,  daß  ein  Mann 
hier  sitzen  könnte. 

Das  System  F,  welches  die  Südostseite  des  langen  Torweges  einnimmt,  ist  sehr 
zerstört.  Es  bildet  einen  großen  Hof,  welcher  von  dem  Haupttoreingang  völlig  abge- 
schnitten war:  die  Ecke  nimmt  ein  Turm  ein,  welcher  außen  10,40  m  tief  und  9,75  m 
breit  ist.  Er  enthielt  zwei  ziemlich  gleiche  Räume  (4,80  m  breit,  5,10  m  tief)  übereinander, 
ein  Loch  im  Boden  des  oberen  Zimmers  bezeichnet  wohl  die  alte  Verbindung  zwischen 
beiden.  Eine  Türe  ist  nicht  zu  finden,  vermutlich  war  das  obere  Stockwerk  wie  bei 
den  „Bergfrieden"  der  deutschen  Burgen  von  der  Nebenmauer  aus  zugänglich.  Ähnlich 
dürfte  es  auch  beim  Südwestturm  gewesen  sein.  Der  Südostturm  ist  an  der  Südseite  durch 
eine  etwa  18  m  lange  Mauer  mit  der  Hauptmauer  verbunden,  doch  ist  diese  Mauer  dünner 
und  tritt  etwas  vor:  sie  scheint  da,  wo  jetzt  eine  Bresche  ist,  auch  eine  kleine  Türe  gehabt 
zu  haben,  welche  in  die  ihr  vorliegenden  Hallensysteme  geführt  haben  mag.  An  der  Front- 
seite (Ostseite)  ist  der  Eckturm  mit  dem  Systeme,  welches  an  das  Tor  angebaut  ist. 
durch  eine  etwa  18  m  lange,  ziemlich  breite  Mauer  verbunden;  sie  bildet  heute  einen 
ungeheueren  Trümmerhaufen,  der  noch  den  größten  Teil  des  Hofes  ausfüllt. 

Die  Bauten  unmittelbar  an  der  Südseite  des  Tores  sind  sehr  zerstört:  unmittelbar 
am  Tore  stand  eine  Art  Wächterhäuschen,  dessen  Parterrezimmer  mit  einer  Breite  von 
9,15  m  (Tiefe?)  noch  erkannt  werden  kann;  dahinter  liegen  die  Reste  eines  größeren  und 
eines  durch  eine  Türe  zugänglichen,  kleineren  Raumes  (8,80  m  lang.  2,70  m  breit);  wiederum 
dahinter  liegt  ein  großer  Saal  (11,30  m  breit,  9,30  m  tief)  und  als  die  letzten  Räume, 
welche  am  Hofe  C  liegen,  sind  zwei  parallele  Räume  (4,30  m  breit,  6,10  m  tief)  zu  nennen, 
zwischen  welchen  ein  sehr  schmaler  Gang  gewesen  ist,  durch  den  offenbar  die  verbindende 
Tür  geführt  hat.  Von  all  dem  stehen  nur  mehr  die  Mauern ,  und  auch  von  diesen  (nach 
der  Hofseite  des  Systems  F)  ist  viel  eingestürzt.  Von  Malereien,  Stuck  u.  dgl.  ist  hier 
nichts  mehr  erhalten. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  interessantesten  Teil  des  Baues,  der  großen  Anlage  nördlich 
vom  Tore.  Sie  zerfällt  rein  äußerlich  in  ein  System  von  langen  Gängen ,  vor  denen  eine 
Art  Wächterhäuschen  stand,  als  eigentliche  Mitte  der  Frontanlage  neben  dem  etwas  nach 
Süden  geschobenen  Haupttore  und  einem  großen  Aufbau  E,  dessen  Frontseite  durch  die 
vortretenden  Pylone  diesem  Flügel  äußerlich  dasselbe  Ansehen  geben  mußte,  welches  F 
durch  die  beiden  Ecktürme  mit  der  dicken  Verbindungsmauer  bot.  Ich  glaube,  daß  das 
Mittelsystem  in  seinen  langen  Gängen  und  Gewölben  (darunter  Gewölbe  mit  Stützmauern) 
Empfangshallen  etwa  zum  Ablegen  von  Opfergaben  etc.  enthielt.  Es  ist  heute  sehr  zerstört 
und  man  kann  nur  schwer  über  das  einzelne  klar  werden.  Die  Mauer  nach  dem  Torwege 
zu  ist  hier  sehr  dick  (3,65  m):  sie  hat  unmittelbar  hinter  dem  „ Wächterhäuschen",  der 
Mitte  der  Front,  welches  ein  8  m  breites,  6,10  m  tiefes  Zimmer  mit  auf  der  Frontseite 
nach  innen  tretendem  Pfeiler  enthielt,  eine  Türe,  von  der  vielleicht  Stufen  in  das 
Obergeschoß    führten.    Hinter   der   Tormauer   lag    zunächst   ein    16,80  m    langer,    2,50  m 
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breiter  Raum,  hinter  diesem  ein  Zimmerchen  mit  Türe  nach  dem  Innenhof  C;  dann 
ein  sehr  langer,  schmaler  Gang  und  endlich  noch  ein  die  ganze  Länge  des  Mittelbaues 
abscheidendes,  3,70  m  breites  Gewölbe  mit  zwei  Zimmerchen  nach  dem  Hofe  C  zu,  welches 
Gewölbe  vielleicht  einen  zweiten  schmaleren  Haupteingang  bildete.  Das  Obergeschoß  ist 
verwüstet  und  seine  Trümmer  bedecken  heute  alle  Räume  der  Mittelpartie. 

Das  System  E  stellt  einen  großen,  massiven  Bau  dar,  mit  zwei  schwach  vortretenden 
Pylonen  nach  der  Frontseite,  jeder  9,75  m  breit  (wie  der  Südostturm  und  wohl  auch  das 
Türmchen  südlich  vom  Hauptportal)  und  zwei  Pylonen  nach  der  Nordseite,  von  denen  der 
vordere  ebenso  breit  ist  wie  der  Südostturm  nach  der  Südseite.  Nach  Westen  zu  —  also 
nach  dem  Hofe  zu  —  stieß,  wie  erwähnt,  außen  ein  Gewölbe  vom  Typus  a  an  den  Turm  E ; 
jenseits  des  Trottoirs  aber  trat  der  Turm  in  der  Richtung  des  Mittelbaues  vor,  und  hier 
war  wohl  vom  Trottoir  aus  eine  Haupttreppe  zur  Besteigung  seiner  Plattform.  Ich  darf 
nicht  vergessen,  daß  an  der  Hofseite  des  Mittelsystems  an  der  Ecke  neben  dem  Haupttore 
und  an  der  Ecke  der  vortretenden  Mauer  im  Hofe  C,  mit  den  Türen  dahin  gerichtet,  zwei 
kleine  Kapellchen  oder  Zimmerchen  lagen. 

Die  unteren  Räume  des  großen  Turmes  E  sind  schmucklose,  mit  hohem  Schutt 
gefüllte  Hallen:  aber  auf  der  Plattform  sind  noch  interessante  Räume,  d.  h.  wenigstens 
ihre  Mauern  erhalten. 

An  der  Südseite  liegen  von  West  nach  Ost  noch  vier  Zimmer  und  davor  noch  ein 
ziemlich  breiter  Raum,  auf  welchem  wohl  noch  ein  Zimmer  gestanden  hat;  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten,  dem  zweiten  und  dritten  sind  die  verbindenden  Türen  noch  gut  erhalten, 
nicht  so  zwischen  dem  dritten  und  vierten.  Alle  diese  Zimmer  waren  etwa  6,10  m  breit, 
das  erste  ist  10,36  m  tief,  das  zweite  6,55  m,  das  dritte  bloß  3,35  m,  das  vierte  5,50  m. 
Dieser  Zimmerreihe  entspricht  auf  der  Nordseite  eine  doppelte  Reihe  Zimmer,  von  denen 
aber  die  äußere  zerstört  ist;  die  innere  enthält  von  West  nach  Ost  fünf  Zimmer,  von 
denen  das  nach  dem  Hof  zu  liegende  die  Türe  nach  Süden  zu  gerichtet  hat  und  7  m  tief, 
5,80  m  breit  ist;  dann  folgen  drei  gleichgroße,  quadratische  Bäume  (4,85:4,85  m),  aber  der 
vorderste  ist  zerstört. 

Das  Mittelsystem  ist  außerordentlich  interessant:  leider  ist  der  nach  dem  Hof  zu 
belegene  Raum  heute  heruntergebrochen,  dann  folgt  als  Mittelraum  ein  ähnliches  System 
wie  Raum  A  in  Ruine  a  und  davor  lag  noch  ein  großer,  saalartiger  Raum,  an  dessen  Süd- 
wand Reste  prachtvoller  Fresken  erhalten  sind.  Alles  andere  ist  mit  Schutt  bedeckt.  Der 
Mittelraum,  welcher  dem  Zimmer  A  in  Ruine  a  entspricht,  hat  wie  dieser  ein  Mittel- 
zimmerchen,  um  das,  durch  eine  Mauer  getrennt,  auf  der  Nord-,  Süd-  und  Westseite  ein 
etwa  2,50  m  breiter  Gang  führte.  Das  innere  Zimmerchen  ist  völlig  zerstört,  die  Decke 
herabgestürzt,  die  Fresken  abgerissen,  aber  in  den  Gängen  waren  noch  die  unteren  Teile 
prachtvoller  Fresken  erhalten.  Die  äußere  Westwand  des  Ganges  mißt  13  m,  die  Süd-  und 
Bordwand  (äußere  Wände)  9,60  m.  Auch  hier  waren  Pranidhäna-Szenen  dargestellt.  Im 
Schutte  lagen  Reste  der  oberen  Partieen  des  Daches  und  des  ursprünglich  prachtvollen  Fuß- 
bodens, welcher  ebenfalls  aus  echtem  Fresko  bestand,  aber  in  tausend  kleine  Stücke  zer- 
schlagen war,  da  man  in  den  Gängen  Löcher  in  den  Boden  geschlagen  hatte,  um  durch 
sie  in  die  unteren  Räume  zu  gelangen. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Fresken  im  einzelnen  über. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  12 
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Wie  erwähnt,  sind  an  der  Südwand  des  großen  Vorzimmers  noch  Freskenspuren 
erhalten.  Das  Gemälde,  welches  diese  Wand  einst  bedeckt  hat,  hat  sicher  eine  Menge 
Figuren  enthalten,  da  derjMaßstab  derselben  ein  sehr  kleiner  ist.  Erhalten  ist  nur  eine 
schöne  bunte  Borte  mit  Blumenmustern ,  welche  das  untere  Ende  des  Wandgemäldes  wie 
eine  Tej.pichborte  abschließt.  Man  sieht  darüber  noch  die  Reste  einiger  sehr  kleiner  Figuren, 
umgeben  von  undeutlich,  gewordenen  Geräten:  es  scheint  sich  um  eine  große  Almosen- 
darreichung  an  das  Volk  durch  einen  Bodhisattva  zu  handeln.  Der  Bodhisattva  —  eine  kleine 
zierliche  Figur  (Fig.  78)  in  indischer  Tracht  —  sitzt  auf  einem  goldgelbgemalten  Throne, 

hinter  ihm  liegt  auf  dem  Boden  ein  Korb,  gefüllt 
mit  Dynien,  jenen  köstlichen  Melonen,  welche  im 
Tale  von  Turfan  vortrefflich  gedeihen.  Viel  mehr 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  aber  die  Reste  zeigen 
noch  deutlich,  wie  außerordentlich  fein  das  ganze 
Bild  gewesen  sein  muß.  Besonders  beachtenswert  ist 
die  Abstufung  der  goldgelben  Farbe,  welche  viel  besser 
als  wirkliches  Gold  den  Eindruck  von  Gold  erweckt 
und  noch  wirksamer  gewesen  sein  muß,  wenn,  wie 
wahrscheinlich  ist,  Einzelheiten  des  Ornamentes  durch 
kleine  „Lichter*  von  echtem  Gold  aufgesetzt  waren. 
Der  Gang  um  das  Mittelzimmer,  welches  hinter  diesem 
Vorsaal  liegt,  hat,  wie  erwähnt,  große  Ähnlichkeit  mit 
dem  Mittelsystem  von  a  dadurch,  daß  die  dargestellten 
Szenen  wiederum  große  Buddhafiguren  enthielten, 
welchen  Andächtige  Geschenke  bringen,  um  Weissagungen  zu  erhalten.  Jede  dieser  einzelnen 
Szenen  ist  von  der  nebenstehenden  durch  Bordüren  mit  Blumenornamenten  getrennt.  An 
sich  als  Kompositionen  betrachtet,  erscheinen  sie  wie  die  Ausläufer  der  durch  Pfeiler 
getrennten  Gandhärareliefs,  in  welchen  der  Buddha  die  Hauptfigur  spielt:  ich  meine  jene 
Reliefs,  welche  nach  dem  Typus  des  eine  allocutio  haltenden  Feldherrn  komponiert  sind, 
und  zum  Teile  schon  eine  Neigung  zeigen,  die  Buddhafigur  größer  darzustellen,  als  seine 
Umgebung.  Hier  in  a  und  ß  —  sowie  in  den  verwandten  Bildern  in  V,  Sengyma'uz  Nr.  1 
und  Murtuk  —  sind  die  Buddhafiguren  geradezu  riesengroß. 

Leider  sind  in  unserem  Gange  die  oberen  Teile  der  Figuren  völlig  zerstört  und  von 
den  Buddhas  kaum  mehr  als  die  Füße,  von  den  Adoranten  nur  mehr  die  unteren  Körper- 
hälften erhalten.  Allein  in  einem  Falle  ist  dadurch  doch  soviel  geblieben,  daß  das  Bild 
noch  bestimmbar  ist,  und  seltsamerweise  ist  im  Gange  von  Nr.  1  in  Sengyma'uz  (vgl.  unten) 
der  obere  Teil,  wenn  auch  nach  der  anderen  Seite  gewendet,  erhalten.  Es  ist  dies  der 
Rest  eines  Bildes  in  der  Mitte  der  inneren  Wand  des  östlichen  Ganges,  d.  h.  des  hinter  dem 
Mittelzimmer  laufenden  Ganges.  Die  Darstellung  ist  identisch  mit  denen  des  Dipankara- 
dschätaka  unter  den  Gandhäraskulpturen  (zweimal),  und  in  Grotte  XXXV  zu  Kauheri1) 
(einmal)  (Fig.  79a,  b).  Sumedha  (oder  Megha)  trifft  mit  dem  Buddha  Dipankara  zusammen, 
nimmt    von  einem  Wasser  holenden  Mädchen  Bhadrä    einige    blaue  Lotusblumen    und    wirft 


ir^-p^fct^ä^) 


Fig.  78.  Bodhisattvafigur  vom  unteren 
Rande  der  Südwand  des  Vorsaales  im  Ober- 
geschoß von  E,  Klöster  ß.  Breite  18  cm, 
Höhe  mit  der  hier  weggelassenen  Borte 
34  cm. 


l)  Vgl.   die   englische   Übersetzung   meines  Handbuches   S.  143   und   die  dort   gegebenen    Zitate, 
außerdem  „Ancient  Monuments"  PI.  140,  148  (Fragment  eines  dritten  Reliefs  desselben  Sujets). 


91 

sie  über  dem  Buddha  in  die  Luft,  dann  legt  er  über  eine  schmutzige  Stelle  auf  dem  Weo-e 
sein  Asketenfell  und  breitet  sein  langes  Haar  darüber  aus.  Er  erhält  so  die  Gewährung 
seines  Wunsches,  daß  er  in  einer  späteren  Geburt  Säkyamunibuddha  werden  möge  und 
Bhadrä  während  der  Vorexistenzen  sein  Weib.  Dann  erhebt  er  sich  in  die  Luft  und  verneigt 
sich  vor  Dipankara.  Hier  in  ß  ist  nun  die  Szene  erhalten,  wie  Megha  oder  Sumedha 
sein  Haar  ausbreitet,  in  Sengyma'uz  die  Prosternation  in  der  Luft  —  Szenen,  welche 
in  den  beiden  Gandhäraskulpturen  auf  einer  Platte  vereinigt  sind.1)  Die  übrigen  Figuren 
sind  leider  in  beiden  Fällen  verloren. 


*  < 
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Fig.  79  a.    Freskenrest   aus  E,    Kloster  ß,    das    Dipankara- 
dschätaka  darstellend.    Größe  des  Originals  70  cm  breit. 


Fig.  79b.     Ornamente  des  Gewandes 
des  Bodbisattva. 2) 


Auf  derselben  Wand  —  doch  etwas  mehr  nach  Norden  —  ist  noch  der  untere  Teil 
einer  langbekleideten  Figur  erhalten  gewesen  in  langem  rotbraunen  Kleide  und  sehr 
merkwürdigen,  goldgelben  Schuhen  mit  dunkelbraunen  Ornamenten,  deren  Skizze  hier  bei- 
gegeben ist.    (Fig.  80). 

Die  folgenden  Bilder  gehören  alle  dem  nördlichen  Gange  an.  In  der  Mitte  der 
inneren  Wand  war  das  folgende  Bild,  das  leider  nicht  bestimmbar  ist,  aber  doch  viel 
interessantes  Detail  enthält.  Man  sieht  einen  riesigen  Buddha,  d.  h.  nur  die  Füße  von  ihm, 
auf  einem  Schiffe  oder  vielmehr  einer  Fähre,  neben  ihm  hat  ein  viel  kleinerer  Fährmann 
gestanden.     Am    Ufer    vor   ihm    kniete    ein   gepanzerter    Mann,    nur    der    Unterkörper   ist 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  muß  icb  darauf  hinweisen,  daß  die  einschlägigen  Gandhäraskulpturen 
wirklich  Wiederholungen  derselben  Figur  auf  einer  Platte  enthalten.  Das  Relief  im  British  Museum 
zeigt  Sumedha  dreimal:  einmal  die  Blumen  werfend,  einmal  vor  Dipankara  liegend,  einmal  in  der  Luft  in 
einem  Mandala,  das  im  Lahor-Museum  sogar  vielleicbt  viermal:  einmal  die  Blumen  von  Bhadrä  empfangend, 
einmal  die  Blumen  werfend,  einmal  vor  Dipankara  liegend  und  einmal  (?)  anbetend  in  der  Luft.  Leider 
ist  diese  Figur  etwas  lädiert,  das  Relief  selbst  sehr  roh.  Ein  Bild  des  Gunavarman:  la  scene  de  Dipankara 
et  du  jeune  etudiant  repandant  sa  chevelure  wird  erwähnt  im  T'oung-Pao  Serie  II,  Vol.  V,  1904, 
Nr.  2,  S.  200. 

2)  Farben  des  Bildes:  Blaugrau:  Haare,  Hintergrund,  untere  Sandalenstreifen,  Bart,  Gewand 
mit  Triskeles-Ornament.  Hellocker:  Fleisch,  Nägel,  Schmuck,  Gewandränder,  Gewandmuster,  Punkte  auf 
den  Schuhriemen,  Linien  und  Punkte  auf  dem  Fruchtboden  der  Lotusblumen,  die  hellen  Teile  der  Blumen- 
blätter und  des  Sockelmusters.  Hellblau:  Fruchtboden  der  Lotusblume.  Braunrot:  Shäl  des  Bodhisattva, 
Unterkleid  mit  Sternornament,  Samenzwickel  der  Lotusblume,  die  dunklen  Streifen  der  Blume,  Sandalen- 
blätter, die  oberen  Schuhriemen,  die  dunklen  Felder  des  Sockelmusters.  Weiß:  das  nach  hinten  hängende 
Tuch  des  Sumedha  und  der  Gewandstreif  zwischen  den  Beinen.  Rosa:  Die  Streifen  über  den  gefiederten 
Streifen  der  Blumenblätter. 
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erhalten.  Beachtenswert  sind  seine  Beinschienen  und  das  lange 
unter  dem  rechten  Arme  hängende  Schwert.  Hinter  ihm  stand 
noch  ein  Mann,  nur  ein  schwarzer  Schuh  ist  erhalten  (Fig.  81a 
bis  81  d).  Daß  eine  feste  Symmetrie  bei  diesen  Wandgemälden 
beachtet  wurde,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  in  der 
Mitte  der  gegenüberstehenden  Wand  ebenfalls  eine  Szene  dar- 
gestellt war,  in  der  der  betreffende  Buddha  auf  einem  Schiffe 
fuhr.  Von  den  übrigen  Bildern,  welche  einst  diese  Wand  ge- 
schmückt haben,  ist  das  an  der  Westecke  das  besterhaltene.  Es 
ist  auf  der  folgenden  Skizze  wiedergegeben  und  stellt  wiederum 
auf  den  zwei  kleinere  Figuren  zuschreiten  —  auf  der  Skizze  ist 
nur  die  vordere,  welche  besser  erhalten  war,  abgebildet;  die  zweite  Figur  in  denselben 
Dimensionen,  wie  die  vordere,  war  bis  zu  den  Füßen  in  ein  rotes  Gewand  gekleidet.  Die 
vordere  Figur,    welche    wohl    nur    ein  Diener  war,    trägt    einen  Krug  in  den  Händen  und 


Fig.  80.     Figur   in    der  Nähe 
des  Dipankaradschätaka. 

einen  großen  Buddha  dar, 


Fig.  81b. 

Ornament   vom 
Rand  der  Panzer- 
schürze. 


I 
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Fig.  81a.    Freskenrest   aus  der   Südwand  des  nördlichen   Ganges 
um  das  Mittelzimmer  in  E.    Länge  des  Originals  90  cm. l) 


Spiralmuster  des 

Gewandes  des 

Königs. 
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Fig.  81  d.    Ornamente  auf  dem  Randstreifen  des  Rockes  des  Königs. 


hat  als  Fußbekleidung  merkwürdige  Wadenstrümpfe,2)  welche  ich  außer  in  ß  und  in 
Sengyma'uz  Nr.  1  nirgends  abgebildet  gesehen  habe.  Gegenüber  an  der  Ecke  war  eine 
ähnliche  Figur,  d.  h.  nur  noch  die  Füße  erhalten,  alles  andere  leider  zerstört!  Welches  Volk 


!)  Farben:  Buddha  wie  auf  dem  folgenden  Bild.  Kleid  des  knienden  Königs  braunrot;  von  den 
Spiralmustern  sind  die  äußeren  Bogen  hellblau  mit  weißem  Strich  bis  zum  Knick  nach  außen ,  Mittel- 
spirale äußerer  Streif  weiß,  innerer  gelb.  Kleiderrand  blaugrau:  Muster  dunkelbraun  mit  hellbraunem 
Rande.    Schienenteile  (außer  den  schwarzen  Stellen)  gelb. 

2)  Ähnliche  Wadenstrümpfe  tragen  sonst  nur  die  Dämonen,  z.  B.  der  von  Klementz  aus  Murtuk 
mitgebrachte  Dämon,  welchen  er  Mahäkäla  nennt  und  PI.  5  (S.  43  falsch :  Vi)  abbildet.  Diese  Fußbekleidung 
besteht   aber   deutlich  aus  Fellen,    deren  Rauhseite   nach  innen  gedreht  ist.     Sie   ist   den  ostasiatischen 
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mit  dieser  merkwürdigen  Fußbekleidung  dargestellt  werden  sollte,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden (Fig.  82,  83).  So  gering  diese  Reste  sind,  so  haben  sie  doch  ein  ungewöhnliches 
Interesse  durch  das  antiquarische  Detail,  besonders  der  Fußbekleidungen.  Die  Wahl  der 
Farben  war  eine  äußerst  harmonische,  die  Ausführung  eine  sehr  feine;  aber  gegenüber  den 
lebhaft  bewegten,  schön  gezeichneten  Figuren  in  dem  entsprechenden  Gange  von  a  waren 
die  Figuren   seltsam    flach   und  steif.    Beachtenswert  ist,    daß    alle  Figuren    die    doppelten 


Fig.  82.    Freskenrest l)  aus  der  Südwand  des  nördl.  Ganges 
um  das  Mittelzimmer  in  E.    Länge  des  Originals  72  cm. 


Fig.  83.  Fresko,  halbzerstörte  Figur  von 
der  Pfeilerecke  nach  Ost  desselben  Ganges 
wie  voriges  Bild,  entgegengesetzte  Wand. 


Konturen  zeigen,  welche  einer  gewissen,  noch  unbestimmbaren  Periode  anzugehören  scheinen ; 
alle  hellfarbigen  Figuren,  besonders  ihre  Fleischteile,  haben  neben  den  schwarzen  Umrißlinien 
noch  hellrotbraune,  wie  die  Bilder  in  Tempel  I'  und  die  der  Höhle  10  in  Tojok-Mazar. 
Im  Schutt  fanden  sich  noch  manche  Fragmente  der  Bilder.  So  z.  B.  die  Hände 
einer  großen  Buddhafigur,  welche  dantakatthas  hielten.  Es  scheint  demnach,  daß  sie  einer 
Darstellung    des    bekannten    , Zahnholzwunders "     angehört    haben.2)    König    Prasenadschit 


I  besonders  japanischen)  Dämonendarstellungen  verblieben.  —  Innerhalb  des  indischen  Kulturkreises  tragen 
nur  die  Angami  Nagas  Assams  Wadenstrümpfe  aus  rot-  und  gelbgefärbtem  Stroh.  Dass  das  oben  zitierte 
kleine  Fresko  aus  Sengyma'uz  Nr.  1  (vgl.  unten)  nicht  mehr  bestimmbar  ist,  ist  sehr  bedauerlich. 

1)  Farben:  Braunrot:  Die  dunklen  Teile  der  Lotusblumen,  die  Robe  des  Buddha,  seine  oberen 
Schuhriemen,  die  Staubfadenzwickel  der  Lotusblumen,  die  Strahlenornamente  der  Schuhe  außer  dem 
vordersten  in- der  Mitte,  das  Gürteltuch  des  Krugträgers,  der  breite  Strich  auf  dem  Krug  über  dem 
Wellenmuster,  die  Brustguirlande,  die  Bogen  des  Ornaments  auf  der  Hose,  Sandalenblätter.  Ockergelb: 
Fleischteile,  Nägel,  Vase,  Ringe  und  Punkte  der  Schuhe  und  Kleider,  Guirlande  über  dem  rechten 
Schenkel  des  Krugträgers  und  unter  dem  Kruge,  Wadenstrümpfe  und  Armbänder.  Hellblau:  Hose  des 
Krugträgers,  obere  Streifen  seines  Armbandes;  Mittelornament  von  Buddhas  Sandalen  (nach  unten  hängend), 
Fruchtboden  der  Blumen  —  Köpfchen  und  Staubgefässe  mattgelb.  Hellgraublau:  Tuch  über  Buddhas 
linkem  Schenkel,  Hintergrund  des  Ganzen,  die  mandelförmigen  Ausschnitte  der  Wadenstrümpfe,  die 
unteren  Sandalenstreifen  des  Krugträgers. 

2)  Vgl.  zur  Sache:  Burnouf,  Introduction  S.  190;  Kandschur  Vinaya  Vol.  DA  (11);  Asiatic 
Re9earches  20,  1836  S.  90;  Dsanglun  S.  74  ff.;  Pozdneev,  Oiepuii  S.  277  ff.:  James  Legge,  Fä-hien,  Oxford. 
1886  S.  54;  S.  Julien,  Hiouen-Thsang  II,  304. 
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beschenkte  Buddha  mit  Zahnhölzern,  welche  dieser  in  die  Erde  steckte,  worauf  sie  zu  einem 
Wunderbaume  aufwuchsen.  Wenn  dies  Fragment,  welches  durchaus  denselben  Charakter 
hatte  wie  die  an  der  Wand  erhaltenen  Fresken,  wirklich  dazu  gehörte,  so  hätten  wir  in 
diesem  Gange  die  Darstellung  der  fünfzehn  Wunder  Buddhas  vor  uns,  also  ein  anderes 
Sujet  als  auf  der  Rückwand,  wo  sicher  Pranidhis  dargestellt  waren.  Allein  da  alle  diese 
Bilder  beider  Serien  gleichartig  komponiert  waren,  hätte  ihre  Darstellung  nebeneinander, 
doch  in  verschiedenen  Gängen  nichts  Auffallendes.  Könnte  man  dann  die  Szenen,  wo  Buddha 
—  dann  also  Gautama  —  auf  einer  Fähre  dargestellt  war,  den  unter  den  .fünfzehn 
Wundern"  erscheinenden  Uberschwemmungsszenen  zuweisen?  Könnten  die  Männer  mit  den 
Wadenstrümpfen  dann  die  Litschtschhavis  sein?  Leider  muß  ich  dies  offen  lassen,  vielleicht 
finden  sich  anderswo  die   „fünfzehn  Wunder"   sicher  beglaubigt  vor. 

Ebenfalls,  und  das  sicher,  gehörte  unseren  Fresken  ein  Stück  an,  welches  den  Kopf 
einer  Göttin  mit  reichem  Schmuck  zeigt  —  gleichfalls  im  Schutte  des  Ganges  gefunden. 
Beachtenswert  an  dem  Bilde  sind  die  Marken  an  der  Stirne  und  hinter  dem  Auge  — 
letzteres  ist  vielleicht  Tattuierung.    Vgl.  die  beiliegende  Skizze  (Fig.  84). 


Fig.  84.    Fresko  aus  dem  nördlichen  Gange  des  Mittelsystems  von  E. 
Größe   des  Originals  26  cm  breit,  33  cm  hoch. 


Das  merkwürdigste  Fragment,  welches  ich  zunächst  gar  nicht  unterbringen  konnte, 
ist  aber  das  Bild  eines  Reiters  (vgl.  die  Abbildung),  welches  vor  dem  Westausgang  des  nörd- 
lichen Ganges  im  Schutte  sich  fand  (Fig.  85).  Die  kleineren  Dimensionen  des  Fragments 
weisen  absolut  auf  die  Vorhalle;  denn  der  Decke  des  Ganges,  welche  aus  Blumenmustern 
bestanden  hat  (wie  in  et),  konnte  die  Figur  nicht  angehören.  Der  Besuch  von  Sengyma'uz 
brachte  die  Aufklärung.  Es  ist  zweifellos,  daß  der  Vorsaal  eine  Kuppel  gehabt  hat,  und 
der  Mitte  der  herabgestürzten  Kuppel  muß  das  Bild  angehört  haben. 
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In   der  Kuppel  des  Tempelchens  Nr.  6,  unmittelbar  hinter  Sengyma'uz  (vgl.  unten), 
ist  die  allerdings  nach  der  anderen  Seite  gewendete  untere  Partie  desselben  Reiters  (Fig.  86) 

dargestellt.  Allein  hier  wie  dort  sind  auch  die  Dämonen,  welche  das  Pferd  —  einen  Schimmel 

tragen,  zerstört.  Ich  habe  oft  bemerkt,  daß  in  Fresken,  die  sonst  verschont  waren,  wenigstens 
die  Dämonenköpfe  zerstört  waren  —  oder  die  Köpfe  böser  Gottheiten  —  eine  besondere 
Art  der  Zerstörung,  die  älter  zu  sein  scheint,  als  die  volle  Verwüstung  aller  Fresken, 
welche  nur  abliegende  Lokalitäten  verschonte.  Es  hat  dieser  Vorgang  ein  merkwürdiges 
Gegenstück  am  Tempel  von  Angkor-vat  in  Kambodscha.    Auch  dort  sind  immer  die  Dämonen- 
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Fig.  86.  Abhiniskramana  des  Bodhisattva 

aus  der  Kuppel   des  Tempelchens  Nr.  6 

hinter  Sengyma'uz,   hier  zur  Ergänzung 

beigefügt.    Vgl.  unten  Fig.  165. 


Fig.  85.    Fragment   einer   Abhiniskramana -Darstellung   aus  E. 
Größe  des  Originals  25  cm  breit,  28  cm  hoch. 


köpfe,  besonders  in  der  Darstellung  der  Hölle,  zerstoßen.  Unser  Reiter  ist  eine  interessante 
Variation  der  bekannten  Darstellung  des  Abhiniskramana  des  Bodhisattva. x)  Bemerkenswert 
ist  das  zwar  etwas  stilisierte,  aber  sonst  äußerst  natürlich  gezeichnete  Pferd.  Überhaupt 
sind  die  Tierbilder  unserer  Fresken  sehr  gut  gezeichnet:  ich  erinnere  nur  an  den  wie  eine 
Naturstudie  wirkenden,  zum  Kilin  umgestalteten  Hirsch  auf  dem  Freskoboden  von  a. 

Noch  muß  ich  erwähnen,  daß  türkische  Bauern  aus  den  unteren  Räumen  des  Nord- 
ostturmes allerlei  Dinge  ausgruben.  Erhalten  haben  wir  davon  Stücke  eines  sehr  schönen 
geschnitzten  Holzsockels  (38  cm  hoch,  der  Plinthus  hat  40  cm  Durchmesser),  der  nach 
der  Absicht  seiner  Finder  eigentlich  hätte  als  Brennholz  dienen  sollen. 


')  Vgl.  Handbuch  S.  99  ff.  und  die  dort   gegebenen  Abbildungen,   englische  Ausgabe   S.  101  f. 
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Tempel 
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*Fig.  87.    Ansicht   des  Tempels  y   von  der  Nordseite;    die   neben  dem  Tore  des  inneren  Hofes   stehende 
Menschengestalt  dient  zur  Bestimmung  der  Höhe  der  erhaltenen  Teile  des  Baues. 


Die  Plattform,  auf  welchem  dieses  noch  heute  unter  den  Ruinen  des  West- 
teiles der  alten  Stadt  auffallende  Gebäude  (Fig.  87)  steht,  ist  unter  dem  Schutt  der  Um- 
gebung verloren  gegangen  und  in  ihrer  ursprünglichen  Höhe  nicht  mehr  erkennbar.  Das 
erhaltene  Gebäude  stellt  sich  als  ein  Rechteck  dar  (Fig.  88),  welches  etwa  30  m  lang  und 
12  m  breit  ist.     Der  Eingang  war  nach  Norden  gerichtet:    vor  demselben    sind  rechts  und 

links    noch    niedrige  Mauerreste;    betritt   man    durch  die  heute    sehr 
j»  erweiterte  Toröffnung  —  nur  die  Westmauer  ist  noch  in  ziemlicher 

B_p         «J  Höhe  erhalten  —  den  ersten  Hof,    so  gelangt   man   in  einen  recht- 

eckigen Raum,  der  von  hohen,  1,52  m  dicken  Mauern  umgeben  ist, 
und  der  innen  9,75  m  in  der  Breite  und  15,24  m  in  der  Länge 
mißt.  Die  Südwand  dieses  Hofes  enthält  ein  Rundbogentor  von 
2,44  m  Breite  mit  vorspringenden  Ecken.  Dieser  Bogen  ist  mit 
runden  Ziegeln  gebaut,  d.  h.  die  Luftziegel  sind  so  geformt,  daß  sie, 
auf  die  Schmalkante  gestellt,  die  gewünschte  Gewölberundung  her- 
stellen: sie  sind  also  an  Ort  und  Stelle  dem  Bedürfnis  entsprechend 
geformt.  Durch  dieses  Tor  betritt  man  den  zweiten  Hof,  der  rings 
mit  Mauern  ganz  umschlossen  ist:  er  ist  fast  quadratisch,  denn  ei- 
nrißt 11,58  m  in  der  Länge  und  9,75  m  in  der  Breite.  In  der  Mitte 
dieses  Hofes  erhebt  sich  ein  hoher  Pfeiler  auf  einem  massiven,  mit 
Karniesen  versehenen  Sockel,  der  4,56  m  ins  Geviert  mißt  und  nach 
Ruine  y.  Norden    zu  vom  Tore  ab  einen  Abstand  von  3,65  m  läßt,   während 
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sein  Abstand  von  der  Südwand  und  den  Seiten  wänden  nur  2,14  m  beträgt.  Auf  allen 
vier  Seiten  hatte  der  Sockel  des  Pfeilers  kleine  Postamente,  welche  nicht  die  volle  Län^e 
der  Seiten  hatten  und  nur  etwa  60  cm  vorsprangen.  Auf  dem  Sockelunterbau  erhebt  sich 
ein  jetzt  formloser  Aufbau  fast  bis  zur  Höhe  der  erhaltenen  Außenmauern.  Darauf  liegt  ein 
jetzt  zerstörter  Karnies,  auf  dem  zwei  durch  einen  Karnies  unterbrochene  Würfel  aufliefen, 
die  oben  wieder  mit  einem  Karnies  enden  und  dann  in  eine  ziemliche  hohe  Kuppelform 
ausliefen,  wie  dieselbe  z.  B.  —  aber  etwas  niedriger  —  in  Jar-choto  erhalten  ist.1)  Im 
Schutt  lagen  zahlreiche  Reste  von  Buddha-  und  Bodhisattva-Figuren  und  um  das  Gebäude 
herum  eine  große  Menge  derselben  glasierten  Ziegelfragmente,  die  uns  auch  anderweitig 
begegneten.  Ob  dieselben  von  dem  Bau  y  herrühren,  ist  nicht  auszumachen,  da  kein 
Stück  mehr  an  Ort  und  Stelle  war  und  die  Stücke  recht  wohl  verschleppt  sein  können. 
Der  Sockel  war  einst  prächtig  bemalt:  ungemein  zierlich  gemalte  kleine  Buddhafiguren  deko- 
rierten in  langen  Reihen  den  Sockel  unter  dem  ebenfalls  früher  bemalten  Karnies  desselben. 
Mit  den  Buchstaben  b  —  x  sind  im  Plane  eine  Reihe  von  ziemlich  unregelmäßig 
liegenden  kleinen  Bauten  verzeichnet,  welche,  alle  mehr  oder  weniger  zerstört,  denselben 
Typus  und  fast  dieselben  Dimensionen  zeigen,  wie  der  kleine  Tempel  X,  dessen  Maße  im 
folgenden  ausführlich  angegeben  werden  sollen  —  nur  x  hat  etwas  größere  Dimensionen ; 
&  ist  ein  Doppelbau,  die  beiden  Terrassen  liegen  aber  ganz  unregelmäßig  nebeneinander. 
Auf  der  Terrasse  von  r\  zeigte  der  Sockel  ungemein  bunte  Fresken :  Garudas  und  ähnliche 
Sockelträger,  wobei  Hellblau  in  einer  auffallenden  Weise  hervortrat.  Leider  wurde  in  der 
AVeihnachtswoche  1902  von  mutwilligen  Türkenburschen  der  größte  Teil  dieser  Fresken 
heruntergeschlagen.  Nach  dieser  Heldentat  amüsierten  sich  die  Burschen,  welche  anscheinend 
nicht  zu  den  Leuten  des  Dorfes  gehörten,  damit,  mit  ihren  Reuthauen  (Ketmen)  einzelne 
Tempelwandreste  etwas  über  der  Erde  so  lange  einzuhauen,  bis  sie  imstande  waren,  durch 
gemeinschaftliches  mit  dem  Rücken  gegen  die  Wand  Rennen  die  Wand  umzuwerfen.  Als 
sie  mich  kommen  sahen,  liefen  sie  erst  davon,  waren  mir  aber  dann  beim  Messen  behilflich! 

Tempel  X. 

Dieser  Tempel  (Fig.  89)  bildet  eine  Plattform,  welche  2,20  m  hoch  ist  und  von 
Norden  nach  Süden  13,30  m,  von  Ost  nach  West  8,50  m  mißt.  Der  Eingang  lag  nach 
Süden.  Betritt  man  von  hier  aus  die  Plattform,  welche  hier  noch  in  der  Breite  eines 
Meters  vortritt,  so  gelangt  man  in  einen  unteren  viereckigen  Hof  (6,60  m  breit,  4,40  m 
tief)  mit  etwa  85  cm  dicken,  etwa  bis  zur  Brusthöhe  reichenden  Mauern;  die  Türe  liegt 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  beginnt  bei  der  Westmauer  in  einer  Breite  von  2,9  m.  Von 
diesem  leeren  Hof  gelangt  man  durch  eine  ebenso  breite  Türe  mit  vorliegender  60  cm 
tiefer  Stufe,  welche  ziemlich  in  der  Mitte  liegt,  in  den  oberen  Teil  der  Plattform,  welche 
wieder  einen  Hof  von  6,40  m  im  Quadrat  bildet;  die  Westmauer  ist  hier  85  cm,  die  Nord- 
mauer 75  cm.  die  Ostmauer  aber  1,25  m  dick,  alle  sind  kaum  mannshoch.  In  einem 
Abstand  von  2,25  m  von  der  Eingangstüre,  1,75  m  von  der  Ostmauer,  1,50  m  von  der  West- 
mauer und  1  m  von  der  Nordmauer  liegt  der  3,15  m  im  Quadrat  messende  viereckige,  mit 
einem  vorspringenden  dreistreifigen  Gesims  versehene  Sockel  eines  noch  2,40  m  hohen 
Pfeilers,  der  jetzt  ausgeplündert  ist.     Das  nördlichste  Stück  der  Westmauer  ist  jetzt  herab- 


!)  Vgl.  Klementz,  Nachrichten  etc.,  S.  26-7. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  13 
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gebrochen  und  von  einem  Anbau  mit  zwei  parallelen  Mauern,  die  von  Ost  nach  West 
laufen  und  von  denen  die  südliche  in  der  Richtung  der  Nordmauer  weiterläuft,  steht  noch 
ein  Mauerrest,  der  diese  beiden  Parallelen  schloß:  er  ist  heute  so  hoch  als  die  Plattform 
und  dient  zum  leichteren  Besteigen  der  Ruine.  Über  die  Nordmauer  hinaus  sind  Reste  von 
fünf  Mauern  zu  erkennen,  vielleicht  Überbleibsel  alter  Gewölbe.  Vor  der  dicken  Ost- 
mauer befindet  sich  an  der  südlichen  Ecke  ein  60  cm  hoher,  1,50  m  breiter  und  70  cm 
tiefer  Sockel,  der  beim  Freilegen  des  Ganges  zum  Vorschein  kam.  Hier  fand  ich  ganze 
Lagen  von  Manuskripten,  Reste  von  Bodhisattvafiguren  und  ganze  Pakete  zusammen- 
gerollter interessanter  Hängebildchen  aus  Leinwandstreifen. 


i    i 
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Fig.  89.    Grundriß  der  Ruine  X. 

Mitgebracht  wurden: 

1.  Ein  kleiner  Kopf  einer  Devatä  (Taf.  XV,  Fig.  1 ;  vgl.  Ruine  yj  mit  roh  geordnetem 
Haar,  das  über  der  Stirn  fast  ein  muschelartiges  Ornament  bildet,  und  deutlich 
erhaltener  Krone,  auf  welcher  noch  das  Perlstabornament  und  das  Mittelstück  gut 
zu  sehen  ist;  Hals  und   Ohren  sind  weggeschlagen.    Hoch  16  cm,  breit  11  cm. 

2.  Ein  großer  Kopf  eines  Bodhisattva,  hoch  29  cm  (Taf.  XV,  Fig.  2).  Das  Gesicht 
zeigt  noch  die  antiken  Züge;  die  Stirne  ist  sehr  hoch,  die  Ohren,  welche  hier 
wohlerhalten  sind,  haben  lange  herabhängende  Lappen.  Die  Haare  sind  schematisch 
behandelt:  der  in  Idikutschari  gewöhnliche  Bodhisattvatypus.     (Vgl.   Ruine  B.) 

3.  Ein  kleinerer  Bodhisattvakopf  mit  wohlerhaltener  Bemalung,  19  cm  hoch,  14  cm  breit. 
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Die  Hängebildchen  haben  alle  dieselbe  Form,  wie  das  in  a  (E)  gefundene  (vol. 
oben),  doch  sind  sie  kleiner.  Das  Hauptbild  ist  ein  Bodhisattva,  den  ein  Gläubiger  mit 
aufgehobenen  Armen  hochhält  (vgl.  die  Bilder  aus  a  oben),  im  Dreieck  darüber  stets 
ein  meditierender  Buddha,  oder  ein  stehender  Bodhisattva  ohne  Nebenfiguren  (Taf.  XVI. 
Fig.  2).  Diese  Bodhisattvafiguren  sind  auf  beiden  Seiten  des  Fähnchens  so  genau  gleich 
gemalt,  daß  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann,  daß  die  Konturen  durch 
Pausen  oder  vielmehr  Punktierschablonen,  wie  sie  die  Lamas  noch  gebrauchen,  übertragen 
worden  sind.    Das  hier  in  Umriß  als  Probe  gegebene  ist  57  cm  hoch,  21  cm  breit. 

Ferner  fand  sich  in  /  der  Rest  eines  ähnlichen  Bildes  mit  gepanzerten  Lokapälas, 
von  denen  nur  Kopf  und  Brust  erhalten  sind.  Dafür  ist  aber  die  Farbe  gut  stehen  geblieben, 
während  die  Bodhisattvas  meist  so  abgerieben  sind ,  daß  nur  mehr  die  Anlagekonturen 
mit  ein  paar  Farbresten  übrig  blieben. 

Gleich  in  der  Anlage,  aber  verschieden  in  der  Zeichnung  ist  ein  anderes,  ebenfalls 
in  X  gefundenes  Bild  (Taf.  XVI,  Fig.  1  a,  b).  Auf  jeder  Seite  ist  ein  Buddha  die  Haupt- 
figur, den  je  ein  Gläubiger  mit  den  Armen  hochhält,  auf  der  einen  Seite  ein  Laie,  auf 
der  anderen  ein  Mönch,  unter  den  Nebenfiguren  sehen  wir  auch  eine  betende  Frau  mit 
der  merkwürdigen  Haartracht,  die  uns  schon  bei  a  begegnet  ist.  Dies  letzte  Bild  ist  50  cm 
hoch,  20  cm  breit,  die  Hänger  am  unteren  Ende,  welche  unten  einst  dick  mit  Stuck 
belegt  waren,  sind  noch  33  cm  lang.  Ungewöhnlich  interessant  ist  der  Rest  eines  anderen 
Bildchens  (Taf.  XVII,  Fig.  2  a,  b).  Erhalten  ist  noch  ein  Stück  von  25  cm  Höhe  und 
20  cm  Breite  und  von  den  Personen,  welche  dargestellt  waren,  nur  Kopf  und  Brust;  das 
sonst  mit  einem  Buddha  ausgefüllte  Dreieck  über  der  Figur  war  —  wie  übrigens  auch 
in  manchen  der  oben  erwähnten  Bildchen  —  mit  dekorativen  Mustern:  Zeltdachgehängen 
ausgefüllt.  Auf  jeder  Seite  war  eine  Göttin  dargestellt:  auf  der  einen  Seite  eine  vier- 
armige  Göttin  mit  merkwürdigem  Kopfschmuck,  der  stark  an  Sassanidisches  erinnert; 
zwei  Arme  sind  in  die  Höhe  gestreckt,  der  rechte  hält  eine  rote,  der  linke  eine  weiße 
Scheibe  —  also  wohl  Sonne  und  Mond, l)  während  die  anderen  zwei  Hände  eine  Platte 
mit  Dynien  vor  die  Brust  halten.  Die  andere  Seite  stellt  ebenfalls  eine  Göttin  dar,  welche 
mit  (nur)  zwei  Armen  eine  Platte  mit  Dynien  und  Weintrauben  hält.  Ihr  Kopfputz  ist 
ebenfalls  sehr  merkwürdig:  Haarbüschel  sind  rechts  und  links  wie  Blumen  hochgebunden, 
den  Scheitel  schmückt  eine  blattförmige  Scheibe  und  die  Stirne  künstliche  Blumen.  Im 
Haare  stecken  auf  beiden  Seiten  je  zwei  lange  Nadeln  —  wohl  aus  Holz  oder  Metall  — 
und  über  die  sehr  langen  unteren  sind  die  zwei  Zöpfe  des  schwarzen  Haares  gelegt,  so 
daß  sie  nach  vorne  herabhängen.  Neben  der  Frisur  sind  je  zwei  große  Blumen  im  Hinter- 
grund des  Bildes.  Leider  sind  neben  dem  Kopf  Löcher  im  Fond  des  Bildes,  so  daß  sich 
nicht  ausmachen  läßt,  ob  diese  großen  Blumen  mit  der  Haartracht  verbunden  sind,  oder 
ob  sie,  was  wahrscheinlich  ist,  nur  Füller  des  Hintergrundes  sind,  wie  dies  auf  den  Fresken 
z.  B.  in  der  Cella  von  Sengyma'uz  Nr.  1  so  oft  der  Fall  ist. 

Die  beiden  Göttinnen  gehören  sicher  zu  den  interessantesten  Figuren,  welche  uns 
Idikutschari  aufbewahrt  hat. 


*)  Vergleiche  die  vierarmige  Göttin  auf  der  sassanidischen  Silberschale,  welche  im  Permschen 
Gouvernement  gefunden  wurde,  im  Bulletin  de  la  Classe  Historico-Philologique  de  l'Academie  ...  de 
St.  Petersbourg  T.  IVema  1848,  Nr.  11,  S.  160  und  die  beigegebene  Tafel. 

13* 


100 

Besonders  beachtenswert  ist  ein  Bild  (Taf.  XVII,  Fig.  1)  von  50  cm  Höhe  und  32  cm 
Breite.  Es  war  sicher  das  Mittelbild  eines  Hängebildes;  die  dreieckige  Bekrönung,  die 
Randborten  und  die  Gehänge  haben  sich  aber  abgelöst.  Leider  ist  es  zum  Teil  durch- 
löchert und  die  Köpfe  sind  sehr  abgerieben,  die  Rückseite  ist  leer.  Es  ist  auf  grobe  Leinwand 
gemalt  und  stellt  zwei  Bodhisattvas  dar,  welche  einander  gegenüberstehen.  Der  rechts 
stehende  hebt  die  Linke,  der  links  stehende  die  Rechte  und  so  halten  sie  einen  unerklär- 
baren Gegenstand;  in  der  anderen  Hand,  welche  vor  die  Hüfte  gehalten  ist,  halten  sie  je  eine 
Flasche.  Stilistisch  sind  diese  Bodhisattvafiguren  identisch  mit  den  Gemälden  von  Höhle 
Xr.  10  in  Tojok-Mazar  und  Tempel  I'  in  Idikutschari.  Die  Anordnung  des  Kopfputzes 
mit  den  lang  herabhängenden  Hängern  und  einer  Art  nach  hinten  hängendem  Schleiertuch 
ist  besonders  auffallend,  wie  auch  die  dicken  Konturen  der  Zeichnung  und  die  wulstige 
braune  Schattierung  des  übermäßig  schlanken  Körpers.  Die  Lotusblumen,  auf  denen  die 
Figuren  stehen,  sind  wie  flache  Strohteller  mit  schwarzen  Konturen  gezeichnet  und  die 
Bemalung'  der  Strahlenblätter  ist  mit  einem  Strich  ohne  besondere  Gliederung  etwa  des 
einzelnen  Blattes  hergestellt.  Zwischen  den  beiden  Bodhisattvas  stehen  zwei  kleine  lang- 
bekleidete  Figuren  in  bunten  Kleidern,  von  ganz  eigenartigem  Aussehen  —  sind  Chinesen 
gemeint?  Eine  genauere  Bestimmung  der  beiden  Bodhisattvas  ist  dadurch  möglich,  daß 
in  dem  Kopfputz  des  einen  deutlich  Amitäbha  sitzt:  es  handelt  sich  also  um  Padmapäui, 
der  andere  ist  dann  vermutlich  Maih-eya. 

In  der  Ecke  dieses  Tempelchens  fand  sich  auch  ein  flacher,  fast  runder  Stein  auf 
dem  Boden  liegend,  auf  dem  ein  kleinerer  lag.  Solche  Steine  liegen  vielfach  innerhalb 
der  Mauern  von  Idikutschari  umher,  aber  der  hier  gefundene  war  der  einzige,  der  noch  in 
loco  getroffen  wurde.  Vermutlich  dienten  diese  Steine  als  Reibsteine,  ohne  daß  man 
bestimmt  sagen  könnte,  was  damit  zerrieben  worden  ist.  Durchmesser  33  cm,  ohne  Deck- 
platte 18  cm  hoch. 


Tempel  ; 


//. 


Auf  dieser  fast  zur  Formlosigkeit  (Fig.  90)  zerstörten  Terrasse  ließ  Dr.  Huth  einmal 
graben.  Die  Ausbeute  war  eine  ungemein  reiche,  denn  die  gefundenen  Gegenstände  lagen  in 
sehr  geringer  Tiefe,  inmitten  der  mit  Schutt  bedeckten  Plattform,  so  daß  es  sehr  wahrscheinlich 
ist,  dalä  die  Dinge  eigentlich  von  anderen  Tempeln  stammten.    Die  interessantesten  Stücke  sind: 

1.  Die  untere  Hälfte  einer  in  Holz  geschnitzten  Bodhisattvafigur,  vollständig  Gandhära- 
stil,  nahezu  identisch  mit  einer  großen  Steinfigur  der  Leitnerschen  Sammlung, 
welche  sich  jetzt  im  Berliner  Museum  befindet  (vgl.  Taf.  XVIII,  Fig.  1 ,  mein 
„Handbuch"   engl.  Ausgabe  S.  191,  Fig.  139  und  die  beigegebene  Skizze  (Fig.  91). 

2.  Ein  kleines  Reliefchen  aus  Holz,  welches  einst  eine  kleine  Zapfentüre  hatte  —  die 
Löcher  dafür  sind  noch  erhalten  —  es  stellt  einen  nur  mit  Lendentuch,  von  dem 
ein  spitzer  Schurz  herabfällt,  bekleideten  Mann  mit  straubigem  Haar  und  großen 
Ohrpflöcken  vor,  welcher  in  der  rechten  Hand  einen  Speer  hält  und  mit  der  linken 
Hand  ein  Kind  führt,  das  ebenfalls  straubiges  Haar  und  große  Ohrpflöcke  hatte.  Das 
Relief  war  einst  reich  vergoldet.  Auf  der  Rückseite  war  eine  eigentümliche  Blume 
aufgemalt.  Auch  dies  Relief  hat  den  Charakter  der  Gandhärakunstwerke  (Taf.  XVIII. 
Fig.  2). 


101 

3.  Trümmer  eines  großen  hochinteressanten  Holzbildes,  im  Stil  der  Bilder  von 
Tempel  I'.  Es  war  ein  großes  Gemälde,  wie  es  scheint  mit  angesetzten  Rändern 
beiderseits  auf  ein  etwa  90  cm  hohes,  20  cm  breites  Brett  gemalt.  Die  eine  Seite 
enthielt  einen  großen  meditierenden  Buddha  in  rotgoldener  Robe  mit  meisterhafter 
Anordnung  der  Falten,  vor  ihm  spielende  Schwäne  in  einem  Lotusteich.  Den 
Hintergrund  schmückte  eine  merkwürdige  Dekoration:  er  war  rautenförmig  geteilt 
und  in  jeder  reich  mit  Gold  verzierten  Raute  waren  abwechselnd  Köpfe  von  Gott- 
heiten in  Lotuskelchen,  abwechselnd  Gestelle  oder  Tabletten  aus  Terrassen  gemalt, 
wie  diejenigen  sind,  in  denen  man  in  Siam  den  Mönchen  Kleider  überreicht:  auf 
diesen  Gestellen  liegen  längliche  Pakete,  vermutlich  stilisierte  Darstellungen  von 
Büchern.    Die  Gesichter  sind  von  außerordentlicher  Feinheit. 
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Fig.  90.    Skizze  der  Ansicht  des  Tempels  p  von  Südwest  aus  gesehen. 


Die  andere  Seite  hatte  als  Hauptfigur  einen  stehenden  Bodhisattva,  in  dessen 
reicher  Krone  Gottheiten,  sich  herausbeugend,  saßen;  er  trug  das  lange  Kopftuch, 
das  wir  aus  T  und  a  bei  den  Bodhisattvas  in  Idikutschari  kennen,  und  reichen 
Schmuck.  Die  rechte  Hand  hält  eine  Lotusblume  hoch,  in  der  ein  kleiner,  sehr 
zierlicher  Buddha  sitzt.  Die  Hand  greift  die  Blume  unmittelbar  hinter  den  Deck- 
blättern ,  der  lange  Stil  der  Wasserpflanze  hängt  in  voller  Länge  rechts  an  der 
Figur  herunter.  Ungemein  interessant  muß  das  Mandala,  der  Strahlenkranz,  der 
der  Figur  gewesen  sein,  denn  sein  äußerer  Rand  enthielt  kleine  Bilder.  Erhalten 
davon  ist  unter  dem  rechten  Arm  ein  Streifen,  welcher  kleine  Figuren  darstellt, 
die  in  einem  Behälter  sitzend  flehend  die  Hände  hochstrecken:  offenbar  Ver- 
dammte in  einer  Hölle. 
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Fig.  91.   Gandhära-Bodhisattva 

aus  der  Sammlung  Leitner  zur 

Rekonstruktion  des  auf  Tafel 

XVIII,  Fig.  1  abgebildeten 

Holzfragments. 


An  den  Rändern  waren  sicher  noch  Nebenfiguren .  Das 
Bild  war  durch  Ketmenhiebe  zerschlagen,  und  es  ist  leider 
nur  die  Hälfte  erhalten:  von  dem  Bodhisattva  die  rechte 
Hälfte,  vom  Buddha  natürlich  die  linke.  Vermutlich 
waren  die  Dargestellten  Amitäbha  und  Padmapäni. 

4.  Außerdem  eine  Masse  zerschlagener  Tonfiguren  und  Glieder 
von  Holzfiguren. 

Tempel  v. 

Dies  ist  die  Ruine  eines  größeren  Tempels  etwa  vom 
Typus  A,  aber  in  viel  größeren  Dimensionen.  Hier  fanden  sich 
im  Schutt  einige  hübsche  Ornamente  aus  Lehm  geformt,  be- 
sonders betende  Devatäs  mit  blauen  Haaren,  welche  aber  wohl 
von  anderswoher  verschleppt  sind.  Höhe  15  cm,  Breite  9  cm 
(Taf.  XIX,  Fig.  1;  vgl.  auch  die  von  M.  A.  Stein  gefundenen: 
Sand-buried  Ruins.  Unischlag). 

Tempel  f. 

Dieser  kleine  Bau  ist  ein  kleiner  Terrassentempel  vom 
Typus  X  und  ziemlich  denselben  Dimensionen. 

Ruine  o. 


Dieser  große  Komplex  von  zerstörten  Gebäuden  gehört  zu  den  interessantesten  Ruinen 
der  „Stadt",  so  daß  ich  es  aufrichtig  bedaure,  nicht  mehr  die  Zeit  gefunden  zu  haben, 
davon  einen  Plan  zu  machen.  Aber  bei  der  Masse  des  Vorhandenen  war  es  wirklich  schwer, 
allem  Wünschenswerten  sein  Recht  zu  geben,  und  so  blieben  auf  meiner  Desideratenliste 
ein  paar  Dinge  stehen,  die  erst  eine  neue  Expedition  aufklären  muß.  Aus  dem  Gewirr 
zerstörter  Räumlichkeiten  ragt  ein  Flügel  des  Gebäudes  (der  südliche)  hervor,  weil  er  noch 
leidlich  erhalten  und  recht  eigentümlich  ist.  Ein  enges,  massives,  nach  Süden  orientiertes 
Tor  mit  dahinter  liegenden  Zimmern  führt  in  einen  sehr  schmalen  Hof,  der  rechts  und 
links  von  einer  Anzahl  sehr  kleiner  Gewölbe  (Zellen)  flankiert  ist;  an  der  Nordseite  schließt 
wiederum  ein  massives  Tor  den  Hof  ab.  Im  Anfang  glaubte  ich  hier  ein  Gefängnis  zu 
sehen.  Aber  es  ist  wohl  richtiger,  hier  eine  Reihe  von  Asketenwohnungen  zu  suchen. 
Dazu  kommt,  daß  nichts  an  dem  Gebäude  spezifisch  buddhistisch  ist,  vielleicht  mag  das 
bei  dem  nördlichen  Teil  des  Komplexes  der  Fall  sein ,  dessen  Zusammengehörigkeit  mit 
der  südlichen  Anlage  ja  auch  nicht  feststeht.  Es  ist  mir  nachträglich  der  Gedanke  gekommen, 
daß  hier  die  Wohnungen  der  Manicbäer  gewesen  sein  könnten.  Die  daneben  liegende 
hochgebaute  Ruine  zeigt  ja  überall  im  Schutt  Reste  manichäischer  Manuskripte,  auf  a  mit 
türkischen  u.  s.  w.  durcheinander  gemengt,  dann  weiter  nördlich  auf  N  und  in  den  Schuttlagen 
auf  dem  Turme  weiter  nördlich  desselben  hochliegenden  Systems.  Vielleicht  haben  die  Plünderer 
die  aus  o  geraubten  Manuskripte  auf  den  hochliegenden  Terrassen  zerstört,  um  sie  von  hier 
in    alle  Winde   zerstreuen    zu    können    und    zugleich   selbst    vor  Verfolgern   sicher  zu  sein. 
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Die  Ruinen  n — t. 

Diese  kleinen  Gebäude  sind  von  Klementz  in  seinem  Berichte  S.  32  nach  meiner  Meinung 
durchaus  richtig  beurteilt  worden.  Ich  kann  daher  nur  auf  ihn  verweisen.  Die  uns  hier 
vorliegenden,  welche  in  einer  Reihe  von  der  Ruine  o  an  nach  Osten  aufeinander  folgen 
und  wie  es  scheint  an  einer  alten  Straße  lagen,  sind  verkleinerte  Formen  eines  Typus, 
welcher  oben  unter  Ruine  W  beschrieben  worden  ist,  nur  hat  n  (Fig.  92)  gar  keine  Nischen 
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*Fig.  92.    Pfeilertempelchen  n  von  der  Südostseite  her  aufgenommen. 


am  Pfeiler,  o  (Fig.  93)  eine  geringere  Zahl.  Von  diesen  Bauten  muß  eine  große  Menge 
in  Idikutschari  existiert  haben ,  besonders  auch  im  östlichen  Flügel ;  leicht  vom  Wasser 
unterspült,  stürzen  sie  ein  und  werden  dann  als  Schutt  auf  das  Feld  gebracht,  an  dessen 
Rain  sie  eine  Zeitlang  gestanden  haben  als  Rendezvousplatz  für  die  Feldarbeiter  oder  die 
Hirten,  deren  Schafe  die  süßlichen  Schäfte  der  Kunakstoppeln  abweiden,  wenn  die  Ernte 
eingebracht  ist. 
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*Fig.  93.    Pfeilertempelchen  g  von  der  Südostseite  her  aufgenommen. 


Die  Ruinen  v  und  99. 

Diese  grandiosen  Bauten  im  Süden  der  „ Stadt"  sind  schon  Regel  aufgefallen.  Es  sind 
Reihen  von  hohen  Bogengängen,  die  mit  den  Eingängen,  wie  es  scheint,  nach  Süden  orientiert 
waren  und  parallel  nebeneinander  liegen.  Der  einst  über  den  grandiosen  Gewölben  auf- 
geführte Aufbau  liegt  in  Trümmern.  Regel  führt  in  seiner  oben  wieder  abgebildeten  Skizze 
nur  eine  derartige  Ruine  auf;  es  muß  hier  ein  Versehen  vorliegen,  denn  ich  konnte  keine 
Spuren  finden,  daß  die  beiden  Bauten  einst  verbunden  waren:  zweifellos  sind  sie  aber 
Gegenstücke,  die  in  der  Anordnung  durchaus  einander  entsprechen,  und  dieser  Umstand 
mag  Regeis  Auffassung  veranlaßt  haben.  In  keinem  der  Räume  ist  heute  nur  eine  Spur 
von  Fresko  oder  sonstiger  Verzierung.  Einer  eingehenden  Untersuchung  wären  sie  aber 
dennoch  wert.  Aus  den  Gewölben  von  cp  brachten  die  türkischen  Bauern  viele  Reste  von 
Manuskripten  (z.  B.  ein  größeres  Fragment  in  Brähmi,  uigurische  Blockdrucke  und  einen 
chinesischen  Druck). 
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Ruine  v 


Diese  einst  grandiose  Ruine  ist  ebenfalls  schrecklich  zerstört.  Sie  macht  den  Eindruck 
eines  neueren  Anbaues  an  das  alte  System  der  inneren  Mauer,  welche  im  Süden  der  Stadt 
in  sehr  ruinösem  Zustand  sich  an  unseren  Bau  anschließt.  Auch  dieser  Bau  enthält  eine 
Reihe  hochliegender,  sehr  hoher,  paralleler  Tonnengewölbe,  welche  wieder  von  einem  Aufbau 
überragt  waren.  Dieser  Aufbau  hatte  einst  eine  Reihe  von  Zimmern  mit  prachtvollen 
Fresken,  welche  stark  an  Ruine  a  erinnerten.  Nach  der  Ecke  zu  lag  ein  Turm  mit  eben- 
solchen Zimmern.  Nach  Norden  hatte  er  einen  kleinen  Tempel  als  Vorbau,  von  dem  aus 
die  Treppe  emporgeführt  haben  muß.  In  dem  oberen  Zimmer  dieses  Vorbaues  waren  noch 
Freskenreste  erhalten,  ungemein  bunt  gemalte,  sicher  sehr  junge,  sitzende  Buddhas  in  fast 
lamaistischem  Stil.  Die  Fresken  lagen  im  Schutt,  gehörten  also  wohl  der  Decke  des 
Raumes  an. 

Im  Schutt  dieses  Baues  fanden  die  türkischen  Bauern  drei  Torsos  (Büsten)  von  schönen 
Götterfiguren,  welche  sie  uns  nach  der  Karavansarai  brachten.  Diese  drei  Büsten  zeichnen 
sich  durch  einen  ungemein  lieblichen  Ausdruck  in  den  Gesichtern  aus.  Auch  der  Schmuck : 
Halsketten,  Brustketten  und  Ohrgehänge,  sind  noch  erhalten.  Interessant  ist  es,  daß  die 
Augen  dadurch  belebt  sind,  daß  in  die  Mitte  der  Pupille  eine  Vertiefung  gebohrt  ist. 
Eine  davon  (38  cm  hoch,  Taf.  XIX,  Fig.  2)  blickt  nach  oben  und  hielt  sicher  auch  den 
linken  Arm  nach  oben,  entweder  um  Blumen  zu  werfen  oder  einen  Kranz  oder  sonst  eine 
Gabe  einem  Buddha  zu  überreichen.  Die  anderen  zwei  (hoch  41  cm  und  34  cm,  Taf.  XX, 
Fig.  1 — 2)  haben  die  Arme  verloren,  sodaß  über  die  Art,  wie  die  Figuren  standen,  sich 
nichts  sagen  läßt;  vielleicht  hatten  sie  die  Hände  gefaltet.  Hände,  welche  Blumen  halten, 
fanden  sich  übrigens  überall  auf  den  Ruinen,  sodaß  plastische  Figuren  solcher  Bodhisattvas 
und  Devatäs  als  ganz  zweifellos  angenommen  werden  können.  Eine  solche  Hand  habe 
ich  als  Belegstück  mitgenommen,  sie  wurde  uns  schon  am  ersten  Tage  überbracht.  Ich 
habe  aber  noch  viele  im  Schutt  gefunden,  hielt  es  aber  für  überflüssig,  alle  diese  Fragmente 
mitzunehmen.  Außer  diesen  drei  Büsten  fand  sich  noch  ein  ganz  verwandter  Kopf  eines 
Bodhisattva  (20  cm  hoch).  Die  erste  erwähnte  Büste  ist  rotbraun  bemalt,  die  anderen  zwei 
sind  weiß,  ebenso  der  Kopf;  alle  haben  Tilakas,1)  zwei  konzentrische  Kreise,  welche  mit 
Punkten  umgeben  sind,  auf  die  Stirne  gemalt  und  alle  haben  aufgemalten  Schnurr-  und 
Kinnbart  oder  die  Spuren  davon. 

Ruine  cp  vgl.  unter  v. 

Ruine  %. 

Dies  ist  die  Ruine  eines  großen  Klosters,  welches  ähnliche  Bauformen  gehabt  haben 
muß,  wie  Kloster  ß  in  der  Südwestecke.  Es  ist  dies  zweifellos  die  Anlage,  von  dessen 
Mittelbau  Klementz  (Bericht  etc.  S.  33)  sagt:  „An  der  Nordseite  zeigt  es  eine  Mauer  mit 
vier  Vorsprüngen  und  einspringenden  rechten  Winkeln ,  während  an  der  Südseite  zwei 
gewölbte  Türen  in  eine  niedrige,  mit  Malerei  bedeckte  Galerie  führen.     Von  hier  aus  leiteten 


')  Die  Ürnä  bei  Buddhaköpfen  ist  ein  kleiner  aufgemalter  Kreis,  umgeben  von  nach  oben  strebenden 
flammenartigen  Linien. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  u 
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zwei  Treppen  nach  den  inneren  Räumen,  doch  sind  diese  gänzlich  verschüttet  und  von 
den  Treppen  ist  nichts  mehr  übrig  geblieben.  Offenbar  ist  das  Gewölbe  von  einer  Kuppel 
gekrönt  gewesen,  denn  es  liegt  ein  hoher  Schutthaufen  darauf,  der  an  ein  Bogengewölbe 
erinnert."  —  Von  dem  Schutt  ist  jetzt  viel  abgefahren,  dafür  aber  ist  die  Galerie  mit  den 
Fresken  nach  Süden  eingestürzt  und  so  mit  Schutt  verstopft,  daß  man  nur  von  Norden 
her  mit  großer  Mühe  hineinkriechen  kann.  Von  den  Fresken  ist  noch  ein  Streifen  mit 
Buddhafiguren  erhalten,  unter  denen  eine  Zeile  in  Brähmi  (a),  dann  hübsche  Ornamente 
und  noch  eine  Zeile   in  Brähmischrift  (b)  hinliefen  (Fig.  94).     Diese  Inschriften    sind  aber 

völlig  zerkratzt.  In  einem  Räume  östlich  von  diesem  engen 
Gange  sind  an  der  Kord-  und  Westwand  zerkratzte  Reste 
wundervoll  gezeichneter  Fresken  erhalten,  während  die 
Ost-  und  Südwand  verschwunden  sind.  Besonders  hübsche 
Köpfe  von  Devatäs  haben  sich  da  und  dort  noch  erhalten. 
Der  südlich  davon  liegende  Raum,  über  dem  sich  einst 
die  Kuppel  wölbte,  ist  sehr  merkwürdig  dadurch,  daß 
seine  erloschenen  Fresken  nicht  auf  Stuck,  d.  h.  auf  der 
glattgestrichenen  Lehmschicht  aufgetragen  waren;  sondern 
Papierbrei  war  in  ziemlicher  Dicke  auf  die  Wände  auf- 
getragen und  ist  zum  Teil  noch  in  der  südöstlichen  Ecke 
erhalten,  die  Bilder  aber  sind  verschwunden  bis  auf  die 
rohen    Umrisse   eines   großen    Schiffes    an    der    Südwand. 

Ruinen  v'  und  y'. 

Über  diese  beiden  Bauten  kann  ich  nur  so  viel  sagen, 
daß  der  erstere  eine  hübsche  Wiederholung  des  Typus  W 

darstellt,  während  der  andere  kleine  Tempel  dadurch  merk- 

Fig.  94.  würdig  ist,  daß  er  vermauerte  alte  Fresken  zeigt. 


Tempel  co. 

Dieser  kleine  Tempel  besteht  aus  einer  Terrasse  mit  Sockel  und  dahinter  liegendem 
Stüpa.  Die  Untersuchung  dieses  Baues  stand  noch  auf  meinem  Programm,  ich  mußte  aber 
aus  Zeitmangel  darauf  verzichten.  Am  Sockel  sind  Reste  hübscher  Fresken,  musizierende 
Devatäs,  welche  zwar  zerkratzt,  aber  rekonstruierbar  waren.  Interessant  ist  es,  daß  bei 
diesem  Tempel,  offenbar  um  ihn  noch  einzugliedern,  die  Stadtmauer  stark  vortritt. 

Wenn  man  die  Straße,  welche  nördlich  von  Idikutschari  nach  Tojok-Mazar  und 
Luktschun  führt,  nach  dieser  (östlichen)  Richtung  weitergeht,  so  trifft  man  auf  eine  Reihe 
von  Ruinen  zu  beiden  Seiten  der  Straße,  über  welche  ich  hier  noch  ein  paar  Worte  sagen 
will.  Noch  bevor  man  die  kleine  Brücke  erreicht  hat,  sieht  man  unter  den  zahlreichen 
fast  formlosen  Gebäuderesten,  welche  die  Straße  begleiten,  nördlich  von  der  Straße  einen 
hochliegenden  pavillonartigen  Bau,  der  schon  mohammedanischen  Charakter  hat,  und  etwa 
fünf  Minuten  nordöstlich  davon  zwischen  Feldern  und  Bauernhäusern  einen  einstöckigen 
größeren  Bau  desselben  Charakters.  Ich  hatte  nicht  die  Zeit,  diese  Bauten  genauer  zu 
studieren,  will  sie  aber  erwähnen,  da  sie  mir  zu  beweisen  scheinen,  daß  sie  einer  moham- 
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medanischen  Periode  angehörten ,  die  kulturell  bedeutend  höher  stand  als  die  heutige  Be- 
völkerung. Hat  man  die  Brücke  überschritten,  so  gelangt  man  an  Bauernhäusern  vorbei 
an  die  große  Mauer  der  Festung  Jakub  Begs,  welche  bereits  Regel  in  seinen  Plan  ein- 
getragen hat.  Die  Mauern  sind  noch  ziemlich  gut  erhalten  und  an  der  Nord-,  Ost-  und 
Westseite  auch  noch  der  Graben  davor.  Das  umschlossene  Areal  aber  ist  heute  beackert 
und  die  Breschen,  die  durch  die  Mauer  gelegt  sind,  dienen  vornehmlich  den  Bauern  zum 
Aus-  und  Einfahren,  zum  Ausfahren  der  Ernte,  zum  Einfahren  des  Ruinenschuttes,  wie 
bei  Idikutschari.  Die  Mauern  der  Festung  sind  mit  sehr  breiten  Zinnen  versehen,  zwischen 
denen  nur  schmale  Lücken  stehen.  An  der  Außenseite  jeder  Zinne  ist  ein  kleines  Loch, 
wie  vielfach  an  chinesischen  Festungen,  über  dessen  Zweck  ich  leider  nichts  sagen  kann. 
Die  Zinnen  sind  aus  großen  Luftziegeln  auf  die  Mauer  aufgebaut  (Fig.  95  a),  etwa  fünf 
Mauersteine  hoch,  darauf  sind  zwei  Steine  mit  den  Kanten  dachartig  hochgestellt  (Fi«-.  95  b) 
aneinandergelehnt  und  dann  mit  Lehm  verschmiert,  so  daß  die  ganze  Zinne  oben  dach- 
förmig ist.  Der  Platz,  wo  die  Verteidiger  hinter  den  Zinnen  stehen  konnten,  ist  durch  einen 
Anbau  an  die  Innenseite  der  Mauer  hergestellt  (Fig.  95  c). 

Südlich  davon,  aber  noch  nördlich  von  der  Straße  liegt  ein 
kleiner  Tempel,  welcher  auf  dem  Plane  mit  B  bezeichnet  ist, 
ihm  gegenüber  ein  großer  bezeichnet  mit  B;  und  ein  dritter  liegt 
näher  an  der  Ostmauer  der  Stadt  des  Dakianus.  Südlich  von  D, 
liegen  zwei  große  Gruppen  von  Ruinen,  auffallend  durch  ihre 
langen  Mauern,  Stüpen  und  pfeilerartigen  Bauten:  eine  größere 
nördliche  Gruppe  und  eine  kleinere  südliche. 

Noch  weiter  auf  dem  Wege  nach  Tojok-Mazar  liegen  sowohl  nördlich  wie  südlich 
noch  Reste  von  Gebäuden,  meist  schrecklich  zerstört;  bemerkenswert  ist  aber  ein  großer 
Stüpa  nördlich  an  der  Straße,  welcher  eine  gute  halbe  Stunde  von  Idikutschari  entfernt 
liegt.  Er  ist  außen  formlos,  aber  innen  hohl,  und  es  führt  im  Innern  eine  Bank  herum. 
Über    diesen  Stüpa    hinaus    gibt    es    bis    Tojok-Mazar    keine    nennenswerten  Ruinen    mehr. 

Bevor  ich  ein  paar  Worte  über  die  Stüpengruppe  sage,  möchte  ich  noch  die  Tempel  B 
und  B;  behandeln. 

Tempel  B. 

Dieser  kleine,  einst  recht  hübsche  Tempel  (Fig.  96)  besteht  aus  einem  Hof  von  etwa 
15  m  Breite  und  sicher  mehr  als  20  m  Tiefe,  der  einst  überall  mit  Mauern  umgeben  war; 
die  Front,  nach  Süden  orientiert,  ist  jetzt  zerstört,  so  daß  sich  nichts  mehr  darüber  sagen 
läßt.  In  einem  Abstand  von  2,75  m  von  der  West-  und  Ostwand  und  von  5,80  m  von 
der  Nordwand  steht  das  Hauptgebäude,  welches  in  zwei  Teile  zerfällt:  einen  massiven 
Pfeiler  mit  vorliegenden  Seitensockeln  in  ganzer  Breite,  welcher  mit  diesen  9,45  m  breit 
und  5,50  m  tief  ist,  und  hinter  welchem  ein  quadratischer  Sockel,  2,75  m  ins  Geviert,  liegt. 
Vor  diesem  Pfeiler  liegt  eine  kleine  Zella  mit  2,14  m  dicken  Wänden  und  einem  nach 
Süden  gewendeten,  2,75  m  breiten  Eingang,  welche  ganz  mit  Trümmern  von  Tonstatuen 
angefüllt  ist;  Füße,  welche  auf  bemalten  Lotusblumen  stehen,  Ohrschmuck,  Schmuckketten, 
Kleiderteile  und  Körperglieder  etwa  in  Lebensgröße,  alle  aus  Ton  geformt  und  bunt  bemalt, 
liegen  wirr  durcheinander  unter  anderen  Trümmern,  welche  wohl  dem  Dache  angehört  haben. 
An  der  Nord  wand  der  Zella  ist  ein  3  m  breiter,  etwa  2  m  tiefer  Sockel  für  die  Hauptfigur; 
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vor  der  West-  und  Ostwand  im  Innern  der  Zella  liegen  bankartige  Sockel,  kaum  1  m  breit, 
welche  später  auch  an  die  Türwand  weiter  geführt  wurden;  aber  dieser  Umbau,  welcher 
offenbar  dazu  gedient  hat,  noch  mehr  Figuren  aufzustellen,  ging  auf  Kosten  der  alten 
Fresken,  denn  der  Sockel  ist  hier  überall  auf  die  Fresken  aufgesetzt! 

Diese  Fresken  waren  dekorativer  Art  und  sehr  hübsch  ausgeführt:  auf  hochrotem  Grunde, 
welcher  mit  Sternen,  die  aus  weißen  Punkten  gebildet  sind,  gemustert  ist,  erscheinen  Lotus- 
knospen und  andere  zum  Teil  seltsame  Blumen.  Diese  Blumen  bestehen  aus  einem  vier- 
eckigen Pfeiler  mit  hellgrau  (Licht-)  und  dunkelgrau  (Schattenseite)  bemalten  Seiten,  auf 
der  weißen  oberen  Fläche  des  Pfeilers  ist  ein  Kreuzornament  in  schwarzem  Rand  und 
schwarzen  Strichen,  nur  die  punktierten  Linien  sind  hochrot.  Dieser  Pfeiler  bildet  den 
Stempel  einer  dreiblättrigen  Blume  mit  weißen  Blättern,  die  hochrot  geädert  sind.  Sie 
steht  in  einem  dunkelgrünen  Kelch  (Fig.  97).    Interessant  ist  es,  daß  dies  Pfeilerornament 
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Fig.  96.    Grundriß  von  Ruine  B. 


Fig.  97.    Rest  der  Wanddekoration  aus  B. 


noch  heute  ein  Lieblingsmotiv  in  zentralasiatischen  Teppichen  ist.  Ich  kann  mir  nicht 
versagen,  darauf  hinzuweisen,  welche  Fülle  von  Material  sich  ergeben  würde,  wenn  man 
die  Zeit  hätte,  alle  Ornamente  der  Frei-  und  Höhlentempel,  die  noch  in  der  modernen 
Teppichweberei  fortleben,  systematisch  zusammenzustellen. 


Tempel  IL 

Von  dem  Typus  dieses  großen  Tempels  (Fig.  98)  gibt  es  auch  einige  innerhalb  der 
Mauer  von  Idikutschari,  besonders  in  der  Nähe  der  von  mir  mit  den  Buchstaben  I,  I'  und  T 
bezeichneten  Ruinen ;  aber  keiner  derselben  ist  noch  so  deutlich  in  seiner  Anlage,  wie  der 
vorliegende.  Immerhin  hat  auch  er  gelitten ;  ein  großer  Anbau  an  der  Nordseite  ist  bis 
auf  eine  kurze,  von  Süden  nach  Norden  laufende  Mauer  und  eine  zweite  sehr  dicke  mit  der 
Nordwand  parallel  laufende  und  an  sie  angebaute  Mauer  zerstört,  und  auf  der  Südseite  ist 
der  entsprechende  Flügel  mit  der  nach  Süden  orientierten  Mittel-Zella  in  eine  Art  Unter- 
standshaus verunstaltet,  moderne  Lehmmauern  der  elendesten  Art  sind  durchgezogen  und 
ein  Kang   und  Kochstellen  eingerichtet.     Betrachten    wir  den  Plan,  so  sehen  wir,  daß  die 
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Endpunkte  der  erhaltenen  Mauern  nach  den  vier  Himmelsgegenden,  bezeichnet  mit  einem 
Sternchen,  ein  Quadrat  von  30  m  darstellen.  Die  Frontseite  des  Tempels  liegt  ge^en  Osten: 
dort  bildet  eine  fast  16  m  breite  Terrasse  den  Eingang  zu  dem  Hauptbau  zwischen  den 
mächtigen,  90  cm  dicken  und  30  m  langen  Nord-  und  Südmauern  des  ganzen  Systems, 
das  an  der  Ostseite  (Rückseite)  durch  eine  16  m  lange  Mauer,  welche  jetzt  starke  Breschen 
zeigt,  abgeschlossen  wurde  und  vielleicht  ebenso  wie  die  Frontseite  von  Norden  nach 
Süden  laufende  Vorsprünge  an  allen  vier  Ecken  hatte. 

Den  Mittelbau  machte  ein  kolossaler,  viereckiger  Pfeiler  aus,  welcher  etwa  7,50  m 
im  Quadrat  hatte;  noch  etwa  6  m  hoch  steht  sein  Gemäuer,  aber  die  oberen  Teile  des 
Baues  sind  herabgestürzt  und  bilden  einen  Schuttberg,  der  hauptsächlich  nach  Norden 
und  Osten  sich  aufgehäuft  hat.  Vor  diesem  Pfeiler  liegt  dem  Eingang  gegenüber  eine 
Zella,  durch  einen  nur  1,70  m  breiten  Zugang  —  ein  3  m  hohes  gewölbtes  Tor  —  zugänglich, 


Fig.  98.    Grundriß  des  großen  Tempels  I  {. 


6,75  m  tief  und  5,50  m  breit:  die  Mauern  der  Zella  und  der  Türe  sind  1,40  m  dick.  Die 
Entfernung  der  Türe  von  dem  Rand  der  Eingangsterrasse  beträgt  5,30  m.  Die  kleinere, 
hintere  Hälfte  der  Zella,  Tiefe  3  m,  ist  ihrer  ganzen  Breite  durch  einen  mächtigen,  über- 
mannshohen Sockel  ausgefüllt,  auf  welchem  ein  Buddhakoloß  saß.  Die  Rückwand  (also  die 
Frontwand  des  Mittelpfeilers)  ist  noch  wohlerhalten,  und  so  läßt  sich,  obwohl  von  der 
Figur  nur  der  Bauch  und  die  Füße  erhalten  sind,  feststellen,  daß  der  Koloß  6,70  m  hoch 
war.  Rechts  und  links  von  dieser  Mittel-  und  Hauptzella  entstehen  zwischen  der  Nord- 
und  Südwand  zwei  andere  Zellen  an  der  Front  ohne  besondere  Türe,  aber  an  der  Nord- 
und  Südmauer  durch  ganz  schmale  (90  cm)  Türchen  auch  von  außen  zugänglich.  Je  an 
die  Mauer  der  Mittelzella  angeschmiegt,  stehen  auch  hier  Sockel  für  sitzende  Figuren,  aber 
etwas    niedriger,    nur  3,20  m  breit    und  2,20  m  tief.    Auch    hier    sind   nur  die    Füße    der 
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Statuen    erhalten,    die  überhaupt    auch   kleiner  waren    als   der  Koloß    der  Mittelzella.     Die 
Rückwände  dieser  Seitenzellen  sind  4,20  m  breit,    und  durch  den  freien  Raum   neben  den 
Figurensockeln    in    der    nördlichen   Zella    nördlich    vom   Sockel,    in    der   südlichen  südlich 
davon  führt  je  ein  schmaler  gewölbter  Gang  (90  cm  breit,    etwas  über  Mannshöhe)  weiter 
durch  die  Wand  in  zwei  neue  Zellen,  welche  nördlich  und  südlich  vom  Mittelpfeiler  liegen. 
Diese    gewölbten  Gänge,    welche  im  forden    mit  Schutt  verstopft,    im  Süden,    wie  gesagt, 
modern    vermauert  sind,    haben    und    hatten   interessante  Fresken.     Im  Norden    sieht    man 
Reihen   von  Göttern    mit   uigurischen  Inschriften.    Leider    hatte    ich    nicht    mehr    die  Zeit, 
die  Gän^e  freizulegen  und  Fresken  herauszunehmen.     Die   beiden  Seitenzellen,    nach  Kord 
und  Süd° orientiert,  sind  3,50  m  breit  und  5,40  m  tief;  auch  ihre  Pfeilerwand  hat  vor  sich 
je    einen  Buddhasockel   in    voller  Breite    der  Zella,    aber   nur  1,20  m  tief,    auch   hier  sind 
nur  mehr  die  Füße   der  Buddhas  erhalten.    An  den  Wänden    zeigen   sich  überall  Fresken- 
spuren.    Die    Ostwände    dieser    Seitenzellen    sind    2  m  dick    und    wiederum    durch    niedrige 
gewölbte  Gänge  passierbar,  durch  welche  man  in  den  sehr  zerstörten  Raum  an  der  Rück- 
seite   des  ganzen  Gebäudes  gelangt.    Nach  Osten   orientiert,    liegt    an  der  Hinterwand  des 
Mittelpfeilers  ein    mächtiger,    aber    sehr    zerstörter  Sockel,    welcher    nahezu  8  m    tief  war, 
zwischen  zwei  Mauern,  die  ihn  begrenzten  und  jetzt  sehr  zerstört  sind.     Die  Buddhafigur, 
welche    auf   dem  Sockel   saß,    ist  indes  noch    zu  erkennen.     Der  Abstand    des  Sockels   von 
der    Rückwand    des    ganzen    Baues    beträgt    3,50  m.     Vor    diesem   Sockel,    nach  Osten    zu, 
liegen  noch  die  Reste  eines  langen  Sockels,  auf  denen  deutlich  noch  die  Überbleibsel  einer 
großen    Figur    des    ins   Nirväna    eingehenden    Buddha    sich    erhalten    haben.     Die    Räume 
rechts    und    links   von    dem  großen  Sockel    sind  jetzt  zerstört,    im  Norden   durch  Einsturz, 
im  Süden    durch  Einbauten,    aber   an    den    noch    sehr    hohen  Mauern    sieht   man    deutlich, 
daß  hier  Tonnengewölbe  waren:  vermutlich  liefen  diese  Gewölbe  bis  zur  Ostmauer,  so  daß 
nur    vor   dem    Sockel    des   Nirvänabuddha    ein   langer   schmaler    Hof   übrig    blieb.     Graben 
konnte  ich  hier  leider  nicht  mehr. 

Die  Stüpengruppen  südlich  von  der  Straße  sind  von  Klementz  und  Donner  bereits 
erwähnt  worden,  beide  Reisende1)  geben  überdies  Abbildungen  von  drei  Stüpas  aus  der 
südlichen  kleineren  Gruppe.  Leider  kann  ich  über  diese  interessanten  Anlagen  nicht  viel 
sagen;  auch  meine  Planskizzen  sind  ohne  Maßangaben,  da  es  mir  bei  der  Empfindlichkeit 
der  Chinesen  gegenüber  Ausgrabungen  auf  Kirchhöfen  bedenklich  schien,  mich  hier  zu 
lange  und  zu  eingehend  zu  beschäftigen.  Denn  es  ist  zweifellos,  daß  die  beiden  Stüpen- 
gruppen die  Nekropole  von  Idikutschari  darstellen.  Die  türkischen  Bauern  waren  freilich 
weniger  rücksichtsvoll  als  ich ,  denn  in  den  trüben  Wintertagen  waren  immer  einige  von 
ihnen  beschäftigt,  die  Gräber  neben  den  Stüpen  auszugraben.  Aber  jedesmal  flohen  sie, 
wenn  sie  mich  nur  von  weitem  kommen  sahen. 

Die  südliche  Gruppe  (Fig.  99)  besteht  aus  einem  größeren  und  einem  südlich  daran 
liegenden  kleineren,  mit  mannshohen  Mauern  umgebenen  Hof.  Die  Südmauer  des  kleineren 
Hofes  ist  jetzt  zerstört.  An  der  Ostseite  des  größeren  Hofes  liegen  vier  große  Gräber, 
ferner  der  runde  Unterbau  eines  größeren  Stüpa  und  ein  kleinerer  mit  einer  kleinen  Vor- 

l)  Klementz,  Berichte  etc.  S.  32  und  Taf.  II.  Donner,  Resa  S.  129.  Die  Abbildung  bei  Donner  ist 
stark  retuschiert,  so  daß  die  balkenartigen  Ornamente  zu  stark  hervortreten.  Auf  beiden  Abbildungen 
sieht  man  im  Hintergrund  die  Ostmauer  von   Idikutschari. 
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Fig.  99.    Planskizze  der  kleineren  südlichen 

Stüpengruppe,    östlich    von   der   Mauer   von 

Idikutschari. 


mauer.  In  dem  größeren  Hofe  sind  vier  Stüpas 
und  in  der  nordwestlichen  Ecke  noch  ein  Ge- 
bäuderest, neben  welchem  wiederum  Gräber 
liegen  (C).  Aus  dieser  Ecke  stammt  ein  Schädel, 
der  ins  Museum  gelangt  ist.  Es  war  am  24.  De- 
zember, als  ich  hierum  die  Mauer  biegend,  einige 
Türken  verscheuchte,  welche  die  Gräber  ge- 
öffnet hatten.  Alle  Stüpas  haben  auf  dem  Sockel 
hübsche,  schildförmige  Ornamente  (Fig.  100)  ge- 
habt, welche  bei  dem  Stüpa  der  Südwestecke  (D) 
(Fig.  101)  am  besten  erhalten  waren.  Sie  sind 
stilistisch  sehr  interessant,  weil  ähnliche  Schild- 
ornamente auf  den  manichäischen  Miniaturen, 
welche  aus  a  in  Idikutschari  stammen,  vor- 
kommen. Der  über  dem  Sockel  sich  erhebende 
Körper  des  Stüpa  hat  überall  bis  zum  Über- 
gang in  die  Kuppel  Balkenornamente:  aufrecht- 
stehende Balken  mit  seitwärtsgehenden  Tragbalken,  welche  aus  Lehm  geformt  sind,  aber 
deutlich  Holzbau  nachahmen.  In  der  Tat  muß  es  in  den  Bauten  von  Idikutschari  solche 
Holzeinbauten  gegeben  haben,  abgesehen  von  den  aus  Holz  aufgesetzten  Aureolen  mit 
Pfeilern  und  Dächern  und  den  eingesetzten  meist  einst  prächtig  bemalt  gewesenen  Tür- 
rahmen. Die  Ähnlichkeit  dieses  Dekors  mit  den  Balkenanlagen  alter  deutscher  Bauern- 
häuser ist  zu  auffällig,  um  nicht  erwähnt  zu  werden. 

Der  Eingang  des  großen  Hofes  hat  nach  Süden  gelegen;  unmittelbar 
vor  diesem  Eingang  steht  ein  viereckiger  Pfeiler,  der  einst  Nischen 
gehabt  hat.    In  dem  südlichen  Hofe  liegt  nur  ein  Stüpa  (A). 

Alle  Stüpas  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  der  buddhi- 
stischen Welt  dadurch,  daß  sie  nicht  massiv  sind,  sondern  aus  hohlen 
Gebäuden  bestehen,  deren  Kuppel  auf  einen  quadratischen  Unterbau 

aufgesetzt  ist;  den  Übergang  vom  Unterbau  zur  Kuppel  vermittelt  das  den  Stalaktiten 
ersetzende,  schon  oben  erwähnte,  muschelförmige  Vorsetzblatt.  Bisweilen  besteht  die  Kuppel 
aus  zwei  Gewölben  übereinander  (wie  bei  Stüpa  A);  in  diesem  Falle  hat  das  untere  Gewölbe 
in  der  Mitte  der  Decke  eine  runde  Öffnung,  so  daß  man  von  unten  aus  das  obere  Gewölbe 
erblickt.  Klementz  teilt  in  seinem  Berichte  mit,  daß  er  in  keinem  dieser  Gebäude  Spuren 
von  Fresken  entdecken  konnte.  Ich  habe  mich,  durch  die  Sonderbarkeit  der  Bauten  gereizt, 
die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen  und  bin  in  alle  Gebäude  hineingekrochen.  In  Stüpa  A 
der  kleinen  Gruppe  fand  sich  in  der  Tat  Spur  von  Bemalung  und  zwar  sehr  reicher.  Ich 
habe  erwähnt,  daß  dieser  Bau  ein  Doppelgewölbe  hat:  das  untere  hatte  einst  prachtvolle 
dekorative  Fresken,  welche  aber  jetzt  völlig  zerstört  sind,  während  das  obere  Gewölbe 
bloß  getüncht  war.  Der  etwa  mannshohe,  quadratische  Unterbau  war  ebenfalls  prachtvoll 
dekoriert,  ist  aber  jetzt  völlig  verkratzt;  nur  das  viermal  vorkommende  Ornament  des 
in  den  Ecken  liegenden  Vorsetzblattes  (Taf.  XXI,  Fig.  1)  war,  da  hier  und  dort  ein  Stück 
erhalten  war.  zweifellos  zu  rekonstruieren  und  ebenso  die  in  denselben  prächtigen  Farben 
gehaltene  Borte  des  Unterbaues  (Taf.  XXI,  Fig.  2).    Den  Eingang  bildete  ein  schmaler,  jetzt 


Fig.  100.  Ornament  auf 
dem  Sockel  von  Stüpa D. 
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halbverschütteter  Gang,  welcher  ebenfalls  Fresken  gehabt  hat  und  zwar  das  bekannte 
durch  die  ganze  indische  (auch  lamaistische)  Kunst  gehende  Löwenkopfornament.  Eine 
Reihe  stilisierter  Löwenköpfe  bildete  die  Mitteldekoration  der  Wände,  aus  den  Rachen 
der  Köpfe  hingen  Perlenketten.  Es  ist  dies  das  einzige  Mal,  daß  ich  dieses  aus  dem 
antiken  Wasserspeier  entstandene  Muster  in  den  Ruinen  in  und  um  Turfan  sah.  Die  nörd- 
liche (Fig.  102)  größere  Stüpengruppe  ist  viel  komplizierter,  aber  auch  viel  unregel- 
mässiger als  die  südliche.  Das  Zentrum  bildet  ein  großer  ummauerter  Hof  (b)  mit  einem 
kleinen  Stüpa  in  der  Südostecke  und  Spuren  von  Gräbern;  in  der  Mitte  dieses  Hofes  liegt 
ein  zweiter  Hof  mit  drei  jetzt  formlosen  Kompartimenten  vor  der  Nordwand  und  je  sieben 
einander  gegenüberliegenden  kleinen  Tonnengewölben  an  den  Seiten;  der  Eingang  war  von 
Süden.    Nördlich  von  b  ist  eine  beachtenswerte  Anlage  ein  Stüpa   innerhalb  eines  kleinen 


'Fig.  101.    Ansicht  des  Stüpa  D  mit  der  südlichen  Hofmauer  dahinter  und  dem  pfeilerartigen  Monument  B. 


ummauerten  Hofes  mit  einem  äußerst  massiven  Tore  (a)  davor ,  die  Innenwand  dieses 
nicht  viel  mehr  als  mannshohen  und  nicht  viel  mehr  als  2  m  breiten  Tores  ist  einst  mit 
dekorativen  Fresken  geschmückt  gewesen.  Südlich  von  b  folgen  wieder  Stüpen,  Gräber 
und  Pfeiler  und  wiederum  ein  größerer  Hof  mit  einem  sehr  großen  Stüpa  c  (Fig.  103,  104) 
auf  achteckiger  Basis  mit  einer  alten  Freitreppe  nach  Westen  und  einem  einstöckigen,  aus 
vier  Zimmern  (zwei  oben,  zwei  unten)  bestehenden  Anbau  nach  Osten.  Leider  ist  dieser 
sicher  einst  sehr  bedeutsame  Stüpa  ganz  ausgeplündert  und  bis  auf  den  Sockel  zerstört. 
Aus  dem  Gewirr  der  übrigen  Stüpen  mit  und  ohne  Höfe,  Pfeiler  und  Gräber  möchte 
ich  nur  die  folgenden  Einzelnheiten  erwähnen.  Zunächst  einen  besonders  hübschen  Pfeiler 
auf  dem  Plane  mit  y  eingetragen.  Er  enthielt  offenbar  ebenfalls  ein  Grab,  das  von  der  Seite 
her    erbrochen    ist.    Interessant   ist    die   Verzierung   der   vier  Wände   seines    oberen   Teiles 
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(Fig.  105).  Acht  Reihen  von  10  — 12  Stück  Kleemustern,  aus  Ton  geformt,  sind  auf 
seiner  Fläche  aufgesetzt:  viele  davon  allerdings  sind  schon  zerschlagen  oder 
abgefallen.  Ferner  möchte  ich  zwei  blinde  Fenster  (Fig.  106)  erwähnen, 
welche  an  der  Südseite  der  Hofmauer  bei  x  aus  Lehm  modelliert  sind.  Da 
sonst  nirgends  Fenster  oder  Türen  erhalten  sind,  war  mir  diese  offenbar  auch 
Holzstil  imitierende  Fensterform  besonders  auffallend.    Ferner  möchte  ich  noch 

hinweisen  auf  ein  durch  die  Zerstörer  förm- 
lich halbiertes  Doppelgewölbe,   welches  im 

Plane  bei  z  eingetragen  ist  (Fig.  107),  sowie 

auf  einen  Pfeiler  mit  Nischen  auf  allen  vier 

Seiten  (Fig.  108).    Die  Türken  scheinen  in 

den  Gräbern  nach  Gold  und  Schmucksachen 

zu  wühlen  und,  wie  ich  gehört  habe,  soll  sich 

die  Sache  gelohnt  haben.   An  Festtagen  sieht 

man    bei    den   Frauen  da    und    dort  antike 

Schmuckstücke,    welche    aus    den    Gräbern 

stammen   mögen:  ja   sie  behaupten,    wenn 

die   großen  Stürme   kämen,    fände  man  im 

Sande  Schmucksachen  und  besonders  Perlen. 

Etwa  eine  Wegstunde  nördlich  von 
Idikutschari  liegt  der  Flecken  Sengyma'uz 
(Sengym,  Fig.  109)  am  Ausgang  des  Kara- 
khodscha-Flüßchens  aus  einer  ziemlichen 
engen  Talschlucht.  Dieses  Flüßchen,  welches 
eine  gute  halbe  Stunde  weiter  nördlich  aus 
zwei  Quellbächen,  dem  von  Nordwesten  her- 
kommenden Murtuk  (Multuk)  und  dem  von 
Osten  kommenden  Upreng  (Uprang),  zusam- 
menfließt, bildet  in  den  Vorbergen  erst  ein 
ziemlich  enges  Tal,  solange  es  gerade  von 
Norden  nach  Süden  fließt,  aber  etwa  in  der 
Mitte  seines  Laufes  macht  es  vor  einem  Berg- 
vorsprung eine  starke  Biegung  nach  Südwest, 
um  von  hier  an  wieder  in  fast  südlicher 
Richtung  dem  Ausgange  des  Gebirges  zu- 
zueilen. Kurz  bevor  der  Fluß  an  die  Ebene 
gelangt,  strömt  er  sehr  nahe  an  einer  steilen 
Felswand  entlang,  die  zu  seiner  Linken 
abfällt,  während  zu  seiner  Rechten  die  Berge 
stärker  zurücktreten,  leiser  ansteigen,  und 
sich  so  ein  ziemlich  breites  hochliegendes 
Tälchen  bildet.  Genau  da,  wo  der  Fels  der 
östlich  vom  Flüßchen  liegenden  hohen  und 
steilen  Berge  unmittelbar  über  dem  Flußlaufe 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  15 


CT" 


(ö). 


i/r 


!/ 


yi&'bj 


D 

i. 


a  c 


® 


D 

n       <n 

B 

ein 

«eil 

Q 

(opz 

. 

(I  Tonnengewölbe. 

O  Stüpas. 

3  Zerstörte  Stüpas. 
ZI  Pfeiler. 

==  Gräber. 

■-•■   Moderne  Wege. 


0 


1^1 


Fig.  102.    Planskizze  der  entfernteren  großen 
(nördlichen)  Stüpengruppe. 
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'Fig.  103.    Ansicht  der  großen  Stüpenanlage  c  im  Süden  der  großen  (nördlichen)  Gruppe 

von  Westen  her  gesehen. 
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'Fig.  104.    Die  große  nördliche  Stüpengruppe  von  Osten  her  gesehen. 
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*Fig.  105.  Pfeilermonument  aus  der  großen  (nördlichen)  Stüpengruppe.  Im  Vordergrund  sieht  man  den 
mit  Kleeblattmuster  verzierten  Bau  y  etwa  von  Südost  her,  der  Stelle  des  Fußweges,  wo  auf  der  Plan- 
skizze der  Buchstabe  y   steht.    Zwischen  diesem  Monument   und  dem   von  einem  Hofe  umgebenen  Stüpa 

sieht  man  in  der  Ferne  das  Tor  von  Anlage  a. 


Fig.  106. 

Blindes  Fenster 

beix,Höhe3,35m. 


ansteigt,  liegt  auf  der  rechten  Seite  das  Örtchen  Sengyma'uz,  welches  nur  eine 
einzige  Straße  bildet,  nämlich  die  Landstraße,  welche  von  Astana  sowohl 
wie  Karakhodscha  hier  durchläuft,  um  hinter  Sengyma'uz  über  eine  kleine 
Brücke  zu  führen  und  dann  immer  auf  dem  linken  Ufer  dem  Flusse  entlang 
nach  Norden  sich  zu  erstrecken.  Hier  an  der  Brücke  sind  die  Flußufer  ziem- 
lich flach,  während  sie  sonst  fast  auf  der  ganzen  Strecke  ziemlich  hoch  und 
steil  sind,  so  daß  man  in  gar  nicht  weiter  Entfernung  den  Fluß  überhaupt  aus 
den  Augen  verliert  und  ihn  erst  wieder  zu  Gesicht  bekommt,  wenn  man  an  den 
Bergen  ziemlich  hoch  hinanklettert.  Südlich  von  Sengyma'uz1)  teilt  sich  der 
Fluß.  Der  östliche  Arm  fließt  in  direkt  südlicher  Richtung  hinter  Obstgärten  nach  Karakhodscha, 
um  dort,  nachdem  er  einen  Arm  in  westlicher  Richtung  nach  Astana  gesandt  hat,  wieder  in 
Bäche  zerschnitten  zu  werden,  von  denen  der  eine  unmittelbar  vor  der  östlichen  Stadtmauer 
von  Idikutschari,  der  andere,  wie  wir  erwäbnt  haben,  etwas  weiter  ab  von  der  westlichen  Mauer 
nach  Süden  fließt,  um  endlich  in  den  Bodschanta-See  zu  münden.  Der  westliche  Arm,  welcher 
unmittelbar  bei  Sengyma'uz  sich  abzweigt,  läuft  in  südwestlicber  Richtung,  stellenweise  in 
eine  Menge  kleiner  Rinnsale  zerrissen,  stellenweise  zwischen  hohen  Ufern,  durch  die  Wüste 


')  »Beim  Austritt  des  Karakhodschaflüßcbens  aus  den  Bergen  liegt  die  kleine  Ortschaft  Sengyma'uz 
oder,  wie  man  hier  sagt,  Syngmauz.  Der  Weg  teilt  sich  hier:  der  südöstliche  [fast  direkt  südliche] 
Ast  biegt  ab  nach  dem  Dorfe  Karakhodscha,  der  südwestliche  geht  direkt  nach  Turfan  durch  eine  steinige 
Wüste,  auf  welcher  Capparis  spinosa  („Kappa"),  Alhagi  Kirghisorum  und  Zollikofera  acanthoidea  wuchert" 
G.  Grzimajlo,  Onncaiiie  nyTeuiecTBiH  ...  I,  273. 

15* 
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*Fig.  107.     Große  (nördliche^  Stüpengruppe.    In  der  Ferne  der  Stüpa  des  vorigen  Bildes, 
rechts  im  Vordergrunde  ein  halbzerstörtes  stüpaartiges  Doppelgewölbe  (z). 


Tig.  108.    Pfeiler  aus  der  großen  nördlichen  Stüpenanlage,  mit  Nischen  auf  allen  vier  Seiten. 
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Fig.  109. 
Skizze  des  Tales  von  Sengyma'uz  (Sengym). 
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in  der  Richtung  nach  Astana.  An  zwei  Stellen  bildet  er  Furten,  von  denen  aus  man 
auf  das  hochliegende  Ufer  südwestlich  vor  Sengyma'uz  gelangen  kann:  dort  liegt  der 
Kirchhof  des  Dörfchens  und  ein  großer  moderner  Kuppelbau,  während  kurz  vor  der  Haupt- 
furt ein  alter  viereckiger  Turm  am  Wege  liegt.  Über  den  Kirchhof  führen  schmale  Fuß- 
wege hinter  dem  Dorfe  auf  dem  rechten  Ufer  nach  Norden,  vorbei  an  einem  kleinen 
Bauernhof  mit  einigen  Bäumen,  welcher  in  einem  Tälchen  liegt,  das  sich  nördlich  von 
der  oben  erwähnten  Wendung  des  Baches  nach  Westen  zwischen  einzelnen  Hügeln  bildet. 
Außer  den  Furten,  welche  den  Zugang  vom  rechten  Ufer  her  ermöglichen,  kann  man 
auch  vom  linken  Ufer  her  nach  Sengyma'uz  gelangen  mittelst  eines  höchst  primitiven 
Steges,  der  aus  Knüppeln,  Strohbündeln  und  Steinen  gebildet  quer  über  das  Flüßchen 
gelegt  ist,  bevor  es  sich  in  zwei  Arme  teilt.  Von  hier  aus  kann  man  am  linken  Ufer 
entlang,  die  vorspringenden  Berge  zur  Rechten,  auf  einen  Fahrweg  gelangen,  welcher 
südlich  an  der  Bergkette  entlang  bis  Tojok-Mazar  führt. 

Beide  Ufer  rechts  und  links  vom  Flusse  enthalten  zahlreiche  Altertümer,  doch  sind 
die  interessanteren  auf  dem  linken  Ufer. 

Schon  von  der  Landstraße  aus,  welche  nördlich  von  der  Stadtmauer  von  Idikutschari 
nach  Tojok-Mazar  geht,  sieht  man,  wo  nicht  die  Häuser  der  Ortschaft  Karakhodscha  im 
Wege  stehen,  an  den  eigenartig  geformten  Bergecken  links  vom  Karakhodscha-Bache  bei 
Sengyma'uz  eine  hochliegende  imponierende  Ruinengruppe.  Es  sind  dies  die  Tempel  Nr.  1 
und  Nr.  2  des  Herrn  Klementz  mit  ihren  Annexen,  welche  wir  zunächst  genauer  betrachten 
wollen  (Fig.  110,  111). 

Das  Hauptgebäude  von  Nr.  1  und  Nr.  2  liegt  auf  einem  sanft  ansteigenden,  etwas 
zurücktretenden  Vorberge,  an  den  sich  rechts  und  links  mehrere  kleinere,  steilere  Hügel 
anschließen,  welche  durch  Gießbäche  entstandene  tiefe  Einrisse  aufweisen.  Die  Haupt- 
gruppe der  Gebäude  ist  durch  zwei  Fußwege  leicht  ersteigbar,  von  denen  der  eine  östlich 
vom  Bau    ansteigt    und    einen    kleinen    abzweigenden  Seitenweg  hat,    welcher    zur   unteren 
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Fig.  110.  Ansicht  der  Ruinen  Nr.  1  und  Nr.  2  in  den  Vorbergen  bei  Sengyma'uz,  gesehen  von  der  Straße 
von  Karakhodscha  nach  Sengyma'uz  unmittelbar  vor  dem  Turme  („Tasch").  der  Stelle,  wo  auf  der  Plan- 
skizze (Fig.  109)  das  Wort  „nach"  in  dem  Absatz  „ Richtung  nach  Karakhodscha  steht.  Die  Höhlen  Nr.  3 
und  Nr.  4  sind  nicht  zu  sehen,  da  die  langgezogene,  moderne  Gartenmauer  vor  dem  Ostarm  des  Karakhodscha 
sie  versteckt.    Hinter  dem   ,Tasch"  sieht  man  den  Tempel  Nr.  5. 
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Fig.  111.  Ansicht  von  Sengyma'uz  von  dem  Südufer  der  „Furt"  (Fig.  109)  westlich  von  dem  „Tasch". 
1  über  dem  „Tasch*  ist  Ruine  Nr.  1  (Klementz),  bei  2  sieht  man  die  halbverschüttete  Höhle  Nr.  4,  bei  3 
sieht  man  Ruine  Nr.  5,  bei  4  Ruine  Nr.  7,  bei  5  Ruine  Nr.  9,  bei  G  sieht  man  die  ruinöse  hochliegende 
Halle   (mit   zwei    zerstörten  Stüpas),   die   an    dem   anderen  Ufer   auf  einem  Hügel  steht,   unter   welchem 

der  Fluß  die  Wendung  nach  Westen  macht. 


Terrasse  (Klementz  Nr.  2)  hinabführt,  während  der  westliche  direkt  bis  zur  oberen  Terrasse 
(Nr.  1)  führt  und  einen  Seitenweg  hat,  durch  welchen  man  den  massiven  Turm  der  unteren 
Terrasse  erreicht.  Auf  einem  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennten  Vorberge  in  östlicher 
Richtung  liegt  oben  ein  Mauerrest,  am  Fuße  desselben  ein  kleiner  bis  auf  den  Sockel 
zerstörter  Stüpa  (Fig.  112),  wieder  östlich  ebenfalls  am  Fuße  des  nächsten  Hügels  ein 
zweiter  kleiner  Stüpa,  der  mit  Sockel  etwa  noch  2,30  m  hoch  ist  und  genau  die  Formen 
von  Tempel  Z  in  Idikutschari  zeigt,  und  noch  weiter  östlich  auf  einem  steilen  Hügel  sieht 
man  einen  kleinen  Pfeilerbau  mit  einem  zerstörten  Rundgang,  der  einst  zierliche  Fresken 
hatte,  aber  jetzt  völlig  demoliert  ist. 

Das  zwischen  den  zwei  Fußwegen  liegende  Hauptgebäude  zerfällt  äußerlich  in  zwei 
Gruppen:  eine  untere  Terrasse  mit  einem  Vorbau1  am  Fuße  des  Berges  (Nr.  2)  und  eine 
obere  Terrasse  (Nr.  1)  (Fig.  113). 

Beginnen  wir,  da  die  untere  Terrasse  den  Ein- 
gang und  das  Hauptsystem  bildete,  zunächst  mit  diesem 
Gebäude.  Vor  der  eigentlichen  Fassade  des  noch  auf  der 
Erdsohle  stehenden  Vorbaues  ist  noch  ein  Mäuerchen 
und  eine  kleine  Kammer  erhalten.  Der  an  den  Berg 
sich  anlehnende  Vorbau  ist  jetzt  sehr  zerstört,  doch  sind 
zwei  Ecktürme  deutlich  erkennbar,  und  eine  Teilung 
der  ganzen  25  m  breiten  Anlage  in  einen  westlichen 
und  östlichen  Flügel.  Der  westliche  Flügel  bildet  oben 
auf  der  Terrasse  einen  rechteckigen,  mit  der  größeren 
Länge  sich  nach  hinten  erstreckenden  Hof  nebst  einem 


Fig.  112.  Rest  des  entfernteren  kleinen 

Stüpa    östlich    von    Ruine  Nr.  1    und 

Nr.  2    vor   Sengyma'uz,   mit   Sockel 

2  m  30  cm  hoch. 


kleinen   Seitenbau    nach  Westen:  etwa    zwei    Dritteile 
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Fig.  113.    Skizze  von  Tempel  Nr.  1  (oben)  und  Nr.  2  (Klementz)  (unten)  bei  Sengyma'uz. 


dieses  heute  leeren  Raumes  dürften  früher  eine  Freiterrasse  gewesen  sein,  während  der 
hintere  Raum,  wie  die  erhaltenen  Reste  beweisen,  einst  von  einer  ungeheuren  Kuppel  über- 
spannt war. 

Die  östliche  Partie  des  Vorbaues  hatte  zwei  Eingänge  etwa  in  ihrer  Mitte,  aber 
nicht  in  der  Mitte  der  ganzen  Fassade,  und  darüber  eine  Freiterrasse,  die  12,40  ni  tief 
war:  dahinter  erhoben  sich  einige  hochinteressante  Anlagen,  welcbe  an  und  in  den  Berg 
gelegt  waren.  Die  Mitte  nahm  eine  etwa  6  m  breite  Treppe  ein,  die  in  nicht  mehr  bestimm- 
baren Stufen  zu  einer  kleinen  Freiterrasse  führte,  in  deren  Mitte  ein  System  stand,  welchem 
wir   schon   öfter  begegnet  sind:    ein  viereckiger  Pfeiler  innerhalb  eines  viereckigen  Hofes. 
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Der  Sockel  des  Pfeilers,  der  allein  unter  dem  Schutt  erhalten  geblieben  ist,  war  ebenso 
mit  prachtvoll  ausgeführten  Fresken  bedeckt  wie  die  Innenwände  des  Hofes.  Im  Schutt 
lagen  wieder  massenhaft  Reste  von  Bodhisattvastatuen  etwa  in  Lebensoröße  und  von 
kleineren  Devatäs,  zum  Teil  von  außerordentlicher  Schönheit,  aber  alles  so  hoffnungslos 
zerstört,  daß  sich  Mitnehmen  nicht  lohnte.  Die  Fresken  gehörten  zu  den  schönsten,  welche 
ich  dort  gesehen  habe.  Auch  sie  waren  so  schrecklich  zerstört,  daß  sich  nichts  mit  ihnen 
anfangen  ließ;  auffallend  waren  die  Darstellungen  insofern,  als  Häuser,  Gärten,  Brücken 
und  Tempelterrassen  sich  zeigten  mit  zahlreichen  kleinen  Figuren  von  großer  Feinheit  in 
Zeichnung  und  Farbe.  Anzeichen  waren  da,  daß  der  Gang  um  den  Pfeiler  einst  ein  Dach 
gehabt  hat,  wie  der  Umgang  um  das  Zimmer  mit  dem  Inschriftenpfahl  auf  der  Ruine  a 
in  Idikutschari.  Nach  dem  westlichen  Flügel  der  Terrasse  schließt  heute  eine  etwa  6  m 
lange  Quermauer  die  Ostterrasse  nach  hinten  ab:  all  dies  ist  aber  heute  von  den  unge- 
heuren Trümmern  der  Kuppel,  welche  nebenan  gestanden  hat,  bedeckt.  Viel  interessanter 
ist  die  andere  Seite.  Da  liegen  zwei  Tonnengewölbe,  welche  bis  in  den  Berg  hinein- 
reichen. Beide  sind  etwa  gleich  breit:  2,50  m,  und  gleich  tief:  3,50  m.  Die  außen  liegende 
ist  bloß  getüncht;  die  innen  liegende  Höhle  aber,  bei  Klementz  Nr.  2,  ist  mit  so  wunder- 
schönen und  interessanten  Fresken  ausgemalt  gewesen,  daß  sie  eine  ausführliche  Beschreibung 
wohl  verdient. ') 

Genau  gemessen  ist  die  Höhle  (Fig.  114)  2,42  m  breit,  3,50  m  tief  und  2,80  m  hoch.  Es 
ist  eine  Nischenhöhle,  wie  sie  Klementz  so  geschickt  beschreibt,  und  zwar  hat  sie  auf  jeder 
Seite  drei  nicht  ganz  gleich  große  Nischen,  in  der  Mitte  der  Rückwand  nur  eine.  Die 
Nischen  sind  oben  bogenförmig  und  haben  von  dem  Eingang  her  die  folgenden  Breiten: 
1  und  I  messen  58  cm,  2  und  II  64  cm,  3  und  III  63  cm,  die  Nische  der  Rückwand  war 
74  cm  breit  und  41  cm  tief:  die  Tiefe  aller  übrigen  betrug  46  cm.  Die  dazwischen  liegenden 
Mauerteile  haben  die  folgenden  Maße:  A  und  A  12  cm,  B  und  B'  54  cm,  C  und  C'  50  cm, 
D  und  D'  46  cm.  Die  Fresken  in  den  Nischen  stellten  sitzende  Figuren  dar  und  zwar  in 
der  Nische  der  Rückwand  Gautama  Buddha  und  in  den  Seitennischen  sechs  andere  Lehrer, 
umgeben  von  lesenden  Schülern,  während  Gautama  Buddha  von  Tschauriträgern,  lesenden 
Mönchen  und  blumenhaltenden  Mönchen  umgeben  war.  Über  jeder  Nische  sind  Inschrift- 
streifen von  58  cm  Länge  und  36  cm  Höhe.  Das  Gewölbe  selbst  ist  mit  einem  pracht- 
vollen Ornament  bemalt,  welches  das  Dach  eines  Zeltes  vorstellt,  dessen  Borten  da  enden, 
wo  das  Gewölbe  in  die  gerade  Wand  übergeht. 

Die  Seiten  des  Zeltes  sind  geöffnet  oder  weggenommen  und  man  blickt  in  einen  Obst- 
garten mit  spielenden  Vögeln  (Elstern  sind  erhalten).  Unter  den  Bäumen  sitzen  die  sechs 
lesenden  Lehrer,  umgeben  von  ihren  bücherlesenden  Schülern.  Wenn  man  in  der  Höhle 
steht,  so  muß  man  die  Geschicklichkeit  dieser  Komposition  bewundern.  Wendet  man  sich 
gegen  Süden  so  blickt  man  auf  die  Terrasse  hinaus  und  sieht  das  ganze  Tal  im  Panorama 
vor    sich,    auch  Idikutschari    und  in  der  Ferne  den  schimmernden  Bodschanta-See.    Wenn 


x)  Es  ist  dieselbe  Höhle,  welche  E.  Senart  im  Journal  asiatique  Mars-Avril  1900  S.  343  (Note  sur 
quelques  fragments  d'inscriptions  du  Turfan)  nach  O.  Donners  Mitteilungen ,  „la  Chambre  aux  oiseaux" 
nennt:  ou  une  chambre  oü  est  represente  un  personnage  jouant  d'un  Instrument  de  musique.  11  etait 
entoure  d'arbres  sur  lesquels  etaient  poses  des  oiseaux,  le  tout  peint  sur  le  fond  blanc  du  mur  revetu 
de  chaux.  Ich  habe  diesen  Bericht  erst  nach  meiner  Rückkehr  gelesen.  Die  Identität  der  Höhle  mit 
der  unserigen  beweisen  die  Inschriften,  welche  Senart  S.  356  abbildet,  sonst  nichts. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  1 G 
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nun  wirklich  die  spärlichen  Obstgärten  am  Fuße  unseres  Berges  die  Reste  der  Obst- 
kulturen sind,  welche  einst  die  buddhistischen  Mönche  hier  betrieben  haben,  so  ist  die 
Illusion  unter  einem  Zeltdach  zu  stehen,  von  dem  aus  man  nach  allen  Seiten  in  Gärten 
blickt,  eine  vollständige.  Dieser  außerordentlich  geschickten  Kompositon  entspricht  auch 
die  meisterhafte  Zeichnung  der  Mönche. 

Beginnen  wir  nun  mit  der  Beschreibung  im  einzelnen.  Die  innere  Türwand  der 
Höhle  zeigt  auf  der  westlichen  Seite  ß  noch  den  Rest  eines  Fresko  (Fig.  115).  Man  sieht 
zwei  langbekleidete  Figuren  nach  der  Ecke  zuschreiten,  eine  davon  hält  den  langen  Stiel 
einer  Blume  vor  sich  hin,  beide  Gewandfiguren  tragen  dunkelrote  Kleider,  schwarze 
Schuhe  mit  gelblichen  Schnurstreifen.  Vor  diesen  Figuren,  deren  Köpfe  leider  herunterge- 
schlagen sind,    gehen  zwei  Kinder,  kahlköpfig,  nur  über  der  Stirne  eine  Lage  nach  unten 
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Fig.  114.    Plan  von  Höhle  Nr.  2  in  Sengyma'uz 
(Klementz). 


Fig.  115.    Türwand  von  Nr.  2.  Laienfiguren 
hinter  der  Türe  bei  ß.    Vgl.  Fig.  114. 


gekämmter  schwarzer  Haare,  von  weißer  Körperfarbe  in  mattgelben  Bastschuhen.  Das 
nach  der  Ecke  zuschreitende  vordere  Kind  trägt  ein  hellblaues  Röckchen ;  das  nach  hinten 
blickende,  dessen  rechter  Vorderarm  zerstört  ist,  trägt  ein  hellgelbes  Röckchen.  Die  Trage- 
bänder der  Röckchen  sind  bei  beiden  Kindern  hochrot.  Nach  Analogie  anderer  Höhlen 
z.  B.  der  Einsiedlerhöhle  in  Tojok-Mazar  sind  hier  hinter  der  Türe  die  Figuren  der  Stifter 
abgebildet.  Ich  kann  nicht  umhin,  auch  hier  wieder  auf  die  vortreffliche  Verteilung  der 
Figuren  an  der  Wandfläche  hinzuweisen :  für  den  in  der  Mitte  der  Höhle  stehenden  machen 
diese  neben  der  Türe  gemalten  Figuren  direkt  den  Eindruck  von  eintretenden  Personen,  und 
mit  einer  Feinheit,  welche  an  griechische  Kompositionsart  erinnert,  ist  dieser  Eindruck 
dadurch  vollständig  erreicht,  daß  das  vorderste  Kind  direkt  nach  der  Ecke  geht,  das 
zweite  nach  hinten  blickt  und  die  Gewandfiguren  im  Hintergrund  fast  vollständig  en  face 
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erscheinen.  Die  Wandecke,  wo  ß  mit  der  Westwand  zusammenstößt,  war  durch  eino-ewehten 
Sand  fast  ausgefüllt,  ich  ließ  sie  ausschaufeln  und  fand  im  Sand  die  Trümmer  einer  großen 
Inschrifttafel,  etwas  schmäler  als  die  unten  noch  zu  erwähnenden  Tafeln  über  den  Nischen 
der  Westwand.     Sie  hat  sicher  über  den  Figuren  auf  ß  gesessen. 

Die  Fresken  der  anderen  Seite  der  Türwand  ß'  sind  leider  völlig  zerstört.  Gehen 
wir  nunmehr  zur  Westwand  über  (Fig.  116a — d,  117  —  122).  Die  erste  Nische  (1)  ist 
ziemlich  klein,  wenn  auch  ebenso  tief  wie  die  anderen  beiden.  Die  Mönchfigur,  welche 
auf  europäische  Weise  sitzend  an  der  Rückwand  der  Nische  predigend  abgebildet  ist,  ist 
leider  so  zerstört,  daß  man  nicht  über  alle  Einzelnheiten  mit  absoluter  Sicherheit  sprechen 
kann.  Die  Körperfarbe  dunkelfleischfarb ,  die  Robe  rotbraun,  der  Thron  grau  und  weiß 
die  Haare  blau;  vorne  auf  der  Brust  hat  die  Robe  einen  breiten  braunen  Streifen.  Über 
die  Streifen  vor  dem  Munde  vgl.  Nische  2.  Die  kleine  Wand  A,  die  Nische  1  mit  den 
Nischenwänden  1  a  und  1  b  und  die  breitere  Wand  B  bilden  die  erste  Gruppe  eines  der 
sechs  Lehrer,  welche  außer  Buddha  die  Freskos  der  Höhle  darstellten.  Bei  A  ist  nur  ein 
schmaler  Rest  des  Kopfes  und  Obergewandes  eines  Mönches  erhalten:  der  Kopf  ist  fast 
schwarz,  die  geschornen  Haare  blau,  die  Gewandreste  rotgelb.  Den  Hintergrund  bildet 
ein  Birnbaum  mit  bukettförmig  gruppierten  gelben,  rotgebäckten  Birnen;  die  darunter 
befindliche  Brähmi-Inschrift  ist  jetzt  so  vollständig  zerkratzt,  daß  man  eben  nur  noch  sieht, 
daß  es  eine  Inschrift  in  zentralasiatischem  Brähmi  war. 

Südliche  Innenwand  der  Nische  1  a  (Fig.  117).  Ein  knieender  Mönch,  nach  dem  Mittelfeld 
gewendet,  welcher  in  einem  Buche  liest.  Die  Figur  ist  wohl  erhalten,  nur  waren  die 
Augen  ausgebohrt  und  später  wieder  mit  einer  Paste  hergestellt.  Über  der  Figur  war 
eine  Inschrift  in  zentralasiatischem  Brähmi,  die  auszuschneiden  von  ungeschickter  Hand 
versucht  ist.  Dabei  ist  die  vordere  Hälfte  abgebrochen.  Eine  schlechte  Kopie  der  Inschrift 
vor  der  Zerstörung  findet  sich  im  Journal  asiatique  Ser.  IX,  XV,  Mars-Avril  1900  S.  356 
(obere  Inschrift).  Ich  wage  sie  bei  meiner  geringen  Übung,  zentralasiatisches  Brähmi  zu 
lesen,  nicht  ganz  wiederzugeben,  zweifellos  ist  für  mich  der  Name  Silabhadra;1)  ob  der 
hier  abgebildete  Mönch  aber  den  Silabhadra  darstellen  sollte,  ist  mir  zweifelhaft;  vielleicht 
war  er  als  Schüler  des  Silabhadra  bezeichnet,  der  dann  selbst  in  Nische  1  (Hinterwand) 
abgebildet  war.  Die  untere  im  Journal  asiatique  1.  c.  wiedergegebene  Inschrift,  welche 
angeblich  auf  einem  Musikinstrument  stand,  steht  in  Wirklichkeit  auf  dem  ersten  Blatte 
des  Buches,  in  welchem  der  Mönch  liest.  Ich  wage  nur  zwei  Aksaras  der  zweiten  Zeile 
als  „skandha"  zu  lesen.  Aus  dem  Buche  gehen  Glückswolken  aus:  der  Mönch  liest  also 
laut.  Über  den  Wolken  sieht  man  das  Ende  der  Stuhllehne  der  Mittelfigur  auf  der  Rück- 
wand der  Nische:  ganz  der  alte  Drachenkopf  mit  der  verlängerten  Zunge,  den  auch  die 
indische  Archäologie  kennt.  Der  Mönch  war  hellfleischfarb  —  fast  weiß  —  die  Haare 
hellblau,  die  Robe  dunkelrot,  die  Schuhe  schwarz  mit  mattgelben  Streifen.  Die  Buch- 
schnüre sind  hellblau.     Diese  ganze  Tafel  ist  jetzt  im  Berliner  Museum. 

Nördliche  Seiten  wand  der  Nische  lb  (Fig.  118).  Ein  knieender  Mönch  in  hellroter 
Robe  mit  dunkler  Schattierung,    er  macht  sich  eben  daran,  die  rosenroten  Schnüre  seines 


l)  Wir  haben  also  den  berühmten  Silabhadra  vor  uns,  der  uns  aus  Hiuen-Thsang  bekannt  ist. 
Vgl.  St.  Julien,  Memoires  sur  les  contrees  occidentales  etc.  I,  144  ff.,  215;  II,  451;  III,  47,  78.  In  diesem 
Zusammenhang  ist  es  besonders  interessant,  daß  auf  dieser  Wand  auch  ein  chinesischer  Mönch  abgebildet 
ist.    Vgl.  D. 
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Buches  zu  lockern.  Die  Fleischpartien  der  Figur  sind 
fast  schwarz:  der  Mönch  ist  also  ein  Indier.  Von  In- 
schriften ist  aber  nichts  mehr  erkennbar. 

Wandfläche  B.  Hier  sind  noch  drei  Mönchs- 
fiffuren  erkennbar:  ein  hinten  stehender  mit  noch  ge- 
schlossenem  Buche,  seine  Hautfarbe  ist  weiß,  die  Haare 
und  der  Bart  grau,  seine  Robe  rot.  Die  Buchdeckel 
haben  roten  Rand,  die  Buchschnüre  sind  rosa.  Von 
den  vorne  stehenden  hat  der  erste  an  der  Nische  dunkel- 
braunes Gesicht,  graue  Haare;  der  hinten  stehende 
ist  dunkelfleischfarb,  seine  Haare  sind  ebenfalls  grau,  die 
Robe  war  hellrot.  Sein  Buch  hatte  braune  Deckel- 
ränder mit  weißen  Punkten  (Nägelköpfen)  und  rosen- 
rote Schnüre. 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  ist  klar,  daß  die 
Mönche  Leute  verschiedener  Abstammung  sind,  noch 
mehr  tritt  dies  im  folgenden  hervor. 

Die  Nische  2  (Fig.  116)  bildet  mit  den  Figuren 
auf  dem  Wandstücke  C  die  nächste  Gruppe. 

Der  in  der  Nische  2  (Rückwand)  abgebildete  Lehrer 
hat  weiße  Gesichtsfarbe,  blauen  Bart  und  Haare,  er 
sitzt  auf  einem  reich  dekorierten  Thronsessel,  von  grauer 
Farbe  mit  weißen  Leisten  und  hellblauen  Füllungen. 
Seine  rechte  Hand  ist  erhoben:  er  predigt  also.  In 
höchst  merkwürdiger  Weise  ist  dies  dadurch  ausge- 
drückt, daß  vor  seinem  Gesichte  eine  kleine  Wolke 
erscheint,  auf  welcher  ein  kleiner  Löwe  steht:  er  ist 
also  simhanäda!1)  Dadurch  wird  uns  auch  der  Rest 
einer  kleinen  Wolke  vor  dem  Lehrer  auf  der  Rück- 
wand von  Nische  1  verständlich:  hier  ist  nur  der  Löwe 
zerstört.  Interessant  ist  auch  die  hier  erhaltene  Be- 
malung des  Nischenrandes  dadurch,  daß  die  auf  weißem 
Grunde  aufgemalten  Linienornamente  auf  dem  Bogen 
die  Wiederholung  jenes  Flammenornaments  enthalten, 
welches  uns  schon  im  Stüpa  A  der  kleinen  Stüpen- 
gruppe  bei  Idikutschari  begegnet  ist.  Hinter  der  Nische 
ist  ein  großer  Baum  (Zizyphus?)  gemalt  mit  rötlich- 
gelben Beeren:  die  Inschrifttafel  vor  dem  Baume  ent- 
hielt Brähmi,  aber  die  Inschrift  ist  völlig  zerkratzt. 
Um  den  Baum  winden  sich  Schlingpflanzen:  ein  zier- 


Fig.  116  b— d. 
Details  aus  der  vorigen  Skizze. 

b)  Oben:  ein  Stück  der  Lehne  des  Stuhles 

des  Lehrers  in  Nr.  3.  Der  obere 
Streifen  ist  hellgrau  mit  weißen  Rän- 
dern und  fast  erloschener  weißer 
Zeichnung,  der  untere  Streifen  ist 
hellblau  mit  weißen  Rändern  und 
weißen  konzentrischen  Mustern. 

c)  In  der  Mitte :  Muster  des  Ballons,  welcher 

über  3  am  Baume  hängt:  weiß  mit 
dunkelgrüner  Zeichnung,  nur  Kapsel 


und 


ist  rosenrot. 


d)  Unten:  Lehnenstück  zum  Auflegen 
derArme,  weiß  mit  hellgrauer  Fül- 
lung und  Schattierung ;  nur  der  untere 
Streifen  und  die  oben  aufgesetzten 
Kleeblätter  haben  hellblaue  Füllung. 


')  Diese  Darstellung  ist  ganz  neu  und  ungewöhnlich.    Vgl.  zur  Sache  mein  Buch:  Mythologie  des 
Buddhismus  in  Tibet  und  der  Mongolei,  S.  128  ff.  und  Note  84,  S.  209. 
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liches  Körbchen,  das  an  einem  seiner  unteren  Zweige  hängt,  enthält  hellblaue  Dolden- 
blüten, und  an  demselben  Ast  hängt  ein  Ballon  mit  schönen,  dunkelgrünen  und  rosenroten 
Ornamenten. 

Südwand  der  Nische  2a  (Fig.  119).  Hier  ist  der  Oberkörper  eines  Mönches  erhalten, 
welcher  eben  ein  Blatt  seines  Buches  umwendet.  Über  ihm  war  eine  Inschrift  in  Brähmi 
und  sechs  Zeilen  darüber  in  uigurischer  Schrift,  die  leider  unleserlich  geworden  sind.  Er 
ist  hellfleischfarb,  die  Robe  ist  hellrot  mit  braunem  Schulterstreifen,  Bart  und  Haare,  sowie 
die  Buchschnüre  sind  hellblau.  Die  Glückswolke,  welche  aus  dem  Buche  aufsteigt,  besteht 
aus  vier  hellblauen  Linien,  zwischen  denen  je  eine  hellgraue  läuft. 

Nordwand  der  Nische  2  b  (Fig.  120).  Ein  Mönch,  der  eben  sein  Buch  öffnet.  Er  ist 
dunkelfleischfarb,  die  Robe  hellrot  mit  dunkler  Schattierung,  das  Gewand  hat  hellblaue 
Füllung.    Der  Buchrand  ist  rotbraun,  die  Buchschnüre  rosenrot. 

Wandfläche  C  (Fig.  116).  Hier  sind  fünf  Mönche  abgebildet,  welche  mit  noch  ver- 
schlossenen Büchern  vor  ihrem  Lehrer  in  Nische  2  stehen.  Auch  hier  sind  wieder  deutlich 
verschiedene  Völker  dargestellt.  Der  an  der  Nische  2  stehende  der  obersten  Reihe  ist  dunkel- 
fleischfarb mit  hellgrauem  Haar,  der  Rand  seines  Buches  ist  rot  mit  weißen  Punkten,  das 
Buchband  hellgrün;  der  hinter  ihm  stehende  hat  weiße  Hautfarbe,  blaues  Haar,  sein  Buch 
hat  dunkelbraunen  Rand  mit  hellblauer  Buchschnur,  seine  Robe  war  dunkelrosa  mit  fast 
schwarzem  Rand.  Der  vordere  der  zweiten  Reihe  ist  in  Farbe  gleich  dem  ersten  der 
oberen  Reihe,  nur  ist  seine  Gesichtsfarbe  heller;  der  zweite  ebenfalls,  das  Gesicht  ist  aber 
wieder  dunkel,  die  Robe  rosenrot,  die  Buchbretter  braun  mit  hellblauen  Bändern.  Der 
unterste  und  vorderste  Mönch  ist  hellfleischfarb,  die  Haare  blau,  er  trägt  eine  nußbraune 
Robe,  rote  Weste,  die  Schnüre  seines  Buches  sind  rosenrot. 

Die  Nische  3  bildet  mit  den  Figuren  auf  der  Wandfläche  D  die  letzte  Gruppe  der 
Westwand. 

Der  auf  der  Rückwand  der  Nische  3  abgebildete  Lehrer  ist  im  wesentlichen  dem  in 
Nische  2  abgebildeten  gleich.  Der  Thron  hat  dieselben  Farben,  seine  Details  sind  besser 
erhalten.  Die  Ringe  auf  dem  Gewände  des  Mönches  sind  braun  aufgezeichnet:  im  übrigen 
gleichen  auch  die  Farben  des  Mönches  dem  in  Nische  2.  Auch  er  ist  als  sinihanäda  be- 
zeichnet. Über  ihm  erhebt  sich  ein  Baum  mit  gelben  Doldenblüten,  auf  welchem  ein 
Elsterpärchen  spielt,  am  Baume  hängt  wieder  ein  Ballon  mit  rosenroten  und  dunkel- 
grünen Ornamenten,  ein  Blumenkörbchen  und  um  den  Stamm  laufen  Schlingpflanzen. 

An  der  Südwand  der  Nische  3a  (Fig.  121)  ist  ein  Mönch  erhalten,  der  mit  ge- 
schlossenem Buche  sitzt,  über  ihm  sieht  man  Zweige  einer  Schlingpflanze  mit  bunten 
Blüten  und  Blättern  wie  Hepatica  nobilis..  Die  Blüten  sind  aber  hängende  Glöckchen  mit 
hellblauem  Fond,  der  gelben  Rand  hat,  und  hellroten  Zipfeln.  Der  Mönch  ist  dunkelfleisch- 
farb, die  Robe  hellrot,  die  Buchränder  braun  mit  weißen  Punkten  (Nagelköpfen),  die  Buch- 
bänder  hellblau. 

Die  gegenüberstehende  Nische  3  b  (Fig.  122)  füllt  ein  Mönch  mit  einem  großen 
Buche.  Über  ihm  dieselbe  Pflanze  wie  in  3  a.  Er  hat  weiße  Hautfarbe,  blaue  Haare  und 
Bart,  hellblaues  Unterkleid  und  nußbraune  Robe.    Die  Schnüre  seines  Buches  sind  hellblau. 

Wand  D  (Fig.  116)  enthält  die  Schülergruppe  des  Lehrers  in  Nische  3.  Sie  sind 
wieder  deutlich  Vertreter  verschiedener  Völker.  Der  vorderste  (ganz  unten)  ist  dunkel- 
fleischfarb, er  hat  hellgraues  Haar  und  Bart,  seine  Robe  ist  dunkelrosa,  die  Schnur  seines 
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2a 
Fig.  119. 


2b 
Fig.  120. 


3b 
Fig.  122. 


Fresken  der  Westwand  von  Nr.  2,  die  Nebenfiguren  der  drei  Lebrerfiguren  in  den  Nischen  1,  2,  3. 
Vgl.  Planskizze,  Fig.  114.    Die  Nameninschriften  sind  leider  alle  unlesbar.    Vgl.  indes  la. 


Buches  braun.  Von  den  zwei  Mönchen  der  Mittelgruppe  ist  der  vordere  weiß  von  Haut- 
farbe, hat  blaue  Haare,  hellrote  Robe,  einen  kleinen  hellblauen  Gürtel,  seine  Buchränder 
sind  rot  mit  weißen  Punkten,  die  Buchbänder  sind  rosenrot.  Der  zweite  ist  ein  lang- 
fingeriger junger  Mönch  (Fig.  123),  er  ist  dunkelfleischfarb  (bräunlich),  seine  Robe  ist 
dunkelrot,  die  Haare  mattgrau,  die  Buchschnüre  sind  hellblau.  Der  oberste  und  letzte 
Mönch  dieser  Gruppe  hat  weiße  Hautfarbe,  zwischen  den  Brauen  zwei  Haarbüschel,  Schnurr- 
bart und  graue  Haare,  die  Robe  ist  schmutzig  braun,  seine  Buchränder  braun  mit  schwarzen 
Punkten,  die  Buchschnüre  sind  hochrot,  deutlich  ein  Chinese. 
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Alle  erhaltenen  Gesichter  haben  furchtbar  gelitten  dadurch,  daß  mit  einem  spitzen 
Instrument  überall  die  Augen  ausgebohrt  sind.  Irgend  eine  spätere  Generation  hat  diese 
Löcher  wieder  mit  einer  Paste  ausgeschmiert,  die  aber  graugelb  ist  und  nicht  zu  den 
Gesichtsfarben  paßt:  dadurch  haben  die  Köpfe  einen  geradezu  furchtbaren  Ausdruck  erbalten. 
Meine  Skizzen  lassen  nur  leere  Stellen  für  diese  barbarischen  Verstümmelungen.  So  ist 
erreicht,  daß  eine  Freskendekoration,  die  hinsichtlich  der  Raumverteilung,  der  Zeichnung 
der  Figuren,  der  reizvollen  Wiedergabe  der  Natur  zu  den  schönsten  und   inhaltlich  zu  den 


Fig.  123.    Mönch  bei  D  nach  einer  Pause. 


interessantesten  gehörte,  die  ich  gesehen  habe,  eine  Galerie  von  skelettierten  Gesichtern 
geworden  ist,  die  um  so  schrecklicher  wirken,  je  lebenswahrer  und  lebendiger  das  Ganze 
angelegt  war. 

Nur  nebenbei  will  ich  erwähnen,  daß  ich  mit  Haar  und  Bart  in  den  gegebenen  Be- 
schreibungen nur  geschorne  Haare  und  geschornen  Bart  meine.  Da  nach  meiner  Meinung 
das  Fresko  sehr  alt  ist  —  denn  seine  Formengebung  ist  noch  geradezu  antik  — ,  wäre  es  eigent- 
lich überflüssig,    darauf  hinzuweisen,  daß  nirgends  ein  Lama,    nirgends   gelbe  Roben  vor- 
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kommen.     Gelbe  Roben    habe  ich   nirgends  in  Turfan  gesehen,    auch  da  nicht,    wo  sicher 
Lamas  abgebildet  waren. 

Die  Ostwand  mit  ihren  drei  Nischen  I,  II,  III  war  sicher  ganz  ähnlich  bemalt,  wie 
die  Westwand,  aber  ihre  Fresken  sind  fast  ganz  zerstört. 

Erhalten  ist  hier  nichts  als  Spuren  lesender  Mönche  (Fig.  124)  und  ein  aroßer  Wein- 
stock mit  dunklen  Trauben,  der  prachtvoll  gemalt  war,  etwa  bei  B';  ein  Streifen  lesender 
Mönche,  welcher  an  die  Wand  C  gehörte,  war  abgerissen  und  kam  im  Schutt  zum  Vorschein; 
in  der  Nische  III  war  noch  der  Rest  des  Kopfes  eines  Lehrers  erhalten,  eines  alten  Mannes, 
den  ebenfalls  ein  Löwe  als  simhanäda  bezeichnete  (Fig.  125).  Er  wandte  sich  wie  alle 
Lehrer  der  Rückwand  (a  4  a)  zu. 


Fig.  124.    Freskenrest  der  Mönchgruppe 
bei  C  an  der  Ostwand  von  Nr.  2. 


Fig.  125.    Freskenrest   von  der  Ostwand 

von  Nr.  2.  Kopf  des  Mönches  (simhanäda!) 

aus  Nische  III. 


Von  den  Fresken  der  Rückwand  Nische  4  mit  Seiten  wänden  4  a  und  4b  und  Wand- 
streifen a  und  a  ist  wenig  erhalten.  Die  Nische  enthielt,  nach  den  Resten,  welche  noch 
da  und  dort  erkennbar  sind,  zu  schließen,  einen  predigenden  Gautama  auf  einem  Throne 
sitzend.  Auf  der  Seitenwand  4  a  ist  noch  der  Kopf  eines  nach  dem  Buddha  blickenden 
Mönches  (Fig.  126)  erhalten,  auf  4b  eine  Hand  mit  einem  Tschauri.  Die  Fresken  von  a 
sind  völlig  verschwunden,  die  auf  et  aber  noch  leidlich  erhalten.  Erhalten  sind  vier  Figuren 
von  Mönchen  (Fig.  127):  ein  ungemein  flott  gemalter,  stehender,  bärtiger  Mönch,  der 
Hahnenkammblumen  vor  sich  hinhält,  und  zwei  lesende,  ein  knieender  und  ein  stehender, 
im  Hintergrund  noch  ein  vierter  Mönch.  Hinter  dem  stehenden  Mönch  ist  noch  ein  Teil 
der  Robe  eines  Mönches  der  Westwand  um  die  Ecke  herumgemalt,  ein  Umstand,  der  sehr 
dazu  beiträgt,  den  panoramaartigen  Charakter  der  Höhlendekoration  zu  verstärken.  Der 
blumenhaltende  Mönch  ist  hellfleischfarb,  Haare  und  Bart  sind  graublau,  die  Robe  ist 
hellhochrot  und  geschickt  drapiert,  die  Blumen  dunkelhochrot.  Der  kahlköpfige  stehende 
und  lesende  Mönch  ist  hellbraun,  seine  Robe  rosa,  seine  Buchränder  rotbraun  mit  weißen 
Punkten,  die  Buchschnüre  hellblau.  Der  knieende  und  lesende  Mönch  ist  genau  wie  der 
stehende  mit  den  Blumen,  nur  ist  Bart  und  Haar  hellblau.  Der  Mönch  im  Hintergrund  ist 
hellfleischfarb,  Haar  und  Bart  waren  blau,  die  Robe  dunkelnußbraun,  seine  Buchdeckel 
sind  rotbraun  mit  weißen  Schnüren,  die  einen  hochroten  Strich  in  der  Mitte  haben.  Die 
Glückswolken  über  den  Gruppen  sind  mit  hochroten  Linien  gezogen,  nur  die  unterste  Halb- 
linie ist  hellblau,  die  darüber  flatternden  Bänder  sind  nußbraun.  Über  der  Nische  war  eine 
Inschrift,  die  zerstört  ist,  nur  eine  Randecke  ist  noch  zu  sehen. 

Sachlich    ist    noch   nachzutragen,    daß   Buchdeckel    aus   Holz    mit   Knochenleistchen 
benagelt,  genau  wie  sie  hier  abgebildet  sind,  in  Idikutschari  gefunden  wurden. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  17 
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Die  Zerstörung  der  Höhle  ist  sehr  zu  bedauern.  Künstlerisch  stehen  die  Bilder  sehr 
hoch  und  die  Inschriften  hätten  uns  sicher  ungewöhnliche  Auskünfte  gegeben:  sie  ent- 
hielten sicher  die  Namen  von  sechs  berühmten  Lehrern  und  je  zweier  Hauptschüler  der- 
selben und  die  Namen  der  Stifter  der  Höhle.  Ob  die  bei  ß  gefundene,  aus  Stücken  zu 
reparierende  (übrigens  in  unbekannter  Sprache  verfaßte)  Bräbmünschrift  noch  lesbar  und 
erklärbar  ist,  wird  die  Zeit  lehren. 


<v 


Fig.  126.    Rückwand  von  Nr.  2,  Neben- 
figur Buddhas  (einst  in  Nische  4).  Auf  dem 
Plane  bei  4a.    Vgl.  Fig.  114. 


Fig.  127.  Rückwand  von  Nr.  2  bei  a.  Vgl.  Planskizze  Fig. 114- 
Hinter  dem  Mönch  mit  den  Blumen  die  linke  Schulter  des 
letzten  Mönches  der  Wandfläche  D  über  die  Ecke  herüber, 
gernalt.  Diese  Methode  macht  die  Bilder  ungemein  wirkungs- 
voll; da  bei  dem  schwachen  Licht  die  Ecken  wenig  Schatten 
werfen,  wirken  die  um  die  Ecken  gemalten  Figuren  wie  ein 

Panorama. 


Die  Deckenbemalung  der  Höhle  (Taf.  XXII.  XXIII)  ist  in  äußerst  geschmackvollen 
Farben  ausgeführt.  Die  Muster,  ein  eigenartiger  Stil  aus  spätantiken  und  anderen  schwer 
definierbai-en  Elementen  zusammengesetzt,  sind  auf  weiße  Tünche  gemalt,  welche  als  Fond 
etwa  soweit  reicht  als  der  Bogen  des  Gewölbes.  Da,  wo  der  Bogen  in  die  gerade  Wand 
übergeht,  läuft  eine  breite  bunte  Borte,  mit  Fransen  und  Troddeln  entlang,  unter  welcher 
gewissermassen  die  Enden  des  weißen  Daches,  das  als  Zeltdach  gedacht  ist,  zum  Vorschein 
kommen;  diese  Enden  sind  in  sich  aushängende  Zipfelfalten  geordnet,  an  denen  als  Be- 
schwerer je  ein  Glöckchen  hängt;  die  Zwischenflächen  sind  elegant  gelegt  und  darüber 
läuft  ein  Schmuckkettenornament  mit  je  einer  eingelegten  Schmuckplatte  über  den  Zipfel- 
falten. Über  dieser  Schmuckplatte  ist  ein  juwelierter  fünfzackiger  Halbstern  und  unten 
ein    doppeltes  Kugelgehänge,   je  rechts    und  links   von  der  Mittelplatte  vermittelt   je  eine 
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große,  blau  abgetönte  Perle  den  Übergang  in  die  juwelbesetzten  Hängeketten.  Es  war 
mir  unmöglich,  alle  vorkommenden  Variationen  des  Musters  zu  kopieren. 

Die  Dekoration  der  Decke  selbst  zeigt  in  der  Mitte  noch  drei  etwa  1  m  Durchmesser 
haltende  Ornamentsterne.  Ihr  Kern  ist  je  eine  zehnstrahlige  Lotusblume,  um  welche  fünf 
herzförmige  Ornamente  sternförmig  gelegt  sind;  sie  bestehen  aus  bügeiförmigen  Ranken 
mit  Blattwerk  und  Blumenkelchen:  auch  die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Sternspitzen 
sind  durch  ein  Blumen-  und  Rankenornament  gefüllt,  in  denen  Formen  auftauchen,  die 
geradezu  an  das  chinesische  Fledermausmotiv  erinnern.  Vom  Rande  der  Borte  steigen 
zwischen  den  Mittelsternen  der  Decke  etwa  56  cm  hohe,  prächtig  gegliederte  Pflanzen- 
ornamente auf.  Leider  ist  die  Decke  am  Eingang  zerstört,  so  daß  sich  nicht  sagen  läßt, 
wie  hier  der  Deckenschmuck  eingeleitet  war;  vor  der  Rückwand  sind  die  Seitenornamente 
nur  halb.  Eine  weitere  Beschreibung  ist  hier  überflüssig,  da  die  Abbildungen  klarer 
sprechen  als  alle  Beschreibung:  erwähnt  muß  nur  werden,  das  alle  Ornamente  durchaus 
flach  gehalten,  nie  rund  schattiert,  nie  kanneliert  sind;  rote  und  weiße,  auch  dunkelbraune 
Linien,  die  sachlich  auf  einer  Stufe  stehen  wie  dieselben  Farben  als  Blumenmusteruno-, 
dienen  andererseits  zur  Gliederung  der  Blattornamente,  die  außerdem  noch  durch  den 
steten  Wechsel  der  Farben  sich  glücklich  von  einander  lösen,  so  daß  sie  nirgends  einen 
unförmigen  Komplex  bilden  können.  Die  Farben  der  übrigen  zwei  Rosetten  sind  die- 
selben, wie  die  auf  der  Tafel  angegebenen,  nur  sind  sie  anders  verteilt.  Auf  einer  beson- 
deren kleinen  Erhöhung  noch  hinter  dem  Westflügel  der  unteren  Terrasse  steht  ein  massiver 
viereckiger  Turm,  welcher  von  unten  aus  unzugänglich  ist:  im  Plane  als  schwarzes  Quadrat 
eingetragen. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  oberen  Terrasse:  Klementz  Sengyrua'uzNr.  1  über.  Vgl.  Fig.  112. 
Vor  der  Südostecke  der  oberen  Terrasse,  welche  jetzt  heruntergebrochen  ist,  so  daß  hier  der 
Fußweg  durchgeht,  steht  an  der  Seite  ein  sehr  kleiner  Bau  mit  zwei  kleinen,  übereinander 
liegenden  Räumen. 

Das  obere  kleine  quadratische  Zimmerchen  war  durchaus  mit  Fresken :  Buddhabildern 
mit  Reihen  von  Schülern  u.  dgl.  bemalt,  aber  diese  Bilder  sind  alle  schrecklich  zerkratzt; 
einem  ähnlichen  Kämmereben  werden  wir  unten  bei  einem  weiter  nördlich  im  Karakhodscha- 
Tale  liegenden  großen  Tempel  begegnen.  In  dem  unteren  Räume  unseres  Türmchens  konnte 
ich  nichts  Besonderes  entdecken. 

Die  obere  Terrasse,  welche  den  Tempel  trägt,  den  Klementz  mit  Sengyma'uz  Nr.  1 
bezeichnet,  hat  eine  Randmauer,  welche  etwa  noch  zur  Brusthöhe  ansteigt;  ein  kleiner 
Turm  in  der  Frontlinie  trennte  eine  kleinere  Westhälfte  ab.  In  etwa  8  m  Abstand  vom 
Rand  der  Terrasse  dieses  Flügels  steht  noch  ein  Turmrest,  der  zwei  parallele  völlig  leere 
Gewölbe  enthält,  und  in  geringem  Abstand  dahinter  ein  zweiter,  in  dem  sich  nichts  beson- 
deres entdecken  ließ.  Doch  schien  es  mir,  als  ob  der  Boden  darunter  hohl  wäre.  Leider 
aber  kam  ich  nicht  dazu,  hier  nachzugraben.  In  der  Mitte  der  breiten  Ostterrasse  öffnete 
sich  die  Rampe  und  ließ  einer  kleinen  Freitreppe  Raum.  Die  Zahl  der  Stufen  ist  nicht 
mebr  festzustellen,  aber  die  Treppe  ist  noch  deutlich  genug.  Von  dieser  Treppe  aus 
gelangte  man  zu  dem  Hauptgebäude  der  Terrasse,  welches  in  der  Mitte  des  Ostflügels 
stand.  Es  stand  selbst  wieder  auf  einem  Sockel,  der  etwa  1  m  hoch  gewesen  sein  mag 
und  sicher  noch  weiter  vortrat,  als  die  heutigen  Trümmer  auf  bloßen  Augenschein  zeigen; 
ich  glaube,  daß  ein  freier  Platz  von  etwa  4  m  Tiefe  vor  dem  eigentlichen  Gebäude  so  gut 
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wie  sicher  ist;  auch  diese  Plattform,  die  etwa  9  m  (8,50  m)  in  der  Breite  maß,  dürfte  in 
der  Mitte  noch  ein  paar  Stufen  gehabt  haben.  Die  hinteren  zwei  Drittel  nimmt  das  Ge- 
bäude ein,  welches  Klementz1)  so  gut  beschrieben  hat.  Wir  haben,  kurz  gesagt,  dieselbe 
Anlage  vor  uns,  welche  wir  schon  als  Mittelzimmer  der  Ruine  a  und  im  Nordostturm  des 
großen  Tempelklosters  ß  in  Idikutschari  fanden  und  von  der  der  erwähnte  Reisende  sagt: 
, Stellen  wir  in  eine  große  Kiste  eine  kleinere,  so  daß  überall  die  Wände  in  gleichem 
Abstände  von  einander  stehen,  so  können  wir  uns  ungefähr  eine  Vorstellung  von  den 
Anlagen  dieser  Art  machen"  (Fig.  128).  Hier  ist  noch  das  Dach  erhalten,  auch  die  Vorder- 
wand (Südwand)  mit  den  Eingängen  ist  noch  intakt,  und 
schon  von  weitem  her  sieht  man  die  drei  durch  ein  Bogen- 
gewölbe  oben  geschlossenen  Türöffnungen,  welche  durch 
ihre  ungleiche  Größe  auffallen,  denn  die  Mitteltüre  ist  nied- 
riger und  etwas  schmäler  als  die  zwei  Seitentüren.  Die 
Seitentüren  haben  sogar  nach  Ost  und  West  keine  Tür- 
wand, sondern  die  70  cm  dicke  Mauer  endet  hier  einfach 
als  Türe  und  ebenso  die  Innenmauern  der  Cella.  Die 
Seiteneingänge  sind  je  1,44  m  breit,  die  Mitteltüre  1,40  m, 
die  ganze  Front  beträgt,  außen  gemessen,  8,50  m,  so  daß 
auf  die  Wandflächen,  welche  zwischen  der  Mitteltür  und 
den  Seiteneingängen  stehen,  je  1,40  m  kommen.  Die  Ost- 
und  West- Außenmauern  haben  eine  Tiefe  von  8  m,  die 
8,50  m  (außen)  messende  Hinterwand  ist  ungewöhnlich 
dick  (1,40  m).  Innen  messen  die  Ost-  und  Westmauer 
6,60  m,  die  Hinterwand  7,18  m.  Die  Seitengänge  haben, 
wie  erwähnt,  die  volle  Breite  der  Eingänge  (1,44  m),  der 
hintere  Gang  hat  1,40  m  Breite.  Der  Gang  ist  ein  Tonnen- 
gewölbe (2,50  m  hoch),  wie  wir  sie  schon  wiederholt  fanden,  in  den  Ecken  ohne  Vor- 
satzscheibe (Stalaktiten),  sondern  die  Kuppel  im  Lehm  gewissermaßen  hohl  modelliert. 
Von  der  Stelle  an,  wo  die  Gewölbe  in  die  gerade  Wand  übergehen  (etwa  1,80  m  vom 
Boden),  ist  die  ganze  Decke  der  Gänge  mit  sitzenden  Buddhafiguren  von  etwa  30  cm  Höhe 
bemalt,  welche  in  der  Mitte  des  Gewölbes  mit  den  Scheiteln  sich  treffen,  während  die 
Fußstücke  ihrer  Reihen  nach  den  glatten  Wänden  gerichtet  sind. 

Jede  Seite  hatte  drei  Reihen  von  Buddhas  in  blauer  Grundierung,  über  den  schmaleren 
(inneren)  Wänden  waren  z.  B.  einundzwanzig  sitzende  Buddhas.  Gemeint  waren  mit  diesem 
Deckenschmuck  wahrscheinlich  die  tausend  Buddhas,  die  ja  heute  noch  in  keinem  Lama- 
tempel fehlen  dürfen.  Gezählt  habe  ich  die  Figuren  freilich  nicht.  Die  geraden  Wände 
(Langwände)  des  Ganges  enthalten  nun  Darstellungen,  welche  uns  schon  in  Idikutschari 
in  diesen  Gängen  begegnet  sind,  wenn  auch  da  nur  in  sehr  fragmentarischer  Form:  nämlich 
die  oben  wiederholt  erwähnten  Pranidhidarstellungen.  Hier  in  Sengyma'uz  zwar  flüchtig 
und  schlecht  gemalt,  aber  alle  noch  so  leidlich  erhalten,  mit  ziemlich  gleichmäßigen 
Szenen:  immer  eine  sehr  große  Buddhafigur  umgeben  von  Verehrern  und  der  Bodhisattva 
unmittelbar  vor  dem  Buddha  knieend,  um  die  Prophezeiung,  daß  er  ebenfalls  ein  Buddha 


Fig.  128.   Planskizze  des  Haupt- 
gebäudes   der  oberen  Terrasse: 
Klementz,  Sengyma'uz  Nr.  1. 


')  Xarbriehten  etc.  S.  37  und  seine  Planskizze  Nr.  12,  S.  38. 
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für  seine  Heilstat  oder  für  sein  Geschenk  werden  würde,  zu  empfangen.  Diese  Nebenfiguren 
sind  aber  immer,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  bedeutend  kleiner,  als  die  Haupt- 
figur.   Vgl.  die  Umrißskizze  (Fig.  129). 

So  sind  auf  den  Seiten  wänden  je  sechs  Felder  mit  je  einem  Buddha,  jedes  dieser 
Felder  ist  1,10  m  breit  und  1,75  m  hoch.  An  der  Rückwand  sind  acht  solche  Felder, 
aber  jedes  nur  etwa  90  cm  breit,  die  Höhe  ist  natürlich  die  gleiche.  Was  aber  diese  im 
ganzen  wohlerhaltenen  Bilder  äußerst  wertvoll  gemacht  hätte,  ist  der  Umstand,  daß  über 
jedem  Bildfelde  ein  schmaler  Streifen  entlang  lief 
(unter  der  untersten  Reihe  der  „tausend  Buddhas"), 
weicherlange  Sanskritinschriften  in  zentralasiatischem 
Brähmi  trug.  Alle  sind  entweder  herausgeschnitten 
oder  beim  Herausschneiden  so  verstümmelt,  daß  sich 
aus  den  kläglichen  Resten  nur  eben  ergibt,  daß  die 
Inschriften  in  Sanskrit  waren  und  zu  den  Bildern 
gehörten.  Ich  kann  nicht  umhin,  darauf  hinzu- 
weisen, ein  wie  wertloses  und  verwerfliches  Geschäft 
es  ist,  auf  solche  Weise  Inschriften  zu  sammeln, 
welche  da  außer  Connex  mit  dem  Bilde  schwer 
deutbar  und  an  sich  wertlos  sind  und  höchstens 
als  Schriftproben  einigermaßen  entschuldbar  sein 
mögen  —  ein  trauriges  Resultat  gegenüber  dem  uner- 
hörten Schaden,  den  solche  „Erforschung"  anrichtet. 
Ich  kann  es  nun  wohl  begreifen ,  daß  nicht  jeder 
soweit  buddhistische  Ikonographie  kennt  und  doch 
sich  berufen  fühlt,  das  Glück,  dies  Wunderland  zu 
sehen,  zu  Gunsten  einer  von  ihm  nicht  betriebenen 
Wissenschaft  auszunützen;  aber  so  viel  Mutterwitz 
sollte  doch  erwartet  werden  können,  daß  man  nicht 
Inschriften,  welche  deutlich  zu  Bildern  gehören, 
welche  der  Attentäter  nicht  versteht,  wegschneiden 
kann,  ohne  mehr  zu  zerstören,  als  er  verantworten 
kann. 

Von  ganz  ungewöhnlichem  Interesse  ist  die 
erste  Darstellung  unmittelbar  am  Eingang  des  öst- 
lichen   Ganges,    vielleicht    in    der    Reihenfolge    die 

letzte.  Wie  die  beigegebene  Skizze  (Fig.  130)  beweist,  handelt  es  sich  wieder  um  das 
DipankarajAtaka,  und  zwar  in  einer  Darstellungsart,  welche  unter  den  Gandhära-Skulpturen 
vorkommt.     Leider    ist    hier    —    am    Eingang    —    die    untere    Hälfte    des    Bildes    verloren 


Fig.  129.  Pranidhiszene  aus  dem  Gange  um 
Cella  Nr.  1  vor  Sengyrna'uz.  Höhe  des  Origi- 
nals 1,75  m,  Breite  1,10  m.  Der  Bodhisattva 
und  sein  Begleiter  knieen  vor  dem  Buddha. 
Im  Hintergrunde  ein  Tschauriträger.  Hinter 
dem  Buddha  Mönche  mit  Flammenaureolen. 
Vgl.  unten  Tempel  Nr.  10.  Die  Inschrift 
über  dem  Bilde  ist  herausgeschnitten. 


gegangen. 


Beachtenswert  sind  wieder  die  farbenspielenden  Aureolen  der  Buddhas  und  die  eigen- 
tümliche Art,  wie  die  Mönche  neben  den  Buddhafiguren  als  heilige  Männer  bezeichnet  sind. 
Statt  eines  Aureols  erscheinen  hinter  den  Köpfen,  Schultern  und  Knieen  der  Mönche 
Flammen,  ein  Ersatz  des  Nimbus,  den  wir  bis  jetzt  nur  aus  persischen  Miniaturen  kennen 
und  der  meines  Wissens  der  übrigen  buddhistischen  Kunst  fremd  ist. 
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Da  nur  zwanzig  Buddhafiguren  abgebildet  sind,  aber  vierundzwanzig  die  gewöhnliche 
Zahl  der  Vorgänger  des  Gautama  ist,  so  wäre  es  interessant  gewesen  aus  den  Inschriften 
zu  erfahren,  welche  zwanzig  genannt  waren. 

Die  gegenüberliegenden  kürzeren  Wände  (die  Gangseiten  der  drei  Mauern  der  Cella) 
sind  ebenfalls  mit  interessanten  Gemälden  bedeckt,  die  jetzt  sehr  zerkratzt  sind,  aber  doch 
herstellbar  wären.  Wem  es  entgangen  ist,  daß  viele  Wandgemälde  in  Turfan  und  Umgebuno- 
nur  der  gemalte  Hintergrund  zu  plastischen  Darstellungen  in  Ton  waren,  die  einst  vor 
den  Bildern  standen,  wird  sich  vergebens  bemühen,  in  diesen  figurenreichen  Bildern  Sinn 
und  Witz  zu  finden.  Daß  historische  Darstellungen  nicht  vorliegen  können,  geht  aus  den 
zahlreichen  Figuren  von  Göttern  und  Dämonen  hervor.  Auf  der  Ostwand  scheint  sogar 
eine  Art  Schlacht  abgebildet  zu  sein,  wobei  Dämonen  hier  angreifend,  dort  fliehend  eine  Rolle 
spielen  (Fig.  131).     Das  sieht    aber  alles  anders  aus,   wenn  wir  uns  näher  umsehen;  in  der 


Fig.  130.  Oberer  Teil  der  Darstellung 
Sumedhas  und  Dipankarabuddhas  unmit- 
telbar am  Eingang,  östl.  Gang  von  "Ruine 
Nr.  1,  vor  Sengyma'uz,  Zur  Sache  vgl. 
oben  unter  Ruine  ß.  Idikutschari.  Größe 
des  Originals  wie  das  vorige  Bild. 


Fig.  131.    Kopf  eines  Dämons  aus  Märas 

Heer  von  der  inneren  Wand  des  östlichen 

Ganeres,   ziemlich  beim  Eingang-. 


Tat  liegt  vor  jeder  Wand  je  ein  Sockel,  und  zwar  vor  den  Seiten  wänden  kleine,  vor  der 
Rückwand  ein  langer.  Wir  haben  in  Idikutschari  gesehen,  daß  an  den  Rückseiten  der 
Pfeiler  meist  Buddhas  Nirväna  dargestellt  wird  und  in  der  Tat  entdecken  wir  an  der 
Rückwand  die  Spuren  eines  liegenden  Buddha,  der  auf  dem  langen  Sockel  lag.  Dazu 
paßt  das  Fresko  vollkommen  gut:  alle  übrigen  Figuren  wiederholen  mit  mancherlei  Varianten 
die  uns  wohlbekannte  Komposition.  So  entdecken  wir  ferner  vor  der  Ostwand  die  Spuren, 
daß  hier  eine  sitzende  Buddhafigur  den  Sockel  schmückte:  auch  hier  paßt  die  Umgebung. 
Märas  Dämonenheer,  welches  von  beiden  Seiten  auf  ihn  einstürmt.  Die  Rekonstruktion 
der  Bilder,  die  mit  Geduld  und  viel  Zeit  möglich  war,  mußte  ich  unterlassen:  als  Probe 
gebe  ich  nur  die  Skizze  eines  Dämons  mit  Schweinskopf,  einen  Typus,  der  uns  auch  sonst 
bekannt  ist.  Die  Farben  sind  die  Folgenden:  Gesicht  und  Schmuck  hellgelb,  Haare  graublau, 
die  Zähne  mattgrau,  Bart,  Augenwimpern  und  Augensterne  schwarz,  alle  Konturen  dunkel- 
hochrot, die  Hörner  weiß.  Auch  auf  der  Westseite  finden  wir  die  Spuren  einer  „clay  figure" 
des  Gautama  Buddha,  rechts  und  links  davon  aber  sehen  wir  je  einen  predigenden,  gemalten 
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Buddha    an  der  Wand    und  um  sie  herum    eine  reiche  Gefolgschaft  von  Königen,    Göttern 
und  Dämonen,  also  eine  Predigt  Buddhas,  welche?  ist  nicht  auszumachen. 

Alle  diese  Figuren  haben  dieselbe  eigenartige   blaue  Untermalung,  die  ich  schon  bei 
der  Beschreibung  der  Decke  erwähnte. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Cella  über.  Sie  bildet  einen  Raum  von  3,7  m  Breite  und 
4,2  m  Tiefe  und  war  mit  ungewöhnlich  interessanten  Fresken  geschmückt.  Diese  Gemälde 
machen  zunächst  durch  ihre  eigenartigen  Farben  einen  seltsamen  Eindruck;  vor  allem 
sehen  wir  vielfach  dunkle  Fai-ben  (blau,  schwarz),  da  wo  wir  helle  erwarten,  eine  Menge 
dunkelgefärbter  Gesichter  fallen  uns  auf;  wenn  man  aber  genauer  zusieht,  so  wird  bald 
klar,  daß  wir  überall  nur  mehr  die  Grundierung  vor  uns  haben,  über  welche,  wie  manche 
in  den  Ecken  erhaltene  prachtvolle  Reste  beweisen,  eine  feinere  Übermalung  in  jenen 
schmelzartigen  Deckfarben  gelegen  hat,  wie  wir  sie  in  Ruine  Z  in  Idikutschari  sahen;  ja 
auf  diesen  Lasuren  war  vielfach  Gold  aufgetragen,  so  waren  z.  B.  jetzt  schwarze  oder 
braune  Gewandpartien  mit  hellblauer  oder  lichtroter  Übermalung  versehen,  auf  welcher 
feine  Goldornamente  aufgesetzt  waren.  Auf  diese  Weise  näherten  sich  die  Fresken  dieser 
Cella  der  Technik  der  Miniaturenmalerei,  einer  Technik,  welcher  der  Gouachemalerei  in 
den  Mitteln  und  den  damit  erzielten  Abstufungen  nahe  stand.  Diese  Abstufungen  waren 
Tuschezeichnung  der  Konturen  auf  den  Verputz,  Grundierung  mit  derben  Unterlagen,  ohne 
gerade  peinliche  Festhaltung  der  Konturen,  soweit  erhalten.  Darüber  dann  fein  ausge- 
führte Übermalung  und  reiche  Vergoldung.  Die  Farben  dieser  Übermalung  werden  leicht 
rissig  und  bröckeln  ab,  oft  in  ganzen  Lagen,  und  das  reichlich  verwendete  echte  Gold 
mag  wohl  abgekratzt  worden  sein.  Eine  ganz  eigenartige  Erscheinung  bezüglich  der  zahl- 
reichen Inschriften  zeigt  die  Decke  dieses  Gewölbes.  Die  Inschriften  sind  nämlich  auf 
Papier  geschrieben  und  die  Streifen  auf  den  Stuck  aufgeklebt,  und  zwar  um  den  Kleb- 
stoff und  sein  Nachdunkeln  zu  maskieren  auf  tiefgelbe  Streifen ! 
Der  Grund  war  wohl  die  Schwierigkeit,  mit  Pinsel  oder  Kalam 
auf  schmale  Streifen,  die  in  einem  Gewölbe  standen,  zu  schreiben, 
ohne  die  Gemälde  zu  beflecken,  wenn  das  Schreibmaterial  bei 
der  unbequemen  Stellung  des  Schreibers  ausglitt  oder  kleckste. 
Unsere  Cella  Nr.  1  ist  nicht  das  einzige  Gebäude,  welches  sowohl 
die  beschriebene  Maltechnik  als  die  Aufklebetechnik  zeigte.  Auch 
andere  Lokalitäten  zeigten  diesen  eigentümlichen  Stil  und  ver- 
wandte Bilder. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Einzelnheiten  über.  Die  Decke  der 
Cella  ist  in  vier  Streifen  geteilt  und  jeder  Streifen  in  zwölf  kleinere 
Abschnitte,  von  denen  jeder  43  cm  hoch  und  33  cm  breit  ist. 
Auf  diesen  achtundvierzig  Feldern  ist  je  ein  Buddha  auf  einem 
Throne  abgebildet,  umgeben  von  anderen,  unten  zu  bezeichnenden 
Figuren,  über  und  unter  dem  Bilde  ist  je  ein  gelber  Streifen,  auf 
welchem  die  oben  erwähnten  Papierinschriften  aufgeklebt  sind: 
sie  sind  in  zentralasiatischem  Brähml  und  enthalten  Sanskritverse. 
Die  Mitte  gilt  als  Scheitellinie  für  die  Figuren :  hier  stoßen  die 
Scheitel  der  zweiten  Reihe  von  Ost  und  West  gerechnet  aufeinander 
und  die  oberen  Inschriften    der    beiden  Streifen    stehen    kopfüber 
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aufeinander;  die  Fußpartien  der  beiden  Bilderstreifen  wenden  sich  von  der  Mitte  aus  auf 
der  Skizze  nach  außen,  auf  dem  Originale  der  Übergangsstelle  des  Gewölbes  in  die  gerade 
Wand  zu.  Das  Schema  der  Buddhabilder  entspricht  dem  von  Nr.  12  in  Figur  132. 
Die  Mitte  bildet  jedesmal  eine  Buddhafigur,  welche  auf  einem  hohen  Throne  sitzt,  hinter 
dem  Buddha  ist  jedesmal  sein  Bodhibaum  abgebildet.  Wo  die  Gesichter  erhalten  sind, 
sieht  man  deutlich,  daß  die  Buddhafiguren  bärtig  sind:  sie  haben  den  feinen  Schnurr- 
und Kinnbart,  dem  wir  auch  sonst  überall  in  den  Ruinen  bei  Turfan  begegnen,  und 
welcher  genau  so  behandelt  ist,  wie  auf  altjapanischen  Buddhafiguren.     Hinter  der  rechten 

Schulter  der  Buddhafigur  steht  jedesmal  ein 
Vadschrapäni  in  Helm  und  Panzer  mit  Don- 
nerkeil und  Tschauri,  hinter  der  linken 
Schulter  ein  anderer  Buddha  meist  mit  einem 
Gefäß  in  der  Linken  und  einem  anderen 
Attribut  (Rasselstab  etc.)  in  der  Rechten. 
Vor  dem  linken  Knie  des  Buddha  kniet  jedes- 
mal ein  Mönch  mit  zusammengelegten  Hand- 
flächen und  Flammennimbus  hinter  Kopf  und 
Schultern,  der  aber,  da  er  nur  in  der  Unter- 
malung vorhanden  ist,  unverständlich  sein 
würde,  wenn  nicht  die  ähnlichen  Bilder  im 
Gange  und  ganz  besonders  die  Lehrerbilder 
in  Tempel  10  zu  Sengyma'uz  erklärend  zur 
Seite  stünden.  Die  Stelle  vor  dem  rechten 
Knie  der  Buddhafigur  nimmt  auf  jedem 
Bilde  eine  andere  Figur  ein:  auf  Nr.  12  ein 
König  mit  Aureol  oder  ein  Bodhisattva,  auf 
Nr.  11  ein  Tier  (Löwe);  es  war  mir  unmög- 
lich alle  Varianten  zu  fixieren:  Nr.  37  z.  B. 
fehlte  der  Buddha  hinter  der  linken  Schulter 
der  Hauptfigur  und  war  durch  eine  fliegende 
Gottheit  ersetzt,  vor  dem  rechten  Knie 
stand  eine  opfernde  Gottheit.  Die  Inschriften 
über  und  unter  den  Bildern  waren  in  zentral- 
asiatischem Brähmt  und  in  Sanskrit;  da  sie 
Dr.  Huth  nahezu  alle  photographiert  und 
außerdem  abgeschrieben  hat,  muß  ich  auf 
seine  Erklärung  der  Inschriften  verweisen.  Buddhadarstellungen  ganz  identischer  Art  waren 
auf  dem  Plafond  der  kleinen  dreiteiligen  Kapelle  hinter  Tempel  Nr.  9  im  Tale  von 
Sengyma'uz,  ferner  in  Murtuk,  so  daß  durch  Vergleichung  die  Herstellung  der  ganzen 
Serie  möglich  sein  dürfte.  Hier  in  Nr.  1  waren  viele  zerstört,  besonders  hatten  die  Inschriften 
dadurch  gelitten,  daß  das  aufgeklebte  Papier  sich  abgeblättert  hatte. 

Eine  Erklärung  der  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Serie  von  achtundvierzig  Buddhas 
möchte  ich  mit  dem  dürftigen  Material,  bevor  die  Inschriften,  soweit  sie  zugänglich  waren, 
erklärt   sind,    nicht   wagen.    Vielleicht   sind   es   auch  Pranidhis.    Nur  möchte   ich   auf  die 


Fig.  132.    Buddhafigur  mit  Begleitern  von  der  Decke 

der  Cella  von  Nr.  1,  auf  dem  Schema  Feld  12.    Nur 

die  Grundierung  erhalten.    Die  Inschriften  leider  fast 

völlig  zerstört. 
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merkwürdige  Form  der  Donnerkeile  hinweisen,  denen  die  der  Naksatras  in  Tempel  6  (und 
oben  Idikutschari  a)  sich  anschließen.  Sie  waren  hier  merkwürdig  bemalt:  jedes  Blatt 
war  in  der  Mitte  der  Länge  nach  geteilt  und  im  oberen  Teile  etwa  rechts  gelb,  links 
hellblau,  unten  rechts  hellblau,  links  gelb  oder  umgekehrt,  während  die  Donnerkeile  der 
Naksatras  (unten  Nr.  6)  weiß  gelassen  sind,  vielleicht  aber  einst  gelb  bemalt  waren.  Aller- 
dings waren  die  letzteren  nicht  in  Deckfarbenmalerei  wie  hier  ausgeführt,  sondern  mit 
dünner  Farbe  ausgefüllt,  wenn  sie  überhaupt  ausgetuscht  waren.  Noch  schwieriger  als  die 
Deckenbilder  sind  die  Gemälde  an  den  Wänden  von  Nr.  1  zu  erklären,  schon  aus  dem 
Grunde,  daß  die  meisten  und  hauptsächlichsten  von  ihnen  zerstört  sind.  Zerstört  ist  vor 
allem  das  große  Bild  der  Rückwand.  Es  enthielt  ganze  Reihen  von  stehend  betenden 
Bodhisattvas  und  Gottheiten,  alle  mit  Aureolen,  eine  Art  B  Allerheiligenbild ".  Ich  glaube, 
wir  müssen  auch  hier  annehmen,  daß  in  der  Mitte  der  Cella  eine  Buddhastatue  gestanden 
hat,  zu  der  das  Bild  auf  der  Rückwand  den  parivära  gebildet  hat.  Von  einer  Statue  ist 
freilich  keine  Spur  mehr  vorhanden:  sie  wird  zuerst  zum  Opfer  gefallen  sein;  aber  in  der 
Mitte  des  Estrichs  ist  eine  Vertiefung,  die  doch  den  Eindruck  macht,  als  ob  hier  etwas 
gestanden  hätte.  Dies  und  die  Analogie  anderer  Anlagen,  z.  B.  a,  wo  wir  dasselbe  an- 
nehmen müssen,  sind  die  einzigen  Hinweise,  außer  dem  Umstand,  daß  sonst  das  Rückwand- 
bild, das  nicht  etwa  im  Zentrum  eine  Buddhafigur  hatte,  gegenstandslos  wäre. 

Die  Gemälde  hinter  der  Türwand  sind  völlig  zerstört,  so  daß  sich  etwas  Bestimmtes 
über  sie  nicht  mehr  sagen  läßt. 

Die  Ost-  und  Westwand  der  Cella  sind  im  wesentlichen  gleichartig  in  Felder  abge- 
teilt. Auf  beiden  Wänden  liegen  anstoßend  an  die  Hinterwand  zwei  Streifen  mit  je  fünf 
untereinanderliegenden  Feldern;  jedes  mißt  mit  dem  darüberliegenden  Schriftstreifen  —  die 
Schrift  ist  hier,  wo  die  Wand  gerade  ist,  autgemalt  —  52  cm  Breite,  48  cm  Höhe;  die  Bordüren, 
welche  die  Streifen  trennten,  waren  9  cm  breit.  Es  sind  dies  die  Felder  65  —  84  auf  dem 
beigegebenen  Schema.  Die  Mitte  der  übrigen  Wandfläche  nimmt  je  ein  etwa  2  m  breites 
großes  Bild  ein,  an  dessen  Seiten  jedesmal  je  ein  Streifen  herabläuft,  welcher  in  je  acht 
übereinanderstehende  kleine  Felder  zerfällt;  Bordürenbreite  wieder  9  cm,  Breite  der  einzelnen 
Bildchen  36  cm,  Höhe  mit  Schriftstreifen  darüber  30  cm.  Es  sind  dies  die  Felder  49  —  64, 
85 — 100  des  beigegebenen  Schemas. 

Die  beiden  großen  Mittelbilder  (Fig.  133,  134),  welche  von  der  Mitte  aus  furchtbar 
zerstört  sind,  enthielten  als  Mittelfigur  je  einen  großen  Buddha  und  unter  der  Buddha- 
figur je    ein  Rad,    von   denen    das    auf  der  Westwand  90  cm,    das   auf  der  Ostwand    aber 
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Fig.  133.    Schema  der  Ostwand  der  Cella 
von  Nr.  1. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt. 
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nur  48  cm  Durchmesser  hatte.  Es  laut  sich  heute  nur  mehr  erkennen,  daß  die  Räder  durch 
einen  (oder  mehr?)  konzentrische  Ringe  geteilt  und  die  Streifen  durch  Speichen  in  Kom- 
partimente  abgeteilt  waren.  Nur  der  äußere  Streifen  ist  noch  besser  erhalten,  so  daß  man 
erkennen  kann,  daß  darin  Tierbilder  dargestellt  waren.  Auf  der  Westwand  sieht  man 
daneben  im  Fond  des  Bildes  zwei  Tempelpaläste,  bewohnt  von  Bodhisattvas  mit  anbetender 
Umgebung  —  die  punktierten  Stellen  des  Schemas  sind  ausgehoben  und  nach  Berlin 
gebracht  —  und  darüber  befinden  sich  Reihen  von  sockelartigen  Bauten  mit  dahinter- 
stehenden Pfeilern,  auf  denen  je  eine  mit  Nimbus  und  Mandorla  umgebene  sitzende  kleine 
Buddhafio-ur  abgebildet  ist.  Die  Buddhafiguren  sind  weiß  gemalt,  Bäume  sind  dabei,  und 
bei  jeder  ist  auf  einem  besonderen  Schildchen  auf  dunklem  Grund  der  Name  in  Bräbmi 
beigemalt  gewesen,  lesbar  waren  noch  Sikhi,  Käsyapa  und  einige  andere.  Es  sind  also 
wieder  die  früheren  Buddhas  gemeint. 

Auf  der  Ostwand  war  der  Raum  über  der  Buddhafigur  und  der  hinter  derselben  in 
achtzehn  etwa  12  cm  hohe  Streifen  geteilt,  in  welchen  ganze  Reihen  von  Mönchen  abge- 
bildet waren,  welche  neben  und  unter  Bäumen  saßen;  der  darunter  folgende  Raum  war 
ebenfalls  bemalt,  aber  die  Gemälde  völlig  zerstört.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  diese 
Bilder  und  ihre  Inschriften  so  zerstört  sind;  denn,  da  alles  mit  Namen  versehen  war,  hätten 
wir  hier  über  vieles  Auskunft  erhalten  können.  Ähnliche  Bilder,  wie  die  auf  diesen  Wänden 
einst  befindlichen,  habe  ich  sonst  nicht  gesehen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  kleinen  Feldern,  sowohl  von  den  größeren  vor  der  Hinter- 
wand, als  von  den  kleineren  rechts  und  links  von  den  großen  Bildern.  Viele  sind  zerstört, 
von  allen  nur  die  Grundierung  erhalten,  nur  in  den  Ecken  sieht  man  noch  da  und  dort 
Reste  der  alten  Pracht:  die  schmelzartigen  Deckfarben  und  die  einst  reiche  Vergoldung  wie 
Goldmuster  auf  den  Gewändern,  vergoldeter  Schmuck  u.  dgl.  Da  so  viel  vernichtet  war, 
hielt  ich  es  auch  nicht  für  Unrecht  einige  Platten  auszuheben,  die  Felder  66,  76,  80,  81 
sind  nach  Berlin  gekommen.  Was  sie  darstellen,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Die  In- 
schriften sind  meist  zerstört,  die  Darstellungen  mit  ein  paar  Ausnahmen,  in  denen  Tiere 
vorkommen,  meist  sehr  gleichartig.  Mönchgruppen  in  Verhandlung  mit  Gaben  spendenden 
Laien  (76)  (Fig.  135)  vor  einem  Tempelchen,  über  dem  Devatäs  schweben,  scheinen  das 
Hauptthema  zu  sein.  Meist  sitzt  in  dem  Tempelchen  ein  Buddha,  manchmal  aber  zwei  (66) 
(Fig.  136).  Dabei  erscheint  viel  interessantes  Detail:  dekorative  Gehänge  am  Schlußstein 
des  „Hti"  der  Tempelchen,  Schreibtafeln  und  Lesepulte  vor  den  Mönchen  u.  s.  w.  möchte 
ich  nur  nebenbei  erwähnen.  Alle  Laien  haben  indische  Tracht.  In  Feld  80  (Fig.  137) 
bedroht  ein  Mann  einen  anderen  sitzenden  mit  einem  langen  Schwerte.  Sehr  eigenartig 
ist  Feld  81  (Fig.  138)  (unmittelbar  unter  80).  Hier  sitzt  ein  predigender  Buddha  (?)  im 
Vordergrunde  vor  einem  stehenden  Laien  (Gottheit?),  der  lebhaft  bewegt  ist.  Dahinter 
sieht  man  seltsam  stilisiertes  Gebirge,  durch  das  ein  Fluß  strömt,  über  der  Gruppe  schweben 
zwei  Devatäs.  Im  Hintergrunde  sitzt  ein  weißer  Löwe.  Außerdem  ist  noch  ein  Baum  und 
ein  Mann  (Laie)  erhalten:  der  Rest  ist  weggebrochen.  Ein  anderes  Feld,  daß  sehr  zerstört 
ist,  zeigt  laufende  Füchse  im  Hintergrund.  Erklärungen  der  Bilder  wage  ich  nicht.  Be- 
achtenswert ist,  daß  die  heute  dunkel  erscheinenden  Roben  der  Mönche  einst  gelbrot  über- 
malt und  die  Falten  der  Gewänder  hochrot  darauf  gesetzt  waren ;  für  die  Ausnutzung  des 
Raumes  ist  die  fast  ängstliche  Ausfüllung  der  Lücken  durch  große  Blumen  und  Knospen 
interessant. 
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Sehr  beachtenswert  ist  das  Stellbrett,  auf  welches  der  vordere  Mönch  der  Mittel- 
gruppe sein  Buch  gelegt  hat:  es  ist  vollkommen  das  moderne  B Koranbrett ".    (Vgl.  Fig.  136.) 

Wenn  man  die  beiden  Tempel  Nr.  1  und  Nr.  2  verläßt,  indem  man  sich  nach  dem 
Flußarm  wendet,  welcher  nach  Karakhodscha  geleitet  ist,  und  um  die  Bergecke  nach  Norden 
zu  geht,  so  sieht  man  die  Talenge  vor  sich,  in  welcher  das  Dörfchen  liegt;  zugleich  aber 
erblickt  man  an  der  Westseite  des  Berges,  auf  dem  die  Nr.  1  und  Nr.  2  genannten  Ruinen 
liegen,  zwei  Gewölbe  und  weiter  hinten  eine  größere  Tempel-  und  Klosteranlage.  Die 
beiden  Gewölbe  (Nr.  3  und  4)  führten  einst  von  der  Talsohle  in  den  Berg  hinein,  sie  sind 
aber  jetzt  so  versandet,  daß  man  eben  nur  noch  das  getünchte  Gewölbe  sieht.  Sie  aus- 
räumen zu  lassen,  hätte  viel  Zeit  gekostet  und  wahrscheinlich  nicht  gelohnt.  Dagegen 
hielt  ich  es  für  angezeigt,  den  Tempel  hinter  der  Berglehne,  den  wir,  um  die  Zählung 
des   Herrn  Klementz    fortzusetzen,    mit  Nr.  5    bezeichnen   wollen,    etwas  näher  anzusehen. 
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Fig.  135.    Fresko  aus  der  Ostwand    der  Cella  von  Nr.  1  Feld  76.    Größe  des  Originals  48  cm  hoch 
(mit  dem  hier  weggelassenen  unteren  Rand,  dessen  Inschrift  zerstört  war),  52  cm  breit. 


Dieser  Tempel  (Fig.  139)  hat  zwar  allen  Schmuck  eingebüßt,  aber  da  er  nicht  versandet 
ist,  ist  ein  ziemlich  klares  Bild  seines  Grundrisses  leicht  zu  gewinnen,  was  für  mich  wertvoll 
war,  da  ich  mich  auf  Grund  hier  gemachter  Beobachtungen  auf  mancher  Ruine  von  Idikut- 
schari  leichter  zurecht  fand.  Gerne  will  ich  zugeben,  daß  ich  manche  unnütze  und  unwichtige 
Arbeit  gemacht  habe;  aber  ich  halte  es  für  nötig,  hier  zu  zeigen,  auf  welchem  Wege  ich 
zu  meinen  Beobachtungen  kam,  und  so  über  Dinge  zu  berichten,  deren  Bedeutung  nicht 
sofort  ins  Auge  springt,  nur  um  Rechenschaft  über  meine  Bemühungen  zu  geben. 

Dieser  Tempel  Nr.  5  steht  nun  auf  einer  Plattform  von  etwas  mehr  als  60  m  Breite 
und  40  m  Tiefe  nahe  an  dem  Kanäle  des  Karakhodscha-Su,  welcher  nach  der  Ortschaft 
Karakhodscha  geleitet  ist,  um  sich  innerhalb  dieses  Ortes  zu  teilen  und  einen  Arm  parallel 
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der  Ostmauer,  den  anderen  parallel  der  Westmauer  von  Idikutschari  strömen  zu  lassen, 
wie  oben  erwähnt  ist.  Die  ganze  Rückwand  des  Tempels  und  die  Seitenwände  der  ganzen 
hinteren  Hälfte  des  Baues  sind  durch  eine  mächtige  Wehrmauer  mit  abgerundeten  Ecken 
gegen  die  Abrutschungen  des  dahinterliegenden  Berges  geschützt.  An  der  Rückseite  entsteht 
so  zwischen  der  48  m  langen  Rückwand  und  der  Wehrmauer  ein  freier  Gang  von  6,60  m 
Breite,  der  in  derselben  Breite  an  der  Südseite  weiterläuft,  an  der  Nordseite  aber  nur 
5,90  m  breit  ist.  Hier  liegt  vor  der  Wehrmauer  ein  Nebengebäude,  welches  etwa  13  m 
breit,  15  m  tief  war  und    in  zwei  Hauptteile  zerfällt:    ein  etwas  über  2  m  breites,    durch 


Fig.  136.    Fresko   aus  der  Westwand   der  Cella  von  Nr.  1  Feld  66.    Größe  des  Originals   war  48  cm  hoch, 

52  cm  breit. 


eine  Wand  geteiltes  Tonnengewölbe,  dessen  Eingangstüren  nicht  zu  erkennen  sind,  und 
ein  größeres  anders  gegliedertes  System,  dessen  Vorderbau  verschüttet  ist.  Dahinter 
liegen  vier  sehr  schmale  Gewölbe:  die  zwei  nach  Osten  liegenden  sind  kürzer  als  die 
mittleren  und  enden  in  eine  kleine  Halle,  welche  2,80  m  im  Quadrat  hatte  und  mit  einer 
Kuppel  gedeckt  war.  Wenn  man  von  diesem  Nebenbau  noch  etwa  60  Schritt  in  nörd- 
licher Richtung  den  Berg  etwas  hinansteigt,  so  trifft  man  noch  auf  ein  ähnliches  Doppel- 
gewölbe (nicht  auf  dem  Plane),  welches  aber  völlig  verschüttet  ist.  Vielleicht  waren  es 
Wohnräume  für  Laienbesucher  des  Tempels  oder  Vorratsräume. 
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Kehren  wir  nun  zu  dem  Tempel  zurück.  Er  zerfällt  deutlich  in  zwei  Hauptteile, 
einen  Vorhof  mit  zwei  viereckigen,  jetzt  noch  einstöckigen  Türmen,  welche  14  m  ins  Geviert 
messen,  und  den  hinten  liegenden  eigentlichen  Tempel.  Die  Türme,  welche  den  Vorhof 
—  etwa  20  m  breit  —  abschließen,  hatten  in  ihrem  Obergeschoß  Zimmer  mit  schönen  Fresken, 
welche  aber  völlig  zerstört  sind;  nur  da  und  dort  sind  noch  Reste  an  den  Mauern  oder 
im  Schutt  zu  finden.  Nach  der  Front  zu  liegt  vor  jedem  Turme  ein  ansteigender  Vorbau 
wie  ein  großer  Sockel.  Die  West-  oder  Hauptseite  des  Hofes  ist  durch  eine  Tormauer 
abgeschlossen.  In  der  Mitte  ist  ein  Tor  aus  zwei  Pfeilern,  welche  3,10  m  dick  und  6,70  m 
tief  sind.  So  entsteht  ein  Vestibül  von  4  m  Tiefe  zwischen  den  1,35  m  vorspringenden 
Torecken  der  beiden  Pfeiler,  die  Türbreite  selbst  beträgt  nur  2,80  m.  Vor  dem  Tore 
springt  noch  eine  Terrasse  vor,  welche  5,50  m  tief  ist  und  etwa  12  m  breit  gewesen  sein 
mag.    Vom  Tore  ging  ein  hoher  „Steinweg"  in  der  Mitte  des  Hofes  auf  den  Haupttempel 


Fig.  137.    Fresko ')  aus  der  Ostwand    der  Cella  von  Nr.  1   Feld  80.    Größe  des  Originals  48  cm  hoch, 

52  cm  breit. 


zu  und  zwar  soweit  die  Innenseiten  der  Seitentürme  reichen:  von  den  Ecken  der  Seiten- 
türme geht  ein  zweiter  Steinweg  quer  durch  den  Hof  und  schließt  denselben  vor  dem 
Haupttempel  ab.  Die  zwischen  dem  Mittelweg  und  dem  von  Nord  nach  Süd  laufenden 
Wege  liegenden  Hälften  des  Vorderhofes  sind  je  9,25  m  breit  und  12,50  m  tief,  der  Steinweg 
war  1,50  m  breit.  Die  Ähnlichkeit  der  Anlage  mit  der  freilich  viel  komplizierteren  des 
Klosters  a  in  Idikutschari  liegt  auf  der  Hand,  nur  daß  dort  von  dem  Steinweg,  der  vom 
Tor  zum  Haupttempel  führt,  keine  Spur  mehr  übrig  geblieben  ist. 

Dieser  Haupttempel  besteht  aus  einem  Mittelbau  und  zwei  Seitenflügeln,  welche  alle 
drei  durch    eine  mächtige  Mauer  umfaßt  werden,    die  jedoch    an  der  Frontseite  nur  noch 


')  Beachtenswert    sind    die  Wadenstrümpfe   der  Figur   im  Vordergrunde    vor  dem   im    Tempelchen 
sitzenden  Heiligen.    Vgl.  oben  Tempel  ß. 
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die  Nebenflügel  umfaßt.  Hier  entstehen  zwischen  den  Ostmauern  dieser  Seitenflügel  und 
der  Hinterwand  der  Tortürme  Seiteneingänge  von  3,30  m  Breite.  Die  Außenmauer  des 
Hauptbaues  ist  3,30  m  dick  und  hat  in  ihrer  ganzen  Länge  im  Inneren  einen  gewölbten 
Gang,  welcher  1,40  m  breit  und  etwas  über  mannshoch  ist. 

Der  Mittelbau,  welcher  offenbar  die  Cella  gebildet  hat,  besteht  aus  einem  mit  noch 
ziemlich  hohen  Mauern  umgebenen  viereckigen  Hof  von  9,50  m  Breite  und  mehr  als  Hm 
Tiefe.  Inmitten  des  Hofes  steht  wieder  ein  ähnliches  kleineres  System,  so  daß  an  den  Seiten 
und  an  der  Rückseite  ein  Gang  von  l1^  m  Breite  freibleibt.  Die  Rückmauer  dieses  inneren 
Systems  ist  6,50  m  breit,  leider  ist  die  Vorderseite  zerstört,  so  daß  auch  die  Länge  der 
Seitenmauer  unklar  bleibt.  Von  Fresken,  Kultbildern  etc.  ist  leider  nichts  mehr  erhalten. 
Lange,  freie  Gänge  von  4  m  Breite,  welche  durch  die  dicke  Rückmauer  abgeschlossen  werden, 
trennen  die  Seitengebäude  von  dem  Mittelbau. 


Fig.  138.    Fresko   aus  der  Ostwand  der  Cella  von  Nr.  1  Feld  81. 

52  cm  breit. 


Größe  des  Originals  48  cm  hoch, 


Das  südliche  Seitengebäude  ist  einfacher.  Es  enthält  noch  zwei  Gewölbe,  welche  durch 
eine  türlose  Wand  von  einander  getrennt  sind  und  ihre  Türen  nach  dem  Seitengange  hatten. 
Das  eine  hintere  Gewölbe  ist  8,30  m  tief  und  4,50  m  breit,  das  vordere  aber  5,30  m  breit. 

Das  nördliche  Seitengebäude  ist  gleichfalls  durch  Türen  vom  Seitengange  aus  zugänglich. 
Es  zerfällt  ebenfalls  in  zwei  ungleiche  Hälften.  Beide  sind  in  einen  vorderen  und  hinteren 
Raum  durch  eine  Mauer  mit  breiter  Türe  getrennt.  Der  hintere  Raum  hat  vom  Gang  aus 
zunächst  ein  Tonnengewölbe,  dahinter  noch  ein  zweites,  stark  zerstörtes  Zimmer;  der  vordere 
Raum  zeigt  jetzt  zerstörte,  starke  Einbauten,  welche  die  Ostmauer  außerordentlich  verstärken, 
so  daß  das  hintere  Zimmer  nur  2,60  m  breit  und  2,50  m  tief  ist.  Der  Zweck  dieser  Ein- 
bauten ist  leider  völlig  unklar,  vielleicht  dienten  sie  zur  Stütze  eines  jetzt  verlorenen  Auf- 
baues.    Gefunden  wurde  hier  nichts  Nennenswertes. 
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Auf  dieser  Seite  des  Flusses  weiter  nach  Norden  zu  gehen,  ist  unmöglich,  da  die 
Felsen  steil  in  den  Fluß  abfallen.  Man  muß  auf  einem  elenden,  aus  Steinblöcken,  Pappel- 
stämmchen  und  Kunak- Stroh  zusammengestoppelten  Steg  den  Fluß  passieren  und  die 
Straße  durch  das  Ortchen  Sengyma'uz  einschlagen. 

Wenn  man  durch  den  kleinen  Ort  Sengyma'uz  in  der  Richtung  nach  Norden  geht 
und  die  kleine  Brücke  überschreitet  (Fig.  140),  welche  unmittelbar  am  Ende  des  Dörfchens 
über  den  Karakhodschafluß  führt,  so  sieht  man  auf  einer  kleinen  Anhöhe  rechter  Hand  ein 
kleines  Gebäude  stehen   (Fig.  141),    welches    mit    seiner  Rückseite    sich  in  die  Wand    eines 


Fig.  139.    Skizze  des  Grundrisses  von  Tempel  Nr.  5  gegenüber  von  Sengyma'uz.    Vgl.  Fig.  111. 


der  Vorberge  schmiegt,  welche  hier  etwas  weiter  vom  Flusse  zurücktreten.  Zur  Hälfte 
Höhle,  zur  Hälfte  Anbau,  hat  es  den  Charakter  eines  kleinen  Kuppeltempels,  welcher  in 
seiner  inneren  Ausgestaltung  an  die  Stüpas  vor  der  Ostmauer  von  Idikutschari  erinnert. 
Es  ist,  trotzdem  es  so  nahe  an  einem  Dorfe  und  an  der  Landstraße  liegt,  merkwürdiger- 
weise wohlerhalten,  so  daß  es  sich  lohnt,  es  eingehend  zu  beschreiben.  Zwischen  zwei  etwa 
meterdicken  Mauern,  welche  an  den  Berg  selbst  angemauert  sind,  ist  ein  quadratischer 
Unterbau  A  (Fig.  142)  aufgemauert,  über  welchem  eine  Kuppel  sich  erhebt,  von  der  heute 
etwa  das  vordere  Drittel  eingestürzt  ist  und  mit  seinen  Trümmern  den  Boden  füllt,  während 
der  alte,  nach  Westen  orientierte  Eingang  noch  wohlerhalten  ist;  nur  ist  durch  den  Einsturz 
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des  vorderen  Teiles  der  Kuppel  für  uns  die  Formierung  des  oberen  Teiles  der  Türe  ver- 
loren gegangen.  Die  vier  Seiten  des  quadratischen  Unterbaues  A  messen  4,90  m,  der 
Unterbau  selbst  ist  noch  1,20  m  hoch,  und  der  Übergang  der  fast  5  m  darüber  sich  er- 
hebenden Kuppel  auf  den  quadratischen  Unterbau  ist  in  den  Ecken  durch  die  muschel- 
förmigen  Vorsetzblätter  B,  B  vermittelt,  welche  wir  bei  Besprechung  der  Bauten  von 
Idikutschari  wiederholt  erwähnen  mußten.  Dieser  Unterbau,  wie  die  Vorsetzblätter,  hatten 
einst  prächtige  Bemalung,  welche  aber  leider  jetzt  völlig  zerstört  ist;  nur  scheint  es,  als 
ob  der  Unterbau  figürliche  Darstellungen  hatte;  der  Schmuck  der  Vorsetzblätter  B,  B  bestand, 
wie  aus  den  Resten  ersichtlich  ist,  aus  einem  sitzenden  Buddha  mit  je  zwei  auf  Lotus- 
blumen sitzenden  Knaben.     Die  ganze  innere  Wölbung  der  Kuppel  war  bemalt,  und  es  ist 
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Nr.  6. 


Richtung  des  Flusses  und  der  Strasse  nach  Süden. 

Fig.  140.    Der  Paß    von  Sengyma'uz,    von   der  Anhöhe  nordwestlich    von  dem  Dorfe  aus;    man  sieht  die 

Brücke,  welche  am   Ende    des   Dorfes   über   den  Karakhodscha-su   führt,  und  an  der  Berglehne   über  der 

Straße  den  Eingang  des  Tempelchens  Nr.  6  (Tempelchen  mit  den  Naksatra-Bildern). 


noch  das  Meiste  erhalten.  In  der  Mitte  der  Rückwand,  der  Nord-  und  Südwand  tritt  die 
Kuppelwölbung  vom  Rand  des  Unterbaues  25  cm  zurück  und  dies  ist  das  Zentrum  dreier 
Bilder,  welche  von  hier  aus  die  ganze  untere  Kuppelwand  bedecken.  Jedesmal  ist  eine 
Buddhafigur  das  Zentrum  und  ihre  Umgebung,  Bodhisattvas  u.  s.  w.,  dehnen  sich  nach  den 
Flügeln  aus.  Diese  Bilder,  von  denen  jedes  etwa  2,70 — 90  m  mißt,  sind  etwa  2,10  m  hoch; 
über  ihnen  sind  rings  im  Kreise  einundzwanzig  Figuren  (oder  Figurengruppen)  (D:  Fig.  142) 
erhalten,  welche  durch  ihre  chinesischen  und  Sanskritinschriften  (letztere  in  uigurischer 
Schrift)  als  Darstellungen  der  Mondhäuser  (Naksatras)  sich  ergeben.  Von  Süden  nach  Norden 
herumgehend  sehen  wir  die  hier  der  Reihe  nach  folgenden  Figuren,  welche  im  Original 
durchschnittlich  60  cm  hoch  sind.  Sie  sind  in  schwarzen  Konturen  flott  gezeichnet  und 
nur    wenig  ausgemalt:   Weinrot,    Grün  und  Braun  ist  da   und  dort  erhalten,    auch  scheint 
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jetzt  erloschenes  Hellgelb  reichlich  zur  Fassung  des  Schmuckes  etc.  verwendet  o-ewesen 
zu  sein.  Die  beigegebenen  Skizzen  (Taf.  XXIV — XXVII)  machen  eine  ausführliche  Be- 
schreibung überflüssig ;  erwähnen  möchte  ich  nur,  daß  die  Attribute  von  den  mir  bekannten 
Darstellungen  abweichen. 

Leider  sind  nicht  in  allen  Fällen  die  Inschriften,  welche  stets  auf  einem  besonderen 
Täfelchen  beigeschrieben  waren,  wohlerhalten.  Interessant  ist  wiederum  die  Form  des 
Donnerkeiles  in  den  Händen  von  drei  der  Gestalten.  Neben  jeder  der  Figuren  sind  die  Stern- 
bilder dargestellt.  Als  ich  hier  arbeitete,  besuchte  mich  wiederholt  ein  Chinese,  welcher 
den  herumstehenden  Bauern  erklärte,  die  Gemälde  stellten  den  Himmel  (äsmän)  und  seine 
Sterne  (yüldüz)  vor.  Sollte  der  Umstand,  data  Chinesen  in  der  Nähe  sind,  hier  für  die 
Anlage  erhaltend  gewirkt  haben? 
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Fig.  142. 
Durchschnitt  des 
Gebäudes  Nr.  6. 


Fig.  14:1.    Planskizze  der  Ruine  Nr.  6. 

Über  den  Naksatras  ist  die  Mitte  der  Decke  durch  eine  prachtvolle  Ornamentrosette 
geschmückt,  deren  Rekonstruktion  hier  beigegeben  ist.  (Taf.  XXVIII.)  Die  Mitte  bildet  eine 
mächtige  Lotusblume  mit  fünf  Reihen  nach  außen  größer  werdender  Blumenblätter,  der 
Fruchtboden  ist  durch  ein  Gemälde  ersetzt,  das  mit  einem  Kugelornament  zwischen  zwei 
weißen  Streifen  umgeben  ist;  um  die  Blume  läuft  eine  breite  Borte  mit  schönen  Blumen- 
und  Blattmustern,  und  ganz  nach  dem  Rande  zu  sehen  wir  wieder  die  herabhängenden  Tücher 
mit  den  gefalteten  Zipfeln,  welche  wir  schon  in  Nr.  2  (Sengyma'uz)  erwähnen  konnten. 
Die  Tücher  haben  weiche  Wollquästchen,  die  Zipfel  Schellen  am  unteren  Ende.  Zwischen 
den  Zipfeln  hängen  wieder  Schmuckgirlanden  mit  kleinen  Medaillons  in  der  Mitte.  Diese 
Dekoration  ist  eine  außerordentlich  wirkungsvolle;  denn  die  Verjüngung  der  Ornamente 
nach  der  Mitte  strebt  nach  oben  und  lenkt  den  Blick  meisterhaft  auf  das  Bildchen. 

Dieses  Mittelbild,  leider  sehr  zerkratzt,  scheint  mir  aber  ungewöhnlich  interessant.     Im 
Schutte  des  Nordostturmes  von   Kloster  ß  in  Idikutschari    hatte  ich  im  Freskenzimmer  ein 
Abb..  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wias.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  19 


146 

Fragment  gefunden,  welches  unser  zerstörtes  Bildchen  hier  leicht  und  sicher  ergänzt.  Wir 
haben  das  Abhini^kramana  des  Siddhärtha  vor  uns.  Das  Pferd  des  Bodhisattva  wird  von 
Dämonen  in  die  Luft  gehoben.1) 

Da  das  Freskenstück,  welches  in  dem  Nordostturme  von  ß  gefunden  wurde,  unmöglich 
von  einer  der  Wände  der  dortigen  Zimmer  stammen  konnte,  so  war  ich  eine  Zeitlang  im 
unklaren  darüber,  wo  es  gesessen  haben  mochte.  Das  Tempelchen  hinter  Sengyma*uz 
beweist  nun,  daß  auch  das  in  ß  gefundene  Stück,  welches  in  Stil  und  Farbe  so  stark  von 
den  Fresken  der  Wände  abweicht,  nur  in  der  Mitte  der  Decke  gesessen  haben  konnte  und 
zwar,  wie  ich  glaube,  über  dem  jetzt  vollständig  zerstörten  Zimmer  vor  dem  Fresken- 
zimmer. Ich  glaube  Anzeichen  bemerkt  zu  haben,  daß  hier  eine  Kuppel  gewesen  ist.  Sei 
dem  wie  es  wolle,  eine  Beobachtung  und  daran  schließend  eine  Vermutung  drängt  sich 
hier  auf.  Diese  Kuppelbauten,  welche  das  Aussehen  von  Stüpas  haben,  aber  da  sie  innen 
hohl  sind,  offene  Türen  hatten  und  offenbar  zum  Kult  gedient  haben,  also  etwa  kleinen 
Kapellen  entsprechen,  sind  sonst  in  der  buddhistischen  Welt  unbekannt.  Ich  glaube 
annehmen  zu  können,  daß  ihre  Form  sich  an  die  einheimische  Jurte  angelehnt  haben  mag, 
obwohl  die  Konstruktion  des  Steinbaues  selbst  auf  sassanidische  Vorbilder  hinweist.  Liegt 
die  Jurte  irgendwie  zu  Grunde,  so  erhält  das  Abhiniskramanabild  eine  interessante  Be- 
gründung; es  ist  nämlich  genau  da  angebracht,  wo  die  Jurte  das  Luftloch,  welches  über 
der  Feuerstelle  ist,  zeigt:  in  der  Mitte  der  Decke.  Auch  die  Dekoration  der  Innendecke 
weist  darauf  hin.  Schon  bei  Besprechung  von  Höhle  Nr.  2  mußte  ich  darauf  hinweisen, 
daß  als  Grundidee  der  Dekoration  der  Höhle  ein  Zeltdach  mit  Ausblick  in  einen  Garten 
gedacht  ist;  hier  haben  wir  ebenfalls  ein  Zeltdach  vor  uns,  aber  nicht  eines  Gartenzeltes, 
sondern  einer  Jurte.  Die  Idee,  in  das  Luftloch  "den  hinausreitenden  Bodhisattva  zu  malen, 
ist  eine  ganz  vortreffliche  und  die  Art,  wie  die  nach  oben  strebende  Deckenbemalung  auf 
dies  Bildchen  hinweist,  eine  durchaus  künstlerische.  Ich  kann  überhaupt  nur  meiner  Be- 
wunderung Ausdruck  geben  über  die  meisterhafte  Art,  wie  die  Maler  dieser  Fresken  den 
Raum  zu  gliedern  und  wirkungsvoll  zu  schmücken  wußten.  Ich  will  schon  hier  erwähnen, 
daß  ich  hieher  gehörige  Proben  in  Murtuk  und  Tojok-Mazar  gesehen  habe:  die  Gruppe 
der  weinenden  Mönche  in  der  Nirväna-Grotte  in  Murtuk  oder  die  Dämonen,  welche  auf 
Raubtieren  reiten,  in  einer  anderen  Höhle  ebenda,  sind  geradezu  meisterhaft.  In  vielen  Fällen 
wurde  der  Eindruck  der  Bilder  noch  verstärkt  dadurch,  daß  die  Hauptgruppe  in  Stuck 
geformt  davorstand;  in  dem  Halbdunkel  der  Höhlen  muß  diese  in  sorgfältig  abgewogenen 
Farben  gehaltene  plastische  Dekoration  mit  den  gemalten  Hintergründen,  bei  denen  alle 
optischen  Möglichkeiten  wohlerwogen  und  geschickt  ausgenutzt  waren,  geradezu  über- 
wältigend gewesen  sein.  Wie  sehr  diese  Dinge  heute  in  ihrem  kläglichen  Zustande  noch 
wirken,  kann  ich  dadurch  bestätigen,  daß  ich  und  mein  Begleiter  Bartus  vor  der  Dämonen- 
höhle von  Murtuk  uns  nach  unseren,  in  einer  anderen  Höhle  abgestellten  Gewehren  umsahen, 
da  wir  den  Eindruck  hatten,  ein  wirkliches  Tier  sitze  in  der  Höhle ! 

Kehren  wir  zu  unserem  Thema  zurück,  so  bleibt  uns  noch  die  untere  Bemalung  des 
Tempelchens:  die  drei  Bilder  an  der  Ost-,  Süd-  und  Nordwand  zu  besprechen. 

Das  Bild  der  Ostwand  (Rückwand)  (bei  C:  Fig.  142)  ist  natürlich  das  interessanteste 
(Fig.  143a).     Es  besteht   aus  einem  großen  Mittelfelde,    über  welchem  zwei  Längsstreifen 


')  Vgl.  zur  Sache   oben  S.  95,   wo   in   der  Bemerkung   zu  Fig.  86  statt:    „Figur  165"   zu  lesen  ist: 
„Taf.  XXVIir. 
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laufen;  je  zwei  aufsteigende  Streifen  schließen  es  rechts  und  links  ab.  In  dem  obersten 
Längsstreifen  sehen  wir  zwischen  zusammengerafften  Vorhängen  sieben  sitzende  Buddhas, 
also  wohl  die  sieben  letzten  Mänusibuddhas  Vipasyin,  Sikkin,  Visvabhü.  Krakutschtschhanda, 
Kanakamuni,  Käsyapa  und  Säkyamuni.  Der  zweite  Streifen  enthält  fünf  kleine  Gebäude, 
welche  offenbar  Stüpas  darstellen  sollen,  obgleich  ihre  Form  für  Stüpas  ungewöhnlich 
ist;  auch  erwartet  man  sieben  Stüpas,  den  erwähnten  Buddhas  entsprechend.  Diese  Deko- 
ration ist  uralt  und  im  buddhistischen  Indien  —  ich  erinnere  nur  an  die  Tore  von 
Säntschi  —  ganz  geläufig.  Zwischen  den  Gebäuden  stehen  Blumenbüscbe  mit  je  drei  dunkel- 
roten Blumen. 

Das  Hauptbild  darunter  hat,  wie  oben  erwähnt,  als  Zentrum  eine  sitzende  Buddha- 
figur auf  einem  hohen  Throne.  Über  der  Figur  hängt  ein  Baldachin  (canopy)  und  rechts 
und  links  davon  sieht  man  Zweige  eines  Baumes  mit  großen  Blumen,  dessen  Stamm  als 
hinter  dem  Buddha  stehend  zu  denken  ist.  Glückswolken  schweben  auf  die  Mitte  zu  und 
in  ihnen  je  ein  nackter  blumenwerfender  Knabe.  Wir  kennen  diese  Figuren  aus  den  Reliefs 
von  Gandhära  (und  den  Fresken  von  Adschantä)  wohL  neu  ist  hier  nur  das  geschorne 
Haupt  mit  den  stehengebliebenen  Seitenlöckchen  und  dem  kleinen  Büschel  über  der  Stirne, 
welche  Haartracht  bei  Kindern  wir  schon  in  Höhle  Nr.  2  fanden,  wo  übrigens  wirkliche  Kinder, 
keine  Genien  dargestellt  sind,  wie  auf  dem  Amitäbhabild  in  Ruine  T  in  Idikutschari  und 
hier.  Es  ist  dies  also  landesübliche  Haartracht,  welche  unwillkürlich  an  die  japanische 
erinnert.  Die  Buddhafigur  ist  leider  sehr  zerkratzt  und  ebenso  ist  eines  der  Knäbchen 
verloren  gegangen:  aber  es  ist  ganz  zweifellos  aus  den  Resten  und  der  Symmetrie  des 
Bildes  zu  rekonstruieren.  Vor  dem  Throne  Buddhas  sitzt  ein  aufwartender  Knabe  mit 
einem  Fächer  und  leider  sehr  zerkratzt  in  einer  Flammengarbe  der  Gott  Atschala;  er  ist 
kleiner  als  die  übrigen  Figuren.  In  der  Rechten  hält  er  ein  langes  Schwert;  was  die 
Linke  gehalten  hat,  ist  unsicher.  Der  Buddha,  welcher  in  predigender  Haltung  sitzt 
—  und  dem  ich  keinen  Namen  zu  geben  wage  —  ist  umgeben  von  vier  sitzenden 
Mönchen  und  zwölf  Bodhisattvas.  Sie  tragen  indische  Tracht  und  Kopfputzformen,  die  am 
ehesten  denen  gleichen,  welche  buddhistische  Gottheiten  auf  altjapanischen  Bildern  tragen. 
Die  meisten  der  Bodhisattvas  halten  die  Hände  gefaltet,  einer  hält  mit  der  Linken  einen 
Blumenkorb  und  wirft  mit  der  Rechten  eine  Blume ,  einer  hält  einen  gehenkelten  Krug 
hoch  und  ein  dritter  spielt  die  indische  Bügelharfe,  welche  ja  ebenfalls  in  den  Gandhära- 
Skulpturen  vorkommt.  Der  Vordergrund  des  Bildes  ist  in  viel  kleineren  Dimensionen 
gedacht  und  würde,  wenn  erklärbar,  ungemein  interessante  Aufklärungen  geben  können. 
Aber  leider  ist  die  Inschrift,  welche  sein  Mittelfeld  zeigt,  so  vollständig  zerkratzt,  daß 
sich  nicht  einmal  mehr  sagen  läßt,  in  welcher  Schrift  sie  geschrieben  war.  Über  der 
Inschrift  ist  eine  viereckige  Figur  mit  eingezeichneten  Ecken  und  einer  Lotusblume  in  der 
Mitte:  offenbar  ein  Plan,  vielleicht  eines  Teiches  oder  Wasserreservoirs.  Daneben  sieht 
man  einige  Häuschen  in  chinesischem  Stil  und  rechts  und  links  schwebt  in  einer  Glückswolke 
auf  ihrem  Vähana  sitzend  je  eine  Gottheit  herab.  Die  eine  sitzt  auf  einem  Löwen :  es  ist 
also  Mandschusri,  die  andere  auf  einem  Elefanten,  dessen  Rüssel  leider  weggekratzt  ist:  es 
ist  Samantabhadra.  Was  sonst  zwischen  den  Häuschen  noch  abgebildet  war,  ist  erloschen 
oder  zerkratzt,  nur  eine  recht  merkwürdige  Ecke  ist  erhalten.  Wir  sehen  zwischen  einem 
Baume  und  einer  Gruppe  wilder  Tiere  —  Bär,  Wolf,  Schlange  und  Rabe  sind  bestimmbar  — 
einen  Mönch,  der  vor  Gebeinen  steht,  welche  auf  dem  Boden  liegen.     Unter  seinen  Segens- 
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händen  wächst  neben  den  Knochen  ein  Lotus  auf,  in  welchem  ein  betendes  Kind  —  offenbar 
der  wiedergeborne  Verstorbene  —  zum  Vorschein  kommt.  Von  den  vier  Seitenstreifen 
des  Bildes  ist  jedesmal  der  äußerste  rein  dekorativ.  Aufsteigende  Lotusblumen,  welche 
aus  Wasser  hervorwachsen,  tragen  je  vier  Gottheiten  in  indischer  Tracht  auf  ihrem  Frucht- 
boden: eine  hält  einen  Becher,  eine  ein  Saiteninstrument,  wieder  eine  andere  auf  dem 
gegenüberstehenden  Felde  ein  Blasinstrument,  welches  wir  als  in  China  und  Japan  gebräuch- 
lich wohl  kennen. 


Fig.  143  b.    Aus  dem  Bilde  bei  C. 

Kopf  des  zweiten  Bodhisattvas  der 

oberen  Reihe,  linke  Seite.    Größer 

gezeichnet. 


Fig.  143  c.    Aus  dem   Bilde  bei  C.    Der 

dritte  Bodhisattva  der  oberen  Reihe,  linke 
Seite.    Größer  gezeichnet.    Das  Oberge- 
wand ist  hellgrün,  die  Armbänder  sind 
hellblau  gemalt. 


Die  inneren  Seitenstreifen  sind  aber  noch  merkwürdiger.  Rechts  vom  Beschauer  sitzen 
vier  Figuren  übereinander:  oben  ein  meditierender  Buddha,  darunter  ein  Bodhisattva  mit 
einem  Deckelkruge  (Fig.  143  d),  darunter  ein  Mönch  neben  einem  Häuschen  und  unter  ihm 
ein  Bodhisattva  mit  einem  Dreizack;  die  unterste  fünfte  Figur  ist  verloren.  Diese  Figuren 
scheinen  Bezug  auf  die  Lokalität  zu  haben  und  vielleicht  darf  man  die  weißen  Linien 
vor  dem  Dreizackträger  auf  einen  Fluß  —  den  heutigen  Karakhodscha-su?  —  deuten.  Noch 
mehr  drängt  sich  diese  Hypothese  auf  bei  den  Figuren  der  gegenüberstehenden  Seite. 
Wir  sehen  oben  wieder  weiße  Linien  —  wieder  der  Fluß?  — ,  darunter  einen  Bodhisattva 
mit  einer  Glocke,  vor  dem  dieselbe  Planfigur  abgebildet  ist  (Fig.  143g),    welche  über  der 
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Inschrift  des  Mittelfeldes  steht.  Darunter  sitzt  wieder  ein  Bodhisattva  mit  zusammen- 
gelegten Händen  (andschali).  Vor  diesem  knieen  mit  aufgehobenen  Händen  ein  Mann  und 
eine  Frau  auf  dem  Boden  —  nicht  auf  einer  Lotusblume  —  nach  Analogie  anderer  Bilder 
in  Tojok-Mazar,  Murtuk  u.  s.  w.  Stifter  eines  Heiligtumes.  Vor  ihnen  oder  unter  ihnen 
sehen  wir  eine  Brücke  —  wohl  dieselbe,  welche  heute  bei  Sengyma'uz  die  alte  breite  Straße 
über  den  Karakhodscha-su  führt.  Dieser  Brücke  zur  Seite  sitzt  ein  Mönch  mit  einem 
Fähnchen  (Fig.  143f).  Ganz  unten  noch  ein  Bodhisattva,  wieder  auf  einem  Lotus  sitzend. 
Auf  beiden  Seiten  ist  unter  den  zwei  Seitenstreifen  jeder  Seite  noch  ein  kleines  Feld  aus- 
gespart. Beide  sind  leider  sehr  zerkratzt,  doch  ist  in  jedem  Falle  wiederum  die  Komposition 
noch  ergänzbar.  Links  vom  Beschauer  ist  das  größere  Feld:  es  stellt  einen  betenden  Mann 
(Kopf  und  Brust  zerstört!)  vor,  der  vor  Ksitigarbha  demütig  steht.  Ksitigarbha,  der 
buddhistische  Totengeleiter,  geht,  den  Rasselstab  in  der  Linken,  auf  ihn  zu.  Hinter  dem 
Betenden  wächst  ein  Lotus  auf,  auf  dessen  Fruchtboden  ein  Kind  sitzt.  Es  handelt  sich 
also  um  ein  Gebet  um  gute  Wiedergeburt.  Auf  der  anderen  sehen  wir  einen  sehr  zer- 
kratzten gepanzerten  Reiter  rasch  dahin  reiten:  vor  ihm  erscheinen  in  Flammen  zwei 
Pretas,  die  ewig  durstigen  Verdammten  des  Buddhismus.  Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um 
ein  Reiseerlebnis,  wobei  ein  Angehöriger  der  Familie  des  Stifters  oder  dieser  selbst  im 
Geheul  des  Sturmes,  welcher  besonders  im  März  in  diesem  Tale  furchtbar  toben  soll,  die 
Stimmen  Verdammter  vernommen  hat.  Ich  muß  schon  hier  erwähnen,  daß  auch  ein  weiter 
nördlich  liegender,  einst  grandioser  Tempel  eine  äußerst  beredte  Pretadarstellung  in  einer 
seiner  Kammern  zeigt.  Es  ist  dies  ein  Bau,  der  heute  fast  völlig  versandet  ist  und  dessen 
hochstehende  Türme  von  den  in  ihrem  Rücken  liegenden  Bergkanten  her  mit  mehr  als 
menschenkopfgroßen  Steinen  gespickt  sind,  welche  der  auf  dem  Plateau  des  Gebirges  die 
Steine  in  Wirbeln  herumtreibende  „Buran"  zugleich  mit  den  Kanten  der  Felsenterrasse 
heruntergeschleudert  hat  —  und  jedes  Frühjahr  weiter  herabschleudert.  Es  dürfte  wohl 
nicht  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  aus  dem  Bilde  geschlossen  wird,  wie  folgt.  Es  handelt 
sich  um  ein  Weihebild  zu  Gunsten  der  Verstorbenen  der  Familie  des  Stifters,  vielleicht 
für  einen  hier  angelegten  Teich.  Noch  heute  wird  von  hier  aus  das  Wasser  des  Kara- 
khodscha-su vermessen,  d.  h.  den  Gemeinden  zur  Bewässerung  ihrer  Felder  zugeteilt  und 
dementsprechend  die  Kanäle  nach  Karakhodscha,  Astana  u.  s.  w.  gefüllt.  Die  Brücke  hinter 
Sengyma'uz  ist  alt,  denn  über  sie  ging  die  Straße  durch  den  Paß  von  Idikutschari  etc.  nach 
Murtuk  oder  den  Upreng  hinauf.  Die  hier  in  dieser  Kapelle  diensttuenden  Mönche,  viel- 
leicht Angehörige  der  Familie  des  Stifters,  hatten  wohl  eine  Art  Aufsicht  über  das  Reservoir 
und  über  die  Brücke.  Zum  Schluß  will  ich  nicht  vergessen  zu  erwähnen,  daß  noch  heute 
in  den  Bergen  zwischen  Sengyma'uz  und  Tojok-Mazar  Wölfe  vorkommen. 

Es  bleiben  nur  noch  die  zwei  Gemälde  rechts  und  links  vom  Hauptbilde  an  der 
Nord-  und  Südwand  der  Kuppel  zu  besprechen  übrig.  Beide  waren  im  wesentlichen 
gleich:  das  südliche  ist  aber  mehr  zerstört  als  das  nördliche.  Von  beiden  sind  nur  die 
Innenseiten  erhalten,  die  offenbar  ganz  entsprechenden  Außenseiten  sind  erloschen.  In 
beiden  war  die  Mittelgruppe  ein  predigender  Buddha  unter  einem  Blütenbaume  (Fig.  144  a) 
und  einem  daran  befestigten  Baldachin,  mit  je  zwei  betenden  Mönchen.  Neben  ihnen 
knieten  zwei  Reihen  von  Bodhisattvas  mit  zusammengelegten  Handflächen.  Abgeschlossen 
wurden  die  Bilder  durch  je  zwei  reizvoll  gemalte  Göttermädchen  (Fig.  144  b,  c),  welche  in 
Wolken  schwebend  die  Gruppe  mit  Blumen  bewarfen,   und  je  zwei  (?  nur  einer  erhalten) 
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Fig.  143  d.    Aus  dem  Bilde 

bei   C.     Zweite   Figur    des 

inneren  Seitenstreifens  1. 


Fig.  143  e.  Aus  dem  Bilde 
bei  C.  Zweite  Figur  des 
äußeren  Seitenstreifens  1. 


Fig.  143 f.    Aus  dem  Bilde 
bei  C.    Der  Mönch   an  der 
Brücke,  innerer  Seiten- 
streifen r. 


Fig.  143  g.    Aus  dem  Bilde 

bei  C.  Figur  einer  Gottheit, 

erste  Figur   des   inneren 

Seitenstreifens  r. 


Fig.  143h.  Aus  dem  Bilde 
bei  C.  Krug  des  vordersten 
Bodhisattva,  untere  Reihe  r. 


Fig.  143  i.  Aus  dem  Bilde 
bei  C.  Musterung  der  Blu- 
menblätter des  Lotus,  auf 
dem  die  Hauptfigur  sitzt. 


heranschwebende  Knaben.  Auffallend  ist  die  Stilisierung  der  Wolken,  die  wir  bis  jetzt 
als  chinesisch  ansprechen,  und  die  an  byzantinische  Gewandlegung  erinnernde  Bekleidung 
der  oberen  fliegenden  Mädchen.  Auf  die  Analogie  dieser  Figuren  mit  blumenwerfenden 
Nikefiguren  in  den  Gandhärareliefs  habe  ich  schon  oben  hingewiesen. 

Die  Straße,  welche  von  hier  auf  dem  rechten  Ufer  nach  Norden  geht,  führt  nun  an 
zwei  großen  Tempeln  vorüber,  von  denen  der  vordere  kleiner  ist,  aber  nichts  Besonderes 
bietet:  ich  gebe  ihm  Klementz'  System  folgend  die  Nr.  7.  Über  diesem  stark  zerstörten  Bau, 
welcher  manche  Ähnlichkeit  mit  Nr.  5  hatte,  ist  hoch  oben  an  der  Felswand  eine  kleine 
quadratische  Kapelle  Nr.  8,  welche  schön  mit  Ornamenten  bemalt  war  und  in  welcher  bis 
vor  kurzem  eine  Buddhafigur  gestanden  haben  muß.  Hier  fanden  sich  Scherben  von  sehr 
großen  Tongefässen,  wie  antiken  Weinkrügen  angehörig,  auf  denen  Reste  einer  uigurischen 
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Fig.  144  a.    Buddhafigur  mit  Umgebung  von  der  Nordwand,  Tempelchen  Nr.  6,  Sengyma'uz. 
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Fig.  144  b.  Fig.  144  c. 

Zwei  Devatäs  aus  dem  vorigen  Bilde  nach  viel  größeren  Zeichnungen. 
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Inschrift  sich  zeigen.  Sie  sind  ins  Museum  gelangt,  konnten  aber  nicht  zu  einem  ganzen 
Gefäße  vereinigt  werden.  Weiter  hinten  steht  ein  zweiter  großer  Tempel  Nr.  9  (Fig.  145), 
auf  einer  vorspringenden  Plattform,  welche  nach  Nordosten  sehr  steil  abfällt  und  hier 
einen  tiefen  Winkel  bildet,  da  der  Fluß  vor  dem  Plateau  die  oben  erwähnte  Wenduno- 
nach  Südwesten  macht.  Dieser  einst  grandiose  Bau,  im  wesentlichen  wieder  mit  Nr.  5 
verwandt,  ist  von  der  Rückseite  furchtbar  durch  Steinschläge  beschädigt;  riesige  Blöcke, 
welche  der  Sturm  heruntergeschleudert  hat,  stecken  wie  Kanonenkugeln  in  den  Rück- 
wänden des  Baues,  eingebohrt  in  die  vermorschten  Luftziegel.  Um  den  Tempel  stehen  in 
ziemlich  unregelmäßiger  Verteilung  acht  jetzt  mehr  oder  weniger  zerstörte  Stüpas,  über 
deren  Form  ich  weiter  unten  etwas  sagen  will.  Über  dem  südöstlichen  Turm  der  Um- 
fassungsmauer ist  eine  kleine  Kammer  im  ersten  Stocke  erhalten,  welche  einst  prachtvolle 
Bilder  gehabt  hat,  besonders  eine  äußerst  schön  gemalte  Decke  und  zwar  im  Stil  von 
Nr.  1    Mittelcella.     Auch    auf    dem    Südwestturm    ist    noch    ein    Restchen    eines    ähnlichen 
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I     Kleine  Kapelle  mit  Fresken. 
Südosttürmchen  mit  Fresken  im  oberen  Zimmer. 


Fig.  145.  Das  vordere  Tal  hinter  Sengyma'uz  von  der  östlichen  Berglehne  kurz  vor  Tempelruine  Nr.  9 
gesehen.  Hinter  Ruine  Nr.  9  macht  der  Fluß,  der  hinter  ihr  verschwindet,  bei  x  die  Wendung  nach 
Westen ;  auf  dem  Vorberge  dahinter  der  einzelne  Stüpa  des  anderen  Ufers,  weiter  hinten  (über  Nr.  9)  die 
lange  Halle  auf  dem  Berge  hinter  den    modernen  Bauernhäusern.     Bei  y  die  Stüpas  der  Vorberge   des 

westlichen  Ufers.    Vgl.  Fig.  109. 


Kapellchens  erhalten.  Im  Hofe  vor  dem  Sacellum  steht  ebenfalls  ein  Stüpa,  der  aber  wie 
alle  anderen  ausgeplündert  ist.  Bei  den  fünf  Stüparesten,  welche  vor  der  Nordwand  des 
Tempels  stehen,  ist  eine  dreiflügelige  kleine  Kapelle  erhalten,  deren  Fresken  ebenfalls  den 
Stil  der  Bilder  von  Sengyma'uz  Nr.  1  zeigen.  Leider  sind  sie  furchtbar  zerkratzt.  Die 
Decke  hat  dieselbe  Dekoration  von  Buddhafiguren  wie  Nr.  1  und  in  denselben  Farben, 
auch  waren  hier  die  Sanskritinschriften  in  zentralasiatischem  Brähmi  Papierstreifen,  welche 
auf  den  Verputz  geleimt  waren.  Sie  sind  jedoch  alle  zerkratzt.  Immerhin  wäre  es  möglich, 
durch  Kollationierung  aller  dieser  sich  wiederholenden  Bilder  eine  Rekonstruktion  herzu- 
stellen, aber  dazu  hatte  ich  leider  nicht  die  Zeit,  denn  diese  stilistisch  identischen  Gebäude 
liegen  weit  auseinander. 

Wenn   wir   nun  von  diesem  Plateau    auf  die  Straße   herabsteigen   und  um   die  Ecke 
biegen,  so  erblicken  wir  zu  unserer  Überraschung  in  dem  Winkel  hinter  der  steilen  Nord- 
ostwand   eine  grandiose    Anlage  Nr.  10  (Fig.  146,   147),    welche   jedoch   durch  Bergrutsch 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  20 
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so  versandet  ist,  daß  nur  zwei  Terrassen  zugänglich  sind;  viele  Türöffnungen  [der  hohen 
Türme  sind  jetzt  überhaupt  nicht  erreichbar  und  das  Begehen  der  Ruine  von  der  Berg- 
seite aus  ist  bei  der  Morschheit  der  Gewölbe  nicht  ungefährlich.  Auch  dieser  großartige 
Komplex  hatte  eine  mächtige  Wehrmauer  gegen  die  Bergabrutschungen,  sie  hat  sich  aber 
als  unzureichend  erwiesen,  denn  sie  steckt  tief  im  Sande.  Die  Türme  des  Baues  sind  noch 
viel  schlimmer  wie  die  des  oben  erwähnten  mit  herabgeschleuderten  Steinen  gespickt,  die 
Gewölbe  zum  Teil  von  rückwärts  durch  herabgerollte  Steine  eingeschlagen.  Es  war  sehr 
unangenehm,  hier  zu  arbeiten ;  denn  es  war  sehr  kalt  in  den  Gewölben,  da  durchjdie  ein- 
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Fig.  146.    Tempel  Nr.  10  von  der  Bergecke  hinter  Ruine  Nr.  9  gesehen.    Vgl.  Skizze  109. 


geschlagenen  Dächer  ein  eisiger  Wind  hereinpfiff,  der  ganze  Staubwirbel  mitbrachte,  und 
als  ich  einmal  versuchte,  eine  Höhle  zu  heizen,  mir  eine  solche  Rauchwolke  in  alle  Räume 
trieb,  daß  ich  mich  gezwungen  sah,  schleunigst  auf  die  Freiterrasse  zu  flüchten.  Am 
meisten  hat  der  Mittelbau  gelitten,  denn  hier  haben  ganze  Schlammergüsse  mit  nach- 
folgendem Geröll  die  Wehrmauer  zerrissen  und  die  davor  liegenden  Gebäude  zerstört.  So  sind 
jetzt  nur  zwei  Hauptterrassen,  eine  südliche  und  eine  nördliche,  unmittelbar  zugänglich 
und  ich  will  daher  im  folgenden  das  Wenige  mitteilen,  was  ich  hier  unter  der  Ungunst 
der  Verhältnisse  beobachten  konnte. 
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Die  Südterrasse,  welche,  wie  die  beigegebenen  Skizzen  (Fig.  148)  zeigen,  eine  ganz 
beachtenswerte  Höhe  hat,  ist  nur  ein  kleiner  Teil  des  südlichen  Flügels  des  Gebäudes. 
Vor  dieser  Terrasse  liegt  ein  Vorbau  mit  drei  Türen,  der  in  einen  Hof  von  10  m  Breite 
und  3,40  m  Tiefe  führt.  Dieser  Hof  wird  wie  die  gleich  zu  erwähnenden  Räume  heute 
noch  als  Unterstand  von  Reisenden  benutzt,  welche  hier  vom  Sturm  überrascht  werden 
und  Zuflucht  suchen.  Gewisse  Vorrichtungen,  welche  dazu  dienen,  Pferde  u.dgl.  unter- 
zubringen, weisen  nur  zu  deutlich  auf  diesen  modernen  Gebrauch.  In  der  Richtung  der 
mittleren  Türe  geht  nun  eine  zweite  Türe  in  die  Terrasse  hinein  und  trifft  hier  zunächst 
auf  einen  langen,  etwa  1  m  breiten,  gewölbten  Gang,  der  die  ganze  Länge  der  Terrasse 
entlang  und  wahrscheinlich  noch  weiter  unter  der  Terrasse  fortläuft.  Ich  verfolgte  ihn, 
soweit  er  nicht  mit  Schutt  ausgefüllt  war.  Diesen  Gang  schneidet  unser  Weg  ins  Innere 
und  führt,  nachdem  er  sich  sehr  verengt  hat,  in  ein  großes  viereckiges  finsteres  Zimmer, 
welches  unter  der  Mitte  der  Terrasse  liegt  und  von  dem  aus  weitere  Türen  nicht  zu  finden 
waren.  Ich  habe  alle  Wände  abgeleuchtet,  aber  nichts  gefunden,  als  die  Spuren  von  modernen 
Reisenden,  die  hier  genächtigt  hatten. 
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Fig.  147.    Tempel  Xr.  10  vom  anderen  Ufer  aus 
gesehen. 


Fig.  148.    Planskizze   der    südlichen  Terrasse   von 
Tempel  Nr.  10  („Cella  mit  dem  Preta"). 


Betreten  wir  nun  die  Terrasse  selbst,  so  stehen  wir  vor  einer  Torwand  mit  breiter 
Toröffnung  und  zwei  Fenstern  rechts  und  links  von  diesem  Eingang.  Wir  gelangen  durch 
diesen  Eingang  in  eine  lange  Halle  von  11,15  m  Breite  und  3,10  m  Tiefe.  Die  Tiefe  der 
Terrasse  vom  Rand  bis  zur  Tormauer  beträgt  7  m.  Von  der  großen  Vorhalle  aus  sind 
uns  drei  Räume  zugänglich,  welche  den  hinteren  Teil  des  Gebäudeflügels  bilden:  eine 
Mittelcella  von  2,33  m  im  Quadrat  mit  einem  durch  vorspringende,  hier  90  cm  dicke  Mauern 
gebildeten  Eingang,  und  zwei  Nebenkammern  mit  je  eignem  Eingang,  der  aber  nur  an  den 
äußeren  Seiten  Türmauern  hat;  das  Zimmer  links  vom  Beschauer  ist  2,70  m  breit  und 
2,25  m  tief  und  völlig  abgeschlossen,  während  das  rechts  liegende  2,55  m  breit  und  2,33  m 
tief  ist,  aber  nach  rechts  noch  eine  Tür  hat,  welche  in  ein  leider  völlig  verschüttetes 
Zimmer  führt.  Beide  Zimmer  haben  gerades  Dach  und  sind  völlig  ohne  Schmuck.  Die 
Mittelcella  hingegen,  welche  eine  Doppelkuppel  als  Bedachung  hatte,  ist  mit  figurenreichen, 
äußerst  feinen    Fresken    geschmückt  gewesen.     Die  Doppelkuppel  ist   durch    einen    herab- 
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gerollten  Steinblock  von  rückwärts  eingeschlagen  und  hat  so  Licht  erhalten,  aber  durch 
die  Öffnung  wird  auch  Sand  herabgeweht,  der  durch  die  Türe  auf  die  Terrasse  hinaus- 
dringt  und  gelegentlich  auch  den  unvorsichtigen  Beschauer  wieder  durch  die  Türe  hinaus- 
rutschen macht.  Über  der  Türe,  an  der  Innenseite  der  Türwand,  welche  auf  der  Plan- 
skizze unkorrekt  als  ganz  offen  eingetragen  ist,  ist  ein  interessantes  Bild  erhalten:  nämlich 
ein  deutlicher  vielarmiger  Avalokitesvara,  umgeben  von  verehrenden  Personen,  offenbar 
einer  Familie  von  Stiftern,  und  neben  diesem  ein  ungemein  grotesker,  von  Flammen 
umwirbelter  Preta.  Die  Hinterwand  der  Kuppel  hat  sicher  einst  ein  Kultbild  ( „  Clay-figure tt ) 
geschmückt,  die  beiden  Seitenwände  waren  bis  unter  die  Decke  mit  außerordentlich  figuren- 
reichen Bildern  bemalt:  Reihen  von  Bodhisattvas  auf  Terrassentempeln  sind  da  und  dort 
noch  erkennbar.  Die  Malerei  erinnert  an  das  Bild  der  Rückwand  der  Cella  von  Sen- 
gyma'uz  Nr.  1. 

Reicher  ist  die  Nordterrasse  (Fig.  149),    welche  auch  noch  höher  und  breiter  ist  als 
die  beschriebene  südliche,  soweit  diese  zugänglich  ist.    Auch  sie  hat  einen  Vorbau  gehabt, 
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Fig.  149.    Skizze  des  Planes  der  nördlichen  Terrasse  von  Tempel  Nr.  10. 


von  dem  aber  nur  noch  eine  durch  Breschen  durchbrochene  Mauer  einigermaßen  erhalten 
ist.  Von  der  Mitte  der  Terrasse  ist  eine  solche  Masse  von  Sand  und  Schutt  hier  herab- 
gerollt, daß  es  sich  nicht  beweisen  läßt,  ob  auch  diese  Terrasse,  wie  übrigens  mir  so  gut 
wie  sicher  ist,  unterirdische  Räume  gehabt  hat.  Es  zeigen  sich  sogar  da  und  dort  Türen, 
aber  man  kann  nicht  weit  hinein  vordringen  und  kann  also  nicht  sagen,  ob  bloß  kleine 
Gewölbe  oder  ein  größeres  unterirdisches  System,  das  etwa  mit  dem  der  Südterrasse  in 
Konnex  stand,  vermutet  werden  darf.  Vor  den  zugänglichen  Räumen  erstreckt  sich  die 
Terrasse  auf  eine  Länge  von  etwas  mehr  als  30  m,  ihre  Tiefe  vom  Rand  bis  zur  Torwand 
der  Mittelanlage   beträgt  5  m.    An  den  Seiten  tritt  der  Bau    weiter  an  den  Terrassenrand 
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heran  und  hier  liegen  noch  von  der  Seite  her  zugängliche  Räume.  Beginnen  wir  von 
links  aus  mit  der  Aufzählung  der  einzelnen  Kammern  und  Säle.  Der  linke  Seitenflügel 
ist  nicht  zugänglich,  denn  gleich  hinter  der  Türe  ist  das  dahinterliegende  Zimmer  mit 
Sand  gefüllt.  Daran  nach  rechts  tritt  die  Frontmauer  etwas  zurück:  durch  eine  2,30  m 
breite  offene,  nach  der  Front  liegende  Türe  entstehen  zwei  ungleiche  Flügel:  einer  (links) 
ist  4,25  m  breit,  der  rechts  nur  3  m.  Diese  Türe  führt  in  ein  Gewölbe  A,  welches  4,48  m 
tief  und  wie  der  Eingang  2,30  m  breit  ist.  Die  Wände  dieser  Höhle  (Gewölbe)  sind  mit 
prachtvoll  gemalten  Fruchtbäumen  und  Blumen  geschmückt.  Die  Bäume  und  Blumen 
sind  durchaus  naturalistisch,  durchaus  nicht  stilisiert;  besonders  schön  sind  die  Reben  mit 
reifen  Trauben,  welche  die  Decke  schmücken.  Weiter  nach  rechts  treffen  wir  auf  einen 
breiten  Eingang,  der  durch  eine  mächtige  Bresche  vergrößert  und  durch  das  herabgestürzte 
Dach  fast  versperrt  ist:  er  führt  uns  in  eine  Vorhalle,  welche  etwa  9,50  m  breit  und 
3.10  m  tief  ist.  Die  erhaltene  Hälfte  der  Tormauer  hatte  nach  der  Terrasse  zu  ein  Fenster. 
Die  linke  Seite  der  Vorhalle  war  in  ein  besonderes  Zimmer  verwandelt,  dessen  Türe  deutlich 
erhalten,  dessen  Inneres  aber  verschüttet  ist.  Von  dieser  Vorhalle  gelangen  wir  in  einen 
großen  Raum,  welcher,  als  seine  Fresken  alle  noch  wohlerhalten  waren,  einst  geradezu 
herrlich  gewesen  sein  muß.  Er  besteht  aus  einer  Halle  B  von  10,40  m  Breite  und  3,20  m 
Tiefe  und  stellt  ein  Tonnengewölbe  dar,  welches  vor  einem  7,30  m  breiten,  1,60  m  tiefen 
Mittelpfeiler  liegt,  aus  dieser  sehr  hohen  Halle  B  führen  niedrigere  und  nur  1,55  m  breite 
Gänge,  ebenfalls  Gewölbe,  in  einen  Gang  C,  der  ebenso  lang  wie  Halle  B  und  so  breit  wie 
die  Seitengänge  hinter  dem  Mittelpfeiler  entlang  läuft.  Auch  dieser  Gang  C  ist  wie  die 
Seitengänge  nicht  viel  mehr  als  mannshoch.  Die  Mitte  des  Mittelpfeilers  nimmt  der  Rest 
eines  Aureols  für  eine  Statue  ein,  von  der  kein  Rest  mehr  zu  sehen  ist;  Trümmer  davon 
mögen  unter  dem  Schuttberg  liegen,  der  unmittelbar  vor  dem  Eingang  liegt.  An  den 
Seiten  des  Pfeilers  ist  je  eine,  auf  der  Rückseite  zwei  etwas  größere  Nischen  vorhanden, 
in  denen  einst  kleine  Figuren  gewesen  sind.  Die  Wände  der  vorderen  Halle  B  waren,  wie 
erwähnt,  prachtvoll  bemalt;  so  enthielten  die  Seitenwände  bis  in  den  Bogen  des  Gewölbes 
hinauf  ungemein  figurenreiche  Szenen  von  anbetenden,  in  Prozession  vor  und  auf  Terassen- 
tempeln  einherschreitenden  Figuren:  es  macht  beinahe  den  Eindruck,  als  ob  große  religiöse 
Festaufzüge  dargestellt  seien.  Die  Bilder  sind  sehr  zerkratzt,  aber  trotzdem  wäre  bei 
langem  Aufenthalt  eine  Rekonstruktion  möglich.  Die  Wintertage,  welche  ich  in  jenen 
Räumen  zubrachte,  waren  aber  wirklich  nicht  dazu  angetan,  ein  mehrere  Meter  hohes,  von 
vielen  hundert  Figuren  belebtes  Bild  zu  kopieren  oder  zu  rekonstruieren.  Photographieren 
ist  nach  meiner  Meinung  aus  verschiedenen  Gründen  unmöglich:  die  richtigste  Methode 
ist  Durchzeichnen  mit  Pauspapier  in  kleinen,  aneinanderzupassenden  Teilen  mit  nach- 
heriger  Ergänzung  und  Eintragung  der  Farben.  Die  dekorative  Wirkung  der  Decke,  welche 
reich  bemalt  ist,  ist  trotz  der  großen  Lücken  noch  heute  eine  außerordentliche.  Die  Decke 
ist  mit  zwei  Reihen  von  kreisrunden  Scheiben  dekoriert,  an  welche  sich  bis  an  die  Über- 
gangsstelle des  Gewölbes  in  die  gerade  Wand  Halbscheiben  (Taf.  XXIX)  anreihen,  unter 
ihnen  schließt  ein  Perlenstab  ab.  Höchst  merkwürdig  wirken  diese  ziemlich  großen  weißen 
Perlen  zwischen  den  weißen  Strichen,  in  denen  sie  laufen.  Sie  sind  nämlich  so  schattiert, 
daß  bei  jeder  Perle  der  Schatten  anders  fällt!  Es  wird  damit  erreicht,  daß  man  den  Eindruck, 
rollende  Glaskugeln  vor  sich  zu  haben,  erhalten  muß.  Die  Scheiben  haben  alle  ein  blau- 
graues Mittelfeld,  welches  ein  mattweißes  Wolkenkranzornament  umgibt;  innerhalb  dieses 
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Kranzes  ist  je  eine  zwei-  oder  dreiügurige  Gruppe  in  ungemein  zarten  Farben  gemalt: 
leider  sind  viele  durch  die  Türken  herausgestoßen,  aber  die  erhaltenen  zeigen  brahmanische 
Asketen,  Bodhisattvafiguren  mit  Adoranten  u.  s.  av.  Die  äußere  Bahn  der  Scheibe  enthält 
auf  hochrotem  Grunde  farbenreiche  Ornamente.  Acht  herzförmige,  mit  der  Spitze  nach 
außen  gewandte  Blätter  geben  dem  Ganzen  den  Charakter  einer  Lotusblume:  nur  ist  für 
die  Hauptkonstruktion  nicht  der  Charakter  der  Blume  beibehalten,  sondern  so  stilisiert, 
daß  die  sechs  Blätter  nur  durch  Bahnen  stilisierter  Formen  ausgedrückt  sind,  so  daß,  wo  die 
Bogenlinien  sich  zur  Spitze  nach  innen  wenden,  eine  wirkliche  Blume  aufgesetzt  ist,  während 
die  an  den  Rand  gehenden  Spitzen  der  acht  Blätter  volutenartig  umgebogen  sich  nähern 
und  mit  einer  Palmette  gefüllt  sind.  Zwischen  den  Bügeln  tritt  der  hochrote  Hintergrund 
wieder  hervor.  Von  den  Voluten  herab  füllen  Weintrauben  und  Blätter  aus.  Blumenblatt- 
förmigre  Ornamente  binden  die  einzelnen  Teile,  und  in  den  Lücken  zwischen  den  verbundenen 
Herzblättern  erscheint  ein  kurzes,  aus  zwei  Blumen  bestehendes  Ornament  auf  hochrotem 
Grunde.  Es  ist  unmöglich,  alle  Farben  des  äußerst  geschmackvollen  Musters  aufzuzählen; 
es  kommen  vor:  Hochrot  als  Grund,  Schwarz,  Weiß.  Braunrot  und  Dunkelbraun,  Hellblau 
und  Dunkelblau,  Hellgrau  und  Dunkelgrau.  Der  rechte  und  der  linke  Flügel  jedes  herz- 
förmigen Blattes  hat  eine  andere  Verteilung  der  Farben,  doch  so.  daß  diese  zwei  Kombina- 
tionen sich  regelmäßig  wiederholen,  auch  die  Blumen  innerhalb  der  Herzblätter  wechseln  ab. 
Eine  Farbe  aber  ist  erloschen,  da  immer  eine  Stufe  fehlt;  wahrscheinlich  war  es  Gold, 
das  abblätterte,  oder  Hellgelb,  das  nur  selten  in  unseren  Fresken  sich  erhalten  hat  und 
sicher  oft  ergänzt  werden  muß.  Die  Teile  der  Decke,  welche  zwischen  den  beschriebenen 
Scheiben  freibleiben,  große  vierstrahlige  Sterne,  sind  hellblau  bemalt,  und  vier  weiße  fliegende 
Kraniche  sind  so  verteilt,  daß  ihre  Füße  nach  den  Spitzen  liegen.  Ich  habe  leider  keine 
Gelegenheit  mehr  gehabt,  dieses  ebenso  schöne  als  interessante  Muster,  das  uns  in  der  ost- 
asiatischen Kunst  so  oft  begegnet,  noch  kopieren  zu  können.  Der  Aufenthalt  in  diesen 
eisig  kalten  Räumen  konnte  nie  zu  lange  dauern  und  so  habe  ich  leider  schließlich  unter 
dem  Eindrucke  anderer  Dinge  darauf  vergessen. 

Auch  die  niedrigen  Nebengänge  und  der  Gang  hinter  dem  Pfeiler  waren  mit  Fresken  ge- 
schmückt, sie  waren  aber  viel  minderwertiger  als  die  der  großen  Halle  B  und  sind  sehr  zerstört. 

Weiter  nach  rechts  treffen  wir  auf  einen  neuen  Eingang.  Er  führt  in  eine  gewölbte 
Halle  D  von  2,70  m  Breite  und  7,40  m  Tiefe,  hinter  der  eine  durch  eine  Stufe  markierte 
Cella  E  liegt  von  ebenfalls  2,70  m  Breite  und  3,70  m  Tiefe.  Hier  hat  allem  Anschein 
nach  eine  große  Buddhastatue  gestanden,  aber  alles  ist  zerschlagen  und  zerstört.  In  den 
Seiten  wänden  der  Halle  D  sind  auf  beiden  Seiten  je  drei  Nischen,  welche  1,50  m  tief  und 
etwas  über  Mannshöhe  hoch  sind.  Die  sechs  Wandflächen:  hinter  dem  Eingange,  hinter 
der  ersten  und  hinter  der  zweiten  Nische  sind  je  mit  der  Figur  eines  sitzenden  Mönches 
bemalt.  Jede  dieser  sehr  hübsch  gezeichneten  Figuren  hat  eine  Höhe  von  1,20  m  und 
darüber;  jedesmal  ist  das  Gesicht,  das  der  Cella  E  zugewandt  war,  zerkratzt  und  leider 
ebenso  eine  große  rote  Inschrifttafel  neben  der  Figur,  so  daß  nichts  mehr  zu  lesen  ist. 
Hinter  dem  Mönche  (vgl.  die  Skizze)  ist  jedesmal  ein  Baum,  meist  ein  Obstbaum,  an  dem 
in  einem  Sacke  (Päli:  thavikä)  die  Almosenschale  des  Mönches  hängt,  daneben  wohl  auch 
ein  dütenförmiges  Blumenkörbchen  und  vor  dem  Mönche  eine  Wasserflasche.  Wir  haben 
schon  einmal  sechs  Hauptschüler  Buddhas  begegnet:  in  der  Höhle  Nr.  2  vor  Sengym'auz. 
dort  waren  ihre  Bilder  aber  auf  den  Rückwänden  der  Nischen.    Ebenso  haben  wir  in  der 
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oberen  Höhle  Nr.  1  Mönchsbilder  gesehen,  deren  Heiligkeit  durch  spitze  flammen artio-e 
Aureole  hinter  Kopf  und  Schultern  (und  Knieen)  bezeichnet  war:  dasselbe  begegnet  uns 
auch  hier  wieder.  Ich  habe  diese  Ausdrucksform  noch  nie  auf  einem  buddhistischen  Bilde 
gesehen  (Fig.  150).  Ich  möchte  nicht  vergessen,  zu  erwähnen,  daß  in  der  großen  Mittel- 
halle des  großen  Tempelkomplexes  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tojok-su  zu  Tojok-mazar 
ebenfalls  ähnliche  Mönchsbilder  gemalt  sind,  während  hinter  der  Eingangstüre  wanze 
Familien  von  Laien  mit  uigurischen  Inschriften,  offenbar  die  Stifter  des  Baues,  abgemalt 
sind.  Von  dieser  Grotte  zu  Tojok-mazar  gingen  viele  kleine  Gänge  in  kleine  dunkle 
Zimmerchen,  über  deren  Tür  jedesmal  ein  meist  recht  roh  gemalter  indischer  Asket  abo-e- 
bildet  war  —  offenbar  Einsiedlerwohnungen.  Ich  habe  schon  an  einem  anderen  Orte  kurz 
darauf  hingewiesen,  daß  mir  diese  Einsiedlerhöhlen  irgendwie  im  Zusammenhang  zu  stehen 
schienen  mit  der  in  Tojok-mazar  lokalisierten  muhammadanischen  Form  der  Sieben- 
schläferlegende. 

Auch  unsere  Halle  D  hat  einen  Nebenraum.  Die  dritte  Nische  auf  der  rechten  Seite. 
vom  Eingang  an  gerechnet,  bildet  den  Eingang  in  ein  dunkles  viereckiges  Zimmer  von 
3,20  m  Breite  und  3,40  m  Tiefe. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  daß  die  Wände  von  Halle  D  überall  bedeckt  sind  mit  modernen 
chinesischen,  mongolischen  und  tibetischen  Kritzeleien,  mehrmals  findet  sich  die  bekannte 
Dhärani:  om  mani  padme  hüm  in  U-tschan-Lettern. 

Gehen  wir  nun  die  Frontwand  entlang  (von  hier  ab  noch  4,50  m)  weiter  nach  rechts, 
so  treffen  wir  auf  einen  vortretenden  Bau,  wie  auf  der  anderen  Seite  der  Terrasse.  Eine 
schmale  Türe  führt  uns  in  ein  dunkles  Zimmer  von  3  m  Breite  und  5,40  m  Tiefe  (G)  und 
von  da  durch  eine  weitere  Türe  in  ein  zweites  Zimmer  (H)  von  1,65  m  Breite  und  3,70  m 
Tiefe.  Trotz  alles  Ableuchtens  der  Wände  konnte  ich  hier  nicht  das  geringste  entdecken, 
ebensowenig  wie  im  Zimmer  F.  Dabei  will  ich  nicht  vergessen,  zu  erwähnen,  daß  die  Ein- 
siedlerkammern zu  Tojok-mazar,  die  übrigens  viel  kleiner  sind  und  kaum  für  den  Aufenthalt 
eines  Menschen  genügen,  mit  „sgraffiti"  in  köktürkischer  Schrift  so  verkritzelt  und  wieder 
überkritzelt  sind,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Inschriften  zu  kopieren ! 

Ob  hinter  den  übrigen  vermauerten  Nischen  von  Halle  D  noch  Zimmer  sind,  kann 
ich  nicht  behaupten,  möglich  wäre  es. 

Tempel  Nr.  10  gehört  zu  den  interessantesten  Bauten  des  Gebietes  und  seine  zahl- 
reichen verschütteten  Türme  und  Gelasse  mögen  bedeutende  Dinge  enthalten:  hier  zu 
graben,  ist  aber  auch  ganz  außerordentlich  schwer,  da  der  Sand  immer  wieder  nachrinnt 
und  wegen  der  Felsabrutschungen  und  der  morschen  Gewölbe  und  Terrassen,  von  denen 
man  nie  weiß,  ob  sie  massiv  sind,  auch  nicht  ungefährlich. 

Geht  man  nun  gute  zehn  Minuten  den  Fluß  aufwärts  weiter,  so  trifft  man  noch  ziemlich 
an  der  Straße  einen  kleineren,  sehr  zerstörten  Bau  (Nr.  11)  an  einen  Berg  angeschmiegt 
an  und  darunter  unmittelbar  an  der  Straße  zwei  große  Türme  (Tash?)  und  eine  andere 
kleinere  Ruine,  noch  weiter  hinten  einen  Gewölberest  (Nr.  12)  und  einige  andere  ver- 
schüttete Trümmer,  die  vielleicht  des  Ausgrabens  wert  wären.  Noch  weiter  den  Fluß  hinauf 
trifft  man  auf  den  von  Herrn  Klementz  erwähnten  großen  Stein,  der  ein  Svastikazeichen  und 
verschiedene  andere  zum  Teil  moderne  Kritzeleien  zeigt. 

Damit  sind  die  Altertümer  auf  dem  rechten  Flußufer  erledigt. 
Die  Altertümer  des  linken  Flußufers  sind  viel  weniger  bedeutend. 
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Folgen  wir  dem  schmalen  Fußweg,  der  von  der  Gräbergruppe  vor  Sengyma'uz  an  den 
Vorbergen  entlang  geht,  so  fallen  uns  zwölf  kleine  Stüpas  (Fig.  151)  auf,  von  denen  zunächst 
fünf  ziemlich  in  einer  Reihe  hoch  auf  dem  Berge  stehen,  während  zwei  eine  kleine,  einst 
schön  bemalte  Kapelle  flankieren,  vier  davon  getrennt  ein  Dreieck  bilden  und  einer  auf 
einem  besonderen  Hügel  davor  liegt.  Alle  diese  Stüpas  sind  erbrochen,  am  besten  erhalten 
ist  der  allein  auf  dem  Vorhügel  liegende.  Wie  die  beigegebene  Skizze  zeigt,  hat  er  große 
Ähnlichkeit  mit  den  auf  den  Fresken,  z.  B.  des  Tempels  I'  in  Idikutschari  oder  der  oberen 
Höhle  zu  Sengyma'uz  (Nr.  1),  erhaltenen  Stüpen.  Der  Unterbau  gleicht  mit  seinen  vor- 
stehenden Ecken  durchaus  dem  Tempel  Z  in  Idikutschari,  doch  sind  die  Bauten  in  Sengyma'uz 
bedeutend  kleiner:    ihre    volle  Höhe    mag  6 — 7  m   gewesen  sein,    da   der   skizzierte  Stüpa 
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Fig.  150.  Tempel  Nr.  10,  Nordterrasse.  Bild  eines 
Mönches,  von  der  Nordwand  erster  Pfeiler  vom  Altar 
gerechnet  in  D ;  die  Mönche  sind  nicht  in  den  Nischen 
wie  in  Nr.  2.  Das  Original  ist  1  m  20  cm  hoch,  neben 
der  Figur  war  ein  hochrotes  längliches  Schild  mit 
dem  Namen,  der  leider  zerstört  ist.  Beachtenswert 
sind  die  Flammen  hinter  Kopf,  Schultern  und  Knieen. 
Der  Mönch  sitzt  unter  einem  Birnbaum,  an  dem  ein 
Blumenkörbchen  und  die  Almosenschale  mit  Netztasche 
(Päli  thavikä)  hängen,  vor  der  Figur  ein  Wasserfilter. 


Fig.  151.  Skizze  eines  Stüpa  vom  westlichen 
Ufer  desKarakhodschaflusses  hinter  Sengyma'uz, 
Höhe  4  m  50  cm,  soweit  erhalten.  Es  ist  der 
Stüpa  auf  dem  Vorberge  gegenüber  Tempel 
Nr.  9. 


noch  4,50  m  hoch  ist;  dabei  ist  von  dem  „Hti"  nur  die  untere  Hälfte  erhalten,  auch  die 
Bekrönung  fehlt.  Die  Stufen  des  Unterbaues  sind  meist  zerstört,  häufig  hat  man  sogar 
von  hier  aus  den  Bau  erbrochen  und  häufig  haben  durch  die  Löcher  in  dem  alten  Stufen- 
sockel vorüberziehende  Buddhisten  wieder  Opfergaben:  Pasten,  Amulettzettel,  Bücherblätter 
deponiert! 

Hinter  diesem  Vorberge  geht  der  Fußweg  in  einem  kleinen  Hohlweg  weiter  und 
erreicht  ein  kleines  Tal,  welches  an  dem  Knie  des  Flusses  den  Tempeln  Nr.  9  und 
Nr.  10  gegenüberliegt.  Hier  sind  ein  paar  moderne  Häuser  und  ein  kleiner  Baumgarten. 
Hinter  diesen  Häusern  erreicht  man  ein  kleines  Plateau,  dessen  Bauten  durch  ihre  hohe 
Lage  ungewöhnlich  hervorragen.  Da  der  Fluß  hier  in  einer  tiefen  Schlucht  läuft,  so  ver- 
schwindet  er   für  das  Auge   und    wird   nur,    wo   er  Krümmungen    macht,  erkannt   und   so 
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machen  die  auf  unserem  Plateau  liegenden  Bauten  vom  rechten  Ufer  aus  den  Eindruck,  als 
ob  sie  auf  demselben  Ufer  lägen.  Es  sind  leider  nur  Ruinen,  ein  langes,  jetzt  völlig  leeres 
Gewölbe,  vor  dem  zwei  Stüpas  stehen,  und  unten  am  Fuß  des  Berges  nach  Osten  gewandt 
eine  verschüttete  Höhle.  Weiter  hinten  und  etwas  höher  liegend  war  noch  eine  kleine  Kapelle 
mit  einst  prächtigen  Fresken,  welche  aber  erst  kurz  vor  unserer  Ankunft  zerstört  worden 
sein  müßen.  Alles  lag  voll  von  frisch  abgerissenen  Stücken  schöner  ornamentaler  und  figür- 
licher Motive ! 

Damit  sind  die  Ruinen  im  Tale  von  Sengyma'uz  erschöpft.  Nur  wenig  weiter  nördlich 
(5  Minuten)  von  dem  an  der  Straße  liegenden  großen  Steine  trifft  man  die  Stelle,  wo  der 
von  Nordwesten  kommende  Murtuk-su  sich  mit  dem  von  Nordosten  kommenden  Upreng 
zum  Karakhodscha-su  vereinigt.  In  der  Ecke  südlich  des  Murtuk-su  und  östlich  des  neuen 
Karakhodscha-su  springen  die  Uferfelsen  hart  an  den  Fluß  und  hinter  diesem  Felsvorsprung 
liegt  ein  Bauernhaus,  umgeben  von  Bäumen.  Die  Straße  nach  Murtuk  führt  hier  südlich 
des  Murtuk-su  den  Berg  hinauf  und  geht  über  die  welligen  Vorberge  und  tiefe  Einrisse 
auf  der  Höhe  weiter,  bis  man  etwa  nach  einstündigem  Marsch  in  der  Ferne  das  Tal  erblickt, 
in  welchem  das  Örtchen  selbst  liegt.  Folgt  man  dieser  Hochstraße,  so  erblickt  man  nichts 
von  Ruinen,  außer  etwa  zehn  Minuten  vor  der  Hauptgruppe  einen  großen  Obö  bei  einer 
tiefen  Schlucht,  über  welche  die  Straße  hinweggeht,  und  daneben  Reste  alter  Türme  und 
am  Ende  der  südlich  von  der  Straße  liegenden  Schlucht  verschüttete  Ruinen  von  anderen 
Bauten  und  eine  hochliegende  Höhle,  die  verschüttet  ist.  Folgt  man  aber  dem  Flusse 
aufwärts  bis  zur  Hauptruinengruppe,  so  sieht  man  da  und  dort  am  Ufer  kleine  viereckige 
und  gewölbte  Höhlen,  bis  man  am  rechten  Ufer  eine  kleine  Blöße  erreicht,  wo  ein 
modernes  Heiligengrab  neben  bestellten  Baumwollenfeldern  liegt.  Von  bier  aus  sieht  der 
Reisende,  der,  um  hieher  zu  gelangen,  elfmal  den  Fluß  durchreiten  muß,  die  große  Terrasse 
des  Haupttempels.  Ich  sah  den  Bau  von  diesem  Wege  aus  zuerst  und  werde  den  Ein- 
druck des  Anblickes  nie  vergessen.  Die  Terrasse  war  wie  die  Dächer  mit  Schnee  bedeckt 
und  die  in  das  öde  Tal  einfallende  Abendsonne  streifte  noch  die  großartigen  Ruinen. 
Wer  die  obere  eigentliche  Straße  reitet,  wird  nur  durch  die  auf  der  Höhe  stehende  Ruine 
eines  kleinen  Stüpa  an  Altertümer  erinnert  und,  obwohl  die  Straße  nahe  an  den  tief  in 
der  Schlucht  liegenden  Bauten  vorbeiführt,  kann  er  sie  leicht  übersehen,  wenn  er  sich 
nicht  die  Mühe  gibt,  abzusteigen  und  an  den  Rand  des  Berges  zu  gehen.  Gleich  hinter 
der  Stelle,  wo  der  Haupttempel  steht,  hört  das  Gebirge  auf  und  man  sieht  ein  Tal  vor 
sich,  an  der  Nordwestseite  von  einer  neuen  Reihe  von  Vorbergen  des  Bogdo  öla  begrenzt, 
in  welchem  Murtuk  liegt.  Der  Tempel  liegt  in  einer  Ecke  der  westlichen  Uferberge  des 
Murtuk-su,  auf  der  Ostseite  steigt  ein  gewaltiger  Berg  auf,  der  von  den  obersten  Zinnen 
bis  zum  Fluß  herab  eine  ungeheure  Schutthalde  gebildet  hat  (Fig.  152,  153,   154). 

Ich  bin  nur  zweimal  in  Murtuk  gewesen  und  kann  daher  wenig  über  den  groß- 
artigen Bau,  den  zu  untersuchen  Monate  kosten  würde,  sagen,  doch  gebe  ich  mich  der 
Hoffnung  hin,  daß,  so  ungenau  meine  Planskizze  sein  mag  —  sie  dient  nur  dazu,  die 
übrigen  Notizen  zu  lokalisieren  — ,  meine  Beobachtungen  nicht  ganz  wertlos  sind.  Da  ich 
einfach  über  meine  Tätigkeit  berichten  will,  so  mag  auch  flüchtig  Notiertes  nicht  über- 
gangen werden. 

Der  Bau  gliedert  sich  so,  daß  in  die  Ecke  des  Berges  eine  Terrasse  im  Winkel  ein- 
gesetzt ist:    im  Süden   läuft   eine   noch    96  m   lange    und  20  m    breite    Terrasse   von    Ost 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  21 
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nach  West,  von  der  aus  zahlreiche  Eingänge  in  die  Höhlen  führen ;  im  Norden  läuft  eine 
noch  längere  und  breitere  Terrasse  von  Nord  nach  Süd:  von  ihr  ist  durch  eine  Mauer  ein 
nördlicher  Teil  abgetrennt  und  vor  der  Mitte  des  Mittelstückes  lag  unten  in  der  Talsohle 
ein  großer  Vorbau,  von  dem  aus  eine  nicht  sehr  breite  Treppe,  die  jetzt  in  Trümmern  liegt, 
heraufführte.  Hier  sind  nur  Höhlen,  wo  der  Berg  vortrat;  sonst  ist  die  ganze  Rückseite 
der  Terrasse  mit  Freibauten  bedeckt;  ganz  gegen  Norden,  wo  der  Berg  wieder  näher  an  den 
Fluß  herantritt,  sind  wieder  Höhlen  in  den  Berg  gelegt,  zum  Teil  allerdings  mit  Vorbauten. 
Alle  Höhlen  und  viele  Freibauten  sind  mit  Fresken  verschiedener  Stilarten  bedeckt,  es  gibt 
chinesische,  uigurische  und  Brähmi-Inschriften.  Viele  Gebäude  sind  völlig  zerstört,  andere 
besser  erhalten,  die  Fresken  bald  gut  erhalten,  bald  schändlich  zerkratzt  und  verräuchert. 


Fig.  152.    Planskizze  des  großen  Tempels  von  Murtuk. 


Alle  Sockel,  Reliefs,  Statuen,  Stüpas  in  den  Höhlen  sind  zerschlagen  und  füllen  mit  ihren 
Trümmern  die  Höhlen;  aber  da  noch  alles  da  ist,  ist  es  möglich,  mit  Geduld  und  durch 
stete  Vergleiche  das  meiste  zu  rekonstruieren.  Auf  der  Südterrasse  führen  die  mit  den 
Nummern  1 — 8  bezeichneten  Eingänge  in  parallel  laufende,  zum  Teil  sehr  große,  hohe  und 
tiefe  Höhlen.  Nr.  1  z.  B.  war  eine  der  größten,  die  Decke  (Gewölbe)  ist  prachtvoll  mit 
den  „tausend  Buddhas"  bemalt  (Taf.  XXX).  In  der  Mitte  der  Höhle  stand  ein  hoher 
Stüpa1)  und  die  Rückwand  hatte  grandiose  Reliefs  in  bemaltem  und  vergoldetem  Stuck, 
der  aber  überall  heruntergeschlagen  ist:  Reliefs,  welche  an  der  Wand  flacher  werden  und  all- 


')  Vgl.  den  Plan  von  Karli:  Fergusson,  Hist.  of  Ind.  Arch.   117. 
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mählich  in  Fresken  übergehen.  Noch  schöner  war  die  Höhle  Nr.  3,  ihre  Wände  waren  mit 
jetzt  sehr  zerkratzten,  aber  noch  rekonstruierbaren  kolossalen  Pranidhi-Bildern  bemalt, 
auch  die  Dipankara-Szene  ist  darunter  wie  in  dem  Tempel  Nr.  1  in  Sengyma'uz  oder  in  a 
in  Idikutschari  etc.  Die  schönsten  und  interessantesten  Bilder  enthält  aber  die  große  Höhle 
Nr.  8.  Die  mehrere  Meter  breite  Rückwand  füllte  ein  kolossaler  Nirväna-Buddha,  dessen 
Trümmer  den  Boden  bedecken.  Die  Seiten  wände  rechts  und  links  davon  sind  mit  Gemälden 
geschmückt,  welche  zu  der  Nirvänagruppe  gehörten.1)  Es  sind  überlebensgroße,  gemalte 
Gruppen  klagender  Mönche  von  einer  Schönheit  der  Zeichnung,  Kraft  der  Komposition  und 
einem  solchen  Pathos  in  den  Köpfen,  daß  man  unwillkürlich  zurücktritt.  Sie  gehören 
zu  den  besten  Fresken,  die  ich  im  Lande  gesehen  habe.  Die  übrigen  Wandflächen  (die 
vorderen  Wandflächen)  sind  außerordentlich  interessant.  Sie  enthalten  Fresken  von  riesen- 
großen Buddhafiguren,  umgeben  von  Aureolen  und  prachtvollen  farbenspielenden  Nimben, 
alle  stehend,    wie   in  den  Pranidhi-Szenen.    Sie  segnen    und   erteilen  Prophezeiungen,    die 
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Fig.  153.    Skizze  der  Nordterrasse  des  Tempels  von  Murtuk.        Fig.  154.    Skizze  der  Südterrasse  des  Tempels  von  Murtuk. 


offenbar  auf  Zentralasien  Bezug  haben.  Denn  kleinere  Figuren  —  nicht  viel  kleiner  als 
in  Lebensgröße  und  kleiner  werdend  —  umgeben  je  die  einzelnen  Buddhas.  Es  sind  Könige 
und  Volk,  Seßhafte  und  Nomaden  in  den  grotesk esten  Trachten  (Fig.  155 — 157.)  Es  würde 
Wochen  kosten,  alle  diese  verräucherten  herrlichen  Bilder  in  der  halbdunklen  Höhle  zu 
kopieren,  aber  es  würde  der  Mühe  wert  sein!  Inschriften  habe  ich  nicht  gesehen:  sie  mögen 
aber  da  sein,  wenn  man  Zeit  hat,  diese  kolossalen  Bilder  näher  zu  betrachten.  Aus  vielen 
Trümmern  und  Resten  kann  ich  mit  Sicherheit  sagen,  daß  es  in  Idikutschari  dieselben 
Dinge  —  wahrscheinlich  noch  schöner  —  gegeben  hat;  es  wirkt  aufs  Äußerste  deprimierend, 
wenn  man  sich  überlegt,  was  hier  zu  Grunde  gegangen  ist! 

Hinter  den  kolossalen  Gewölben  1 — 8  liegen  sicher  noch  einzelne  Zimmer  im  Innern 
des  Berges,  welche  aber  jetzt  nicht  zugänglich  sind.  Die  Zahlen  9  — 10  gehören  einem 
etwas  weiter  vor  liegendem  Aufbau  an  und  darüber  liegen  zwei  Nischen  im  Felsen,  offenbar 
für  Statuen.    Die  folgenden  zwei  Höhlen   gehören  schon  der  Mittelterrasse  an.    In  Nr.  12 


l)  Es  kann  nicht  oft  und  nicht  eindringlich  genug  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Fresken 
meist  nur  den  Hintergrund  zu  in  Ton  geformten  Figuren  oder  Figurengruppen  bilden.  Wenn  diese 
zerstört  oder  nicht  erkannt  werden ,  ist  das  Verständnis  der  Freskos  manchmal  unmöglich.  In  Murtuk 
gab  es  vier  Abstufungen :  Vordergrund  Statue;  Mittelgrund  vorne  Hochrelief,  hinten  Flachi-elief;  eigent- 
licher Hintergrund,  der  an  den  Seiten  oft  mit  meisterhafter  Ausnützung  der  optischen  Gesetze  weiterläuft, 
Fresko. 

21* 
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sind  große  sitzende  „Clayfigures"  von  Bodhisattvas  gewesen,  je  vier  (?)  vor  jeder  Wand: 
die  besterhaltenen  Sockel  der  in  Trümmern  herumliegenden  Figuren  sind  mit  inter- 
essanten Fresken  bemalt:  je  an  der  Ecke  der  Sockel  sind  wieder  Stifter  der  Figuren, 
offenbar  Uigurenfürsten  mit  ihren  Frauen,  abgebildet.  Ihre  eigenartigen  Kopfbedeckungen 
fallen  besonders  auf  (vgl.  Taf.  XXXI,  Fig.  2 — 3).  Interessant  ist  es,  daß  der  bärtige  lang- 
haarige Mann  unter  Fig.  3  in  braungelbem,  hochrot  gemustertem  Kleide  denselben  Kopf- 
schmuck (Würdezeichen)  trägt,  wie  der  Adorant  auf  dem  Bilde  des  tausendhändigen  Ava- 
lokitesvara,  welches  im  Gange  von  a  gefunden  wurde  (vgl.  oben  S.  66).  Diese  seltsame,  an  sassa- 
nidische  Kopibedeckungen  erinnernde  Mütze  ist  mattgelb  mit  roten  Ornamenten.    Interessant 


Fig.  155.  Murtuk,  Nr.  8,  Westwand. 
Mann  aus  einer  Pranidhidarstellung, 
welcher  Früchte  auf  einem  Teller 
bringt;  er  reitet  auf  einem  Maultier, 
davor  steht  ein  Kamel.  Hut  rot  mit 
goldgelbem  Schmuck  und  weißem  Hut- 
rand, Zwickel  nach  vorne  hochrot. 


Fig.  156.  Murtuk,  Nr.  3,  Westwand. 
Figuren  hinter  dem  großen  Buddha 
der  Pranidhidarstellung;  der  vordere 
Mann  kniet,  er  hat  ein  langes  Gewand 
und  hohe  schwarze  Stiefel.  Der  Hut 
ist  rot  mit  gelbem  Ornament,  die 
Figur  hinter  ihm  hat  weiße  Mütze 
und  weißen  Rock. 


ist  auch  das  hier  wieder  detailliert  ausgeführte  Gürtelgehänge;  das  Bildchen  ist  16  cm  breit, 
36  cm  hoch.  Die  betende  Dame  (Taf.  XXXI,  Fig.  2),  von  einem  anderen  Sockel  derselben  Höhle, 
hat  den  ebenfalls  schon  oben  erwähnten  hohen  Kopfputz  (vgl.  oben  S.  39  f.);  das  Bildchen 
ist  25  cm  breit  und  44  cm  hoch.  Ihr  Kleid  ist  rot,  der  Kopfaufsatz  rot  mit  gelbem  ge- 
musterten Querband.  Die  breiten  Streifen  auf  dem  Oberarm  sind  ebenfalls  gelb  gemalt. 
Nr.  13 — 16  sind  Gebäude  etwa  in  der  Größe  und  der  Art  des  Naksatratempelchens 
Nr.  6  bei  Sengyma'uz;  aber  alle  haben  doppelte  Gewölbe,  wie  die  Stüpen  östlich  von 
Idikutschari.  Ähnlich  sind  auch  die  vier  Gebäude  17,  1 — 4.  Davon  ist  17,  2  wie  der 
Tempel  Nr.  1  in  Sengyma'uz,  mit  Mittelpfeiler  und  Gängen,  Buddhastatuen  in  den  Gängen 


165 


und  einem  Nirvänabuddha  im  hinteren  Gange.  Die  Nr.  18  und  19  gleichen  den  Nummern 
13 — 16,  nur  hat  Nr.  19  zahlreiche  chinesische  Inschriften.  Es  folgt  nun  ein  seltsamer 
Bau  drei  gemauerter  Gewölbe  mit  zwei  Fenstern  nach  Süden,  wie  als  Gegenstück  zu  den 
zwei  Nischen  auf  der  Südterrasse  (Nr.  9,  10),  und  drei  Gewölbe  mit  Ausgängen  nach 
der  Tempelfront;  ein  noch  seltsamerer  Bau  ist  dahinter  Nr.  20,  eine  Art  Labyrinth  — 
ich  habe  nicht  daraus  klug  werden  können.  Fresken  sind  hier  keine.  Von  hier  ab  tritt 
der  Berg  wieder  vor  und  wir  finden  noch  zwei  große  Höhlen  Nr.  21  und  Nr.  22.  Die 
letztere  ist  mit  einem  Mittelpfeiler  versehen,  etwa  wie  Nr.  10  zu  Sengyma'uz.  Sie  hat 
eine  herrlich  ornamentierte  Decke  und  ist  ringsherum  mit  wundervoll  gemalten  Bodhisattva- 
köpfen,  hunderte  in  Reihen  übereinander  (Taf.  XXXI,  Fig.  1),  bemalt;  wahrscheinlich 
stand  die  vorderste  Reihe  in  betender  Stellung  und  hinter  ihr  stiegen  die  folgenden  Reihen 
hoch  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  Gewölbe  in  die  gerade  Wand  übergeht.  Über  Nr.  22  hinaus 
nach  Norden  sind  noch  mehrere  Höhlen,  die  bloß  weiß  getüncht  sind. 

Noch  sind  einige  Höhlen  zu  erwähnen,  welche  am  Uferrand 
der  Südterrasse  liegen  und  von  denen  ich  die  zugänglichen  mit  x 
und  y  bezeichnet  habe.  Hinter  diesen  Höhlen  kommt  ein  halb- 
verschütteter Gang  zum  Vorschein  mit  langen  Reihen  von  Figuren  in 
prachtvollem  Fresko:  Bodhisattvas,  Fürsten  und  ihre  Frauen  in 
interessanten  Kostümen.  Es  bedürfte  aber  langer  Arbeit,  um  hier 
aufzuräumen.  In  den  Januarwochen,  wo  wir  in  der  Gegend  ver- 
weilten, war  wegen  'der  großen  Kälte  und  des  Schnees,  der  die 
morschen  Gewölbe  bedeckte  und  ihre  Baufälligkeit  verhüllte,  nicht 
an  eine  eingehende  Untersuchung  zu  denken!  Leider,  denn  noch 
merkwürdiger  scheinen  die  Höhlen  zu  sein,  welche  hinter  dem  er- 
wähnten Gang  an  der  völlig  abschüssigen  Seite  nach  dem  Fluß  zu 
liegen.  Der  Techniker,  welcher  mich  begleitete,  wagte  als  alter 
Seemann  einen  Sprung  um  die  Ecke  und  erzählte  mir,  die  nächste 
Höhle  enthalte  in  Fresko  die  Darstellung  eines  Kindes,  das  auf  einem 
Kamele  sitze,  welches  ein  altes  Ehepaar  führe;  betende  Mönche 
stünden  um  die  Gruppe.  Den  Sprung  konnte  ich  nicht  nachmachen, 
ich    hoffe    aber    die  Höhle   noch     zu    sehen,    besser    vorbereitet    und 

zu  günstiger  Zeit.  Vermutungen  über  das  Bild  wage  ich  nicht  vorzubringen,  bis  ich  es 
selbst  gesehen  habe:  vielleicht  handelt  es  sich  nur  um  einen  jugendlichen  Landesfürsten 
oder  besser  Nomaden chef,  der  in  Prozession  zu  dem  Tempel  pilgert. 

Dies  ist  das  wenige,  was  ich  über  Murtuk  berichten  kann.  Der  verhältnismässig 
gute  Zustand  der  Höhlen  würde,  wenn  aufmerksam  studiert,  vieles  andere  erklären  lassen; 
wenn  diese  Höhlen  von  Nichtfachleuten  exploriert  würden,  könnte  ein  unendlicher  Schaden 
angerichtet  werden.  Sorgfältiges  Vermessen,  Bestimmung  der  Bilder  sind  hier  mehr  als 
irgendwo  das  Haupterfordernis,  bevor  Hand  an  die  Fresken  gelegt  wird.  Durch  sorgfältiges 
Vergleichen  —  lange  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  —  wäre  diese  Anlage  nach  meiner  Über- 
zeugung als  Idealtypus  altuigurischer  Höhlenklöster  völlig  wieder  herstellbar. 

Die  folgenden  Notizen  sind  das  Resultat  einer  eintägigen  Fußtour  nach  den  Ruinen, 
welche  in  den  Vorbergen  nördlich  der  Stadt  Turfan  etwa  in  der  Entfernung  einer  Wegstunde 
liegen  und  von  der  Straße  aus  hinter  der  Baumwollenfaktorei  des  Achror  Khan  sichtbar  sind. 


Fig.  157.  Figur  einer 
Frau  vom  Sockel  eines 
Bodhisattva  in  Nr.  12 
(Murtuk).  Krone,  die 
stark  an  sassanidisehen 
Schmuck  erinnert,  gold- 
gelbe Blätter  auf  schwar- 
zem Grund. 
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Unmittelbar  hinter  der  Tarantschenstadt  Turfan 
liegt  in  Entfernung  einer  Stunde  das  Dorf  Kurütka. 
nördlich  von  der  Chinesenstadt  liegt  zunächst  das  Dorf 
Bäghrä  und  weiter  hinten  an  den  Vorbergen  Büläräk. ') 
Diese  Vorberge  sind  durch  mehrere  kleine  Täler  zer- 
rissen, in  denen  je  ein  Springwasser  sich  zeigt:  durch 
das  zweite  Tal  führt  eine  schmale  Straße.  Diese  kleinen 
Täler  sind  zwischen  Kurütka  und  Bülaräk  mit  Ruinen 
buddhistischer  Bauten  besetzt  und  zwar  von  Kurütka 
beginnend  nach  Osten  hin  in  nachstehender  Reihenfolge 
(Fig.  158).  Das  erste  Tal  beginnt  hinter  Baumanlagen, 
ein  kleines  Flüßchen  durchströmt  es  in  südwestlicher 
Richtung.  Auf  dem  westlichen  Ufer  liegt  vor  dem 
Berge  ein  langes  Gewölbe  mit  breitem  Eingang,  auf  seinem  Dache  erhebt  sich  eine  kleinere 
Kuppel,  rechts  und  links  davon  stehen  ein  paar  kleinere  quadratische  Gebäude.  Die  ganze 
Anlage  hat  etwa  150  Schritt  Breite  und  50  Schritt  Tiefe  bis  zum  Berge.  Etwas  weiter 
hinten  im  Tale  liegen  auf  dem  Berge  zwei  kleine  Stüpas  hintereinander.  Von  Fresken  ist 
hier  nichts  zu  entdecken.  Gute  fünf  Minuten  weiter  östlich  liegt  ein  zweites  Tal  (Fig.  159), 
durch  welches  eine  schmale  Straße  führt.  Es  ist  vorne  ganz  eng,  erweitert  sich  aber  immer 
ansteigend  weiter  nördlich,  und  beide  Hügelreihen  westlich  und  östlich  von  dem  Sträßchen 
sind  mit  zwar  kleinen,  aber  interessanten  Ruinen  bedeckt  —  interessant,  weil  zweifellos 
lamaistische  Anlagen  hier  vorliegen.  Die  Bauten  sind  alle  klein,  keine  hat  mehr  als 
etwa  3  — 4  m  ins  Geviert. 

Auf  einem  besonderen  kleinen  Hügelchen  liegt  auf  der  Ostseite  des  Tales  ein  origi- 
neller Bau  Nr.  1.  Es  ist  ein  quadratischer  Bau  mit  der  Eingangstür  gegen  Süden,  auf 
dessen  glattem  Dache  fünf  kleine  Kuppeln  aufgesetzt  sind,  vier  kleinere  an  den  Ecken, 
eine  größere  in  der  Mitte.  Sie  ist  innen  mit  Fresken  in  lamaistischem  Stil  geschmückt: 
die  Nord-,  West-  und  Ost- Wand  hat  als  Bild  in  der  Mitte  einen  thronenden  Buddha,  umgeben 
von  Bodhisattvas  und  Mönchen;  aber  die  Innenseiten  der  Türwand  sind  bemalt:  der  West- 
flügel mit  einem  durchaus  lamaistischen,  das  Schwert  schwingenden  Atschala  (Krodhätschala), 
der  Ostflügel  mit  einem  ganz  ähnlichen  Mahäkäla,  der  einen  Keulenstock  (Tib.  be-con) 
schwingt.  Die  ganze  Decke  ist  mit  Buddhabildern  bemalt.  Nördlich  davon  folgen  auf  der 
Ostseite  zunächst  in  ungleicher  Gruppierung  sechs  etwas  kleinere  quadratische  Ruinen  und 
weiter  hinten  noch  zwei  zerstörte  ohne  irgendwelchen  Freskenschmuck. 

Reicher  ist  die  Westseite,  deren  Hügelböschung  auch  steiler  und  viel  reicher  gegliedert 
ist.  Zunächst  finden  wir  den  Bau  Nr.  2,  dem  Nr.  1  ziemlich  gegenüber  und  ihm  im 
wesentlichen  gleichend;  nur  ist  die  Süd-(Tür-)Wand  zerstört  und  auf  dem  Dache  erhob 
sich  ein  Bau  im  Stil  des  hinteren  Teiles  des  Tempels  Z  in  Idikutschari.  Nördlich  davon 
folgen  nun  in  der  hohen  abschüssigen  Böschung  mehrere  Höhlen,  alle  mit  Fresken: 
Nr.  3 — 6.    Nr.  3   ist  mit  Buddhafiguren  bemalt,    Nr.  4  ebenfalls,    die  Hauptfigur   war  ein 


*)  Diese  Namen  hat  Dr.  Huth   festgestellt.    Sie  wurden  in  folgender  Orthographie  aufgeschrieben : 
Läj.  wiJ,    .«LiLj,    lyjfclj    Vgl.  übrigens  auch  Grum-Grzimajlos  EyaypiOKB,  Regeis  Buluk. 
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sehr  schöner  thronender  Buddha.  Der  Thron  ist  mit  prachtvoll  gezeichneten  G 
gehörnten  Elefanten  an  den  Lehnen  verziert.  Nr.  5  ist  eine  Doppelhöhle:  an 
Vorhalle  mit  engen  Seitengängen,  welche  bei  ■*—  sich  in  den  Berg  ver- 
laufen, schließt  sich  eine  viereckige  dunkle  Kammer,  in  welcher  man  bei 
1,  2,  3  noch  Buddhaaureole  sieht.  In  diesem  hinteren  Räume  finden  sich 
zahlreiche  köktürkische  „  Sgraffi  ti " .  Nr.  6  ist  ein  halb  verschüttetes,  aber 
höchst  kompliziertes  System:  ein  Mittelpfeiler  mit  Rundgang,  von  dem  aus 
enge  Seitengänge  in  den  Berg  liefen,  ist  die  Hauptsache.  Außerdem  gehen 
eine  Reihe  ganz  enger  Stollen  mit  karninartigen  Löchern,    die  wohl  Luft 
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Fig.  158.  Skizze  des  ersten  (westlichsten) 
Tales  (bei  Kurütka). 


Fig.  159.    Skizze  des  Tales,  welches  öst- 
lich von  dem  vorigen  liegt. 


zuführen  sollten,  nach  oben  und  nach  der  anderen  Seite  des  Berges.  Die  Gruppe  Nr.  7 
liegt  auf  einem  besonderen  kleinen  Hügel:  es  sind  zwei  quadratische  Tempelchen  mit 
Kuppeldach;  die  Türe  des  südlichen  wendet  sich  nach  Osten,  die  des  nördlichen  nach  Süden. 
Dahinter  steht  eine  Reihe  von  fünf  mehr  oder  weniger  zerstörten  kleinen  Stüpas.  Der 
südliche  Bau  hat  ein  Buddhaaureol;  die  Wände  sind  in  zwei  Streifen  bemalt,  davon  stellt 
die  obere  Reihe  predigende  Buddhas  mit  Gruppen  von  Mönchen  dar.  Die  Decke  ist  mit 
großen,  schön  gemalten  Buddhafiguren  geschmückt.  Der  nördliche  Bau  hatte  vor  sich  eine 
große  Plattform  mit  Unterwölbung;  die  Anlage  mit  drei  Türen  ist  dem  oberen  Tempel 
Nr.  1  in  Sengyma'uz  ähnlich,  nur  ist  der  Rundgang  um  die  Cella  ohne  Fresken.  Der  Stil 
der  Bilder  aber  ist  mit  Nr.  1  in  Sengyma'uz  identisch;  an  den  Fresken  ist  die  oberste 
Farbenlage  wohlerhalten,  während  in  Sengyma'uz  nur  die  Grundierung  übrig  geblieben  ist. 
Trotz  alledem  haben  die  Fresken  furchtbar  gelitten  dadurch,  daß  der  Bau  sicher  lange 
als  Wohnung   gedient  hat.    Die  Wände   sind  über   und    über  mit  modernen  türkischen  In- 


168 

Schriften  in  Tusche,  zum  Teil  sehr  schönen,  beschrieben!  Auf  dem  nächsten  Hüo-el  folgt 
eine  völlig  verräucherte  Höhle  Nr.  8,  die  offenbar  die  Bewohner  von  Nr.  7  als  Küche  be- 
nutzt haben.  Auf  dem  nächsten  nördlich  davon  belegenen  Hügel  folgt  nun  die  interessan- 
teste Höhle  des  ganzen  Tales  Nr.  9,  welche  uns  zugleich  beweist,  daß  wir  es  mit  jungen 
Ruinen  zu  tun  haben;  denn  wir  haben  hier  die  Abbildungen  von  Tantrikern.  Die  Höhle 
besteht  zunächst  aus  einer  Vorhalle,  die  etwa  vier  und  einen  halben  Meter  tief  und  zwei 
und  einen  halben  Meter  breit  ist.  Dieses  Maß  der  Tiefe  gilt  bis  zur  Altarwand,  um  diesen 
Ausdruck  zu  gebrauchen:  die  Mitte  derselben  nimmt  nämlich  ein  kleiner  Sockel  ein,  auf 
dem  offenbar  eine  Statue  gesessen  hat,  rechts  und  links  davon  geht  ein  schmaler  Gang 
ins  Innere;  hinter  der  Figur  ist  eine  schmale  dunkle  Kammer.  Wir  haben  also  das  System 
des  Pfeilers  mit  Umgang  im  denkbar  kleinsten  Maßstab  um  einen  Figurensockel  herum! 
Die  Decke  der  Vorhalle  ist  mit  vierfachen  Donnerkeilen,  d.  h.  lamaistischen  Vajras  (Visvavajra 
Tib.  sna-ts'ogs  rdo-rje)  dekoriert.  Die  beiden  Seitenwände  sind  mit  Fresken  bedeckt  und 
zwar  in  vier  Streifen  übereinander,  jeder  Streifen  etwa  34  cm  hoch.  Diese  Streifen  sind 
wieder  in  kleine  Felder  von  etwa  40  cm  Breite  geteilt.  Es  waren  in  jedem  Streifen  elf, 
wie  sich  deutlich  aus  der  Südwand  ergibt.  Wir  erhalten  somit  auf  beiden  Wänden  88  kleine 
Felder.  Da  aber  in  der  untersten  Reihe  das  vorderste  Feld  an  der  Türe  und  das  letzte  Feld 
vor  der  Cella  durch  einen  Mönch  ausgefüllt  war  oder  ist  und  zwar  durch  einen  Mönch  mit 
Rasselstab  (kakkhara),  so  bleiben  uns  außer  diesen  Füllfiguren  84  Felder  mit  anderen  Dar- 
stellungen übrig.  Alle  diese  84  Felder  belehren  uns  —  soweit  sie  erhalten  sind  —  auf 
besonderen  kleinen  Schildchen,  daß  wir  die  Abbildungen  von  Baksis  vor  uns  haben,  also 
wohl  die  der  84  Zauberer  (mahäsiddha  Tib.  grub-ccen),  welche  im  Tantrabuddhismus  eine 
so  große  Rolle  spielen.  Beginnen  war  mit  der  Nordwand,  so  umfaßt  die  oberste  Linie  von 
der  Türe  aus  beginnend  die  folgenden  elf  Figuren.  Nr.  1  ist  leider  zerstört,  Nr.  2  zeigt 
einen  Mann  (sehr  verwischt),  der  auf  einem  Schiffe  fährt,  Nr.  3  einen  blau  gemalten  Mann 
in  Hindütracht,  welcher  Leder  bearbeitet.  Nr.  4  ist  ein  sitzender  Asket  auf  einem  Tiger- 
fell, der  einen  Spiegel  hält.  Nr.  5  ist  ein  blau  gemalter  Töpfer.  Nr.  6  ist  ebenfalls  von 
blauer  Körperfarbe,  er  benimmt  sich  wie  ein  Schwerttänzer.  Nr.  7  ist  hellblau,  er  hält 
mit  der  rechten  Hand  einen  Vadschra  vor  die  rechte  Brust;  die  linke  liegt,  eine  Glocke 
(ghautä)  haltend,  im  Schoß.  Nr.  8  ist  von  grüner  Körperfarbe,  er  macht  eine  Mudrä  (?) 
vor  der  Brust.  Nr.  9  ist  rot,  er  hat  die  Hände  sitzend  im  Schoß  wie  Amitäbha.  Nr.  10 
ist  ein  Wäscher  von  weißer  Körperfarbe.    Nr.  11   ist  blau  und  reitet  auf  einem  Tiger. 

In  der  zweiten  Reihe  Nr.  12 — 22  sind  die  ersten  zwei  Figuren  zerstört.  Nr.  14  ist 
von  weißer  Körperfarbe,  sitzt,  hält  die  Hände  wie  Nr.  7,  doch  ohne  Attribute.  Nr.  15 
ist  nackt  und  von  dunkelblauer  Hautfarbe,  er  hält  eine  abgezogene  Menschenhaut  hinter 
sich  wie  einen  Mantel.  Nr.  16  war  blau  von  Farbe,  ist  im  übrigen  völlig  undeutlich. 
Nr.  17  ist  von  blauer  Hautfarbe,  lehnt  auf  einem  runden  Kissen,  doch  so,  daß  der  Kopf 
nach  links  herabhängt.  Nr.  18  sitzend  und  von  weißer  Hautfarbe,  er  wendet  sich  nach 
rechts,  neben  ihm  stand  ein  Tier.  Nr.  19  war  grün  gemalt,  er  hält  einen  Vogel  auf  der 
rechten  Hand.  Nr.  20  nach  vorne  gewandt,  sitzend,  von  roter  Hautfarbe;  er  bildet  eine 
Mudrä,  indem  er  den  linken  Arm  quer  über  die  Brust  bis  zum  rechten  Arm  dreht,  also 
gewissermaßen  winkt,  den  rechten  Arm  in  großer  Biegung  mit  gekrümmten  Fingern  an 
die  rechte  Lendenseite  hält.  Nr.  21  ist  blau,  er  hält  Glocke  und  Donnerkeil;  Nr.  22  gleicht 
Nr.  9,  nur  ist  die  Körperfarbe  grün.    In   der  dritten  Reihe  Nr.  23 — 33  ist  die  erste  Figur 
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zerstört.  Nr.  29  gleicht  im  wesentlichen  Nr.  7,  doch  sind  die  Hände  leer  und  die  Körper- 
farbe weiß.  Nr.  25  hat  rote  Körperfarbe,  er  hockt  mit  hochgezogenen  Beinen  und  ist 
rings  von  Fischen  umgeben.  Nr.  26  ist  zerstört,  dürfte  grüne  Hautfarbe  gehabt  haben. 
Nr.  27  behaut  einen  Stein,  er  ist  von  weißer  Körperfarbe.  Nr.  28  sitzend,  mit  Schlangen 
hinter  dem  Aureol,  wie  Nagärdschuna.  Nr.  29  und  30  sind  leider  zerstört.  Nr.  31  ist 
eine  merkwürdige  Darstellung;  von  weißer  Körperfarbe,  en  face  und  ausschreitend  halbiert 
sich  die  Gestalt,  wie  entzwei  geschnitten:  in  den  Lücken  zwischen  den  Körperhälften 
spiingt  ein  zürnender  Dharmapäla  oder  Mahäkäla  hervor.  Nr.  32  ist  zerstört,  hatte  aber 
wohl  grüne  Hautfarbe.  Nr.  33  spaltet  Holz  und  ist  blau  gemalt.  In  der  vierten  Reihe 
Nr.  34 — 44  sind  die  Nr.  34 — 38  völlig  zerstört.  Nr.  39  ist  von  blauer  Körperfarbe,  trägt 
im  übrigen  nackt  den  bekannten  Tantrikerschmuck  aus  Knochen  und  tanzt.  Die  nächsten 
vier  Nr.  40 — 43  sind  zerstört,  doch  waren  Nr.  40,  41,  43  blau,  Nr.  42  rot.  Nr.  44  war 
ein  Mönch  mit  Kakkhara,  also  dürfte  wohl  auch  Nr.  34  eine  solche  Figur  enthalten  haben, 
vgl.  die  Südwand.  Die  vier  Streifen  der  Südwand  enthalten  vom  Eingang  an  gerechnet  die 
folgenden  Figuren.  In  der  ersten  Reihe  sind  die  Nr.  45 — 48  völlig  zerstört.  Nr.  49  ist 
graubraun.  Er  steht  auf  dem  rechten  Beine  in  fast  tanzender  Stellung,  hält  die  beiden 
Arme  hoch  und  hält  den  gestreckten  Zeigefinger  beider  nach  oben  mit  der  Fläche  gedrehten 
Hände  an  die  Stirn,  der  linke  Fuß  ist  ganz  nach  oben  gedreht,  das  Knie  nach  außen,  die 
Sohle  nach  oben  und  so  in  den  Ellenbogen  des  linken  Armes  eingehakt  (Fig.  160).  Nr.  50 
hat  dieselbe  Farbe  wie  der  vorige,  er  sitzt  schlummernd  auf  einem  Teppich,  der  Kopf 
ruht  auf  der  rechten  Hand  und  mit  ihr  auf  einem  Rundkissen,  das  in  der  Luft  schwebt 
(Fig.  161).  Nr.  51  ist  von  hellroter  Farbe  und  tanzt,  indem  er  mit  der  Rechten  ein 
damaru,  in  der  Linken  ein  Schwert  schwingt.  Nr.  52  ist  blau,  sitzend,  en  face  und  sein 
Aureol  von  Schlangen  überragt,  wie  bei  Nagärdschuna,  vgl.  Nr.  28.  Nr.  53  sitzt,  wendet 
sich  nach  links  und  ist  ganz  in  ein  Gewand  gehüllt,  er  ist  von  hellroter  Farbe.  Nr.  54 
ist  von  hellblauer  Farbe,  er  hält  en  face  sitzend  den  linken  Arm  vor  die  Brust  und  stemmt 
die  Rechte  in  die  Seite.  Um  die  Knie  ist  jener  Riemen  geschlungen,  mit  dem  die  brah- 
manischen  Asketen  die  Knie  zusammenhalten.  Nr.  55  war  grün  und  hielt  die  Arme,  eine 
Mudrä  bildend,  vor  die  Brust. 

In  der  zweiten  Reihe  Nr.  56 — 66  sind  die  Nr.  56 — 59  zerstört.  Nr.  60  ist  sitzend 
dargestellt,  er  hält  eine  Schale  in  der  rechten  Hand,  ein  blaues  Weib  sitzt  neben  ihm  auf 
seinem  linken  Schenkel.  Nr.  61  ist  von  weißer  Farbe,  er  tanzt,  indem  er  in  der  Rechten 
einen  Vadschra,  in  der  Linken  ein  damaru  hält.  Auch  Nr.  62  ist  weiß,  er  schreitet  nach 
links  auf  einen  knieenden  Mann  unter  einem  Baume  zu.  Nr.  63  hält  die  Hände  wie 
Amitäbha  im  Schoß  (dhyänamudrä) ,  er  ist  von  weißer  Farbe.  Nr.  64  ist  graubraun,  er 
sitzt  nach  links  gewendet.  Nr.  65  ist  wieder  weiß,  er  schreitet  vorwärts  in  der  Stellung  des 
Krodhavadschrapäni :  was  die  Rechte  hielt,  ist  unklar,  die  Linke  ist  leer.  Nr.  66  ist  grau, 
er  ist  in  tanzender  Stellung. 

In  der  dritten  Reihe  Nr.  67 — 77  sind  die  vorderen  fünf  Felder  völlig  zerstört.  Nr.  72 
ist  hellbraun,  er  steht,  das  Gesicht  und  den  Körper  nach  der  Cella  gewendet,  auf  dem 
linken  Beine,  das  rechte  hat  er  hochgezogen,  als  ob  er  knieen  wollte,  und  hält  das  Knie 
mit  den  herabhängenden  Armen  umfaßt.  Nr.  73  ist  weiß  und  sitzt  nach  links  gewendet. 
Nr.  74  ist  hellgrau,  er  sitzt,  eine  Schale  haltend,  nach  rechts  gedreht,  neben  ihm  steht  ein 
Krug.  Nr.  75  ist  blau  und  sitzt  in  tiefer  Meditation,  zwei  Skelette  tanzen  neben  ihm. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.  Abt.  22 
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Nr.  76  ist  ebenfalls  blau,  er  hält  mit  der  Linken  ein  Buch  vor  die  Brust.  Auch  Nr.  77  ist  blau, 
auf  seinem  linken  Schenkel  sitzt  ein  graues  Weib. 

Die  vierte  Reihe  umfaßt  die  Nr.  78 — 88.  Die  erste  und  die  letzte  Nummer  stellt 
einen  Mönch  mit  Rasselstab  (kakkhara)  dar:  die  oben  erwähnten  Raumfüller.  Nr.  79  ist 
wie  die  folgenden  zwei  von  blauen  Figuren  ausgefüllt;  während  Nr.  81  im  übrigen  undeut- 
lich ist,  sind  die  anderen  zwei  besser  erhalten.  Nr.  79  scheint  zu  hobeln  oder  etwas  zu 
reiben,  hinter  ihm  liegt  ein  Stein  und  eine  Keule.  Nr.  80  tanzt,  er  trägt  ein  langes 
weißes  Unterkleid.  Nr.  82  sitzt  en  face,  er  ist  grau  und  macht  die  dharmatschakramudrä. 
Nr.  83  ist  fleischfarb,  er  hält  eine  rote  Schreibtafel  vor  die  Brust.  Nr.  84  ist  von  weißer 
Farbe  und  sitzt  nach  rechts  gewendet.  Nr.  85  sitzt  mit  dhyänamudrä.  einen  schwarzen 
Rosenkranz  in  der  Rechten  haltend.  Nr.  86  ist  Nr.  84  gleich,  doch  wendet  er  sich  nach 
der  linken  Seite.    Nr.  87  ist  fleischfarb  und  sitzt  die  Hände  in  dhyänamudrä  haltend. 

Ich  habe  eine  Anzahl  der  sehr  schwer  erkennbaren  Inschriften  abgeschrieben ,  aber 
ich  wage  es  nicht,  sie  zu  reproduzieren.  Es  ist  außerordentlich  mißlich,  uigurische  Schrift 
zu  kopieren,  wenn  man  nicht  sofort  die  Wörter  erkennt.  Ich  hielt  diese  Inschriften  erst 
für  mongolisch,  bin  aber  jetzt  überzeugt,  daß  sie  ebenfalls  uigurisch  sind.  Zweifellos  deut- 
lich ist  überall  das  Wort  „baksi".  Ich  habe  diese  Figui'en  eingehender  behandelt,  weil 
sie  zweifellos  lamaistisch  und  tantrisch  und  insofern  einzig  in  ihrer  Art  unter  den  Fresken 
von  Turfan  und  Umgebung  sind.  Hiezu  stimmen  die  Funde  von  Tantratexten,  die  Dr.  Huth 
und  ich  kauften  und  von  denen  ich  leider  nicht  genau  feststellen  konnte,  woher  sie  stammten. 

Auffallend  ist,  daß  die  Attribute  dieser  Baksis,  wenn  sie  mit  den  sogenannten 
Mahäsiddhas  der  Lamaisten  identisch  sind,  vielfach  von  den  uns  bekannten  der  letzteren 
abweichen  —  andererseits  könnte  man  eine  ganze  Anzahl  der  hier  vorliegenden  Nummern 
direkt  mit  tibetischen  Namen  bezeichnen! 

Das  nächste  Gebäude  Nr.  10  ist  ein  ungemein  zierliches  Tempelchen  mit  sehr  feinen 
Fresken  gewesen.  Die  Türe  des  Gebäudes  war  nach  Süden  orientiert.  Die  Nord-  und  Süd- 
wand des  viereckigen  Raumes  mißt  1  m  40  cm,  die  Seiten  wände  sind  etwas  breiter  (Im 
50  cm).  Der  Stil  der  in  Felder  verteilten  Fresken  ist  denen  zu  Idikutschari  Tempel  Z  gleich, 
Brähmi-Inschriften  waren  vorhanden,  sind  aber  leider  zerstört.  Die  Fresken  sind  unge- 
mein figurenreich  und  es  würde  lange  Zeit  erfordern,  sie  zu  kopieren  oder  in  ihrem  defekten 
Zustande  so  zu  ergänzen,  daß  man  klar  wird,  was  alles  dargestellt  war.  Klar  ist  auf  der 
Westwand  die  Überreichung  des  Pätra  an  Buddha,  dargestellt  mit  Reihen  von  Nägas. 
Kinnaras  (Fig.  162)  und  sonstiger  zahlreicher  Umgebung  in  kleinen,  höchst  zierlichen 
Figuren.  Auf  der  Ostwand  sieht  man  eine  riesige  Tempelterrasse  mit  Plattformen,  Ge- 
ländern, Brücken  u.  s.  w.  und  ganzen  Reihen  von  Adoranten. 

Geht  man  von  dieser  Ruinengruppe  über  ein  paar  sandige  Hügel  nach  Osten  weiter, 
so  trifft  man  ein  drittes  kleines  Tal  mit  einigen  merkwürdigen  Ruinen  (Fig.  163).  Ein 
ziemlich  hoher  Vorberg  bildet  die  Ostgrenze  dieses  Tälchens;  von  diesem  Vorberg  zweigt 
sich  ein  kleines  niedriges  Plateau  ab,  welches  die  Mitte  des  Einschnittes  füllt,  während  die 
Westgrenze  des  Tales  durch  eine  steilabschneidende  Höhe  gebildet  wird,  über  welcher  sich 
ein  noch  höher  liegendes  Plateau  markiert.  Auf  dem  östlichen  Berge  liegt  etwas  zurück 
nur  die  Ruine  eines  kleinen  Stupa,  auf  dem  Mittelplateau  aber  ein  kleiner,  ziemlich  wohl- 
erhaltener Tempel,  auf  der  Planskizze  mit  A  bezeichnet.  Dieser  Tempel  besteht  aus  einem 
Vorplatz,  vor  dem  vielleicht  Stufen  lagen  und  der  auf  beiden  Seiten  mit  Mauern  begrenzt 
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ist;  die  Türe  war  nach  Süden  orientiert.  Von  diesem  Vorplatz  aus  betritt  man  ein  Tonnen- 
gewölbe, an  dessen  Hinterwand  noch  das  riesige  Aureol  einer  Buddhastatue  zu  sehen  ist. 
Die  Statue  selbst  ist  natürlich  zerstört.  Hinter  der  Buddhastatue  steht  ein  viereckiger 
Pfeiler  in  einem  ummauerten  Hole.  Von  diesem  Hofe  aus  geht  eine  kleine  Türe  in  das 
letzte  Gebäude  des  Systems:  einen  noch  einstöckigen,  viereckigen  Turm,  welcher  zweifellos 
Wohnräume  enthielt,  denn  die  Gewölbe  seines  Unterstockes  hatten  Kamine  mit  zum  Teil 
merkwürdigen  Ornamenten.  Die  beiliegende  flüchtige  Skizze  (Fig.  164)  zeigt  den  wohl- 
erhaltenen Kamin  des  südöstlichen  Zimmers  des  Unterstockes.  Spuren  weisen  darauf  hin, 
daß  dieser  kleine  Tempel  auch  Fresken  gehabt  hat.  Etwas  weiter  hinten  liegt  auf  dem- 
selben Hügel  ein  Doppelgewölbe,  wohl  die  Unterkunftsstelle  für  Gläubige,  welche  das 
kleine  Heiligtum  besuchten. 


Fig.  160.  Skizze  von  Nr.  49, 

aus  Höhle  9. 
Wenn  ich  den  daneben  in 
uigur.  Schrift  geschriebenen 
Namen  „Tsiluk-pa  baksi" 
richtig  gelesen  habe,  ist  er 
mit  dem  Siddba  Tsi-lu-ki 
der  tibet.  Liste  identisch. 


Fig.  161.  Skizze  von  Nr.  50, 
aus  Höhle  9. 


Fig.  162.   Garuda  oder  Kin- 

nara    aus    dem    Bilde    der 

Westwand  von  Nr.  10. 


Das  Plateau  auf  dem  westlichen  Berge  nimmt  ein  anderes  interessantes  Bauwerk  B 
ein.  Es  ist  eine  etwa  7  m  breite  Terrasse,  welche  nach  Osten  gewendet  wohl  nach  dieser 
Seite  eine  Treppe  gehabt  hat;  an  der  Nord-  und  Südseite  schließen  sie  kurze  Mauern  ab, 
während  die  Westmauer  die  ganze  Terrasse  entlang  läuft:  diese  bildet  mit  ihrer  Mitteltüre 
den  Eingang  in  ein  langes  Gewölbe,  während  die  zwei  Seitentüren  jetzt  ins  Freie  hinaus- 
führen. Das  Gewölbe  ist  mit  schönen  Fresken  verziert,  besonders  schöne  Bodhisattva- 
bilder  in  lamaistischem  Stil  fallen  auf.  Der  Mitteltür  gegenüber  ist  ein  Fresko,  welches 
Buddha  darstellt;  neben  ihm  rechts  von  der  Türe  ist  ein  blauer  Krodhätschala  mit  ge- 
zücktem Schwert  gemalt,  links  davon  ein  dreiköpfiger  blauer  Krodbamahäkäla.  Das  Vor- 
kommen eines  rotmützigen  Lama  unter  den  Nebenfiguren  eines  der  Bilder  ist  besonders 
zu  betonen. 

Im  Hintergrund  des  Berges  etwas  südlich  von  der  beschriebenen  Ruine  liegt  ein 
kleiner  Stüpa. 

In  den  steilen  Abhang  dieses  Berges  sind  sechs  Höhlen  eingebohrt.  Von  Süden  nach 
Norden  gezählt  ist  die  erste,  zweite,  fünfte  und  sechste  völlig  verschüttet.  Alle  aber  hatten 
einst  schöne  Fresken.  Besonders  schön  waren  die  in  Nr.  3.  Auf  der  Nordwand  sieht  man 
Buddha  auf  einem  Throne  sitzen,  umgeben  von  tanzenden  Dämonen.  Auf  der  Westwand 
ist  noch  ein  prachtvoller  Thron  mit  Garudas  an  den  Lehnen  erhalten.  Unten  sind  beson- 
dere Felder  abgeteilt  mit  Szenen  aus  Buddhas  Leben:  man  sieht  z.  B.  Buddha  als  brahma- 
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nischen  Asketen  von  Büßern  umgeben,  ferner  Buddha  den  Nägas  predigend  und  den 
Affen,  welcher  Buddha  zu  Yadschräsana  Honig  bringt.  Andere  sind  zerstört.  Die  Vorgänge 
in  Gayä  scheinen  also  der  Stoff  zu  den  Fresken  dieser  Höhle  gewesen  zu  sein,  wie  ähnliche 
Darstellungen  auch  an  der  Ostwand  des  Tempels  Z  zu  Idikutschari  vorhanden  waren.  Geht 
man  von  hier  nach  Osten  weiter,  so  trifft  man  zunächst  drei  durch  Schluchten  getrennte 
Vorhügel,  von  denen  der  erste  ein  kleines  Tempelchen  trug,  der  zweite  einen  Stüpa,  der 
dritte  gleichfalls  einen  Stüpa,  und  ebenso  lag  am  Ende  der  Schlucht  noch  ein  Stüpa. 
Hinter  dieser  Schlucht  erhebt  sich  ein  hoher  Berg,  auf  dem  ein  Tempelchen  stand,  das 
jetzt  furchtbar  zerstört  ist.    Nach  den  ersten  drei  ziemlich  gleichen  vorspringenden  Kuppen 


Fig.  164.    Skizze  des  Kamins  im  Unter- 
stock des   Turmes,    welcher  den    nörd- 
lichsten Teil  des  Tempels  A  bildet. 


Fig.  163.    Skizze  des  östlichsten  Tales  in 
den  Vorbergen  nördlich  von  Turfan. 


trifft  man  wieder  ein  größeres  Tal:  dort  liegt  die  wild  zerstörte  formlose  Ruine  eines 
großen  Tempels,  nordöstlich  dahinter  ein  Stüpa.  Das  Tal  selbst  füllt  ein  kleiner  Teich 
und  eine  schöne  Quelle,  neben  der  ein  großer  Garten  mit  schönen  Bäumen  in  Stand  gehalten 
wird.  Weiter  nach  Osten  trifft  man  noch  zwei  Vorhügel  je  mit  einem  Stüpa  und  einem 
Baurest  über  dem  Absturz  der  sie  trennenden  Schlucht.  Hinter  diesen  Vorhügeln  erreicht 
man  das  Dorf  Buläräk. 


Die  drei  Monate,  während  welcher  ich  in  Idikutschari  und  Umgegend  Beobachtungen 
anstellen  konnte,  genügen  natürlich  durchaus  nicht,  um  ein  einigermaßen  abgerundetes 
Bild  zu  geben;  allein  das  Folgende  glaube  ich  doch  als  feste  Ergebnisse  ansetzen  zu  können. 

Als  Hauptresultat  erscheint  die  Tatsache,  daß  das,  was  heute  unter  dem  Namen  der 
„Stadt  des  Dakianus"  oder  Idikutschari  gilt,  eine  ungeheure  Kloster-  und  Tempelstadt  war. 
innerhalb  welcher  nur  sehr  wenige  Gebäude  (etwa  der  „Khäns-Palast")  Profanzwecken 
dienten,  daß  ferner  diese  heilige  Stadt  das  Zentrum  jener  zahlreichen  Anlagen  in  den  Vor- 
bergen war,  welche,  an  den  Flußläufen  liegend,  bald  Höhlen  im  Berge,  häufiger  aber  noch 
Anbauten  mit    Höhlen    sind.    Ja  es  scheint  sogar,   dala    gewisse  Anlagen    in    der  Stadt    in 
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Beziehung  standen  zu  gewissen  Tempelchen  im  Gebirge,  welche  stilistisch  identisch  sind, 
dieselben  Gemälde  wiederholen  u.  s.  w.  Das  Hiehergehörige  im  einzelnen  ist  oben  jedesmal 
bemerkt. 

Alle  Bauten  sind  buddhistisch.  Gebäude,  welche  man  etwa  nur  für  Manichäer  in  An- 
spruch nehmen  könnte,  habe  ich  nicht  gesehen,  denn  selbst  das  Gebäude  (vgl.  unter  o,  S.  102). 
von  dem  ich  vermuten  möchte,  daß  sie  dort  gewohnt  haben,  weicht  nicht  von  den  gewöhn- 
lichen ab.  Es  hat  nur  keine  Fresken.  Verwunderlich  ist  das  nicht,  da  wir  wissen,  daß 
die  Manichäer  keine  Tempel  kannten.  Obwohl  man  also  alle  Gebäude  als  buddhistische 
bezeichnen  muß,  ist  doch  höchst  bemerkenswert,  daß  uns  so  viel  Neues  und  Unbekanntes 
in  der  Anlage  der  Bauten  begegnet,  so  daß  die  alten  indischen  Bezeichnungen  nicht  aus- 
reichen. Wir  finden  Stüpas,  welche  innen  hohle  Gewölbe  haben  und  nicht  massiv  sind,  wie 
die  der  übrigen  buddhistischen  Welt,  obwohl  auch  solche  vorhanden  sind.  Am  ehesten 
läßt  sich  der  Ausdruck  Tschaitja  und  Vihära  anwenden.  Denn  es  gab  wirkliche  Tschaitjas. 
wie  in  Indien,  und  Höhlen,  in  denen  ein  massiver  Stüpa  stand  (vgl.  Murtuk).  An  Stelle  des 
Stüpa  finden  wir  vielfach  den  viereckigen  Pfeiler  (und  ich  habe  diesen  Ausdruck  im  Kontext 
des  Berichtes  vielfach  gleich  gesetzt)  mit  vorliegenden  Sockeln  auf  allen  vier  Seiten  oder 
mit  Nischen  in  den  Wänden.  Klementz  möchte  — ■  ich  halte  dies  für  recht  annehmbar  — 
diese  Pfeiler  als  verkleinerte  Kopien  des  einzigen  Baues  von  rein  indischem  Typus  an- 
sehen, welcher  im  Tale  von  Turfan  in  drei  Exemplaren  erhalten  ist.  Es  ist  dies  der 
Terrassentempel  Y  in  Idikutschari,  der  Tai-san  von  Astana  und  der  große  Tempel  von 
Syrcheb,  alle  drei  mit  Treppenanlagen,  welche  direkt  auf  die  erste  Terrasse  führen. 
Zweifellos  sind  diese  drei  Bauten  Kopien  des  berühmten  Tempels  von  Gayä.  Es  klingt 
nun  sehr  glaubhaft,  daß  die  Pfeilerbauten  mit  Hof  im  Zentrum  von  ß,  ferner  die  kleinen 
Pfeilertempelchen  W,  n  —  x  solche  verkleinerte  Kopien  sind;  aber  alle  unterscheiden  sich 
von  ihrem  Vorbild  dadurch,  daß  sie  auf  den  Terrassen,  auf  welchen  sie  liegen,  mit  bald 
niedrigen,  bald  aber  sehr  hohen  Mauern  umgeben  sind.  Dadurch  nähern  sie  sich  aber 
den  Höhlenbauten  mit  einem  Pfeiler  in  der  Mitte,  hinter  dem  ein  Rundgang  herumführt, 
z.  B.  Nordterrasse  von  Tempel  Nr.  10  hinter  Sengyma'uz.  Sie  ersetzen  also  hier  den  Stüpa. 
Dieselbe  Bedeutung  haben  sie  sicher  auf  den  Plattformen  anderer  größerer  Terrassen  wie 
/.,  A,  C,  I,  T,  X. 

Bisweilen   sehen    wir    die    Mauer,    welche   den  Pfeiler   (oder  „Stüpa")    umgibt,      Q 
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an  allen  vier  Seiten  durch  Türen  geöffnet,      M       wie    in    Yar-choto,    und    noch    häufiger 

L    _i  _ 
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sehen    wir   vor  jeder  Ecke    des  Pfeilers  einen  kleineren  viereckigen  Bau  vorgelegt, 

l_ 

z.  B.  Idikutschari  B,  H',  P,  Q. 

Ebenfalls  eine  Variation  des  gegebenen  Schemas:  Pfeiler  mit  umgebendem  viereckigem 
Hof  möchte  ich  die  Anlage  nennen,  welche  statt  des  Pfeilers  ein  kleines  Zimmer  in  die 
Mitte  setzt,  dasselbe  aber  mit  der  Eingangsseite  der  Außenmauer  so  nähert,  daß  auf  der 
Eingangseite  der  vorliegende  Gang  verschwindet.  Es  sind  dies  Anlagen,  welche  uns  sowohl 
in  Idikutschari  als  im  Gebirge  begegnen:  Idikutschari  a,  ß,  V,  Sengyma'uz  Nr.  1, 
Sengyma'uz  Nr.  10.  Ich  glaube  die  Berechtigung  dieser  Gleichsetzung  wird  ge- 
stützt durch  die  Tatsache,  daß  die  Seitenwände  und  die  Rückwand  dieser  Cellen 
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meist  nach  der  Gangseite  liegende  Sockel  für  Statuen  hatten,  wie  die  massiven  Pfeiler. 
Kur  an  der  Eingangsseite  war  kein  vorliegender  Sockel,  dafür  müssen  wir  aber  als 
einst  in  der  Mitte  der  Cella  stehend  eine  freistehende  Kultfigur  annehmen  (Sengyma'uz 
Nr.  1).  Einen  Wink  nach  dieser  Richtung  gibt,  glaube  ich,  die  ganz  junge  Höhle  Nr.  9 
nördlich  von  Turfan,  wo  nur  mehr  ein  Buddhasockel  als  Rest  der  Cella  erhalten  ist  mit 
ein  paar  Stützpfeilern  dahinter. 

Wir  kommen  dabei  auf  eine  Frage,  welche  auch  in  der  indischen  Baukunst  noch 
nicht  recht  gelöst  ist:  die  Umwandlung  des  massiven  Stüpa  in  den  Tempel  mit  dem 
darin  stehenden  Kultbild.  Ich  wage  nichts  zu  entscheiden,  schon  aus  dem  Grunde  nicht, 
weil  die  Anlage  eines  Zimmers  in  einem  kleinen  eckigen  Hof  iranischen  (parthischen)  Ur- 
sprungs (Ruinen  von  Hatra)1)  sein  kann  und  wir  über  die  westwärts  von  Turfan  liegenden 
Bauten  noch  zu  wenig  wissen.  Noch  auffallender  sind  die  iranischen  Parallelen  zu  den 
folgenden  Typen.  Im  Kontext  der  Beschreibung  ist  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  eine 
Reihe  Kuppelbauten,  welche  äußerlich  durch  ihre  Kuppel  an  Stüpas  erinnern  —  über  einen 
viereckigen  Unterbau  ist  eine  Kuppel  gesetzt  — ,  eine  Überleitung  des  Unterbaues  in  die 
Kuppel  zeigen,  die  uns  als  sassanidisch  bekannt  ist:  ich  meine  die  Kuppeln  in  ß,  0,  T'  etc. 
in  Idikutschari,  Nr.  6  zu  Sengyma'uz,  Murtuk  u.  s.  w.  und  ihre  Parallelen  in  Ferachabäd. 
Leider  sind  die  meisten  dieser  Kuppeln  heute  in  Trümmern,  aber  in  dem  Falle,  wo  die  Haupt- 
partie der  Kuppel  erhalten  ist:  Nr.  6  in  Sengyma'uz  (vgl.  Nordostturm  von  ß),  ist  das 
„Auge"  inmitten  der  Decke  durch  das  Abhiniskramanabildchen  ersetzt  —  also  trotzdem  als 
Lichtgeber  zu  fassen.  Ich  habe  oben  auf  die  Ähnlichkeit  der  Anlage  mit  der  Jurte  hingewiesen. 

In  den  Stüpas  vor  der  Ostmauer  von  Idikutschari  sehen  wir  diese  Anlage  in  den 
indischen  Stüpentypus  hineingetragen,  denn  im  Innern  gleichen  diese  Gebäude  ganz  den 
obenerwähnten.    Manche  hatten  Doppelkuppeln! 

Daneben  steht  die,  wie  ich  glaube,  jüngere  Form  des  Pyramidenbaues  mit  Vorsprüngen: 
Idikutschari  Z,  Sengyma'uz,  kleine  Bauten  an  der  Straße  nach  Murtuk. 

Ein  viel  verwendeter  Typus  ist  das  lange  Tonnengewölbe:  vgl.  Idikutschari  ß  —  in  Z 
mit  Terrassenbau  kombiniert  —  und  auch  sonst  sehr  häufig.  Denselben  Charakter  treffen 
wir  als  Höhle  im  Gebirge:  Sengyma'uz  Nr.  2,  Nr.  10  u.  s.  w. ,  Tojok-mazar,  und 
häufig  mit  Nebenzimmern.  Vielfach  haben  diese  Höhlen  Nischen,  bald  sehr  niedrige 
bald  höhere:  auch  dies  erinnert  an  iranische  Anlagen.  Merkwürdig  ist  es,  daß  es  meist 
drei  auf  jeder  Seite  und  eine  Hauptnische  gegenüber  dem  Eingang  sind  und  daß  hier 
die  Wände  zwischen  den  Nischen,  dort  die  Nischen  selbst  den  Fond  zu  Fresken  bilden, 
in  denen  berühmte  Lehrer  dargestellt  sind:  sechs  Lehrer  und  Buddha  in  der  Haupt- 
nische. In  Tojok-mazar  schließen  sich  an  eine  solche  Halle  viele  kleine  Zimmerchen  an, 
in  denen  gerade  ein  Mensch  sitzen  kann.  Überall  ist  über  der  Tür  dieser  Kämmerchen 
ein  Asket  mit  Topf,  Schlafkrücke  und  Filter  unter  einem  Baume  abgebildet,  während 
die  Wände  von  koktürkischen  „sgraffiti*  wimmeln.  Es  sind  offenbar  Einsiedlerwohnungen. 
Schon  an  einem  anderen  Orte  habe  ich  erwähnt,  daß  es  wohl  nicht  zufällig  ist,  daß  gerade 
in  Tojok-mazar  die  „ Siebenschläferlegende "  in  mohammedanischer  Fassung   vorhanden  ist.2) 


')  G.  Rawlinson,  The  sixth  great  oriental  monarchy.    Lond.  1873,  S.  375. 

2)  Vgl.   Bulletin   de   1' Association  internationale   pour  l'Exploration   ...   de  l'Asie   Centrale  No.  3. 
St.-Petersbourg,   Avril   1904,   S.  20.     Die   Siebenschläferlegende  von   Tojok-mazar  in   3anncKii  BOCTO'inaro 
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Wie  die  Kuppeln  eingestürzt  sind,  so  fehlen  auch  fast  alle  Plafonds  der  Freibauten. 
Möglich  ist  es,  daß  die  älteren  Bauten  dieselben  flachen  schmucklosen  Dächer  hatten,  wie 
die  Bauten  der  Sassaniden;  aber  an  vielen  Stellen  beweisen  die  über  den  Mauern  hin- 
laufenden Löcher,  wie  Klementz  mit  Recht  bemerkt  hat,  daß  Holzgalerien  (und  vielleicht 
auch  Holzdächer)  gewisse  Gebäude  krönten. x)  Daß  nichts  mehr  vorhanden  ist,  darf  in  dem 
holzarmen  Lande  nicht  wundern.  Noch  jetzt  ist  das  Graben  nach  Holz  in  den  Ruinen 
beliebt,  wenn  der  Winter  einsetzt.  Pfeiler  und  Sockel,  Kapitale  und  Altarteile  (Geländer 
und  Füllungen)  nähren  im  Winter  die  Kochfeuer  der  Bevölkerung.2)  Eingehendes  Studium 
der  Fresken  —  besonders  der  zu  Murtuk  erhaltenen  —  dürfte  nach  dieser  Richtuno- 
manches  aufklären  (vgl.  auch  Bild  auf  Leinwand  Nr.  5  aus  a).  Was  nun  Plastik  und 
Malerei  betrifft,  so  kann  man  ja  von  einem  mehr  indischen,  oder  mehr  chinesischen  Stil 
reden.  Allein  viel  läßt  sich  mit  diesen  Ausdrücken  nicht  anfangen,  da  wir  entschieden 
eine  eigene,  besondere  Entwickelung  vor  uns  haben.  Da  der  Stoff  —  die  Religion  —  indisch 
ist,  muß  natürlich  Indisches  da  sein;  dabei  ist  ebensoviel,  was  wir  „chinesisch"  nennen. 
Aber  daneben  ist  so  viel  Fremdartiges,  daß  wir  uns  zunächst  genügen  lassen  müssen,  die 
verwandten  Stilformen  der  einzelnen  Bauten  zu  notieren.    Ich  denke  mir  die  Entwickeluns- 

D 

ganz  hypothetisch  also : 

1.  Alte  Schicht,  welche  den  Charakter  der  Gandhäraskulpturen  hat;  vgl.  Reste  im 
Schutt  von  Idikutschari  fx. 

2.  Alterer  Lokal-Stil.  Hiezu  die  zahlreichen  Tonköpfe  von  Devatäs  und  Bodhisattvas. 
Tempel  I'  (=  Tojok-mazar  Nr.  10),  Holzbild  aus  ju,  Hängebild  mit  zwei  Bodhisattvas 
aus  X. 

3.  Jüngerer  Stil:  Blütezeit.  Typus  des  Ganges  von  a  und  der  Cella,  Nirvänahöhle  von 
Murtuk  etc.,  etwa  800 — 900  n.  Chr.  Ganz  eigenartig,  aber  wohl  jüngerer  Zeit  ange- 
hörig der  Typus  von  Nr.  1   Sengyma'uz. 

4.  Verfallperiode,  charakterisiert  durch  Annäherung  an  lamaistische  Formen,  etwa  bis 
1400  n.  Chr. 


OTjtneHia  uxin.  pyccK.  apxeo.ior.  oömecTBa  VIII,   1893 — 1894,   S.  223  f.    TaTapcwa  CKasatna  o  ce.viu  ciihihiixt> 
OTpoKax-b  (H.  KaTaHOBt). 

1)  Beliebt  in   dieser   Periode  sind  Punktornamente  in  den  Miniaturenresten  der  Manuskripte,    mit 

O 

oooooo  oo 

dickem    Deckweiß    aufgesetzt,    entweder   in   Streifen  n    n    O    n    O    O    0(^er   *n   fernen  ®rPrP'  c'ocu 

O 
scheinen  die  letzteren  sich  länger  gehalten  zu  haben,  besonders  aber  ein  Ornament  von  eiförmigen,  neben- 
einander fortlaufenden  Figuren,  von  denen  jede  in  der  Mitte  eine  runde,  dunklere  oder  wohl  auch 
hellere  Perle  enthält.  Dies  Ornament  begegnet  uns  an  den  Friesen  der  Bauten  von  Hatra;  vgl.  G.  Rawlinson 
The  sixth  great  oriental  monarchy.  Lond.  1873,  S.  377.  Dies  Ornament  ist  besonders  beliebt  bei  gewissen 
Darstellungen   von   Buddhas   und  Bodhisattvas   in   den  Gewölben   der  Höhlen    von  Kumtura  bei  Kutscha. 

2)  Die  Beleuchtung  der  Höhlen  geschah  stets  durch  die  offenen  Türen,  für  die  völlig  dunklen 
Scitengelasse  war  Lampenbeleuchtung  nötig  und  man  sieht  auch  da  und  dort  noch  Lampennischen. 
Nirgends  habe  ich  in  der  Umgebung  von  Turfan :  Sengyma'uz,  Murtuk,  Tojok-mazar,  eine  Spur  von  Ver- 
schloß dieser  Türen  der  Höhlen  entdecken  können.  Aber  in  den  Höhlen  von  Kumtura  bei  Kutscha  gab 
es  Einrichtungen  zum  Hochziehen  von  Matten  und  Vorhängen  vor  die  Türen  der  Höhlen,  genau  in  der- 
selben Weise  wie  an  den  indischen  Tempeln;  vgl.  Fergusson,  History  of  Indian  and  Eastern  Architec- 
ture,  S.  127. 
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Antike  Elemente  stecken  noch  in  den  Köpfen  der  Tonfiguren.  Daß  die  in  Idikutschari 
gefundenen  Figuren  noch  mit  den  Gandhäraskulpturen  zusammenhängen,  ist  auf  den  ersten 
Blick  ersichtlich.  Als  antikes  Erbgut  muß  ich  ferner  die  meisterhafte  Gliederung  des  Raumes 
ansprechen,  wenn  es  galt,  eine  Höhle  mit  Fresken  zu  schmücken;  vgl.  das  zu  Nr.  2  Sengy- 
ma'uz  und  das  zu  Murtuk  Bemerkte.  Die  gemalten  Pranidhi-  und  Wunderszenen  sind  die 
Ausläufer  der  durch  Pfeiler  getrennten  Gandhärareliefs;  vgl.  mein  Handbuch  S.  117. 
Abb.  47,  60. 

Iranischen  Charakter  haben  die  folgenden  Einzelheiten  in  den  Fresken.  Vor  allem 
die  Teppichmuster  der  Dekorationen,  ferner  manche  Kopfbedeckungen  der  einheimischen 
Bevölkerung,  die  flatternden  Bänder  an  manchen  Gemälden,  z.  B.  des  vielarmigen  Ava- 
lokitesvara  aus  a,  ferner  die  Flammen  bei  den  heiligen  Mönchen  (Sengyma'uz  Nr.  1,  Nr.  10). 
die  vierarmige  Göttin  auf  einem  Hängebildchen  aus  X.  National  scheint  es  zu  sein,  wenn 
die  Pferde  mit  besonderer  Naturtreue  abgebildet  werden. 

Indem  wir  auf  die  dargestellten  Stoffe  übergehen,  so  ist  ein  Hauptresultat  der  archäo- 
logischen Arbeiten,  daß  das  bewegliche  Gut,  welches  sich  in  den  Ruinen  fand,  sicher  in 
der  Hauptsache  aus  derselben  Zeit  stammt,  wie  die  Gebäude;  denn  die  Reste  der  Hänge- 
bilder auf  Seide  und  Leinwand,  die  Miniaturenreste  aus  den  Manuskripten  haben  denselben 
Stil  und  dieselben  Stoffe,  wie  die  Wandgemälde.  Natürlich  sind  sie  nur  mit  den  derselben 
Periode  zugehörigen  zu  vergleichen.  Wenn  z.  B.  auf  Seidenbildern  aus  Idikutschari  Ava- 
lokitesvara  vorkommt,  so  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  daß  heute  in  Idikutschari  in  den 
Freskenresten  kein  Avalokitesvara  erhalten  ist  —  wir  haben  aber  stilistisch  und  stofflich 
verwandte  Fresken  in  Sengyma'uz. 

Von  Steinfiguren  fanden  sich  nur  kleine  Pfeiler  mit  Buddhareliefs  und  chinesischen 
Inschriften. 

Aus  Ton  waren  Buddhafiguren  stehend  und  sitzend  oft  in  kolossalen  Dimensionen, 
Nirväna-Buddhas  ebenfalls  zum  Teil  in  kolossalem  Maßstabe.  Wenn  Buddhafiguren  an 
den  Seiten  eines  Pfeilers  standen,  ist  die  Nirväna-Szene  vor  der  Rückwand.  Ferner  Bodhi- 
sattvas  und  Devatäs.  Letztere  häufig  in  schwebender  Stellung,  Kränze  bringend  und 
Blumen  werfend.  Weiter  die  Figuren  der  vier  Lokapälas  mit  Nebenfiguren.  Alle  diese 
Figuren  waren  in  folgender  Weise  hergestellt.  Über  einem  Gerüst  aus  Pappelstöcken 
waren  Körper  und  Extremitäten  aus  zusammengebundenem  Rohr,  die  Hauptformen  der 
Gestalt  nachahmend,  aufgebaut;  darüber  war  der  Lehm  modelliert  und  die  Figur  bunt 
bemalt  oder  reich  vergoldet. 

Besonders  beachtenswert  und  zur  Bestimmung  der  Wandgemälde  höchst  wichtig  ist 
die  Tatsache,  daß  die  Figuren  der  Buddhas  so  vor  die  Wände  gestellt  waren,  daß  die 
Fresken  das  „Parivära1'  bildeten.  In  den  Höhlentempeln  (z.  B.  Murtuk)  war  häufig  noch 
ein  in  die  Wand  übergehendes  Relief  der  Vermittler  zum  Fresko,  oder  die  Figur  des 
Buddha  saß  vor  einer  Thronlehne  in  Relief,  an  die  sich  Fresken  anschlössen  (z.  B.  Idikut- 
schari Z).  Ohne  diese  Erkenntnis  sind  viele  Fresken  völlig  unverständlich.  Von  Buddha- 
statuen kamen  Gruppen  zu  84  und  45  vor,  zur  Füllung  der  Sockel  und  Nischen  der 
Terrassen-  und  Pfeilertempel. 

Von  dargestellten  Stoffen  in  den  Fresken  kann  ich  das  folgende  zusammenstellen. 
Auf  den  Plafonds  ganze  Reihen  von  Buddhas,  offenbar  die  „tausend  Buddhas",  welche  heute 
noch    in  jedem  lam aistischen  Tempel    abgebildet   sein   müssen.    Ferner   in  den  Gängen  die 
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Prophezeiungs-Szenen  (Pranidhis)  und  verwandte  Bilder,  wohl  auch  auf  den  Plafonds,  z.  B. 
Nr.  1  Sengyma'uz  (und  in  den  stilistisch  verwandten  Kapellen).  Außerdem  gab  es  «roße 
Bilder:  lange  Prozessionen  zu  Tempelpalästen .  schwer  im  einzelnen  bestimmbar.  In 
einem  Falle  glaubte  ich  die  Überreichung  der  Almosenschale  durch  die  Nägas  erkennen 
zu  können.  Bilder  aus  Gautamas  Leben  sind  verhältnismäßig  selten  (vgl.  oben  S.  53.  172). 
In  ähnlicher  Komposition  wie  die  Pranidhis  kommen  die  fünfzehn  Wunder  vor.  Das 
Abhiniskramana  wird  geschickt  dekorativ  verwendet  (vgl.  Idikutschari  a.  Nr.  6  bei 
Sengyma'uz).  An  sonstigen  Darstellungen:  Reihen  von  Zuhörern  (Bodhisattva.s,  Götter, 
Mönche  etc.)  als  Fond  für  zerstörte  Statuen,  in  derselben  Verwendung  der  „Parivära"  zum 
Nirväi.ia  und  zu  Märas  Attacke  (kein  Schlachtenbild!).  Fresken  in  und  zwischen  Nischen : 
Buddha  mit  sechs  Hauptschülern  wurden  oben  schon  erwähnt.  An  sonstigen  Gruppen  sind 
häufig  Bilder  der  Naksatras  (stets  in  den  Kuppeln)  und  auf  anderen  Bildern  Reihen  von 
Dharmapälas :  großartig  und  alt  auf  ihren  Vähanas  in  Murtuk,  fast  lamaistisch  auf  dem 
nördlichsten  Hof  des  großen  Tempels  auf  dem  Berge  östlich  vom  Tojok-su  in  Tojok-mazar. 
Einmal  bei  Turfan  vermutlich  die  84  Siddhas  in  einer  Höhle  mit  Tantraemblemen.  Abbil- 
dungen von  Lamas  und  lamaistischen  Drag-gsheds  finden  sich  ebenfalls  bei  Turfan. 

In  den  Felsentempeln  (Fresken)  und  den  Hängebildern  ist  auffallend  die  Betonung 
des  Totenkultus.  Ksitigarbha  erscheint  häufig  mit  Wiedergeburtsszenen  und  inmitten  von 
Pretas,  einige  Male  auch  der  vielhändige  Avalokitesvara  in  neuer  unbekannter  Anordnung 
der  attributhaltenden  Hände. 

Häufig  ist  Vadschrapäni  in  Fresken  und  Hängebildern.  Auch  Yama  kommt  vor  auf 
Bildern  und  sogar  die  zehn  Yaroas.  Ferner  sind  zu  erwähnen  Garuda  (Fresko  und  Hänge- 
bilder), Atschala  (Fresko)  und  andere  Dharmapälas,  abgesehen  von  den  lamaistischen 
in  den  Höhlen  nördlich  von  Turfan.  Die  Figur  einer  vierhändigen  Göttin  von  zweifellos 
iranischem  Charakter  in  l  ist  sehr  beachtenswert.  Ein  großes  Bild  auf  Leinwaud  aus  a 
enthält  ganze  Reihen  von  schwer  bestimmbaren  Göttern,  darunter  zwei  Garudas  und  einen 
bärtigen  Gott  mit  Stierhörnern. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  Darstellungen  der  Stifter  und  ihrer  Frauen 
und  Familien,  häufig  mit  Inschriften.  Leider  sind  viele  dieser  Inschriften  zerstört.  Sie  finden 
sich  an  den  Bauten  an  den  exponiertesten  Orten :  auf  den  Türwänden  der  Höhlentempel 
(Tojok-mazar.  Sengyma'uz),  auf  den  Sockeln  der  Statuen  (Murtuk)  —  die  natürlich  zer- 
schlagen sind  —  und  endlich  unten  an  den  Hängebildern  auf  Seide  und  Leinwand.  Leider 
sind  auch  hier  meist  die  Inschriften  verloren  gegangen,  da  die  bröcklige  Unterlage  (Deck- 
weiß, das  oft  schon  in  alter  Zeit  repariert  wurde,  wie  zahlreiche  Spuren  beweisen)  meist 
ausgefallen  ist. 

Diese  Stifter-Bilder  enthalten  ungemein  reiches  antiquarisches  Detail  in  Kostüm  und 
Attributen.  Sie  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit  seitens  einer  neuen  Expedition,  denn 
sie  sind  imstande,  uns  besonders  wichtige  Auskünfte  zur  Geschichte  des  Landes  zu  geben. 

In  dem  Gefolge  dieser  Fürsten  kommen  auch  die  weißgekleideten  Manichäer  vor 
(vgl.  a,  Murtuk).  Stilistisch  unterscheiden  sie  sich  in  nichts  von  den  übrigen  Figuren, 
aber  die  weiße  Tracht  und  die  hohen  viereckigen  Mützen  fallen  sofort  auf. 

Unter  den  Stücken  buddbistischer  Bilder  fanden  sich  auch  Fetzen  eines  manichäischen 
Hängebildes.  Die  manichäischen  Miniaturen  sind  stilistisch  verwandt,  aber  viel  feiner  in 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  T.  Abt.  23 
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der  Ausführung  als  die  buddhistischen.  Auf  ein  genaueres  Eingehen  auf  diese  Miniatur- 
reste muß  ich  aber  hier  verzichten. 

Inschriften  an  den  Bauten  gab  es  in  Stein  nur  chinesische:  aufgemalt  kommt  Chinesisch. 
Uigurisch  und  Brähmi  (in  Sanskrit  und  einer  anderen  Sprache)  vor;  die  manichäische 
Schrift  habe  ich  nie  auf  Wänden  gesehen. 

Über  die  Blockdrucke  und  Manuskripte,  welche  eine  viel  reichere  Musterkarte  von  Alpha- 
beten und  Sprachen  enthalten,  muß  ich  mich  bescheiden,  auf  die  Separatberichte  zu  verweisen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  paar  Beobachtungen  über  die  Zerstörung  nieder- 
schreiben, ohne  jedoch  behaupten  zu  wollen,  daß  damit  irgendwie  das  letzte  getan  ist. 
Innerhalb  der  Mauern  von  Idikutschari  fallen  die  zahlreichen  Umbauten  auf  (E,  I'  etc.). 
ferner  das  hohe  Mauersystem,  welches  in  der  Einleitung  erwähnt  ist.  Es  scheint  dies  die 
Ruine  einer  alten  Mauer  zu  sein,  welche  einst  eine  kleinere  Stadt  umschloß  (vgl.  das  über 
Schutt  im  Innern  von  a  Angeführte).  Darauf  folgte  eine  neue  Blüte  und  die  Anlage  der 
großen  Mauer.  Ob  die  erste  Plünderung  dieser  späteren  Stadt  den  Mohammedanern  zuge- 
schrieben werden  muß,  ist  nicht  ausgemacht.  Man  möchte  auf  die  Idee  kommen,  daß  die 
chinesischen  Edikte1)  gegen  den  Buddhismus  oder  gegen  die  „Mo-ni"  hier  ausgeführt  worden 
sind.  Bei  Besprechung  der  Funde  auf  a  habe  ich  die  Schwierigkeiten  auseinander  gesetzt, 
die  sich  hier  bieten.  Nimmt  man  an,  was  an  und  für  sich  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Manu- 
skripte, welche  unter  dem  herabgestürzten  Dach  lagen,  oben,  wo  ein  weiter  Ausblick  und 
die  Möglichkeit  des  Zerstreuens  in  alle  Winde  sich  bot,  zerrissen  wurden,  so  muß  man 
annehmen,  daß  das  Dach  erst  später  darauf  herabgeworfen  worden  ist.  Auf  dieser  Platt- 
form und  in  dem  Gewölbe  darunter  ist  mit  besonderer  Bosheit  zerrissen  und  zerfetzt  worden. 
Haben  dann  später  erst  plündernde  Türken  beim  Ausrauben  des  Stüpenpfeilers  das  Dach 
herabgestürzt?  Daß  dieser  Sturm  speziell  den  „Mo-ni"  galt,'2)  möchte  man  daraus  schließen, 
daß  ihre  Manuskripte  besonders  raffiniert  zerfetzt  sind3)  und  daß  der  größte  Teil  der 
buddhistischen  Statuen  und  Fresken  sicher  erst  einer  späteren  Plünderung  zum  Opfer  fielen. 
Man  erzählte  mir,  das  hätten  erst  die  Dunganen  zu  Jakub  Begs  Zeit  getan  —  und  das 
halte  ich  für  wahrscheinlich. 

Daneben  läuft  die  Zerstörung  im  kleinen  fort  und,  wenn  man  auch  zugeben  muß, 
daß  die  heutige  türkische  Bevölkerung  einen  besonderen  Spaß  hat,  gelegentlich  gefundene 
Buddhaköpfe  zu  zerschlagen,  ihnen  erst  mit  Spitzhacken  die  Augen  auszupicken  und  Fresken 
zu  zerstoßen  und  zu  verkratzen,  so  muß  ich  doch  andererseits  darauf  hinweisen,  daß  die 
Zerstörung  im  kleinen  mehr  aus  praktischen  Zwecken  geschieht:  die  Bauern  holen  die 
Fresken  als  Dung,  brechen  Wände  ab,  um  bequemer  herausfahren  zu  können,  graben  in 
den  Ruinen  nach  Holz  als  Brennmaterial,  nach  Lederstücken  und  nach  Schmuck  und  Wert- 
stücken.   Die   letzteren    scheinen    übrigens   in  Idikutschari    so    ziemlich    zu    Ende    zu   sein. 


')  Vgl.  de  Uroot.  Sectarianism  and  religious  persecution  in  China   59  —  60. 

2)  Dafür  spricht  vor  allem,  daß  die  Gesichter  der  Buddha-,  Bodhisattva-  und  Yadschrapäni-Figuren  auf 
den  Fresken  im  (iange  von  A  in  a  nicht  zerstört  waren.  Wo  sie  fehlten,  waren  sie  abgelöst  durch  die 
einbrechenden  Rohrbündel  des  herabgestürzten  Daches.  Die  Anhänger  des  Islam  zerstören  aber  überall 
zuerst  die  Gesichter  und  häufig  sonst  überhaupt  nichts  —  wenn  sie  nicht  die  ganzen  Fresken  als  Dang 
abschlagen. 

3)  Ebenso  aber  auch  die  Sanskritmanuskripte  in  K.  Hier  lagen  ganze  Haufen  loser  Biähmi-Buch- 
staben  auf  dickem  gelben  Papier,  Reste  von  Blockdrucken  u.  dgl.;  man  hätte  Säcke  damit  füllen  können. 
A.ber  hier  scheint  Nässe  und  an  anderen  Stellen  Würmer  gearbeitet  zu  haben. 
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Schrecklich    ist    es,    daß   man  sie  dabei    nicht  hindern   kann;    das  Gebiet    ist    zu  groß  und 
von  allen  Seiten  zugänglich,  so  daß  eine  Kontrolle  unmöglich  ist. 

Die  Ankunft  eines  Europäers  setzt  alle  in  Bewegung:  alle  wollen  finden  und  ver- 
kaufen. Sowie  der  Europäer  wieder  abreist,  wird  einige  Zeitlang  weitergewühlt,  dann 
aber  hört  das  Schatzgraben  im  großen  Stil  wieder  auf  und  die  langsame  Deraolierungs- 
arbeit  zu  Utilitätsz wecken  der  Bauern  selbst  setzt  wieder  ein.  Trotz  alledem  lernt  man 
die  alten  Ruinen  bald  von  den  neuen  unterscheiden  und  kann  noch  viel  beobachten  ,  wo 
erst  nur  ein  formloser  Schutthaufen  zu  sein  schien.  So  zerrissen  und  verschleudert  das 
Material  in  der  Stadt  selbst  ist,  so  lassen  sich  doch  da  und  dort  unberührte  alte  Stellen 
finden,  welche  stets  wichtige  Dinge  enthalten.  Ich  habe  mir  die  größte  Mühe  gegeben, 
bestimmte  Zentren  herauszuholen  und  daraus  ein  Bild  zu  konstruieren;  leider  war  die  Zeit 
um,  als  ich  anfing,  mich  eigentlich  recht  in  die  Sache  zu  finden.  Für  die  wichtigste  Auf- 
gabe muß  ich  es  halten,  eine  Ruine,  womöglich  einen  der  besser  erhaltenen  Höhlentempel 
im  Gebirge,  völlig  aufzunehmen,  alles  zu  kopieren  und  zu  beschreiben  und  tiefe  Grabungen 
zu  machen.  Denn  eine  wirklich  wissenschaftliche  Behandlung  ist  nur  auf  Grund  eingehender 
Forschungen  an  Ort  und  Stelle  möglich.  Es  ist  ja  richtig,  daß  Handschriftenreste  noch 
immer  sprechen,  selbst  wenn  sie  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind,  während  ja  Fresken 
ohne  den  Zusammenhang,  ohne  Plan,  ohne  detaillierte  Ortsangabe  fast  wertlos  sind;  aber 
von  wissenschaftlichem  Standpunkt  muß  ich  auch  bei  Handschriftenfunden  auf  die  Not- 
wendigkeit solch  eingehender  Angaben  hinweisen.  Es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  wo 
sie  gefunden  werden,  in  welchem  Zustand  sie  gefunden  werden,  ob  es  deponierte  einzelne 
Blätter  waren  oder  ob  man  auf  Reste  von  Bibliotheken  rechnen  darf.  Wenngleich  der 
größte  Teil  der  Literatur  religiösen  Inhalts  sein  wird,  woraus  natürlich  wenig  für  die 
Gebäude  erschlossen  werden  kann,  so  gibt  es  doch  gerade  in  Idikutschari  eine  große 
Menge  Privatdokumente,  aus  denen  wichtige  Aufschlüsse  sich  ergeben  können.  Schließlich 
ist  die  Art  der  Zerstörung  der  Manuskripte  auch  für  die  der  Lokalität  von  Bedeutung,  in 
welcher  sie  lagen. 

Damit  komme  ich  zu  dem  wundesten  Punkt  der  Exploration  der  Ruinen.  Es  ist  dies 
die  Privatexploration,  welche  darin  besteht,  daß  irgend  eine  Sarte  eine  Art  Depot  ein- 
richtet und  Handschriftenreste,  Münzen  und  andere  kleinere  Altertümer  sammelt  —  durch 
Schatzgräber,  welche  die  Gegend  durchstreifen  und  überall  die  Ruinen  aufwühlen.  Dabei 
werden  alle  noch  leidlich  erhaltenen  Stüpas  zerstört,  Sockel  von  Buddha-  und  Bodhisattva- 
statuen  zerschlagen  und  Wände  mit  Fresken  sinnlos  weggerissen.  Diese  Schatzgräberei  hat 
sicher  immer  existiert:  sie  ging  natürlich  zunächst  auf  Edelmetalle,  Schmucksachen,  Edel- 
steine, Metallgeräte  u.  dgl., ')  später,  als  die  Handschriftenreste  von  Europäern  gesucht  wurden, 


l)  Für  diese  einheimische  Schatzgräberei  ist  die  folgende  Stelle  bei  6.  E.  Gruin-Grziinajlo 
(Onucame  »VTeiuecTBin  bt>  sana;nu.iii  Kiiraii,  Tomt>  II  ct.  13)  besonders  interessant.  Ich  gebe  sie  in  deutscher 
Übersetzung,  da  sie"  auch  sonst  sehr  merkwürdig  ist.  „Synyr  heißt  jetzt  eine  nur  kleine  Ansiedelung, 
deren  Gründung  nicht  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  zurückliegt.  Aber  dafä  Synyr,  unter  welchem 
Namen  wahrscheinlich  das  ganze  System  wasserreichei  Täler  zwischen  dem  Kuruktagh  und  Tscholtagh 
nach  Westen  vom  Meridian  von  Toksun  begriffen  wurde,  auch  in  alter  Zeit  besiedelt  war,  das  beweisen 
uns  die  von  Kozlov  angetroffenen  Ruinen  einer  alten  Festung,  die  Überreste  von  Grabdenkmälern,  die 
Spuren  einer  Ortschaft.  Gebäude,  welche  zum  Teil  durch  die  Wirkung  des  Wassers  vernichtet  sind,  und 
alte  Erzgruben.    Aber   das    ist  noch    nicht   alles    von   Überresten    der   alten  Zeit   in  diesem  Teil    des  Hei- 

23* 
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auch  auf  Handschriften.  Entsteht  von  irgendwoher  eine  Nachfrage,  so  heginnt  der  Sturm,  der 
sich  bei  der  Faulheit  der  Bevölkerung  bald  wieder  legt,  sobald  die  direkte  Nachfrage  aufhört, 
Bei  der  Herausnahme  von  Fresken  habe  ich  etwa  nach  den  folgenden  Grundsätzen 
gehandelt.  Nirgends  wurde  ein  Bild  ausgeschnitten,  bevor  ich  nicht  einen  Plan  —  so  gut 
es  eben  möglich  war  —  hergestellt  und  mich  soweit  orientiert  hatte,  als  es  die  Umstände 
erlaubten.  Bei  Gebäuden,  die  ohnehin  der  Vernichtung  preisgegeben  waren,  nahm  ich 
unter  jeder  möglichen  Orientierung  alles,  was  von  Wert  schien:  leidlich  intakte  Gebäude 
wie  den  Naksatratempel  hinter  Sengyma'uz  habe  ich  nicht  berührt.  Fresken,  welche  uns 
in  die  Karawanserai  gebracht  wurden,  nahm  ich  nie,  wenn  ich  nicht  imstande  war,  fest- 
zustellen, woher  sie  stammten,  was  übrigens  in  der  letzten  Zeit  gar  nicht  mehr  besonders 
schwer  fiel. 

Zum  Schluß  habe  ich  noch  die  angenehme  Pflicht,  allen  den  Männern  zu  danken, 
welche  uns  helfend  zur  Seite  standen.  In  erster  Linie  gebührt  der  Dank  der  Expedition 
den  Herren  James  Simon  in  Berlin  und  dem  verstorbenen  Kommerzienrat  Krupp,  sowie 
dem  Vorsitzenden  des  ethnologischen  Hilfskomitees  in  Berlin.  Herrn  Kommerzienrat 
Fränkel,  für  seine  Bereitwilligkeit,  das  noch  Fehlende  zu  ergänzen. 

Ferner  habe  ich  zu  danken  den  Mitgliedern  der  Kaiserlich  Russischen  Akademie,  den 
Herren  Radi  off  Exz.  und  S  alemann  Exz.,  welche  durch  Rat  und  Tat  die  Expedition 
förderten,  Herrn  D.  Klementz,  der  uns  mit  wichtigen  Mitteilungen  beisprang,  weiter 
den  kaiserlich  russischen  Konsuln  auf  chinesischem  Boden,  den  Herren  Generalkonsul 
Feodorov  in  Kuldscha,  Konsul  Krotkov  in  Urumtsi  und  ganz  besonders  Generalkonsul 
Petrovskij  in  Kaschgar,  welche  sich  der  Expedition  in  liebenswürdigster  Weise  annahmen, 
sowie  den  schwedischen  Missionaren  in  Kaschgar,  den  Herren  Anderson  und  dem  leider  zu 
früh  verstorbenen  Dr.  Backlund,  endlich  dem  britischen  Agenten  in  Kaschgar  Mr.  Miles. 

Zum  Schluß  muß  ich  noch  mit  besonderer  Freude  der  liebenswürdigen  Aufnahme 
seitens  der  chinesischen  Behörden  gedenken.  Auch  die  Bevölkerung  hat  sich  überall 
gefällig,  freundlich  und  hilfsbereit  erwiesen. 


Schan.  Ich  gebe  den  folgenden  Auszug  aus  meinem  Briefe  an  den  Sekretär  der  Geographischen  Gesellschaft, 
datiert  vom  8.  Januar  1890:  „ Ruinen  gibt  es  in  Syngym  (Synyr)  eine  Menge.  Jedes  Jahr  ziehen  aus 
Luktschun  Schatzgräber  hieher,  welche  für  ihre  Mühe  wohl  auf  ihre  Rechnung  kommen,  denn  sie  finden 
hier  ausgiebig  (nopjiAO'mo!)  Arbeiten  aus  Gold  und  Silber,  außerdem  eine  Menge  metallener  Gefäße. 
Räuchergefäße  und  ähnliche  Dinge,  welche  von  ihnen  an  die  Metallarbeiter  von  Luktschun  verkauft 
werden.  Trotz  all  meiner  Bemühungen  konnte  ich  nichts  von  diesen  Überresten  des  uigurischen  Alter- 
tums erhalten  (denn  die  Eingebornen  schreiben  diese  Ruinen  den  Uiguren  zu),  auch  sogar  nichts  von 
den  Schriftstücken,  von  denen  sie  mir  mitteilten,  daß  sie  häufiger  als  alles  andere  zusammen  mit  Weizen - 
körnern  in  einer  besonderen  Art  tönerner  Krüge  vorkommen ;  es  finden  sich  ferner  auch  Blättchen 
i.uicthkii),  im  Kreis  herum  beschrieben,  in  Futteralen  aus  Holz  oder  Bein,  aber  diese  Blättchen  sind  sehr 
bröcklig  und  beim  Auseinandernehmen  zerbrechen  sie  und  zerfallen  zu  Staub".  Sollten  mit  diesen 
Blättchen  Palmblatthandschriften  oder  aber  Amulette  auf  Birkenrinde,  wie  sie  in  Kaschmir  noch  gebräuch- 
lich sind,  gemeint  sein?  Noch  will  ich  bemerken,  daß  dieses  viel  weiter  südlich  liegende  Syngym  (Sangym. 
Synyr)   nicht  mit  Sengyma'uz  (Syngyma'uz,    Syngma'uz)   nördlich  von   Karakhodscha   zu   verwechseln    ist. 
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Uigurische  Schriftstücke,  in  Text  und  Übersetzung. 

Von  W.  Radioff. 


Vorbemerkung. 

Zu  den  im  folgenden  mitgeteilten  uigurischen  Schriftstücken  aus  Idikutsari  möchte 
ich  nur  nachstehendes  bemerken: 

Nr.  1.  24  cm  hoch,  21  cm  breit  (Höhe  und  Breite  ist  nach  der  Richtung  der  Schrift 
bestimmt). 

Nr.  2.      19  cm  hoch.  23  cm  breit,  hat  leider  einige  Löcher. 

Nr.  1  und  2  wurden  mit  Nr.  7  zusammen  und  mit  noch  drei  anderen 
in  der  Karavansarai  gekauft.  Katalog  des  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin : 
D  176. 

Nr.  4.  11  cm  hoch,  19  cm  breit.  Das  Papier  dieses  Schriftstücks  ist  ganz  besonders 
grobfaserig. 

Nr.  5.     25  cm  hoch,  19  cm  breit. 

Nr.  6.     38  cm  hoch,   18  cm  breit.    Dies  Schriftstück  hat  in  der  Mitte  einige  Löcher. 
Nr.  4 — 6  wurden  einzeln  gekauft. 

Nr.  7.  18  cm  hoch,  17  cm  breit,  sehr  grobes  Papier,  wie  erwähnt  mit  fünf  anderen, 
darunter  Nr.  1    und  Nr.  2.  zusammen  gekauft. 

Nr.  9.     16  cm  hoch,  23  cm  breit.     Zeile  13  durch  ein  Loch  geschädigt. 

Nr.   12.     27  cm  hoch,  45  cm  breit,  ein  paar  Löcher  schädigen  Zeile  2  etc. 
Nr.  9 — 12  einzeln  gekauft. 

Nr.  13.  37  cm  hoch,  38  cm  breit.  Dies  Schriftstück  hat  in  der  Mitte  Löcher, 
welche  die  Zeilen  1,  2,  3,  4,  7,  12,  15  schädigen:  es  hat  drei  Stempel.  Unter  D  lös 
in  den  Katalog  eingetragen.  Vom  Berichterstatter  in  der  Umgebung  von  Tempel  H'  aus- 
gegraben und  zwar  im  Schutt  des  Ganges  vor  der  Ostmauer. 

Nr.  14.  23  cm  hoch,  50  cm  breit,  viele  Marken,  Sterne  etc.  loco  sigilli.  Einzeln  in 
der  Karavansarai  gekauft. 

Xr.  16.  23  cm  hoch,  60  cm  breit;  ein  Loch  schädigt  die  Zeilen  18 — 20.  Fünf 
Stempel.  Im  Katalog  mit  D  187  bezeichnet.  Dies  Stück  wurde  vom  Berichterstatter  im 
hinteren  Gange  des  Tempels  mit  dem  Fresko-Boden  a  ausgegraben. 
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Xr.  18.  17  cm  hoch,  14^2  cm  breit:  oben  ist  ein  Streifen  weggeschnitten,  wodurch 
mehrere  Buchstaben  halbiert  wurden;  auch  einige  Löcher.  Drei  Stempel.  Katalog-Bezeich- 
nung D  51.     Am  Abend   unserer  Ankunft   in  Karakhodscha    in  der  Karavansarai    gekauft. 

Nr.  21.  20  cm  hoch,  20  cm  breit.  Der  Anfang  des  Schriftstücks  ist  defekt,  Vier 
Stempel.  Im  Katalog  mit  D  200  bezeichnet.  Vom  Berichterstatter  mit  Xr.  16  an  derselben 
Stelle  von  a  ausgegraben. 

Xr.  22.  21  cm  hoch,  27  cm  breit,  einige  Löcher.  Bezeichnet  im  Katalog  mit  D  200. 
Mit  Xr.  21   an  derselben  Stelle  von  a  ausgegraben. 

Xr.  23.  28  cm  hoch,  98  cm  breit.  Die  letzten  Zeilen  sind  in  der  Mitte  abgerieben, 
•las  Papier  ist  sehr  grob,  oben  ist  das  Schriftstück  stark  ausgefranst  und  am  Anfang 
unvollständig.     In  der  Karavansarai  gekauft. 

Inschrift  auf  dem  Pfahle.     Siehe  S.  60.  A.  Grünwedel. 

Um  jeden  Streit  über  die  Aussprache  der  Explosiv-  und  Zischlaute  zu  vermeiden,  transkribiere  ich 
die  uigurischen  Buchstaben  durch  die  entsprechenden  tonlosen  Konsonanten  des  lateinischen  Alphabets: 
nur  in  der  Inschrift  auf  dem  Pfahle  gebe  ich  die  beiden  T- Buchstaben  durch  t  und  d  wieder,  da  hier 
die  uigurische  Orthographie  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  zeigt,  erlaube  mir  aber  durchaus  keine  Schluß- 
folgerungen über  die  Aussprache  dieser  Buchstaben  zu  ziehen.  W.  Radioff. 

1. 

Qoin  j'il  ücünc  ai  iki  otusqa 
mana  Min-Tämürkä  tüskä  jjor  kärkäk 
j)olup  Turi  paksi'ti'n  jari'm  qap  por 
altim.    küs  jafüda  pir  pir  qap 
5    sücük  köni  perürmän.    permätin 
käcürsär  man  el  jafimca  tü§i 
pilä  köni  perürmän.    perkincä  par 
joq  polsar  man  Xom-Qulin'in  täki- 
lär  pilä  köni  persünlär.    tanuq 
10    Täsäk-Turmis  tanuq  Poltas.     pu  nisan 
man  Mih-Tämürnih  ol.    man   Turnus  Miri- 
Tämürkä  aj'it'ip  pititim. 

Im  Schafjahre,  den  dritten  Monat,  den  zweiundzwanzigsten  Tag.  Da  mir,  dem  Ming- 
Temür,  auf  Zuschlag  Wein  nötig  war.  habe  ich  vom  Turi  Bakschi  einen  halben  Schlauch 
Wein  erhalten.  Zu  Anfang  des  Herbstes  werde  ich  einen  ganzen  Schlauch  Most  richtig 
zurückgeben.  Sollte  ich  verspäten,  so  werde  ich  ihn  dem  Volksgebrauch  gemäß  mit  Zu- 
schlag geben.  Sollte  ich  verhindert  sein,  ihn  zu  geben,  so  wird  es  Xom-Quli  mit  seinem 
Geschlechte  alles  richtig  geben.  Zeuge  ist  Tesek- Turmisch,  Zeuge  ist  Poltas.  Dieses 
Handzeichen  ist  mein,  des  Ming-Temür.  Ich,  Turmisch,  habe  dies  nach  dem  Diktat  des 
Ming-Temür  geschrieben. 

2. 

Taq'i'qu  ikinti  on  jani' 

mana  Pai-Tämürkä  käpis  fcariqu 
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jer  kärkäk  polup  Tämicinih 
Pu-siri-taqi  uturu  porluq'in  011 
5    tärk  käpis  jaqaqa  tuttum 
pu  on  tärk  käpisni  küs  jafi'ita 
pasi  tasi  pirlä  perürmän.    pu(?) 
porluqni'h  näkü  kirn  salqi  säkiti 
polsar  man  Temitschi  pilürmän  Pai- 
K)    Tämiir  pilmäs.    tanuq  Nom-Quli 

tanuq  Polun.    pu  nisan  man  Tämici- 

nin  ol.    man  Tämici  ös 

pititim. 

Im  Hahnjahre.  den  zweiten  (Monat),  am  zehnten  (Tage  des)  neuen  (Mondes).  Da  mir 
dem  Pai-Temür,  Land  auf  Kepis  (Arrende?)  zur  Bearbeitung  nötig  war,  habe  ich  den  Wein- 
garten des  Temitschi,  der  dem  Pu-sching-Berge  gegenüber  sich  befindet,  für  den  Preis  von 
zehn  Terk  Kepis  (Arrende)  in  Besitz  genommen.  Diese  zehn  Terk  Kepis  werde  ich  zu 
Anfang  des  Herbstes  vollständig  (mit  Kopf  und  Äusserem  oder  Stein),  bezahlen.  Alle 
Lasten  und  Abgaben,  die  auf  dem  Weingarten  liegen,  sind  meine,  des  Temitschi,  Sache, 
Pai-Temür  hat  nichts  damit  zu  tun.  Zeuge  ist  Nom-Quli',  Zeuge  ist  Polun.  Dieses  Hand- 
zeichen ist  mein,  des  Temitschi.    Ich,  Temitschi,  habe  dies  selbst  geschrieben. 

4. 

Quta  Pitinqa  otus 
tämpin  pir  qap  por 
Intuqa  pir  qap  por 
Idi-Kurtqa  pir  qap 
5    por  Encsäkä  on  tempin 
por  Tämür-Puqaqa 
alti  tämpin  por  Elci- 
Tirikä  alfi  por  Perki- 
säkä  Masi  ikäkükä 
10    pes  por. 
Dem  Kuda  (Gevatter)  Pitin   dreißig  Tembin   (und)  ein  Schlauch  Wein,    dem  Intu  ein 
Schlauch    Wein,    der   alten   Idi    ein    Schlauch   Wein,    dem    Entsch- Se(ke?)    zehn    Tembin 
Wein,    dem   Temür-Puka   sechs  Tembin  Wein,    dem  Eltschi-Tiri   sechs  (Schlauch?)  Wein, 
dem  Berki-Seke(sic)  und  dem  Maschi  allen  beiden  fünf  (Schlauch?)  Wein. 

5. 
Jilan  j'i'l  äräm  ai  tört  otusqa  man  Palüq  Umai 
ikäkü  Tasiq  Bas  jatar'ita  jari'm  terini  jarini  torquni 
Turitin  alip  anm  pitiki  jok  polmis  ücün 
tutup  torqu  janut  pitik  perürmis.    Soh  pitik 
5    ucrasar  vucuh  polup  jorimasun.    tanuq  Turci 

tanuq  Pürlük-Qaja.    pu  nisan  pis  Paliq  Umai   ikäkü- 
nih  ol.    man   Qi'rqutu   ikäkü   inckä  ajitin   pititim. 
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Im  Schlangenjahre,  den  ersten  Monat,  am  vierundzwanzigsten  haben  wir  beide  Palik 
und  Umai.  als  wir  in  Taschik-Basch  waren,  ein  halbes  Leder  und  ein  halbes  (Stück)  Seide 
vom  Turi  erhalten,  da  seine  Schrift  abhanden  gekommen  ist.  so  geben  wir  für  die  empfangene 
Seide  einen  Empfangsschein.  Wenn  später  die  (erste)  Schrift  zum  Vorschein  kommt,  so  soll 
sie  ungültig  sein  und  keine  Geltung  halten.  Zeuge  ist  Turtschi .  Zeuge  ist  Pürlük-Kaja. 
Diese  Handzeichen  sind  unsere,  des  Palik  und  des  Umai,  aller  beiden.  Ich.  Kirkutu.  habe 
(dies)  von   beiden  (mir)  genau   diktieren   lassen  und   geschrieben. 


lt  ji'l  pir  jäkirminc  ai  on  janiqa.    man  Ara-Tämür  Turiqa 
pitik  perürmän  Turinin  porluknin  maiia  qihp  permis 
paß  pitik  ld'is  pitik  ol  song  pari'n  ein  pitik 

ol  tep  cani  car'i'm  qilmas  man  porluq'in  kacan  tiläsär  näkükä  ma 
5    kalti'rmaj'in  jandurup  perürmän.    Jana  tonus  j'il  ätlämiskä 
altmis  tämpin  sücük  jakanY  köni  perürmän.    pu  söskä 
tanuq  Säkinc-Qaja  tanuq  Potas'iri.     pu  nisan  man  Ara-Tämürniri  ol. 
man   Parq-Turmis  Ara-Tämür  akaka  aji't'ip  pititim. 

Im  Hundejahre,  den  elften  Monat,  den  zehnten  Neu(mondstag).  Ich.  Ara-Temür.  gebe 
dem  Turi  darüber,  daß  er  mir  seinen  Weingarten  hergerichtet  und  übergeben  hat.  eine 
Hauptschrift,  eine  Idisch(?)-Schrift,  diese  (sei)  in  der  Folge  eine  in  allem  wahre  Schrift. 
Diese  besagt,  daß  ich  keinerlei  Streit  erhebe.  Ich  werde,  sobald  er  es  fordert,  es  in  keiner 
\V«ise  verzögernd  (ihm)  seinen  Weingarten  zurückgeben.  Ebenfalls  werde  ich  (im)  Schweine- 
jahre für  das  Bearbeiten  den  Preis  von  sechzig  Tembin  Most  bezahlen.  Für  dieses  Wort 
ist  Zeuge  Sekintsch-Kaja,  (auch)  ist  Zeuge  Potaschiri.  Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des 
Ara-Temür.  Ich.  Park-Turmiscb .  habe  dies  nach  dem  Diktat  des  älteren  Bruders  Ara- 
Temür  geschrieben. 


k'üskü  ji'l  alti'nc  ai  on  janiqa 
mana  Qaisi'tuqa  tüskä  küncit 
kärkäk  polup  El-Temürtin  pir  köni 
küncit  altim.    küs  iki  köni  kün- 
5    cit  perürmän.    permätin  kecürsär  man  el 
janinca  tüsi  pirlä  perür(män).    perkincä 
par  joq  polsar  man  inim  Qasuqnin 
tekilär  pirlä  köni  persünlär.    tanuq 
Qarpaq,  tanuq  Pürkäk.    pu  nisan  man  in 
10    ol.    man  Qaisitu  ösüm 
pititim. 

Im  Mausejahre.  den  sechsten  Monat,  den  zehnten  neuen  (Monatstag).  Da  mir.  dem 
Kaisitu,  Ol  auf  Zuschlag  nötig  war,  habe  ich  von  El-Temür  einen  Eimer  Ol  erhalten. 
Im  Herbste  werde  ich  (ihm)  zwei  Eimer  Ol  geben.  Wenn  ich  mit  der  Zurückgabe  zögere. 
so   gebe   ich    es   ihm    mit  Zuschlag    der  Volkssitte  gemäß.     Bin    ich   an    der  Rückgabe  ver- 
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hindert,  so  möge  mein  jüngerer  Bruder  Kaschuk  mit  seinem  Geschleckte  (alles)  geben. 
Zeuge  ist  Karpak,  Zeuge  ist  Pürkäk.  Dieses  Handzeichen  ist  das  Meinicre.  Ich.  Eaisitu 
habe  (dies)  selbst  geschrieben. 


Sislär  munun  qipcurnii 

särsün  tep  tüsümän- 

lärkä  pitik  ltm'is  sis 

coqni  üläp  kitabimis 
5    unamaj'm  turur  Kucuda 

elcikä  jetmämis.    antin 

coqqa   qalturup  i'tq'i'l 

olannin 

cirkin  Toq-Tämür- 
10    kä  perkü  ärmis  japis  aina 

elci  tur  pisni  irsirm(ä)- 

käi  sän  pilkil  tafita- 

qa  täki  man  pitik 

örtänip  'itsa 
15    polur. 

Ihr  habt  den  Beamten (?).  damit  sie  den  Qiptschur  (Abgabe)  einbringen,  eine  Scbrif't 
gesandt.  Sie  ist  aber  zu  den  Eltschi  in  Kutscha,  die  den  Tschok(?)  verteilend  unser  Buch 
nicht  gebilligt  haben,  nicht  gelangt.  Darnach  schicke  es  ab  und  lasse  es  dem  Tschok(?) 
auferlegen!  Des  Olan  böse  und  teuflische  Eltschi  gibt  es,  welche  dem  niederträchtigen 
Tok-Temür  Abgaben  abliefern.  Du  wisse  (dies)!  Morgen  werde  ich  wohl  (an  sie)  zürnend 
eine  Schrift  absenden. 

12. 

Qoin  j'il  äräm  ai  on  sekiskä  pis  Enc-Puka 
Jaruq  ikäkü  Turdis  apam  ölkän  ärkäntä  pitik 
pertimis  ärti  Qucutaki  taisah(?)  porluq  pali'q 
porluq  tastin  qac  pölük  jernin  sataq'i 
5    alti  jus  jastuq  cav  icintin  jus  jastuq  perip 
qalqan  pes  jus  jastuq  cav  qalfi.    Pu  cavn'i 
Oqul-Tekin  jähkämiskä  jas  küs  kirn  kälsär 
täkürüp  perürpis.    Täkürüp  permäsär  pis  pu 
pitikni  kirn  ali'p  kälsär  näqükä-mä  qaltirmaji'n 
10    pütürüp  perürpis.  pu  pitiktäki  perkincä 
pis  Enc-Puqa  Jaruq  istin  tasti'n  par  joq 
polsar  pis  pirlä  alquri  tongsu  taipausi'n  miin 
Enc-Pukanin  inim  Asan  man  Jaruqnin 
oklum  Qara-Tokma  ikäkü  pu  pitiktäki 
15    cavn'i  pitik  josunca  näkükä-ma  tildämäjin 
cams'is  köni  perürpis. 
Abh.d.  I.K1.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.Bd.  I.Abt.  24 
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pu   nisan   man   Enc-Pukanih  öl. 

pu  nisan  man  Jaruqnih  ol. 

pu   nisan   man   pausin   Asamiiri  ol. 
20  pu  nisan  man  pausin  Qara-Toqmanin  ol. 

pu  nisan  man  tanuq  Turcimft  ol. 

pu  nisan  man  Jaruqnin  ol. 

pu  nisan  mihi  tanuq  Tülük-Kajan'ih  ol. 
man  Toqma  pular  Enc-Puka   Jaruq  ikäkünih. 
25    sösincä  pititim. 

Im  Schafjahre,  den  ersten  Monat,  den  achtzehnten  (Tag).  Wir.  Entsch-Puka.  und 
Jaruk  haben,  als  unsere  ältere  Schwester  (unser  Vater?)  gestorben  war.  (diese)  Schrift  gegeben. 
daß  wir  für  den  in  Kutscha  befindlichen  Taisang- Weingarten  und  den  Stadt-Weingarten 
und  außerdem  für  verschiedene  andere  Ländereien  vom  Kaufpreise,  der  sechshundert  Jastuk- 
Tschau  betrug,  hundert  Jastuk  bezahlt  haben  und  daß  fünfhundert  Jastuk  Tschau  noch  zu 
zahlen  (geblieben)  sind.  Diese  Tschau  werden  wir  unserem  Neffen.  Okul-Tekin.  im  kommenden 
Frühlinge  (oder)  Herbste  zustellen.  Wenn  wir  (sie  ihm)  nicht  zustellen,  so  werden  wir  jedem. 
der  diese  Schrift  herbringt,  ihn  in  keiner  Weise  aufhaltend.  Alles  bezahlen.  Wenn  wir. 
Entsch-Puka  und  Jaruk,  durch  äußere  oder  innere  Verhältnisse  an  der  Auszahlung  verhindert 
sein  sollten,  so  mögen  die  mit  uns  zusammen  (der  Erbschaft)  erhalten  habenden  Miterben 
(?  ton<u  taipausin)  mein,  des  Entsch-Puka  jüngerer  Bruder  Asan.  und  mein,  des  Jaruk  Sohn 
Kara-Tokma.  alle  beide  die  in  der  Schrift  aufgeführten  Tschau  (Geld)  nach  der  Verfügung 
der  Schrift,  ohne  jede  Einwendung  und  ohne  Streit  (zu  erregen),  richtig  bezahlen. 

Dieses  Handzeichen  ist  mein,   des  Entsch-Puka. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Jaruk. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Miterben(?)  Asan. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Miterben  (?)  Kara-Tokma. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Zeugen  Turtschi. 
Dieses  Handzeichen   ist  mein,  (des  Zeugen)  Jaruk. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Zeugen  Tülük-Kara. 

Ich.  Tokma,  habe  das  Vorliegende  nach  den  Worten  des  Entsch-Puka  und  Jaruk, 
aller  beider,  niedergeschrieben. 

13. 

Taq'iqu  j'il  äräm  ai  alt'f  jah'iqa  mana  Sataqa  jonlaql'iq 
pös  kärkäk  polup  Solta  paiqa  jus  iki  paqliq  usun  qarita 
pös  alip  Sükü-ökän  ösä  Qujaqluk  Surja  pirlä  ülü-lük 
mana  täkür  alti  är  kömär  por(lu)qumni  Solta-Paiqa  toqru  toml'itu 
5    satti'm.    porluqnih  sat'iq'i  jus  iki  paqliq  pösni  pitik  q'ilm'is 

kün  ösä  man  Sata  tökäl  alti'm  man  Solta  tökäl  pertim.    pu  porluq- 
nih öfidürü  s'icis'i  Qara-Tämürnin  porluq  atYrir  kötüri  jerkä  s'ici- 
si  ökän  atiri'r  ketin  jerkä  sici'si  ökän-ök   ati'ri'r  taqti'n 
sic'is'i  Suriqa  täkmis  porluq  atiri'r.    pu  tört  sicili'q  porluq 
10    (porluq)  ösä  min   j'il   tümän   künkä   täki   Solfa   aka(?)  ärklik  polsun 
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taplasar  ösi  tatsun  taplamasar  atm  kisikä  ütkiirü  satsun.    man 
Satanin  akam  inim  uruqum  toqm'isnn  oqulum  josulum  kirn  kini  ma 
cam  car'im  q'ilmasunlar.    apam  pir-ök  ärklik  päk  esi  elci  jalavaö 
kücin  tutup  camlasar  pu-ok  ökäntä  pu  porluq  tänincä  iki 
15    porluq  perip  sösläri  jorimasunlar.     tanuq  Turm'is-Tämür  tanuq  Märkit 
tanuq  Asa-Puqa  tanuq  Pars-Puqa.    pu  nisan  man  Satanin  ol.    man  Sata 
ösüm  pititim. 

pu  man  pu  nisan  man  tanuq  Turmis-Tämürnii'i  ol. 
pu  nisan  man  Märkitnih  ol. 
20  pu  nisan  man  Asa-Puqanin  ol. 

pu  nisan  man  Pars-Puqanin  ol. 
Im  Hahnjahre,  den  ersten  Monat,  am  sechsten  Xeu(mondstage).     Da  mir,  Sata.  Tausch- 
wert habendes  Baumwollenzeug  nötig  war,  habe  ich  von  Solta-Pai  hundertundzwei  Stücke 
(zusammengebundene  Pakete)  (usun  qarita?)  Baumwollenzeug  empfangen  und  dafür  meinen 
am  Sükä-Ökän  gelegenen  Weingarten,    d.  h.   den  Teil,  der  mir  nach  der  Teilung  mit  Ku- 
jaklyk-Surja    zugefallen   ist.    für  den  sechs  Arbeiter  zum  Ausgraben  nötig  sind,    an  Solta- 
Pai  zum  vollen  Besitze  verkauft.     Der  Kaufpreis  für  den  Weingarten,  die  hundertundzwei 
Pakete  Baumwollenzeug   habe   ich.  Sata.    am  Tage  der  Ausstellung    der  Schrift  vollzählig 
erhalten,  und  ich.  Solta.  habe  sie  vollzählig  übergeben.     Seine  vordere  Seite  grenzt  an  den 
Weingarten  des  Kara-Temür,  seine  obere  Seite  grenzt  an  den  Ökän  (Fluß?),  seine  hintere 
Seite    grenzt    auch    an    den  Flute,    vom    Berge    aus    grenzt   seine    Seite    an    den    dem    Surf 
zugefallenen    Weingarten.     Über   diesen    vierseitigen  Weingarten    möge    Solta    bis    tausend 
Jahre  und  zehntausend  Tage  Gewalt  haben.     Gefällt  er  ihm,  möge  er  ihn  selbst  behalten, 
gefallt  er  ihm  nicht,    so  möge  er  ihn  an  einen  anderen  Menschen  verkaufen.     Meine,  des 
Sata.  älteren  und  jüngeren  Brüder,  mein  Geschlecht,  meine  Verwandten,   mein  Sohn   und 
meine  Klienten  (Josul?),  wer  es  auch  sei,  möge  keinen  Streit  erregen!    Wenn  aber  irgend 
jemand  mit  Hilfe  der  Gefährten  des  machthabenden  Begs  der  Eltschi  oder  Jalawatsch  ihn 
mit  Beschlag  belegt  und  Streit  erregt,  so  soll  er  zwei  an  demselben  Flusse  (?Ökän)  gelegene 
Weingärten    von  der  gleichen  Größe  geben    und   seine  Worte  sollen  keine  Geltung  haben. 
Zeuge  ist  Turmisch-Temür,  Zeuge  ist  Ascha-Puka,  Zeuge  ist  Merkit,  Zeuge  ist  Pars-Puka. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Sata.     Ich,  Sata.  habe  dies  selbst  geschrieben. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Zeugen  Turmisch-Puka. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Merkit. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Ascha-Puka. 
Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Pars-Puka. 

J4. 

Tavsan  jil  ikinti  ai  iki  otusqa  pis 
Päk-Puqa,  Pai-Puqa,   Jürük-Kipcaq,   El-Puqa, 
Multa,  Saita,  Jana  Jürük-Tümä,  Kücük-Tämür, 
Asa-Tämür.   Mähkü-Tämür  turm'is  utmis  tinmis 
5    qul  qara  umunc'i  esimis  türläk  ulus  paslap 
el  putunqa  jol  örkätürintä  jonlaqliq  pös 
kärkäk  polup  el  qocat'in  jus  iki  jarim  paqli'q 

2  4  ' 
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pös  al'i'p  pisni-pilä  kalanci  Turini  porluqci 

perip  pisnin  purun  perküci  Qara-Tojin  atl'i'q 
10    qalancim'isn'i  janturup  altiniis.    pu  porluq 

ucqur  Tur'inin  ücün  ämkäklär  pu  kün 

paslap  pu  Turita  näkümä  qalau  qurut  tütün 

qap'in  kotu  umtu  porluq  astariq 

öc  käpäs  qailalüq  as  pasi'q  sal'iq 
15    näkümä  qat'ilmas  pi's  salmas  p'is  tep  pi(s) 

Potasiri  paqsiqa  tapsurup  perürpis 

pu  istä  tanuq  Is-Puqa  tanuq  Asa-Puqa 

tauuq  Misir  tanuq  Käräsin.    pu  nisan  pis 

pitiktäkicä  atliq  el  putunnin  ol. 
20    man  Parca-Turmi's  pitikci  elkä  putunqa 

iic  qata  inckä  ajiti'p  pititim. 

pu  nisan   tanuq  man   Es-Puqani'ii  ol. 
pu  nisan  tanuq  man  Asa-Pukanin  ol. 
pu  nisan  tanuq  man  Misirniri  ol. 
25  pu  nisan  tanuq  man  Käräsinnin  ol, 

Elkä  asiq  par  ücün  porluq  ikäsi 

Turini  porluqci  perip  Qara  Tqj'inn'i 

janturup  alt'imis. 

Im  Hasenjahre,  den  zweiten  Monat,  am  zweiundzwanzigsten  (Tage)  hüben  wir  Pek- 
Puka,  Pai-Puka,  Jürük-Kiptschak,  Multa.  Saita,  ferner  Jürük-Tüme,  Kütschük-Temür. 
Ascha-Temür,  Mänkü-Temür  an  der  Spitze  der  (hier)  wohnenden,  (uns)  folgenden,  friedlich 
lebenden  gemeinen  Leute  und  der  uns  treu  ergebenen  Gefährten  der  verschiedenen  Stämme 
zur  Verbesserung  der  Lage  der  Gemeinde  als  Wertzeichen  gangbares  Baumwollen zeu^ 
nötig  gehabt  und  haben  von  dem  El  Kotscha  hundertzwei  und  ein  halbes  Stück  Baumwollen- 
zeug empfangen.  Wir  haben  dafür  den  bei  uns  befindlichen  Kalanzahler  Tun  als  Wein- 
gärtner überlassen  und  den  früheren  Weingärtner  mit  Namen  Kara-Tojin.  der  uns  kalan- 
pflichtig  ist,  zurückgenommen.  Was  die  Lasten  des  Weingartenkundigen  Turi  betrifft, 
so  werden  wir  von  heute  ab,  jeglichen  Kalan,  Kurut.  Tütün  und  Kabin  dem  Turi  erlassen, 
und  werden  ihm  keinerlei  Naturalleistungen  von  der  Weingärtenernte  und  von  der  Ernte 
der  Acker  Ür,  Käbäs  und  Kailalik  auferlegen.  Dies  erklären  wir  und  überleben  ihn 
hiermit  dem  Potaschiri-Bakschi.  Für  diese  Angelegenheit  ist  Zeuge  Isch-Puka,  ist  Zeuge 
Ascha-Puka,  ist  Zeuge  Misir,  ist  Zeuge  Käräsin.  Dieses  Zeichen  ist  unser,  der  in  dieser 
Schrift  genannten  Gemeinden.  Ich,  Partscha-Turmisch,  der  Schreiber,  habe  dies  geschrieben, 
nachdem  ich  es  mir  vom  Volke  dreimal  genau  habe  sagen  lassen. 

Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Zeugen  Isch-Puka. 

Dieses  Handzeichen  ist  mein,   des  Zeugen  Ascha-Puka. 

Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Zeugen  Misir. 

Dieses  Handzeichen  ist  mein,  des  Zeugen  Käräsin. 

Weil  das  Volk  davon  Vorteil  hat,  haben  wir  den  Weingartenbesitzer  Turi  als  Wein- 
gärtner übergeben  und  den  Kara  Tojin  zurückgenommen. 
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16. 


Pecin  j'il  eaksaput  ai  iki  jain- 
qa  mafia  Tätmilik  Qara-Puqa 
ikäkü  qarcl'iq  käräk  polup 
Qutluq  atli'q  qatun  kisini  satip 
5    Qutluq-Tämürtin  jus  älik  qal'in  pös 
alti'mi's.    Pu  jus  älik  qal'in  pösni 
satiq  qilmis  kün  ösä  pis 
Tätmilik  Qara-Puqa  ikäkü  tokäl 
sanap  altimis  man  Qutluq-Tämür 
10    jämä  tökäl  sanap  pertim.    Pu  Qutluq 
atli'q  qatun  kisikä  min  j'il 
tümän  künkä  täki  Qutluq-Tämür  ärklik 
polsun  taplasa  ösi  tutsun 
taplamasa  afrin  kisikä  satsun. 
15    pis  Tätmälik  Qara-Puqa  ikäkü- 
nüri  akami's  inimis  urluqumus 
öslükümüs  kirn  kirn  ma  polup 
cam  carim  qilmasun  ärklik  päk 
esi  elci  jalavas  kücün  tutup 
20    camlasarlar  julajin  alaj'i'n  täsär- 
lär  pu  Qutluq  täk  iki  kisi  jaratu 
perip  sösläri  jorimasun.    camlaquc'f 
kisi  kü  qorluq  polsun.    Qutluq-Tämür 
qorsus  polsun.    tanuq  Törätü.  tanuq 
25    turur  Muiisus.    tanuq  Tum.    tanuq  Toj'in. 
pu  nisan  pis  Tätmilik  Qara-Puqa  ikäkü- 
niii  ol.    man  Toiima  paqsi  Tätmilik 
Qara-Puqa  ikäkükä  ajitip  pititim. 

pu  nisan  man  tanuq  Törätüniii  ol. 
30  pu  nisan  man  tanuq  MinisusnYn  ol. 

pu  nisan  man  tänuq  Turcfniri  ol. 

pu  nisan  man  tanuq  Tojinn'n'i  ol. 

Im  Affenjahre,  im  zwölften  Monat,  dem  zweiten  Neu(mondstag),  als  mir,  dem  Tetmilik 
und  Kara-Puka,  (uns)  beiden,  Ausgaben  bevorstanden,  haben  wir  die  Kutluk  genannte 
Frau  verkauft  und  von  Kutluk-Temür  hundertfünfzig  (Stück)  dickes  Baumwollenzeug  emp- 
fangen. Diese  hundertfünfzig  (Stück)  dickes  Baumwollenzeug  haben  wir  am  Tage  des 
Handelsabschlusses  Tetmilik  und  Kara-Puka  beide  vollständig  abzählend  empfangen  und 
ich.  Kutluk-Temür.  habe  alles  abzählend  gegeben.  Über  diese  Kutluk  genannte  Frau  möge 
bis  auf  tausend  Jahre  und  zehntausend  Tage  Kutluk-Temür  Gewalt  haben.  Wenn  sie  ihm 
gefällt,  möge  er  sie  selbst  halten,  wenn  sie  ihm  nicht  gefällt,  möge  er  sie  an  einen  anderen 
Menschen  verkaufen.  Unsere,  des  Tetmilik  und  Kara-Temür.  älteren  und  jüngeren  Brüder, 
unsere  Nachkommen  und  Angehörige .    wer  es  auch  sei,  sollen  keinen   Streit  erheben,  wer 
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sie  aber  mit  Hilfe  der  Gefährten  des  Gewalt  habenden  Begs  der  Eltschi  und  Jalawatsch 
aufgreift  und  Streit  erregt,  und  sie  fortnehmen  und  sich  aneignen  will,  der  möge  zwei 
Menschen  wie  die  Kutluk  hergeben  und  seine  Worte  sollen  nicht  gelten.  Der  Streit- 
erreger möge  Schande  davon  haben.  Kutluk-Temür  möge  schuldlos  sein.  Zeuge  ist  Törätü. 
Zeuge  ist  Mungsus,  Zeuge  ist  Turtschi.  Zeuge  ist  Tojin.  Diese  Handzeichen  sind  die 
unseren,  des  Tetmilik  und  Kara-Puka.  aller  beider.  Ich.  Tongma  der  Bakschi.  habe  das 
nach  dem  Diktat  vom  Tetmilik  und  Kara-Puka  niedergeschrieben. 

Dies  ist  mein,  des  Zeugen  Törötü  Handzeichen. 

Dies  ist  mein,  des  Zeugen  Mungsus  Handzeichen. 

Dies  ist  mein,  des  Zeugen  Turtschi  Handzeichen. 

Dies  ist  mein,  des  Zeugen  Tojin  Handzeichen. 

18. 
(Kü)skü  j'il  törtünc  ai  pir  jani'qa 
(m)ana  Pulmisqa  as'iqliq  kümin 
(kär)käk  polup  Qan-Okulta  alti  satir 
(kü)müs  alti'm  kac  ai  tutsar  man  ai 
5    (sa)ju  pirär  jari'm  paqir  kümüs  as'iq- 
(i)  pirlä  köni  perür  man  perkincä  joq 
(par)  polsax  man  knim  tüsün  k<uii 
(p)ersün.    tanuq  Porluqci  tanuq  Ar-Puqa 
(pu)  taniqa  man  Pulnnsni'h  ol  man 
10     .  .  q'ina  tutuii   aj'itip   pititim. 
Im  Mausejahre,   dem  vierten  Monat,  am  ersten  Neu(mondtage).     Da  mir.  dem  Pulmiscli, 
Silber  auf  Zinsen  nötig  war,   habe  ich   von  Kan-Okul  sechs  Satir  Silber  empfangen.    Wie 
viele  Monate   ich  es  behalte,    werde  ich  es    mit  Zinsen    für   jeden  Monat    zu  einem  Pakir 
Silber    richtig  zurückgeben.     Sollte    ich  an  der  Rückgabe  verhindert  sein,    so  sollen  meine 
Leute  es  richtig  und  genau  zurückgeben.     Zeuge  ist  Porluktschi,  Zeuge  ist  Er-Puka.     Dieses 
Siegel    ist   das   Meinige,    des   Pulmisch;    ich,    .  akina    der   Tutung,    halte   dies   nach   Diktat 


geschrieben. 


21. 
(Qoi)n  j'il  onunc  ai  pes  jäkirmikä 

ji-Qara  Min-Qara  ikäkü  ärk  joq 

urluq(?)  encülärtin  encü  porluqqa 
ätläküsi  pir  ärklik  kisi  persün 
5    temis  ücün  pis  Turmis-Tämür,  Tökäl- 
Qara,  Käräi,  Küc-Tämür  pasl'iq  päk- 
lär  pu  Altun-Qara  qaru  ärk  tutuj) 
turur  qalani'n  el  öhtün  jata 
üsüp  Potasir'iqa  porluqci 
lü    pertimis  tep  tamqalarimi'sn'i 
pas'ip  pertimis  pu  küntin  soii 
pu  Altun  Qaraqa  qalan  qurut  tütün 
qap'in  näküma  ali's  tiläniäs  pis. 
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Im   Schuljahre,    den    zehnten   Monat,    am   fünfzehnten  Tage.     Da  er  gesagt  hat     daß 

i-Kara  und  Ming-Kara,  alle  beide  kraftlos  sind  und  dafs  man  von  den  angestammten 

Domänenleuten  für  den  Domänenweingarten  als  passenden  Arbeiter  einen  uns  untero-ebenen 
Menschen  geben  möchte.  So  haben,  wir  Turmisch-Tämür,  Tökäl-Kara,  Käräi  und  Kütsch- 
Tämür,  die  an  der  Spitze  stehenden  Bege  dem  Altun-Kara  gegenüber  (unsere)  Gewalt  an- 
wendend vor  allem  Volke  ihn  von  seinen  Abgaben  befreiend,  ihm  dem  Potaschiri  als  Wein- 
gärtner übergeben  und  haben  deswegen  unsere  Siegel  beigedrückt,  Von  diesem  Tao-e  ab 
werden  wir  von  Altun-Kara  keine  Abgaben  wie  Kurut,  Tütün ,  Kabin  und  keinerlei 
Naturallieferungen   fordern. 


•>9 


Pis  Päk-Puqa,  Jürük-Qipcaq 

Pai-Puqa  paslap  el  putun  sös- 

ümüs  Arkänt,  Jamqun  (?),  Josumut 

japisip  paslap  Sojar  Päkimlär- 
5    kä:  sislärtä  Tojin-Quli  äkäri- 

nin  üsüklük  Turinin 

ok  jernin  pas  pitik 

par  ärmis.    ol  pitik  Qucu 

Qisilta  kajuta  polsar  tiläp 
10    J'im'isqa  perip  Ji'misti'n 

ok  tiläp  ah'nlar!  Turiqa 

uluq  ji'rqasa  polup  turur  usal 

q'ilman(l)ar  •:•  J'im'isqa  sös: 

sän  Sojarlarfin  Turinin 
15    pitikin  al'ip  perkil  sän  ök 

taps'M'p  perkäi  sän. 
Unser,  Pek-Puka,  Jürük-Kiptschak ,  Pai-Puka,  der  Anführer  und  der  ihnen  unter- 
gebenen Gemeinden  Wort  ist  folgendes  an  die  Sojar -Päkim  (Beamten?),  die  an  der 
Spitze  der  vereinigten  (Gemeinden)  Ärkänt,  Jamkun(?)  und  Josumut  stehen:  es  existiert 
ein  Hauptdokument  über  ein  Landstück,  welches  bei  Euch  von  Tojin-Kul  bearbeitet  wird 
und  welches  ebenfalls  dem  Turi  gehört.  Wenn  dieses  Schriftstück  in  Kutschu-Kisil 
irgendwo  sein  sollte,  so  suchet  es  und  übergebet  es  dem  Jimisch,  fraget  auch  den  Jimisch 
selbst.  Dies  ist  für  Turi  von  großer  Wichtigkeit.  Ihr  sollt  nicht  fahrlässig  sein.  —  — 
Das  Wort  an  Jimisch:  Du  hole  von  den  Sojar  das  Dokument  des  Turi,  du  wirst  es 
selbst  überbringen. 

23. 
(qa)lan  k(äsip  incü  pak-) 
cilarqa  qalan  käsmisi  joq. 

san  Puqa  qan  caq'inta 

(kücü)k  Ttuq-qut  Qitai    u 

5  pasliq  elcilär  pil(ä) 

qalan  käsip  incü  paköilar- 
qa   qalan   käsmisi  joq,  Jana  pu 
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ösä  ök  Qutuqu   Patur  Irkänt 

Erkäi  elcilär  pilä  qalan 
10  käsip  incü  paqciqa  qalan 

käsmisi  joq,  Jana 

kau  caqinta  japqu  päk 

qalan  käsip  incü  paqcilarqa 
qalan  käsmisi  joq,  Jana 
15     Ukätäi  qan  caqinta  Toqluq.  atliiq 

Taruqa  kälip  incü  pakc'ilarqa 
qalan  käsmisi  joq,  Jana 

qan  caqinta 

kücük  i'tuq-qut  tüpäncük 
20  paturn'i  paslap  kälip  qalan 

käsip  qalan  käsip  incü  pak- 
c'ilarqa qalan  käsmisi  joq,  Jana 

qan  caqinta  tariqci  päk  polup 

(kä)lip  qalan  käsip  incü  paqc'i- 
25  qa  qalan  käsmisi  joq.  Jana 

is  cä  Tämür  qan  caqinta  Qulun  Qara 

qalan  käsip  incü  pakc'ilarqa 
qalan  käsmisi  joq. 

qan  caqinta  Taitaq  elci  kälip 

30  qalan  tüsüp  incü  paqciqa 

qatilmafi.    Jana 
.....  k  qan  caqinta  Qupa-Caqirca 
pilä  Sai-Puqa  Cagutu 
Tämükä  pasliq  elcilär  pilä 
35  qalan  käsip  incü  pakciqa 

qalan  käsmisi  joq.  Jana, 
ämti 
Toqluq  Temürkä  paqcilarnih 
ötük  pis  purunqi  pu 
40    (qan)  lar  caqintin  pärü  aqa  ini- 
lärimis  pilä  paqn'i  ätläp 
öskä  alpan  jasaq 
tutmajin 
(qa)nlarimisqa  küc  perip  joritimis 
45  ärti.    ämti  tar  polsar 

(qa)nimis  Toqluq-Tämürnin- 

qinta  jaman  paqlarimisni 
äilä])  jaqsi  poluri 
as  perür,  ujupumus 
50  köp  polur  qajam(?) 

täkük  paqlar- 
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n'm  köpi  qalt'i  pis  aka  ini- 
mis  pilä  polup  pu  j'i'lta 
aka  ucup  nä  pütkärtimis 
55      är  pir  kisi  iki  alpan 
(t)utsun  tesär  joqlar- 
misiim  ol 
alpan  pisnin  ol 
(t)ep  jarliq  polsun. 

Den  Kalan  (zuteilend  den  Domänengärtnern)  hat  er  nicht  auferlegt.     Zur  Zeit 

des Puka-Chan    hat    der    kleine    Iduk-kut    den    Kitai    u anführend    mit   den 

Eltschi  den  Kalan  auferlegt,  den  Domänengärtnern  hat  er  keinen  Kalan  auferlegt.    Darauf 

hat  der Kutuku-Patur  mit  den  Erkei  Eltschi  den  Kalan  auferlegt,  den  Domänengärtnern 

hat  er  keinen  Kalan  auferlegt.     Darauf  zur  Zeit  des Chan  hat  der  Jabgu-Beg  Kalan 

auferlegt,  den  Domänengärtnern  hat  er  keinen  Kalan  auferlegt.  Darauf  ist  zur  Zeit  des 
Ügädäi-Chan   der  Tokluk  genannte  Daruga  gekommen,  den  Domänengärtnern  hat  er  keinen 

Kalan   auferlegt.     Zur  Zeit  des Chan   ist   der  kleine  Iduk-kut  an  der  Spitze  der  ihm 

untergebenen  Batur  gekommen,  hat  Kalan  auferlegt,  den  Domänengärtnern  hat  er  keinen 

Kalan    auferlegt.     Zur  Zeit   des Chan   war   der  Tariktschi  (Ackerbauer)  Beg,  er  ist 

gekommen  und  hat  Kalan  auferlegt,  den  Domänengärtnern  hat  er  keinen  Kalan  auferlegt, 

Darauf   hat   zur   Zeit   des is   tsche   Temür  Chan   Kulun  Kara   den  Kalan    auferlegt. 

den  Domänengärtnern  hat  er  keinen  Kalan  auferlegt.    Zur  Zeit  des Chan  ist  Taidak- 

Eltschi  gekommen,  hat  den  Kalan  geordnet,  die  Domänengärtner  hat  er  unberührt  gelassen. 

Darauf  zur  Zeit  des k  Chan   haben  Kupa-Tschakirtscha   nebst   Sai-Puka  Tschagutu 

und  Tämükä  als  Anführer  nebst  den  Eltschi  Kalan  auferlegt,  den  Domänengärtnern  haben 
sie  keinen  Kalan  auferlegt.  Darauf  jetzt  (richten  wir)  an  Tokluk-Temür  die  (folgende) 
Bitte,  wir  haben  zur  Zeit  (aller)  dieser  früheren  Chane  mit  unseren  jüngeren  und  älteren 
Brüdern  die  Gärten  bearbeitet,  ohne  jeden  anderen  Alban  und  Jasak  zu  leisten,  haben 
wir  unseren  Chanen  unsere  Kraft  weihend  gelebt.  Jetzt  möge  es  ebenso  sein.  Während  der 
Regierung  unseres  Chans  Tokluk-Temür,  unsere  schlechten  Gärten  bearbeitend,  haben  wir 
nur  geringen  Vorteil,  Schaden  aber  haben  wir  viel.  Von  den  uns  zugefallenen  Gärten 
sind  die  meisten  (unbearbeitet)  geblieben.  Von  denen,  die  als  ältere  und  jüngere  Brüder 
da  sind,  sind  unsere  älteren  Brüder  in  diesen  Jahren  gestorben.  Was  konnten  wir  (da) 
ausrichten?  Wenn  man  bestimmt,  daß  ein  Mensch  zwei  Albane  übernimmt,  so  werden 
alle  verarmen.  Daß  unser  Alban  dieser  (d.  h.  der  frühere)  sei,  möge  der  Befehl  erlassen 
werden. 

Inschrift  auf  dem  Pfahle. 

I  a)  Täiiri   j)ökü    tährikänimis  Kül-pilkä  Tänri  Eliknih    orunqa  olurmi's   ikinti  jilina 
pis  üc  ärdänikä 

b)  arsms'is  ärläncsis  süsük  köhüllük  Opasanc  tänrikän  tekin  silik  taii'in  quncui  tänrim 
II  a)  upasf    Külük   Inanc    saju    sähün    ikäkü    umluq   pilkä   paksi'lart'in    ajuri    äsidtimis 
kirn  kaja  finl'iq 

b)  alq'isqa  älkin  jasar  ätsär  poqtai  enciriä  purqan  köskindin  solatsar  qas  ujurü  icriniii 
jiqac   ülüsiiiä 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I.Abt.  25 
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III  a)  Sitir  ursar  jikäriä  qotup  cäriür  (cäkür?)  turkussar  tökäl  tälim  pujan  pulur  tep. 
ol  pujan  kücüntä  üstün  täriri  jär'intä 

b)  alt'in  jalriuq  otruq'i'nta  köriültäki  täk  märiki  toria  täkürüp  kininä  purkan  qotinliq 
külük  ösä  lrisliq  kutadm'is 

IV  a)  qonuqluqta  qonar  tep.    pu  muntaq  türlük   ädkülärik  äsidmiskä  pis  ikäkü  tüs 
köriüllük  polup  pu  jasar  ätkü  inäliriä 

b)  qut  j'ikac  toqiju  täkirtimis.    pu  pujan  kücüntin  kininä  tölün  Maitri  purkaniq  tus 
polalim!  Maitri  purkantin  purqan  qut'iria 

c)  tüsün  alq'is  pulal'im!    ol  alq'is  kücintä  jus  kälp  üc  asari'i  alt'i  param'it 

V  a)  turqusup  kininä  purqan  järtäncütä  pilkürmäkicä  polsun!    pisiriä  kij'i'n  quipur- 
tac'i  täririkän  küsi  tänrim!  täririkän  küntälä  tänrim! 

b)  tänrikän  qutini  pütürmis  tänrim!  kutadmis  tänrim!  quncui  tänrim  !  arb'is  tänrim! 
känc  tänrim!  ar'iq  tänrim!  asm'is  tänrim!   küsäm'is  tänrim! 

c)  tolus  qatun  tänrim!  ärdäni  qatun  tänrim!  ici  cäcäk  tänrim! 

VI  a)  El   ökäsi   isik    ädkü   tutuq    ökä   El   Qaja.     isik    ädkü   tutuq  Er  Toiia.    jäkrä 
külük  säriün  Kin  Taqmis.    usun  önkü  Qusqunak.    Küc  Toqmis  tarqan. 

b)  el  öiitün  tutuq  Iktü.    Taqiis  Pas  tarqan.    Qara  säriün. 

c)  Qara  Arslan  säiiün.  El  Kikirdmis  sänün.  Pürtpäk.  Qutluq  Pajutm'is.  El  Qotm'is. 
It  Sämis  j>äkü.    Tutan  Q'irqu  säriün. 

d)  Quca  pali'q  päki  Tutuq  Qaria.    inanc  ädkü  öklilär  El  Alm'is  säriün.    Järkicün 
Asän.    Tura  tutuq.    Miirilik  Sariqur. 

VII  a)  is  aikuci  Qarluc  tarqan.  ädkü  Jäkrä  säriün.  coq'i  tiräk  Inaneu  Märiü.  Titräkci 
Qacm'is.    Japdu  Tiräk.    jäkrä  Qirirul  säriün.    pitkici  Päk  Arslan. 

b)  kininä  purqan  quti'n  pulsunlar!    qurirauci  Paq'incu.    parq  oj'irtu  (öktü?)  pitkici 
Päk  Arslan. 

VIII  a)  Jämä  qutadm'is  qutluq  topraq  qutluq  pecin  jilqa  ödülmis  ädkü  ödkä  qutluq 
quluqa  ösälä 

b)  toqusunc  ai  tört  otusqa  purva  palküni  jultusqa  kün  ai  täkm'is  küsäneik  küntälä 
jaruq  toqum'is  sancmis  qasmi's. 

I.  Als  unser  Himmels- Weiser  der  Tengriken  sich  auf  den  Platz  des  Külbilge-Tengri 
Elik  gesetzt  hatte  im  zweiten  Jahre  zur  Zeit  der  drei  Erdeni,  des  mühe-  und  quallosen 
geläuterten  Sinnes  seienden  Opasantsch  Tengriken,  des  Tegin  und  der  reinen  Tangin, 
meiner  Himmelsprinzessin! 

IL  Haben  wir  beide  die  Külük  und  Inantsch  genannten  Sengüne,  die  Laien,  von 
den  hoffnungsvollen (?),  weisen  Bakschi  (folgende)  Rede  vernommen:  „Wenn  Jemand  zum 
Segen  der  Beseelten  einen  Jasar(?)  herstellt,  ihn  aus  dem  Tempel  (köskindin)  des  der 
Ruhe  des  Bogdai  genießenden  Burchan  bringt  und  auf  ein  Stück  Holz  des  Inneren  des 
Kas-ujuri  (?) 

III.  eine  Ssitir  (Sutra?  Schrift)  anbringt  und  den  Jike(?)  lassend  einen  Tchegür(?) 
aufstellt,  so  wird  er  alle  die  vielen  Segnungen  (pujan)  finden."  sagten  sie:  „Durch  die 
Kraft  dieser  Segnungen  werden  sie  oben  im  Lande  des  Himmels,  unten  im  Wohnsitze  der 
Menschen  das  ewig  Groläe,  wie  es  in  ihrem  Sinne  ist,  vollführen,  und  sie  werden  unter 
dem  berühmten  Gefolge  des  künftigen   Burchan    in   dem   durch  Glücksumstände  beglückten 
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IV.  Wohnsitze  leben."  sagten  sie.  Da  wir  nun  so  vieles  Gute  vernommen  hatten, 
so  haben  wir  beide,  von  gleichem  Sinne  seiend,  mit  Mühe  diesen  Jassar  herstellend,  das 
Glücksholz  hingebracht  und  aufgestellt.  Durch  die  Kraft  seiner  Segnungen  wollen  wir 
mit  dem  künftigen  Maitri-Burchan  zusammentreffen!  Mit  dieser  Segenskraft  für  hundert 
Kalp.  für  drei  Assangi  und  sechs  Paramit 

V.  stellen  wir  ihn  auf,  und  er  möge  so  lange  stehen,  bis  der  künftige  Burchan  in 
der  Welt  erscheint!  0  du  Ruhm  des  Tengriken,  du  Erleichterer  unserer  Leiden,  mein 
Tengri!  der  Tengriken  mein  Küntele-Tengri !  der  du  das  Glück  des  Tengriken  vollendet, 
mein  Tengri!  mein  Kuntschui  (Prinzessin)  Tengri!  mein  Zauber(?)  Tengri!  mein  Schatz(?) 
Tengri!  mein  reiner  Tengri!  mein  überragender  Tengri!  mein  Tolusch  Katun  -  Tengri ! 
mein  Erdeni  Katun-Tengri!  mein  blumengefüllter  Tengri! 

VI.  Die  Volksmutter,  die  Mutter  des  guten  wohlwollenden  Tutuk  El-Kaja,  der  wohl- 
wollende gute  Tutuk  Er -Tonga,  der  hochberühmte  Sengün  Kin- Takmisch,  der  kunst- 
gewandte Kuskunak,  Kutsch  Tokmisch  Tarkan,  der  vor  dem  Volke  stehende  Tutuk  Iktü, 
Takisch  Basch  Tarkan,  Kara  Sengün,  Kara  Arslan  Sengün,  El  Kigirtmisch  Sengün,  Pürt- 
Beg.  Kutluk  Bajutmisch,  El  Kotmisch,  It-Semis  Begü,  Tutan  Kirgu  Sengün,  der  Beg  der 
Stadt  Kutscha,  der  heldenhafte  Tutuk  Kanga,  die  verständnisvollen  Inantsche :  El  Almisch 
Sengün,  Jergitschün  Esen,  Tura  Tutuk,  Mänglik  Schangkur, 

VII.  der  redetüchtige  Karlutsch  Tarkan,  der  gute  Jegre  Sengün,  du  Stütze  seines 
Tschok(?)  Inantsch  Mengü,  Titrektschi  Katschmisch,  Jabdu  Tirek,  der  treffliche  Kingrul 
Sengün,  der  Schreiber  Beg  Arslan,  sie  alle  mögen  das  Glück  des  künftigen  Burchan  finden ! 
Der  Glöckner  Pakintschu,  der  berühmte  Gebäude  Ojirtu(?),  der  Schreiber  Beg-Arslan. 

VIII.  (Im)  stets  beglückten  glücklichen  Lande,  im  glücklichen  Affenjahre,  zur  aus- 
erwählten guten  Zeit,  auf  dem  glücklichen  Kulu(?)  im  neunten  Monate  am  24.  Tage  unter 
dem  Sterne  Purva  Phalguni  die  von  Sonne  und  Mond  getroffene  küntele(?)  Helligkeit  ist 
aufgepflanzt,  hineingestossen  und  eingegraben  worden. 


Druckfehlerverzeichnis. 


S.  5,  Z.  9  lies:  welcher  (für:  welches). 

S.  41,  Z.  7  lies:  T"  (für:  I'),  und:  Striche  über  dem. 

[Anderweitige  Versehen  mögen  darin  ihre  Entschuldigung  finden,  daß  Herr  Grünwedel  bald  nach 
Beginn  des  Druckes  zum  zweiten  Male  nach  Turkistan  aufbrach  und  somit  die  Möglichkeit,  an  zweifel- 
haften Stellen  des  Manuscripts  ihn  selbst  noch  einmal  zu  befragen,  von  da  an  leider  durchweg  ausge- 
schlossen war.  Für  die  umsichtige  Beihilfe,  welche  Herr  Ferdinand  Lessing,  vom  K.  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Berlin,  beim  Lesen  der  Korrekturen  geleistet  hat,  sei  ihm  hiermit  der  gebührende  Dank  ausge- 
sprochen. —  E.  Kuhn.] 
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Fig.  1     Fresko  aus  der  Südwand 
Buddha  und  Bodhisattvas 


Fig.  2     Fresko  aus  der  Südwand 
Buddha  und  Bodhisattvas  einen  Stüpa  verehrend,  davor  ein  Thron,  worauf  ein  Rad  (?)  stand 
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Fig.  1     Ruine  I'     Altes  Fresko  aus  der  Südwand 
Bodhisattva  mit  Brähmanas,  Frauen  etc. 


Fig.  2     Ruine  I     Größe  ll* 
Garuda  vom  Sockel  des  Tempels  1 
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Fig.  3     Ruine  Q     Größe  »/* 
Fresko  mit  Götterdarstellungen  oder  Bodhisattva  und  Vadschrapäni  ? 
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Fig.  2    Größe  lß 
Bodhisattvakopf  aus  X.     Thon  und  bemalt 


Fig.   1     Größe  V* 

Reichvergoldeter  Buddha  aus  einem  Pfeilertempel,  vgl.  W. 

Das  Haar  ist  hellblau  bemalt,  Gewandumschlag  weiß.     Thon 


Fig.  4    Größe  l/z 


Fig.  3     Größe  V» 


Thönerne  Köpfe  aus  X  wie  Fig.  2 
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Größe  l/7 
Fresko-Bild  bei  D 
vgl.  Plan  des  Umgangs  des  Fresken- 
zimmers von  a 

Unterer  Teil 

Von   dem   riesigen    Buddha   ist  nur  die 
vordere  Hand  erhalten 
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Fresko-Bild  (unterer  Teil)  bei  ß.     Größe  lh 
Vgl.  Plan  des  Freskenzimmers  von  o 
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Tuschzeichnung  aus  einer  uigurischen  Buchrolle,  aus  a.     Größe  Vi 
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Fig.  1.     Größe  Vs 
Tonkopf  eines  Lokapäla 


Fig.  4.     Größe  Vs 
Dämonenkopf  aus  Ton 


Fig.  5.    Größe  73 
Tonmaske 


Fig.  2.    Größe  lß 
Tonkopf  eines  Lokapäla 


Fig.  3.     Größe  Vs 
Dämonenkopf  aus  Ton 
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Fig.  1.     Größe  V« 
Verzierung  des  Vorsetzblattes  in  den  Ecken  des  quadratischen  Unterbaues,  innerhalb  des  Stüpa  A 


Fig.  2.     Größe  '•/< 
Verzierung  (Borte)  des  quadratischen  Unterbaues  in  Stüpa  A 
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Sengyma'uz 
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Von  der  Westseite 


Borte  der  Decke,  die  auf  Tafel  XXII  abgebildet  ist;  sie  läuft  an  der  Stelle  entlang,  wo  das  Gewölbe  in  die  gerade  Wand  übergeht 

Die  Farben  sind  nur  so  weit  eingetragen,  als  ich  kopieren  konnte 

Größe  Va 


Von  der  Ostseite 
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Darstellungen  der  Mondhäuser  (naksatra)  von  der  Decke  (D)  des  Tempelchens  Nr.  6  (Sengyma'uz) 

Reihenfolge  von  links  nach  rechts 
Vgl.  Hoffinann,    Das  Buddhapantheon  von  Nippon  105  ff. 


Sengyrua'uz 


Tafel  XXV 


A 
T 


X 


Kiu  -  sieü 
Tschiträ 


K'ang  -  sieü 
Sväti 


Unlesbar 
(Visäkhä?) 


GT^eX. 


^bcß^ 


fys 


Fang  -  sieü 
Anurädhä 


Inschrift  zerstört 
(Dschjesthä?) 


Un  lesbar 

(Müla?) 


Sengyma'uz 


Tafel  XXVI 


:xP 


Ki  -  sied 
Pürv(äsädhä) 


Teü  -  sied 
Uttar(äsädhä) 


Nieü  -  sied 
Sravana 


fs^XG) 


°5°  I   &M  Ig) 


Unlesbar 
(Dhanisthä?) 


Wei  -  sied 
Satab(hisa) 


Seht  -  sied 
Pürvabhad(rapada) 


Sengyma'uz 


Tafel  XXVII 


ft~" 


PT  -  sieü 
Uttarabhadrapada 


K'uei  -  sieü 
Revati 


Leu  -  sieü 
Asvini 


•Wei  -  sieü 
Bharani l) 


M  Die  Liste  beginnt  gewöhnlich  mit  Asvini  und  schließt  mit  Revati;  fügt  man  nun  —  rein 
hypothetisch  —  für  die  zerstörten  Inschriften  die  in  der  Liste  zutreffenden  ein,  nämlich:  Visäkhä, 
Dschjesthä,  Müla,  Dhanisthä,  so  bleibt  in  der  Reihe  nur  Abhidschit  aus,  welches  zwischen  Uttaräsädhä 
und  Isravana  stehen  müßte,  upd  es  bleiben  für  die  verlornen  Bilder  —  da  hier  die  Kuppel  fehlt  — 
Krttikä,  Rohini,  Mrgasiras,  Ärdrä,  Punarvasü  und  Pusja,  für  welch  letzteres  noch  ein  Bild  ohne 
Inschrift  erhalten  ist. 


^4-i 

e3 


N 

3 
3 

a 

CO 


■ä 


■ä 


TS 

0 


H 
O 

P3 


ii'engjma  uz 


Tafel  XXIX 


Perlstab 


Tempel  Nr.  10.     Aus  der  Decke  der  Halle  B 


Größe  V± 


Halbscheibe  vom  unteren  Rand  der  Decke 
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Tafel  XXX 


Höhle  Nr.  1.     Einer  der  „ tausend  Buddhas"  aus  der  Decke.     Größe  2/5 


Murtuk 


Tafel  XXXI 


Fig.  1.     Größe  '/s 
Fresko  aus  Höhle  22;    betende  Bodhisattvas 


Fig.   3.     Größe  >/3 
Fresko  aus  Höhle  12 
einen  Würdentniger  —  Stifter  einer  Statue 
darstellend 


Fig.  2.     Größe  V» 
Fresko  aus  Höhle  12,  eine  Stifterin  darstellend 


Orchomenos 


Die  älteren  Ansiedelungsschichten 


Von 

Heinrich  Bulle 


Mit  30  Tafeln   und  38  Textbildern. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 


Vorwort. 

Daß  es  eine  für  die  älteste  Geschichte  Griechenlands  besonders  wichtige  Aufgabe  sei, 
die  noch  im  Boden  erhaltenen  Reste  des  sagenberühmten  Orchomenos,  der  Stadt  der  Minyer, 
zu  erforschen,  war  schon  damals  meine  Überzeugung,  als  ich  1882  zuerst  die  Ruinenstätte 
untersuchte,  um  aus  den  in  den  Schachten  und  Gräben,  die  Schliemann  hier  1880  aus- 
gehoben hatte,  noch  gebliebenen  Vasenscherben  Anhaltspunkte  für  die  Geschichte  der 
Stadt  zu  gewinnen  (vgl.  Mykenische  Vasen  S.  V  und  42).  Ich  habe  daher  1903  und  in 
den  folgenden  Jahren  einen  Teil  der  in  hochherziger  Weise  von  Herrn  Kommerziem-at 
Bassermann- Jordan  für  Ausgrabungen  in  Griechenland  der  K.  Akademie  geschenkten 
Summe  (vgl.  Aegina,  d.  Heiligtum  d.  Aphaia,  S.  VIII)  für  Untersuchungen  in  Orchomenos 
verwendet,  bei  denen  ich  mich  der  tätigen  Mitarbeiterschaft  der  Herren  H.  Bulle, 
P.  Reinecke,  W.  Riezler  und  Ernst  Bassermann-Jordan  zu  erfreuen  hatte.  Über  die 
Resultate  dieser  Forschungen  und  Grabungen  wird  hier  Bericht  erstattet.  Wir  lassen  den 
ersten  Teil,  der  die  älteren  Ansiedlungsschichten  behandelt  und  ganz  H.  Bulle's  Werk 
ist,  getrennt  vorangehen ;  ihm  soll  der  zweite  Teil,  in  welchem  die  Behandlung  der  Einzel- 
funde durch  P.  Reinecke  den  Hauptinhalt  bilden  wird,  baldigst  nachfolgen. 

München,  im  Juli  1907. 

A.  Furtwängler. 


Abb.  1.     Der  Stadtberg  von  Orchomenos,  nach  Pomardi  (1805)  bei  Dodwell,  Classical  tour  I. 


I.  Die  Erforschung  von  Orchomenos. 

Von   H.  Bulle. 

1.  Frühere  Untersuchungen. 

Die  Reisenden  des  17.  Jahrhunderts  Spon  und  Wheler  haben  zwar  die  Kopaisebene 
besucht,  aber  die  Stätte  von  Orchomenos  nicht  betreten.1 

Die  erste  Nachricht  von  Orchomenos  erhalten  wir  durch  Edward  Daniel  Clarke,2  Clarke 
der  es  am  11.  Dezember  1801  von  Livadia  aus  besuchte.  Er  kopierte  eine  Reihe  von  In- 
schriften und  fand,  wie  es  scheint  als  erster,  das  Kuppelgrab  auf.  „The  entrance  to  it  still 
remains  entire,  but  the  upper  part  of  the  dorne  has  fallen:  a  single  block  of  marble  over 
this  entrance  resembles,  both  as  to  its  size  and  form,  the  immense  slab,  that  covers  the 
portal  of  the  Tomb  of  Agamemnon  at  Mycenae.  There  can  be  no  doubt  but  that  this  ruin 
corresponds  with  the  account  given  by  Pausanias  of  the  Treasury  of  Minyas."  Über  den 
Stadtberg  macht  er  nur  die  kurze  Bemerkung:  „a  part.  of  the  walls  and  of  the  mural  tur- 
rets  are  still  visible". 


1  Sie  reisten  von  Livadia  direkt  nach  Theben.  Wheler  ritt  später  allein  von  Atalante  zwischen 
Kopais-  und  Hylikesee  hindurch  nach  Thespiä  und  gibt  die  erste  ausführliche  Schilderung  des  Kopaissees 
und  der  Katavothren.  —  Voyage  d'Italie,  de  Dalmatie,  de  Grece  et  du  Levant,  fait  aus  annees  1675  et 
1676  par  Jacob  Spon  et  George  Wheler,  ä  la  Haye,  chez  Rutgert  Alberts  1724,  Tome  second,  p.  50—52. 
—  Voyage  de  Dalmatie,  de  Grece  et  du  Levant,  par  Mr.  George  Wheler.  Traduit  de  l'Anglois.  Amsterdam, 
chez  Jean  Wolters,  1689.  Tome  second,  p.  575-587.  Die  Originalausgabe,  London  1682,  war  mir  nicht  zugänglich. 

2  Travels  in  various  countries  of  Europe,  Asia  and  Africa,  by  Edward  Daniel  Clarke  LI.  D. 
London  1816.    Part  II,  Section  3,  p.  151  —  170. 
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I.  Die  Erforschung  von  Orchomenos  (Bulle) 
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Zwischen  1801  und  1803  haben  die  Techniker,  die  Lord  Elgin  nach  Griechenland 
begleitet  hatten,  den  Versuch  gemacht,  das  Kuppelgrab  auszugraben,  gaben  ihn  aber  auf, 
weil  sie  keine  Werkzeuge  hatten,  um  die  großen  Steine  zu  heben.1 

Am  18.  März  1805  kam  Edward  Dodwell  von  Chäronea  her  und  gab  in  seinem 
Reisewerke2  die  erste  ausführliche  Beschreibung  des  Ortes,  sowie  zwei  Ansichten  von  der 
Hand  seines  Zeichners  Pomardi.  Vom  Kuppelgrab  sah  er  den  oberen  Teil  der  Tür  in 
7  Fuß  Höhe  frei  und  erstaunte  sich  über  die  Größe  des  Deckblockes;  auch  bemerkte  er 
an  der  Eingangsseite  Löcher  für  Nägel.  Von  der  Nebenkammer  vermutete  er,  dass  sie 
nicht  rechteckig  wie  am  Schatzhaus  zu  Mykene,  sondern  rund  gewesen  sei.  Auf  der 
Ansicht  des  Stadtberges  (Abb.  1),  sowie  auf  der  anderen  Ansicht,  die  von  oberhalb  des 
Kuppelgrabes  genommen  ist,  erkennt  man  die  Stelle  des  Kuppelgrabes  als  eine  große 
Mulde,  die  vermutlich  durch  den  Ausgrabungsversuch  von  Elgins  Leuten  entstanden  war. 
An  den  Mauern  der  Stadt  unterscheidet  er  verschiedene  Stile:  erstens  den  tirynthischen. 
nur  an  wenigen  Strecken  sichtbar,  die  vermutlich  vor  der  ersten  Zerstörung  durch  Herakles 
erbaut  seien;  zweitens  den  polygonalen,  der  aus  der  Zeit  nach  dieser  Zerstörung  stamme; 
endlich  den  regulären  Quaderstil  am  oberen  Turm  und  an  einigen  Stellen,  die  nach  der 
Eroberung  durch  die  Thebaner  364  v.  Chr.  wiederhergestellt  seien.  Dieser  Irrtum  von  der 
verschiedenen  Entstehungszeit  der  Stadtmauer,  der  sich  bis  auf  unsere  Tage  fortgeerbt 
hat,  wird  unten  bei  der  Besprechung  der  klassischen  Periode  von  Orchomenos  widerlegt 
werden.  Dodwell  bemerkte  die  beiden  kleinen  Tore  am  obersten  Ende  der  Mauern,  ein 
drittes  sei  ohne  Zweifel  an  der  unteren  Basis  des  Dreiecks  vorhanden  gewesen. 

Der  Oberst  William  Martin  Leake,  der  am  18.  Dezember  1805  in  Orchomenos  war, 
ist  der  erste,  der  eine  Planskizze  des  Stadtberges  veröffentlichte3  (Abb.  2).  Auf  ihr  beruhen 
alle  späteren  Pläne  bis  einschließlich  Schliemann,  obwohl  ein  wesentlicher  Irrtum  in  der 
Gestaltung  des  unteren  Teiles  unterlaufen  ist  (vgl.  Taf.  I  und  den  Abschnitt  über  das 
klassische  Orchomenos).  Leakes  Schilderung  des  Kuppelgrabes  bietet  nichts  wesentlich 
Neues.  Doch  ist  seine  Vermutung  beachtenswert,  dass  die  Beschreibung  des  Pausanias4 
und  seine  Vergleichung  des  Kuppelgrabes  mit  den  Pyramiden  (P.  IX,  36,  5)  darauf  hinführt, 
daß  zur  Zeit  des  Periegeten  der  obere  Teil  nicht  mit  Erde  bedeckt  war.  Pausanias  hätte 
sonst  kaum  von  der  schwach  ansteigenden  Spitze  und  von  der  Bedeutung  des  Schlußsteines 
gesprochen.  Bei  der  starken  Abschwemmung,  der  der  Stadtberg  jederzeit  ausgesetzt  war, 
ist  ein  solches  Bloßwerden  durchaus  möglich,  ja  wahrscheinlich. 

Cockerell  hat  um  1812  Orchomenos  besucht;  in  seinem  zu  London  befindlichen  Nach- 
lasse hat  Furtwängler  eine  Planskizze  des  Burgberges  notiert,  die  den  Lauf  der  Stadtmauer 
etwas  richtiger  trifft  als  die  übrigen  älteren  Pläne  einschließlich  des  von  Leake. 

Die    späteren   Reisenden    bringen    keine    erheblichen    neuen    Beobachtungen,5    außer 


1  Dies   erzählt   Leake,   Travels    in  Northern  Greece   11,   143.     Sonstige  Nachrichten   über   diesen 
Versuch  habe  ich  nicht  aufzufinden  vermocht. 

2  A  classical   and  topographical   tour  through  Greece   during  the  years  1801,  1805  and  1806,    by 
Edward  Dodwell.  London  1819.  Vol.  I,  p  225—232,  mit  2  Kupfertafeln  und  einigen  Holzschnitten  im  Text, 

3  Travels  in  Northern  Greece.   By  William  Martin  Leake.   London  1835.   Vol.  II,  p.  144—155. 

4  IX   38,  2:     oxfjfiu    ök  7ieQiq>egsg  eoxiv  aizcö,   xoQVtpr)  de   ovx  r.g  ayav   öq~v  ävqyftevt] .    tov  ds  avioiäxoi 
tü>v  Xtöuiv  (paoiv  ägfiovtav  Jiavzi  elvai   z<3  oixodo/it'ifiazi. 

5  Walpole,  Memoire  relating  to  Turkey.    London  1818,  p.  336.  —  Mure,  Rhein.  Mus.  1839,  VI, 
S.  240,  wo  das  „Schatzhaus "  zum  ersten  Male  richtig  als  Grab  erklärt  wird.     Mure,  Journal  of  a  tour 
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W.  Vischer1  und  Conze-Michaelis,2  welche  wertvolle  Bemerkungen  über  die  Skulp-  Spätere 
turen  im  Hofe  des  Klosters  geben.  Von  neueren  Beschreibungen  des  Ortes  ist  nur  die 
sehr  sorgfältige  von  Frazer  erwähnenswert,  der  zum  ersten  Male  auf  die  eigentümliche 
Doppelführung  der  Stadtmauer  auf  einer  kurzen  Strecke  der  Südseite  aufmerksam  machte, 
und  in  dem  von  de  Ridder  ausgegrabenen  und  falsch  gedeuteten  Fundamente  (u.  S.  6) 
richtig  einen  Tempel  erkannte.3  — 

Heinrich  Schliemann  war  derjenige,  der  im  November  und  Dezember  1880  und  im  Schliemann. 
März  1881  das  von  Lord  Elgins  Leuten  versuchte  Werk  der  Aufdeckung  des  Kuppelgrabes   Kuppelgrab 


<M-Acontium^ 


road  from  Livadhv»- 
Abb.  2.     Der  Stadtberg  von  Orchomenos  nach  Leake  Travels  II,  S.  145. 


ausführte,  in  Begleitung  seiner  Frau  und  bei  der  zweiten  Campagne  auch  des  Orientalisten 
A.  H.  Sayce;  bei  der  Publikation  wurde  er  unterstützt  von  den  damals  in  Olympia 
beschäftigten   Architekten    Dörpfeld,    Borrmann   und   Gräber.*     Er  fand   den  Dromos, 


in  Greece  (1842)  I,  221   —  H.  N.  Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen  H840)  I,  178.  —  Fiedler,  Reise  durch 
Griechenland  (1834—37)  I,  129.  —  Welcker,  Tagebuch  einer  griechischen  Reise  (1865)  II,  39. 

1  Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland,  1857,  S.  585  Anm. 

2  Annali  dell'  Instit.  1861,  79. 

3  Pausanias,  Description  of  Greece,  translated  with  a  commentary,  by  J.  G.  Frazer  V,  180  f. 

4  Dr.  Heinrich  Schliemann,   Bericht  über  meine  Ausgrabungen   im  böotischen  Orchomenos.  Mit 
9  Abbildungen  und  4  Tafeln.  Leipzig,  Brockbaus,  1881.  —  Derselbe  Bericht  englisch  im  Journ.  of  hellen. 

1* 
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von  dem  Leake  noch  „considerable  remains"  sah.  stark  zerstört  durch  eine  Raubgrabung, 
die  im  Jahre  1862  der  Demarch  von  Skripu  zum  Bau  einer  Kirche  veranstaltet  hatte:  die 
damals  beabsichtigte  Zerstörung  des  Tores  war  gerade  noch  verhindert  worden.1  Schlie- 
mann  begann  die  Aufdeckung  nicht  vom  Dromos  aus,  sondern  von  oben  her,  indem  er 
die  ins  Innere  gestürzten  Steine  der  Wände  nicht  hinausschaffte,  sondern  sie  durch  Um- 
wälzen mit  in  die  Tiefe  nahm.  Als  er  den  Eingang  zum  Nebengemach  fand,  verhinderte 
die  Jahreszeit  die  weitere  Aufdeckung,  die  dann  im  März  1881,  ebenfalls  von  oben  her, 
unternommen  wurde.  Hierbei  hatte  er,  ohne  Kenntnis  von  der  Größe  des  Nebengemaches, 
das  Ausgrabungsfeld  zu  groß,  nämlich  in  der  vollen  Breite  des  Kuppelgrabes,  abgesteckt, 
so  daß  er  in  der  Nordbälfte  dieses  Feldes  nur  den  Fels  fand. 
Andere  Außerdem   versuchte   Schliemann,    weitere  Kuppelgräber   zu    finden,    indem   er  am 

Grabungen  Ran(je  des  Berges  eine  Anzahl  viereckiger  Schachte  in  die  Tiefe  trieb,  von  denen  zwei  in 
9  Fuß  Tiefe,  die  anderen  in  16 — 18  Fuß  den  Fels  erreichten.  Drei  dieser  Schachte,  die 
sich  sämtlich  wieder  gefüllt  haben,  sind  auf  Schliemanns  Plan  III  angegeben.2  Ein  nicht 
verzeichneter,  vielleicht  erst  1886  (s.  u.)  gemachter,  in  unmittelbarer  Nähe  nordöstlich  von 
der  Tholos,  ist  bei  den  Ausgrabungen  1905  von  eigentümlicher  Bedeutung  geworden. 
Ferner  machte  Schliemann  (S.  39)  am  Nordrand  der  untersten  Terrasse  einen  Graben, 
dessen  Länge  er  auf  110  Fuß  angibt,  bei  5  Fuß  Breite.  Das  kann  nur  der  von  uns  als 
„Schliemannscher  Einschnitt"  bezeichnete  Graben  sein  (Taf.  III  B),  der  1903  mit  in  unser 
Ausgrabungsgebiet  gezogen  und  wieder  bis  auf  den  Fels  vertieft  wurde.  Doch  hatte  der 
Einschnitt  eine  Länge  von  höchstens  15  m  und  wir  fanden  nirgends  eine  Spur  von  der 
„an  der  Kante  des  Felsens  in  16  Fuß  Tiefe  aus  unbearbeiteten  Steinen  mit  Erde  zusammen- 
gefügten 5  Fuß  10  Zoll  dicken  Mauer,  die  Professor  Sayce  für  die  alte  minyeiscke  Stadt- 
mauer hält";  vielmehr  lag  in  der  Tiefe  nur  ganz  dünnes  Mauerwerk.  Die  Differenz  mit 
Schliemanns  Angaben  ist  unaufgeklärt.  In  diesem  Graben  „begegnete  er  häufig  Schichten 
von  verbrannten  Stoffen"   und  fand  Skelette  und  viele  monochrome  Topfware. 

Auf  der  oberen  Terrasse  des  Burgberges  machte  Schliemann  (S.  45)  an  drei 
Stellen  erfolglose  Versuchsgrabungen.  Die  unteren  „kleinen  Hügel",  in  denen  er  „die 
Überbleibsel  eines  Gebäudes  aus  dem  Mittelalter"  fand,  sind  die  Stelle  des  Asklepiostempels 
(Taf.  I,  Höhenzahl  44,  47).  Zu  dem  weiter  aufwärts  liegenden  Hügel,  wo  er  einen  30  Fuß 
langen  Graben  anlegte,  stieß  er  auf  eine  Mauer  aus  Quadern;  dies  ist  der  Turm  des  von 
Norden  nach  Südost  querlaufenden  Teiles  der  Stadtmauer  (Taf.  I,  H.  Z.  52,  20).  In  den 
obersten  beiden  „kleinen  Hügeln"  endlich  fand  er  nur  Scherben  (Taf.  I,  H.  Z.  67,  30).  Die 
Kleinfunde,  welche  Schliemann  aufzählt,  sind  zum  Teil  Reste  der  klassischen  Zeit  ohne 
besondere  Bedeutung,  zum  größeren  Teil  monochrome  Topfware  der  jünger-  und  älternryke- 
nischen  Zeit,  sowie  Steinbeile,  Wirtel  und  Mahlsteine. 

Ein  zweites  Mal  war  Schliemann  im  Jahre  1886  in  Orchomenos,  nachdem  er  mit 
Dörpfeld  zusammen  vergeblich  nach  dem  Trophoneion  in  Lebadeia  gesucht  hatte.  Auch 
diesmal    trieb    er    zum  Aufsuchen   weiterer  Kuppelgräber   zahlreiche  Schachte  von  6 — 8  m 


stud.  II,  1881,  S.  122  f.  —  Schliemann  beschäftigte   100—120  Arbeiter,    davon  die  Hälfte  Frauen.    Die 
Männer  erhielten  4,  die  Frauen  3  Drachmen  Tagelohn. 

1  Schliemann,  Bericht,  S.  19. 

2  Diese  Planskizze   beruht   auf  der  Leakes   und  ist  im  ganzen  wie  im   einzelnen  unzureichend. 
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Tiefe  bis  auf  den  Fels.  Dörpfeld  machte  neue  genauere  Aufnahmen  des  Kuppelgrabes, 
die  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  1886,  376  ff.  veröffentlicht  sind.  — 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Erkenntnis  der  Bedeutung  von  Orchomenos  bildeten  Kambanis. 
mittelbar  die  Untersuchungen,  welche  1891  und  1892  von  einem  Ingenieur  der  englischen  Deichbauten 
Gesellschaft  zur  Entwässerung  des  Kopaissees,  Michael  Kambanis,  über  frühere  Trocken- 
legungen des  Seebeckens  veröffentlicht  wurden,1  und  die  Ernst  Curtius  in  einem  Akademie- 
vortrag in  einen  großen  historischen  Zusammenhang  einreihte.2  Kambanis  wies  ein 
großartiges  Deichsystem  nach,  das  in  drei  Armen  in  der  Mitte  und  an  den  Rändern  des 
Talbeckens  die  Wasser  sammelt  und  den  unterirdischen  Abflüssen  der  Katavothren  zuführt 
(Taf.  VII).  Außerdem  untersuchte  er  zum  ersten  Male  genauer  die  Anlage  eines  künstlichen 
Abzugsstollens,  der  von  der  östlichsten  Stelle  der  Bai  von  Topolia  unter  dem  Paß  von 
Kephalari  das  Wasser  in  die  Bucht  von  Larymna  führen  sollte,  der  aber  unvollendet 
geblieben  ist.  Die  Entwässerungsdeiche  setzte  Kambanis  in  die  vorklassische  Zeit  und 
wies  sie  den  Minyern  von  Orchomenos  zu;  in  dem  unvollendeten  Kanal  sieht  er  den 
gescheiterten  Versuch  der  Trockenlegung,  den  zu  Alexanders  des  Großen  Zeit  der  Berg- 
werksingenieur (jueTaAXevTrjg)  Krates  von  Chalkis  macbte  (Strabon  IX,  p.  407).  Kambanis 
Aufnahmen  beschränken  sich  auf  die  Hauptzüge  des  Systems,  das  bei  genauerer  Forschung 
und  bei  der  unterdes  fast  vollendeten  Austrocknung  sich  im  einzelnen  zweifellos  noch 
genauer  feststellen  läßt.  Einige  Ergänzungen  für  die  nordwestliche  Ecke  des  Talbeckens 
werden  unten  zu  besprechen  sein.  — 

Im  Oktober  1893  unternahm  A.  de  Ridder   als  Mitglied   der  französischen  Schule  in    de  Ridder 
Athen    Ausgrabungen    an    zwei    verschiedenen    Stellen:3    auf    den    oberen    Terrassen,    wo 
Schliemann   bereits  Versuche   gemacht   hatte,    und   an  dem  Nordwestfuße   des  Akontion, 
da  wo  die  letzte  der  Quellen  des  Melas  entspringt. 

An  dem  zweiten  Orte,  der  den  modernen  Namen  Pettakas  führt,  fand  er  an  einem  felsigen  Pettakas 
Abhang,  unmittelbar  über  dem  Wasser,  eine  Anzahl  von  Stufen  und  geebneten  Stellen 
(B.  c.  h.  1895,  S.  151,  Fig.  2),  sowie  Reste  einer  Statuenbasis,  ferner  Bronzebleche  und 
zahlreiche  Vasen.  Darunter  befindet  sich  nur  ein  größeres  Bruchstück  mykenischer  Zeit 
(Nr.  96,  von  einer  Bügelkanne)  und  eine  Anzahl  Scherben  (S.  177,  Anm.  2).  Die  Haupt- 
masse sind  Vasen  des  ausgehenden  7.  und  des  6.  Jahrhunderts,  und  zwar  frühböotische? 
wie  sie  zuerst  Böhlau  (Jahrbuch  III,  325)  bekannt  gemacht  hat,  sodann  sehr  zahlreiche 
protokorinthische  (über  60),  ferner  korinthische,  hingegen  nur  zwei  Fragmente  attisch 
schwarzfigurigen  Stils.  Die  geringen  mykenischen  Fragmente  erlauben  kaum  den  Schluß, 
daß  hier  bereits  im  2.  Jahrtausend  ein  Heiligtum  oder  Wohnort  gewesen  sei.  Im  7.  und 
6.  Jahrhundert  war  hier  ein  kleiner  heiliger  Bezirk  einfachster  Art,    der,    wie  de  Ridder 


1  M.  Cambanis,  Le  dessechement  du  Lac  Copa'is  par  le9  anciens.  Bulletin  de  corresp.  hellen.  16, 
1892,  S.  121  ff.;  17,  1893,  S.  322  f. 

2  Ernst  Curtius,  Die  Deichbauten  der  Minyer.  Sitzungsber.  der  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1892,  II, 
S.  1181  f.,  Taf.  VIII;  wieder  abgedruckt  Gesamm.  Abh.  II,  266  f.  Die  beigegebene  Karte  Kauperts  beruht 
auf  La  liier  s  und  Kambanis  Aufnahmen.  Sie  ist  wiederholt  worden  von  Frazer,  Paus.  V,  110  (mit  eng- 
lischer Legende)  und  hier  auf  Tafel  VII  (ohne  die  Farben). 

3  A.  de  Ridder,  Fouilles  d'Orchomene,  Bull.  d.  corr.  hell.  19,  1895,  S.  136  f. 
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aus  der  Statistik  der  Tongefäße  schließen  möchte,  mit  dem  5.  Jahrhundert  in  Verfall  geriet. 
Doch  haben  uns  unsere  Beobachtungen  in  Orchomenos  gegen  solche  Schlüsse  im  höchsten 
Grade  mißtrauisch  gemacht,  da  die  klassische  Periode  hier  überall  nur  ganz  geringe  Reste 
zurückgelassen  hat.  Keinenfalls  aber  kann  der  Bezirk  von  Pettakas  mit  de  Ridder  dem 
von  Pausanias  (IX,  38,  6)  genannten  Tempel  des  Herakles  gleichgesetzt  werden,  wie  schon 
Frazer  in  seinem  Kommentar  richtig  bemerkt  hat,  da  an  dieser  Stelle  weder  ein  Tempel 
vorhanden  noch  auch  der  Raum  dafür  da  ist. 

Auf  dem  Stadtberg  selbst1  hat  de  Ridder  auf  der,  von  unten  gezählt,  dritten  Ter- 
rasse die  Fundamente  eines  von  Ost  nach  West  gerichteten  Gebäudes  aus  großen  Kalk- 
steinquadern aufgedeckt  (vgl.  Taf.  I,  H.  Z.  44,  47),  dessen  Charakter  er  auf  sonderbare 
Weise  verkannt  hat.  Es  ist  ein  Rechteck  von  etwa  11,  5  :  22  m,  dessen  mittlere  Teile  jedoch 
zerstört  sind.  Wegen  des  stark  abfallenden  Geländes  ist  die  Osthälfte  mit  mehreren  Lagen 
roh  behauener  Kalksteinquadern  fundamentiei-t  worden,  während  die  Westhälfte  nur  eine 
einzige  Fundamentstufe  nötig  hatte,  auf  der  noch  die  Reste  einer  Stylobatlage  aus  Marmor 
erhalten  sind,  de  Ridder  ergänzte  die  Osthälfte  als  Terrasse  mit  einer  Säulenhalle  und 
setzte  sie  ins  6.  Jahrhundert,  während  die  Westhälfte  eine  ähnliche  Terrasse  mit  Portikus 
aus  dem  3.  Jahrhundert  sein  sollte.  In  Wirklichkeit  ist  das  Ganze  ein  Tempel,  dessen 
Peristasis  Dörpfeld,  als  ich  1893  mit  ihm  die  Stelle  besuchte,  auf  6  :  11  Säulen  berech- 
nete; die  Maße  des  Baues  (11.5  :  22  m)  sind  um  ein  geringes  größer  als  die  des  Metroon  von 
Olympia.  Die  Ordnung  des  Tempels  wird  dorisch  gewesen  sein.  Drei  in  die  gleich  zu 
erwähnenden  Gräber  verbaute  Inschriften  nennen  den  Asklepios.  Die  eine  ist  auf  eine 
Platte  geschrieben,  die  nach  de  Ridder  (S.  157,  1)  zum  Tempel  gehört  hat.  Auf  einer 
früher  gefundenen,  gegen  das  Jahr  250  v.  Chr.  datierbaren  orchomenischen  Inschrift  (I.  G.  VII, 
3191 — 2)  ist  nun  von  einem  vaög  des  Asklepios  die  Rede,  der  wiederhergestellt  werden 
soll.  Diese  Angabe  kann  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  unseren  Tempel  bezogen 
werden,  der  also  älter  war  und  um  diese  Zeit  repariert  wurde,  so  daß  jener  Block  zu  der 
Verwendung  als  Inschrift  frei  wurde. 

Die  Kleinfunde,  welche  de  Ridder  auf  der  Asklepiosterrasse  machte,  sind  durchweg 
wesentlich  älter  (a.a.O.  S.  140;  S.  177,  Anm.  2;  179,  6;  182).  Unter  den  Vasenscherben  finden 
sich  einige  spätmykenische,   die  Hauptmasse  sind  jedoch  frühböotische  und  protokorinthische ; 


1  Schliemann  und  de  Ridder  wenden  im  Anschluß  an  Leake  (Travels  II,  145)  für  den  Stadt- 
berg allein,  d.  h.  für  den  Ostabfall  des  Akontionberges,  den  Namen  Hyphanteion  an.  Es  muß  jedoch 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  dieser  Name  nur  einmal,  bei  Strabo  IX,  424,  und  zwar  als  angezweifelte 
Lesung  vorkommt.  Die  Namengebung  ist  überhaupt  schwankend.  Strabo  benennt  IX,  416  den  ganzen, 
60  Stadien  langen  Bergzug  von  Orchomenos  bis  zum  Paß  von  Parapotamioi ,  wo  der  Kephisos  aus  der 
phokischen  Ebene  in  die  von  Chaironeia  tritt,  mit  dem  Namen  Akontion.  IX,  424  sagt  er  jedoch,  daß  der 
Kephisos  zwischen  Parnaß  und  Hedyliongebirge  hindurchfließe;  das  Hedylion  erstrecke  sich  60  Stadien 
am  Kephisos  entlang  bis  zum  *Hyphanteion,  auf  dem  Orchomenos  liege.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  daß 
die  westliche  Hälfte  dieses  ganzen  Bergzuges  Hedylion  hieß,  die  östliche  Akontion,  zumal  letztere  ein  ganz 
selbständiges  Massiv  ist  und  durch  einen  scharfen  Einschnitt  bei  dem  Dorfe  Bisbardi  von  jener  getrennt 
wird  (Frazer,  Paus.  vol.  V,  187.  Sotiriadis,  Athen.  Mitt.  28,  S  307.  Abb.  3).  Daß  nun  nur  der  von  der 
Stadt  Orchomenos  eingenommene  Ostabfall  des  Akontion  Hyphanteion  geheißen  habe,  kann  aus  der 
Strabostelle  keinesfalls  erschlossen  werden.  Höchstens  könnte  Hyphanteion  ein  zweiter  Name  des  Akon- 
tion sein.  Die  älteren  Herausgeber  (Palmer,  Siebenkees,  Kramer)  nehmen  jedoch  an,  daß  es  aus 
Akontion  verdorben  sei.    Auf  jeden  Fall  tut  man  gut,  die  Bezeichnung  nicht  anzuwenden. 
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daneben  einige  korinthische  und  attisch  schwarzfigurige.  Ferner  fand  de  Ridder  eine 
Reihe  hübscher  „argivo-korinthischer"  Bronzebleche  des  6.  Jahrhunderts  (S.  218  f.,  Fig.  23 
bis  27).  Diese  Sachen  lagen  hauptsächlich  an  der  Nordost-Ecke  des  Tempels  in  den 
Schichten  neben  den  Fundamenten.  Eine  Kontinuität  der  Funde  ist  hier  nicht  vor- 
handen; auch  hier  hat  die  klassische  Zeit  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  kaum  Spuren 
hinterlassen. 

Auf  dem  Gebiet  des  Asklepiosbezirkes  und  zum  Teil  im  Innern  des  Tempels  fand  Byzantin. 
de  Ridder  36  Skelettgräber,  alle  Ost-West  orientiert,  die  mit  Steinplatten  umstellt  Gräber 
und  abgedeckt  waren.  Das  Material  ist  zum  Teil  „tuf  jaunätre",  zum  Teil  sind  es  Werk- 
stücke der  klassisch-antiken  Zeit;  viele  davon  stammen  vom  Tempel.  Nur  in  sieben  Gräbern 
waren  spärliche  Beigaben  (S.  146),  Ohrringe  aus  Bronze  und  Gold  (S.  206,  Fig.  20,  21), 
zwei  Krüge  aus  rotem  Ton.  de  Ridder  fand  keine  Anhaltspunkte  zur  Datierung,  außer 
daß  die  Gräber  jünger  sein  müßten,  als  seine  „Portiken"  und  frühestens  in  römische  Zeit 
gehörten.  Bei  unseren  Ausgrabungen  sind  massenhaft  Gräber  ganz  gleichen  Charakters 
gefunden  worden,  die  mit  Sicherheit  in  byzantinische  Zeit  zu  setzen  sind.  Auch  die 
auf  der  Asklepiosterrasse  gehören  dorthin.  Drei  dieser  Gräber  hielt  de  Ridder  (S.  147) 
für  älter  und  in  die  Zeit  seines  „älteren  Portikus"  gehörig,  weil  ein  mykenisches  und  ein 
korinthisches  Fragment,  sowie  Bronzesachen  des  6.  Jahrhunderts  darin  waren.  Erstens 
jedoch  sind  dies  nur  Fragmente  und  keine  regulären  Beigaben,  und  zweitens  sind  bei 
diesen  Gräbern,  genau  wie  bei  den  anderen,  gelbe  Porosplatten  verwendet,  die  ein  Charak- 
teristikum der  byzantinischen  Gräber  sind.  Da  diese  angeblich  älteren  Gräber  an  der  Nord- 
ost-Ecke des  Tempels  liegen,  also  mitten  im  reichsten  Fundgebiet  jener  älteren  Sachen, 
so  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  die  Fragmente  aus  der  umgebenden  Erde  hinein 
gelangt  sind. 

An  vier  anderen  Stellen  machte  de  Ridder  kleine  Versuche.  S.  155:  a.  Etwa  auf 
der  Höhe  des  Asklepieions ,  aber  am  Südabhang,  fand  er  Felsbearbeitungen,  die  für  ein 
Privathaus  mit  zwei  Gemächern  bestimmt  waren,  sowie  eine  aufgemauerte  Wand;  dabei 
späte  Vasen. 

ß.  Am  Turm  der  Quermauer  (Plan  I,  H.  Z.  52,  20)  fand  er  einige  spät  schwarzfigurige 
Fragmente. 

y.  Am  Nordrand  sah  er  Mauerreste,  die  er  für  die  alte  minysche  Stadtmauer  erklärte, 
die  aber  ohne  Zweifel  Reste  der  klassischen  Stadtmauer  sind. 

d.  Im  Schliemannschen  Einschnitt  fand  er  den  Rest  einer  „minyschen"  Vase  aus 
blaugrauem  Kalkstein. 

Durch  de  Ridders  Arbeiten  waren  also  für  die  Zeit  des  2.  Jahrtausends  nur  einige 
versprengte  Zeugen  gewonnen,  für  das  7.  und  6.  Jahrhundert  dagegen  ansehnliche  Reste 
von  Kleinkunst,  sodann  ein  Asklepiosbezirk  mit  archaischen  Kleinfunden  und  einem  Tempel 
aus  jedenfalls  vorhellenistischer  Zeit. 
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I.  Die  Erforschung  von  Orchomenos  (Bulle) 


2.  Die  Ausgrabungen  1903. 

Mitarbeiter  Auf    eine    Anregung    Hermann    Thierschs,    der    im   Herbst    1902    mit    Sotiriadis 

Orchomenos  besucht  hatte,  beschloß  Furtwängler  für  das  Frühjahr  1903  eine  Unter- 
suchung größeren  Stils  aus  den  Mitteln,  welche  Kommerzienrat  Bassermann-Jordan  in 
Deidesheim  der  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  für  Ausgrabungen  auf  griechi- 
schem Boden  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Vom  Generalephoros  der  Altertümer  Griechen- 
lands, Prof.  P.  Kavvadias,   wurde  die  Erlaubnis  in  dankenswertester  Weise  erteilt. 

Am  21.  März  1903  trafen  A.  Furtwängler,  H.  Bulle  und  W.  Riezler  in  Skripu 
ein.  Arbeiteraufseher  war  der  seit  Olympia  im  Ausgrabungsdienst  bewährte  Georgios 
Paraskevopulos,  Kommissär  der  griechischen  Regierung  ein  Herr  Paisis.  Gearbeitet 
wurde  im  Durchschnitt  mit  80 — 100  Arbeitern,  die  mit  3  Drachmen  täglich  entlohnt  wurden. 
Eine  große  Erleichterung  der  Arbeit  bestand  darin,  daß  die  verfallende  byzantinische 
Kirche  zur  Ordnung  und  Aufbewahrung  der  Funde  benutzt  werden  konnte,  sowie  daß  die 
Ausgräber  vom  11.  April  an  in  unmittelbarer  Nähe  des  Arbeitsfeldes,  in  dem  halbzer- 
störten Kloster,  wohnen  konnten.  Es  waren  dort  drei  Zimmer  als  Wohnung  für  den 
Direktor  der  landwirtschaftlichen  Station  Böotiens  neu  hergerichtet,  von  denen  uns  der 
Inhaber  dieses  Postens,  Herr  Xanthopulos,  die  zwei  größten  in  uneigennützigster  Weise 
zur  Verfügung  stellte. 

Bis  zum  9.  April  hatte  Furtwängler  selbst  die  Leitung  an  Ort  und  Stelle,  nach 
Furtwänglers  Abreise  Bulle.  Zwischen  ihm  und  Riezler  wurde  die  Arbeit  so  geteilt,  daß 
Bulle  namentlich  die  Untersuchung  der  Architektur  und  der  Schichtungen  übernahm,  Riezler 
die  Beobachtung  der  Kleinfunde  und  Gräber.  Vom  9.  bis  24.  April  hatten  wir  uns  der 
Mitarbeiterschaft  Ernst  Bassermann-Jordans  zu  erfreuen,  der  sich  namentlich  der 
byzantinischen  Denkmäler  annahm,  aber  auch  bei  der  Beobachtung  der  Grabung  wertvolle 
Hilfe  leistete.  Vom  24.  April  an  war  der  Architekt  des  athenischen  Instituts  P.  Sursos 
anwesend,  um  die  Pläne  der  Ausgrabung  herzustellen.  G.  Sotiriadis,  der  zur  selben  Zeit 
in  Chäronea  die  Aufrichtung  des  Löwen  beaufsichtigte,  war  uns  bei  gelegentlichen  kleinen 
Schwierigkeiten  ein  getreuer  Helfer  und  bei  manchen  Ausritten  in  die  Umgegend  ein 
belehrender  Genosse.  Der  Nomarch  der  Provinz  Böotien,  Herr  Valvis  in  Livadia,  sowie 
sein  Bureauchef  Herr  Mattiakos  nahmen  lebhaftes  Interesse  an  unserer  Arbeit.  Hier 
gedenken  wir  auch  mit  Dank  der  Direktion  des  Osterreichischen  Lloyd,  die  die  Reisen 
der  Teilnehmer  durch  Gewährung  einer  Tarifermäßigung  unterstützte. 

Am  8.  Mai  wurde  die  Ausgrabung  nach  siebenwöchentlicher  Arbeit  geschlossen.    Die 
wichtigsten  Funde  wurden  nach  Athen  überführt,    die  übrige  Masse  in  der  Nordapsis  der 
Kirche  verpackt  und  eingeschlossen.  — 
Unterste  Der  Ausgangsgedanke  für  die  Grabung  war:  der  mykenische  Herrscher,  der  sich  das 

Terrasse  Kuppelgrab  anlegen  ließ,  mußte  einen  Palast  gehabt  haben ;  und  die  Bedeutung,  Welche 
dem  „  goldreichen "  Orchomenos  als  einem  Handelsmittelpunkte  der  heroischen  Zeit  im 
Epos  beigelegt  wird,  ließ  vermuten,  daß  dieser  Herrschersitz  nicht  zu  den  geringsten 
gehört  habe.  Die  erste  Untersuchung  der  verschiedenen  Terrassen  des  Stadtberges  ergab 
als  das  Wahrscheinlichste,  daß  der  unterste  Absatz  des  Berges  der  bevorzugteste  Platz  sei. 
Demgemäß  wurde   quer   über   die  Terrasse   weg,    von   der  Nordwest -Ecke   des   Friedhofes 


nach  Westen  ein  72  m  langer,  2  m  breiter  Graben  angelegt. 


Gleichzeitig  wurde  auf  der 
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nächsthöheren  Terrasse  ein  130  m  langer  Graben  (Planl.  H.  Z.  27,  20 — 30.  50)  quer  gezogen. 
Auf  der  zweiten  Terrasse  betrug  die  Verschüttung  im  Durchschnitt  wenig  über  einen  halben 
Meter.  Es  ergaben  sich  nicht  unbeträchtliche  Kleinfunde  mykenischer  Art  und  daneben 
eine  Menge  Vasenscherben  einer  monochromen  Gattung,  für  die  zunächst  die  allgemeine 
Bezeichnung  „minysch"  angewandt  wurde.  Doch  schien  wegen  der  geringen  Baureste  eine 
weitere  Aufdeckung  nicht  angezeigt,  zumal  nach  dem  Nordrand  hin  sehr  bald  der  Fels 
zutage  trat.  Besser  wurden  die  Erwartungen  auf  der  unteren  Terrasse  erfüllt.  Die  Ver- 
schüttuno- war  eine  viel  tiefere  und  der  Graben  schnitt  eine  Anzahl  von  Mauern,  unter 
denen  gleich  in  den  ersten  Tagen  die  meterbreiten  Mauern  des  Gebäudes  A  60  (Taf.  III) 
sich  zeigten.  Aus  den  oberen  Schichten  kamen  reichliche  Scherben  mykenischer  Firniß- 
malerei, aus  den  unteren  Schichten  die  monochrome  „minysche"  Ware  und  endlich  aus 
der  Tiefe  ein  stattliches  Mattmalereigefäß.  Es  wurde  also  beschlossen,  im  Anschluß  an 
diesen  Graben  nach  Süden  hin  ein  größeres  Gebiet  freizulegen  (Plan  III  A,  C),  eine  Auf- 
gabe, an  der  bis  zum  Schluß  der  Grabung  gearbeitet  worden  ist.  Hier  kam  im  mittleren 
Teile  der  Grundriß  des  stattlichen  Gebäudes  A  60  heraus,  das  trotz  der  starken  Zerstörung 
als  ein  Megaron  zu  erkennen  ist.  Zwischen  seinen  Mauern  lagen  massenhafte  jüngermyke- 
nische  Scherben,  sowie  viele  Reste  abgefallenen  roten  Stucks,  so  daß  wir  den  Bau  als  ein 
Herrscherhaus  mykenischer  Zeit  anzusprechen  berechtigt  waren.1)  Gleichzeitig  aber  erkannte 
man,  daß  eine  spätere  Epoche  sich  unmittelbar  über  diese  Reste  hinlagerte,  ja  sogar  unter 
ihr  Niveau  hinabgedrungen  war.  Es  sind  byzantinische  Mauern  (A  22  u.  a.),  ein  byzantinischer 
Estrich  (A  59,  87)  und  massenhafte  Gräber  dieser  Zeit.  Die  Erwartung  auf  bedeutende 
Zeugnisse  der  mykenischen  Zeit  wurde  also  nicht  erfüllt.  Hingegen  gewannen  nun  die 
reichen  Fundschichten  unterhalb  des  mykenischen  Niveaus  eine  ungeahnte  Bedeutung. 

Schon  in  dem  langen  Graben  hatten  sich  in  der  tieferen  Schicht  kleine,  aus  rohen  Vormykenisches 
Bruchsteinen  gebaute  Hausmauern  gezeigt,  die  eine  andere  Richtung  hatten  als  die  Megaron- 
mauern.  Bei  Aufdeckung  des  ganzen  Gebietes  kamen  sie  nun  rings  um  das  Megaron  zu- 
tage und  zwar  in  verschiedenen  Höhenlagen  (Plan  III,  blau,  gelb,  orange).  In  diesen 
Schichten  gab  es  keine  mykenischen  Scherben  mehr,  sondern  nur  monochrome  „minysche" 
Ware,  sowie  vereinzelte  Spuren  von  Mattmalerei.  Am  Westende  wurde  der  Fels  bald 
erreicht;  die  Mäuerchen  A  2,  11  der  ersten  (blauen)  Schicht  liegen  unmittelbar  auf  ihm. 
Im  Osten  jedoch,  östlich  von  Megaron  60,  störte  zunächst  eine  große  Menge  von  Gräbern 
die  Untersuchung.  Sie  mußten,  samt  einigen  unklaren  Mauerresten  zwischen  ihnen,  ent- 
fernt werden,  um  darunter  —  etwa  2  m  tiefer  als  das  Megaron  —  eine  Fülle  kleiner 
Hausmauern  ans  Licht  zu  lassen  (Plan  III  C),  die  mit  viereckigen  Gräbern  untermischt 
waren  und  deren  Keramik  rein  „minysch"  waren.  Innerhalb  dieser  ,, minyschen "  Schicht 
konnten  drei  Perioden  geschieden  werden,  die  auf  Plan  III  A,  C  von  unten  nach  oben 
blau,  gelb,  orange  bezeichnet  sind.  Die  Gräber  bestanden  aus  Kisten  von  ungebranntem 
Ton  und  enthielten  Skelette  in  der  Stellung  von  „liegenden  Hockern".  Einige  ähnliche 
Hockergräber  waren  auch  in  der  Westhälfte  von  A  gefunden  worden.  Das  enge  Zusammen- 
liegen von  Hausmauern  und  Gräbern  verursachte  die  Vorstellung,  daß  die  Toten  zum  Teil 
innerhalb  der  Häuser  begraben  waren. 


1  Erst  später  ist  erkannt  worden,  daß  das  „Megaron"   wahrscheinlich  das  Fundament  eines  Tempels 
der  archaisch-klassischen  Zeit  ist.    Vgl.  unten  II,  4. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt.  2 
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Endlich  wurde  der  .Schliemannsche  Einschnitt*  B  vertieft  bis  auf  den  Felsen,  so  daß 
man  an  seiner  Südwand,  unterhalb  des  Megaron  60  und  des  byzantinischen  Gebäudes  22, 
wie    an   einer   großen  Tafel   die  Schichten   ablesen   konnte   (oberhalb  von  B  96;    Abb.  14). 

Da  das  Vertiefen  in  A,  B,  C  nicht  gleichmäßig  ausgeführt  werden  konnte,  außei-dem 
die  Verschüttungstiefe  von  etwa  1  bis  4  m  schwankte,  so  war  eine  sichere  Beobachtung 
der  Keramik  der  verschiedenen  Tiefen  unmöglich  und  wir  mußten  die  sämtlichen  Klein- 
funde der  vormykenischen  Schichten  im  wesentlichen  als  eine  homogene  Masse  auffassen. 
Erst  die  Ausgrabung  im  Graben  K  von  1905  sollte  uns  in  wichtigen  Punkten  das  Ver- 
ständnis dieser  Schichten  bringen. 
Suche  nach  Während  die  Grabung  in  A,  B,  C  von  der  Suche   nach  dem  mykenischen  Palaste  aus- 

Kuppelgräbern  gegangen  war,  war  ein  zweiter  Gedanke  das  Aufspüren  weiterer  Kuppelgräber.  Schlie- 
mann  hatte  zu  dem  gleichen  Zwecke  an  verschiedenen  Stellen  Schächte  getrieben  (vgl. 
S.  4),  doch  schien  uns  dies  ein  sehr  unsicheres  und  völlig  vom  gutem  Glücke  abhängiges 
Verfahren,  da  die  Schächte  mit  Leichtigkeit  gerade  an  der  Hauptsache  vorbeiführen  konnten. 
Statt  dessen  wurde  ein  System  von  Gräben  ausgedacht,  das  in  mäßigem  Abstand  vom 
Rande  des  Abhanges  und  etwa  in  der  Höhe  des  Scheitels  des  bekannten  Kuppelgrabes 
verlief,  so  daß  man  vorhandene  Gräber  entweder  in  ihrer  Wölbung  oder  in  ihrem  Dromos 
schneiden  mußte.  Da  die  Gräben  E,  F,  G,  H,  M,  N,  0  nichts  derartiges  gezeigt  haben, 
so  dürfen  wir  es  als  sicher  bezeichnen,  daß  kein  weiteres  Kuppelgrab  existiert  hat.  Diese 
Ringgräben,  die  2  m  breit  angelegt  wurden,  zeigten  in  der  Hauptsache  dieselben  Verhält- 
nisse wie  das  Gebiet  A  C:  oben  eine  dünne  mykenische  Schicht,  in  der  Tiefe  Hausmauern 
aus  Stein  und  viele  Masse  von  Lehmziegelmauern,  sowie  monochrome  Ware  nebst  mattbe- 
malten Fragmenten.  In  F  und  G  begegneten  wieder  viele  byzantinische  Gräber. 
Rundbauten  Während    also    die   Suche    nach    Kuppelgräbern    erfolglos    war,    brachte    der  Graben 

M — N  eine  große  Überraschung.  Statt  der  gewohnten  schmalen  Mäuerchen  kamen  hier, 
ziemlich  dicht  unter  der  Oberfläche  und,  wie  sich  bald  zeigte,  unmittelbar  auf  dem  Fels 
aufliegend,  breite  kreisrund  laufende  Mauern  zutage,  die  Südränder  der  Rundbauten  N  6 
und  2  (Taf.  IV).  Daraus  entstand  die  Notwendigkeit,  auch  hier  eine  größere  Fläche  (N) 
aufzudecken.  Ein  glücklicher  Umstand  wollte  es,  daß  der  ehemalige  Oberbau  der  Stein- 
fundamente Avenigstens  an  einer  Stelle  noch  erkannt  werden  konnte.  Er  bestand  aus 
Lehmziegeln,  die  nur  durch  schwache  Farbunterschiede  zu  erkennen  waren.  Es  ergab  sich 
hier  zum  ersten  Male  die  später  stets  wiederkehrende  Aufgabe  für  die  Ausgräber,  persönlich 
mit  Hacke  und  Messer  die  Begrenzungen  und  Formen  der  Lehmmauern  aus  der  Erde  her- 
auszupräpai-ieren ,  da  die  Arbeiter  auch  später  sich  dieser  Sache  niemals  ganz  gewachsen 
zeigten.  Der  Oberbau  der  runden  Fundamente  erwies  sich  als  eine  nach  innen  überkragende 
Mauer,  deren  oberer  Schluß  nur  als  Wölbung  zu  ergänzen  war.  Die  Ähnlichkeit  mit  den 
Kuppelgräbern  ließ  zunächst  an  Gräber  denken,  doch  fanden  sich  später,  namentlich  in 
dem  kleinen  Rundbau  am  Westende  des  Grabens  D,  die  sicheren  Beweise,  daß  es  Wohn- 
häuser waren. 

Bei  dem  weiteren  Verfolgen  der  Rundbauten  N  6  und  2  in  den  hier  sehr  steil 
ansteigenden  Abhang  hinein  stieß  man  an  einen  dritten,  höher  liegenden  Rundbau  N  8,  der 
eine  abermalige  Erweiterung  des  Gebietes  nach  Norden  hin  nötig  machte.  Hier  war  die 
Verschüttung  eine  außerordentlich  hohe  (bis  zu  6  m).  Über  den  Rundbauten  lagen  eine 
Reihe  anderer  Schichten,    von  denen    die   obersten   mykenische  Firnisscherben,    aber  keine 
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Baureste  enthielten.    Hierauf  folgten  die  gewöhnlichen  schmalen   „minyschen"   Mauern  mit 
rechteckigem    Grundriß,    die,    um    die    Tiefe    zu    gewinnen,    größtenteils    entfernt    werden 


um 

mußten.  Sodann  aber  zeigte  sich  in  der  nächst  tieferen  Schicht  wieder  etwas  Neues, 
Mauern  von  eigentümlicher  elliptischer  Form,  die  wie  eine  Übergangsstufe  von  der  unmit- 
telbar darunter  liegenden  runden  zur  eckigen  Hausform  aussahen,  was  sie  in  der  Tat 
nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  historisch  sind,  wie  die  Ausgrabung  1905  bestätigt 
hat.  So  war  also  am  Südabhang  N  eine  ganz  neue  historische  Kontinuität  von  Bauformen 
gewonnen,  jedoch  ohne  daß  wir  dieser  Serie  eine  analoge  Reihe  von  Vasengattungen  hätten 
an  die  Seite  setzen  können,  da  bei  dem  starken  Gefälle  des  Südabhanges  und  infolge  des 
stückweisen  Aufdeckens  eine  Beobachtung  von  Schichten  während  des  Grabens  selbst  nicht 
möglich  war.    Die  Lösung  dieser  Aufgabe  gelang  erst  1905. 

Als  letzter  Ausläufer  des  Ringgrabens  war  der  Abschnitt  0  angelegt  worden,  der 
nichts  generell  Neues  brachte,  wohl  aber  reichliche  Scherbenfunde  an  Mattmalerei. 
Endlich  wurde  1903,  um  über  die  Verhältnisse  in  der  Mitte  des  Bergrückens  Klarheit  zu 
erhalten,  der  „ Mittelgraben "  D  angelegt,  der  in  einer  durchschnittlichen  Tiefe  von  2  m 
auf  den  Fels  traf  und  als  wichtigstes  Ergebnis  den  kleinen  Rundbau  bei  D  1  (Taf.  II)  brachte. 

Ein  dritter  Hauptgedanke  der  Grabung  von  1903  war  die  Frage  nach  dem  Chariten- 
tempel, der  nach  der  allgemeinen  Annahme  an  der  Stelle  der  byzantinischen  Kirche  gelegen 
haben  sollte,  was  sowohl  wegen  der  bevorzugten  erhöhten  Lage,  wie  wegen  der  vielen 
eingebauten  Architekturteile  und  Inschriften  in  der  Tat  große  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat.  Auf  Rat  und  unter  Verantwortlichkeit  des  Generalephoros  Kavvadias  hatten  wir 
die  Absicht,  im  Innern  der  Kirche  selbst  den  Boden  aufzugraben.  Doch  scheiterte  dieser 
Plan  an  der  strikten  Weigerung  der  Arbeiter,  die  von  der  Erschütterung  des  Bodens 
durch  Hackenschläge  ein  völliges  Einstürzen  der  aufgebrochenen  Deckengewölbe  fürchteten. 
Auch  1905  fand  sich  kein  Arbeiter,  der  diese  in  der  Tat  gefährliche  Arbeit  hätte  über- 
nehmen wollen,  zumal  unterdes  der  einsturzdrohende  Zustand  weitere  Fortschritte  gemacht 
hatte.  Zum  Ersatz  wurden  an  der  Außenseite  die  Gräben  U  und  T  und  1905  noch  V 
angelegt,  die  später  wieder  eingefüllt  wurden.  Sie  ergaben  das  eigentümliche  Resultat, 
daß  nennenswerte  Reste  der  klassischen  Periode  hier  nicht  vorhanden  sind. 

In  U  war  zunächst  eine  Schicht  moderner  Bestattungen  zu  durchbrechen,  da  diese 
Stelle  noch  bis  vor  einem  Menschenalter  als  Friedhof  gedient  hatte.  Sodann  folgten  statt- 
liche byzantinische  Gräber,  an  denen  viele  gute  Architekturstücke  der  klassischen  Zeit  ver- 
wendet waren.  Und  unmittelbar  zwischen  und  unter  diesen  kamen  bereits  „minysche" 
Wohnschichten  mit  Resten  von  Lehm  ziegelmauern  und  monochromen  Vasenscherben.  Die 
Dicke  dieser  alten  Schichten  war  nicht  festzustellen,  da  bei  4  m  Tiefe  das  Grundwasser 
die  Einstellung  der  Arbeit  nötig  machte.  Genau  dieselben  Verhältnisse  fanden  wir  1905 
im  Graben  V,  nur  daß  hier,  weil  der  Grabenrand  absolut  höher  lag,  die  Tiefe  bis  zum 
Grundwasser  5  m  betrug.  Wir  fanden  hier  unmittelbar  unter  den  byzantinischen  Gräbern 
eine  sehr  mächtige  mykenische  Wohnschicht.  Wo  innerhalb  dieser  Gräben  der  Boden  der 
klassischen  Epoche  lag,  war  durchaus  unmöglich  festzustellen.  Das  Byzantinische  hat  ihn 
völlig  hinweggenommen.  Im  Graben  T  waren  die  Verhältnisse  ähnlich,  nur  daß  in  etwa 
2,5  m  Tiefe  eine  Anzahl  von  Kleinfunden  klassischer  Zeit  auftrat,  die  jedoch  zum  Teil  von 
Bestattungen  herrührten,  so  daß  auch  hier  die  Suche  nach  dem  Charitenbezirk  völlig 
negativ   ausfiel.     In   dem  Westende   dieses  Grabens   fanden   sich  reichliche  Reste  bemalten 
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mykenischen  Wandstuckes,  die,  wie  es  schien,  in  einen  schachtartigen  Abraum  gelangt 
waren,  während  das  zugehörige  Gebäude  völlig  verschwunden  ist. 

Ergebnis  1903  Am  Schlüsse  der  Ausgrabungsperiode  1903   war   also   der  Stand   unserer  Erkenntnis 

so :  die  byzantinische  Periode  hat  durch  ihre  Bauten  und  Gräber  alle  Reste  der  klassischen 
Zeit  nahezu  völlig  rasiert;  sie  hat  auch  die  Überbleibsel  der  jüngermykenischen  Kultur 
sehr  stark  zerstört;  das  Schwergewicht  der  orchomenischen  Ausgrabung  beruht  also  auf 
den  früh-  und  vormykenischen  Epochen,  für  welche  Orchomenos  zum  ersten  Male  auf 
griechischem  Mutterboden  eine  zusammenhängende,  in  ihrem  Endpunkt  datierbare  Schichten- 
folge, also  eine  historische  Kontinuität  ähnlich  der  in  Troja  bietet.  Jedoch  blieb  das 
Verhältnis  jener  älteren  Schichten  untereinander  unklar,  so  daß  eine  neue  Kampagne 
nötig  wurde,  zumal  auch  die  Aufarbeitung  des  Scherbenmaterials  1903  nicht  vollendet 
werden    konnte. 

3.  Die  Ausgrabung  1905. 

Mitarbeiter  Die  örtliche  Leitung  fiel  Bulle  zu,  der  auch  wiederum  die  Beobachtung  der  Bauten 

und  Schichten  übernahm.  Für  die  Bearbeitung  der  Keramik  trat  an  Riezlers  Stelle  Paul 
Reinecke  als  Prähistoriker,  dem  die  Direktion  des  Römisch-Germanischen  Zentralmuseums 
in  Mainz  in  dankenswerter  Weise  Urlaub  erteilt  hatte.  Furtwängler,  der  zur  gleichen 
Zeit  die  Ausgrabungen  auf  Aegina  persönlich  leitete,  besichtigte  am  16.  April  die  Arbeiten 
in  Orchomenos.  —  F.  Sursos  besorgte  vom  18.  bis  23.  April  und  vom  4.  bis  11.  Mai  die 
Aufnahme  der  Pläne  und  stellte  einige  Zeichnungen  nach  Kleinkunst  her.  —  Arbeiter- 
aufseher war  diesmal  der  im  Jahre  1903  als  Koch  beschäftigt  gewesene  Andreas  Xagoraris 
aus  Thera,  der  unterdes  durch  Vollgraf  und  Goekoop  bei  den  Grabungen  in  Argos  und 
Ithaka  als  Epistatis  ausgebildet  worden  war.  Als  Kommissär  der  griechischen  Regierung 
fungierte  der  Astynomos  von  Skripu.  Dem  Direktor  des  athenischen  Nationalmuseums 
B.  Stais  waren  wir  für  die  mehrwöchentliche  Überlassung  eines  geschickten  Vasen- 
restaurators zu  Dank  verpflichtet.  —  Die  Ausgräber  wohnten  wiederum  im  Kloster  und 
hatten  diesmal  die  sämtlichen  drei  Zimmer  der  Direktorswohnung  inne,  die  ihnen  von 
dem  in  Livadia  wohnenden  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Station  Herrn  Anagnostopulos 
Gerinios  wiederum  freundlich  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Eine  große  Erleichterung 
bestand  in  der  verbesserten  Verbindung  mit  Athen  durch  die  neueröffnete  Larissa-Bahn, 
wodurch  die  früher  zweitägige  Wagenfahrt  über  den  Kithäron  auf  eine  fünfstündige  Reise 
abgekürzt  wurde.  —  Herr  Mattiakos,  nunmehr  Nomarch  von  Böotien,  bewies  uns 
wiederum  sein  wohlwollendes  Interesse.  —  Von  Besuchen  ist  besonders  derjenige  S.  K.  H. 
des  Prinzen  Johann  Georg  von  Sachsen,  Bruders  des  regierenden  Königs,  hervorzuheben, 
der  namentlich  für  die  Denkmäler  der  byzantinischen  Zeit  ein  lebhaftes  und  fachkundiges 
Interesse  bekundete.  Dr.  O.  Meiser,  Inhaber  des  bayerischen  archäologischen  Stipendiums, 
unterstützte  uns  einige  Tage  (28. — 31.  März)  bei  der  Fundbeobachtung.  Herr  Rittmeister 
Schropp  aus  München  verschaffte  uns  (12.,  13.  Mai)  einige  nachträgliche  Messungen  von 
Polyjira  und  der  Magula  bei  Pyrgo.  —  Endlich  haben  uns  L.  Curtius  und  G.  Karo 
durch  nachträgliche  Untersuchungen  und  Aufnahmen  der  Stadtmauern  und  des  Kastells  zu 
ganz  besonderem  Danke  verpflichtet;  ihr  Anteil  wird  an  den  entsprechenden  Stellen  hervor- 
gehoben werden. 
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Gearbeitet  wurde  vom  21.  März  bis  14.  Mai,  mit  einer  einwöchentlicben  Unter-  Dauer 
brechung,  wäbrend  deren  die  Ausgräber  am  I.  Internationalen  Archäologenkongreß  in 
Atben  teilnahmen.  Die  Arbeiterzahl  betrug  in  vier  von  sieben  Arbeitswochen  42  Mann. 
Doch  hätte  es  sich  empfohlen,  die  Zahl  noch  zu  verringern,  wenn  die  Arbeiten  nicht  in 
einem  durch  die  Abkömmlichkeit  der  Teilnehmer  begrenzten  Zeitraum  hätten  erledigt 
werden  müssen.  Denn  bei  der  Schwierigkeit  der  teils  leicht  zerstörbaren,  teils  sehr  kleinen 
Objekte  war  die  Überwachung  dieser  Anzahl  für  nur  zwei  wissenschaftliche  Beobachter 
manchmal  schwierig,  zumal  der  eine  von  ihnen  bei  den  Lehmmauern,  der  andere  bei  den 
Gräbern  oft  selbst  Hand  anzulegen  gezwungen  war.  Weitere  zwei  Wochen  hindurch 
wurden  12  — 20  Arbeiter  beschäftigt,  die  letzte  Woche  3  — 4.  Während  der  Grabung  selbst, 
an  Sonn-  und  Feiertagen  und  an  einigen  Regentagen,  wurde  die  Aufarbeitung  der  Funde 
in  der  Kirche  vorgenommen,  die  dann  in  der  letzten  grabungsfreien  Woche  beendigt 
wurde.  Gleichzeitig  mußte  das  sämtliche  Material  für  die  Veröffentlichung  photographiert 
und  die  Platten  Abends  entwickelt  werden.  Am  14.  Mai  wurde  die  Ausgrabung  geschlossen 
und  wiederum  eine  Anzahl  ausgewählter  Fundstücke  in  das  athenische  Museum  gesandt, 
so  daß  dort  die  orchomenische  Keramik  und  Kleinkunst  in  charakteristischen  Beispielen 
vertreten  ist.  Die  Hauptmasse  der  Funde  wurde  wiederum  in  der  Nordapsis  der  Kirche 
eingesiegelt;  sie  sollen  nach  der  Fertigstellung  des  Museums  in  Chäronea  dorthin  über- 
führt werden.  — 

Das  wissenschaftliche  Programm  umfaßte  1905  drei  Punkte.  Erstens  sollte  zwischen 
dem  oberen  Gebiete  A  und  dem  Südabhang  N  eine  Verbindung  hergestellt  werden;  zweitens 
wollten  wir  an  einer  geeigneten  Stelle  eine  „ Schichtengrabung "  vornehmen,  d.  h.  die  ein- 
zelnen Schichten  möglichst  sauber  nacheinander  abheben  und  auf  ihre  Keramik  unter- 
suchen; drittens  war  beabsichtigt,  an  möglichst  vielen  Punkten  der  Umgegend,  wo  1903 
Spuren  der  „minyschen"  Kultur  festgestellt  worden  waren,  kleinere  Versuchsgrabungen 
zu  machen. 

Der  dritte  Programmpunkt  sei  vorweg  genommen,  da  er  wegen  Zeitmangels  leider  Umgegend 
nicht  in  der  erhofften  Ausdehnung  —  nämlich  bis  Topolia  und  Haliartos  einerseits,  Daulis 
andererseits  —  durchgeführt  werden  konnte.  Wir  mußten  uns  auf  die  durch  Akontion  und 
Chlomon  begrenzte  Nordwestbucht  der  Kopaisebene  beschränken,  haben  hier  aber  durch 
je  eintägige,  von  Bulle  in  Pyrgo,  auf  der  Magula  bei  Pyrgo,  in  Polyjira  und  Tsamali 
ausgeführte  Grabungen  ein  namentlich  für  die  älteste  Periode  äußerst  wichtiges  Vergleichs- 
material gewonnen.  Es  blieb  der  dringende  Wunsch  zurück,  die  Untersuchungen  später  auf 
das  ganze  Kopaisbecken  bis  zum  Ptoongebirge  einschließlich  —  wo  Kambanis  zahlreiche 
prähistorische  Ansiedelungsplätze  aufgefunden  hat  — ,  sowie  andererseits  bis  Panopeus  und 
Daulis  auszudehnen,  welch  letztere  sowohl  durch  Fundtatsachen  wie  durch  die  mythische 
Tradition  aufs  engste  mit  Orchomenos  zusammenhängen. 

Der  erste  der  Programmpunkte  wurde  als  der  leichter  zu  erledigende  zuerst  in  Angriff    Verbindungs- 
genommen,    um    die    Arbeiter   einzuschulen.     Der    Verbindungsgraben    zwischen   A  und  N         graben 
wurde  in  vier  Abschnitte  S,  R,  Q,  P  zerlegt   wegen  der  eingezäunten  Gemüsegärten,  deren 
lebendige  Hecken    wir    schonen    mußten,    zumal   wir   für  R  und  Q   die  Verpflichtung   der 
späteren  Wiedereinfüllung  zu  übernehmen  hatten. 

Der  Geländeabfall  von  dem  kleinen  Rundbau  Dl  bis  zu  dem  unteren  Rundbauten- 
gebiet N  war    an    der  Oberfläche   ein   ziemlich   allmählicher.     Der  Fels  mit  den  untersten 
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Wohnschichten  hingegen  fällt  in  viel  stärkerer  Neigung  ab,  so  daß  der  Verbindungsgraben 
sich  nach  Süden  stetig  vertiefte.  In  dem  tiefsten  Teile  P  fanden  wir  ein  solches  Gewirre 
von  Mauern,  daß  die  Felstiefe  nicht  sofort  erreicht  wurde,  sondern  der  Graben  in  etwa 
2  m  Tiefe  zunächst  liegen  gelassen  wurde.  Erst  nach  Beendigung  der  Schichtengrabung  N 
wurde  auch  hier  bis  in  die  Tiefe  gegangen,  was  technisch  den  Vorteil  hatte,  daß  wir  mit 
den  dort  gewonnenen  Erfahrungen  auch  in  dieses  chaotische  Gewirr  Ordnung  bringen 
konnten.  Jetzt  erst  wui'de  auch  die  Verbindung  mit  dem  so  viel  tiefer  liegenden  Rund- 
bautengebiet N  hergestellt.  Über  den  Inhalt  dieser  Verbindungsgräben  genügt  hier  zu 
sagen,  daß  sie  für  die  Keramik  wichtiges  Beobachtungsmaterial  brachten,  im  übrigen  uns 
jedoch  zunächst  in  einer  1903  aufgetauchten  falschen  Idee  bestärkten,  der  dann  erst  durch 
die  Schichtengrabung  N  der  Garaus  gemacht  wurde.  Wir  hatten  damals  das  Südgebiet  X 
als  gleichzeitig  mit  dem  oberen  Gebiet  C  aufgefaßt  und  die  Verschiedenheit  der  Haustypen 
auf  Gegensätze  in  der  Bevölkerung  zurückgeführt,  so  wie  wir  noch  heute  wenige  Minuten 
von  unserer  Ausgrabung  die  Wlachen  in  ihren  runden  Reisighütten  dicht  neben  den  recht- 
eckigen Lehmziegelhäusern  der  Griechen  wTohnen  sahen.  In  diesem  Gedanken  wurden  wir 
bestärkt  durch  die  mythische  Tradition,  daß  in  Orchomenos  zwei  Stämme  beieinander 
gewohnt  hatten,  die  Minyer  und  die  wilderen  Phlegyer,  die  von  Panopeus  her  in  die 
Kopaisebene  eingebrochen  waren.  Dabei  wären  dann  die  primitiveren  Rundhäuser  etwa 
den  Phlegyern,  die  rechteckige  Ansiedelung  den  Minyern  zugefallen.  Da  nun  der  Verbin- 
dungsgraben zeigte,  daß  in  S  und  am  Nordende  von  R  die  Besiedelungsspuren  fast  ganz 
aufhörten,  so  wurde  das  als  eine  Art  neutrale  Zone  zwischen  den  beiden  getrennten  Siede- 
lungen aufgefaßt.  Die  schöne  Hypothese  fiel  jedoch  zusammen,  als  in  den  Versuchs- 
schächten C1  und  C2  erkannt  wurde,  daß  hier  noch  eine  2  m  tiefe  Verschüttung  vorhanden 
ist,  aus  deren  untersten  Lagen  dieselben  ältesten  Keramiken  kamen,  die  wir  in  der  Schichten- 
grabung N  als  die  frühesten  erkannten.  Unter  dem  Gebiet  C  liegen  also  möglicherweise  eben- 
falls Rundbauten ;  jedenfalls  aber  ist  das  Gebiet  C  um  Jahrhunderte  jünger  als  die  Rund- 
bauten N.  Wir  verzeichnen  diese  Dinge  als  ein  Beispiel,  wie  gefährlich  es  ist.  durch 
Gleichsetzung  von  archäologischen  mit  historischen  Zeugnissen  sich  zu  früh  zu  Kombinationen 
verlocken  zu  lassen.  Die  auffallende  Leere  in  der  Gegend  von  S  und  D1  wird  so  zu  erklären 
sein,  daß  hier  ein  öffentlicher  Platz  oder  eine  breite  Straße  ohne  Bauwerke  waren. 
Schichten-  Für    die    Schichtengrabung,    den    zweiten    und    wichtigsten    Programmpunkt,    wurde 

grabung  cier  pia^z  j£  nordöstlich  von  der  Tholos  gewählt,  der  sich  hauptsächlich  dadurch  empfahl, 
daß  man  an  der  Erdwand  über  dem  Thalamos  die  Verschüttungstiefe  und  die  abzutragenden 
Schichten  ungefähr  im  voraus  feststellen  konnte  (Taf.VIII  1).  Dieser  Umstand  erwies  sich  jedoch 
nur  in  geringem  Maße  als  nützlich,  wie  denn  überhaupt  diese  Schichtengrabung  mancherlei 
Unerwartetes  brachte,  so  daß  wir  erst  nach  ihrem  Abschluß  die  volle  Sicherheit  über  ihr 
Gelingen  gewannen.  Es  sei  daher  erlaubt,  den  Verlauf  der  Grabung  etwas  ausführlicher 
zu  schildern;  denn  erstlich  hängt  das  Urteil  über  die  Sicherheit  unserer  Resultate  davon 
ab,  zudem  scheint  uns  ausgrabungstechnisch  der  Verlauf  mit  seinen  unvorhergesehenen 
Überraschungen  lehrreich  zu  sein. 

Am  29.  März  war  ein  rechteckiger,  nach  Südost  breiter  werdender  Platz  von  etwa 
240  qm  Flächeninhalt  abgesteckt  worden,  auf  dem  zunächst  ein  Schuttberg  abzutragen 
war,  der  aus  dem  Westarm  des  Grabens  G  stammte.  Die  Erde  wurde  jetzt  und  später 
an    der    Ostseite,    oberhalb    des    Grabens  I,    ausgeschüttet.     Wir    setzten    damit    die   von 
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Schliemann  angelegte  Schutthalde  fort,  die  sich  seit  damals  allerdings  sehr  verkleinert 
hatte,  weil  die  Bewohner  von  Skripu  die  lose  Erde  zum  Bauen  abzufahren  lieben,  was 
mit  unserer  Erlaubnis  auch  an  der  neuen  Schutthalde  geschah. 

Am  30.  März  kam  nahe  unter  der  Oberfläche  ein  handgroßes  Stück  mykenischer 
Wandmalerei  heraus,  innerhalb  einer  kleinen  Mulde,  die  voll  lockerer  brauner  Erde  war; 
auch  hier  scheint  also  eine  Abfall-  oder  Mistgrube  uns  einen  Rest  mykenischer  Kunst 
erhalten  zu  haben.  Daneben  fanden  sich  byzantinische  glasierte  Scherben ,  Dachziegel 
klassischer  Zeit,  mykenische  Firnisscherben  in  friedlichem  Durcheinander.  —  Am  31.  März 
waren  wir  in  einer  ersten  Schicht  byzantinischer  Plattengräber,  mit  denen  ein  schönes  Byzantinisches 
Grab  der  geometrischen  Epoche  (Taf.  V,  158)  in  ungefähr  gleicher  Höhe  lag.  Es  folgte 
am  1.  April  eine  tiefere  Lage  byzantinischer  Gräber,  bereits  mit  schwachen  Spuren  von 
minyscher  Besiedelung  (Lehmziegelresten)  dazwischen,  am  4.  April  die  dritte  und  letzte, 
Avelche  sämtlich,  sobald  wir  sie  vermessen  hatten,  zerstört  wurden.  Da  keines  dieser  Gräber 
ein  anderes  deckt,  und  da  die  Höhenunterschiede  zwischen  ihnen  im  ganzen  bloß  einen 
Meter  betragen,  so  haben  wir  nicht  drei  verschiedene  byzantinische  Epochen  in  ihnen  zu 
sehen,  sondern  die  verschiedenen  Tiefen  werden  auf  Zufall  beruhen. 

Am  4.  April  kamen  endlich  am  Südende  die  ersten  Anzeichen  einer  ungestörten  alten 
Wohnschicht  zutage  und  bis  zum  6.  April  hatten  wir  hier  das  aus  zwei  rechteckigen 
Zimmern  bestehende  „verbrannte  Haus"  K  102  aus  den  gestürzten  Lehmmassen  heraus- 
präpariert. Infolge  eines  starken  Brandes  waren  die  Lehmmauern  zum  Teil  härter  geworden, 
so  daß  zunächst  innerhalb  der  buntfarbigen  Lehmmassen  einige  Begrenzungslinien  im  Boden 
sichtbar  wurden.  Von  diesen  aus  war  es  dann  mit  großer  Vorsicht  möglich,  mit  dem  Messer 
aus  den  zusammengebrochenen  Lehmmassen  die  noch  stehenden  untersten  Mauerteile  heraus- 
zulösen. An  einzelnen  Stellen  haftete  noch  Wandverputz.  Eine  Anzahl  gut  erhaltener 
Gefäße  ließ  erkennen,  daß  wir  auf  einer  ältermykenischen  Schicht  waren.  Verein- 
zelte versprengte  Scherben  (ein  glasiertes  Fragment!)  konnten  diese  Sicherheit  nicht 
erschüttern.  Nur  darin  irrten  wir,  daß  wir  glaubten,  diese  Schicht  entspreche  etwa  der 
ersten  oder  zweiten  ältermykenischen  Zeit  in  C  und  daß  wir  demnach  weitere  Schichten 
mit  der  gleichen  Keramik  erwarteten.  In  Wirklichkeit  war  es  bereits  die  Tiefe  der 
untersten  (blauen)  Schicht  in  C,  und  was  nun  kam,  hatte  eine  wesentlich  andere  Keramik. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Arbeit  am  17.  April  wurden  die  sämtlichen  Reste  dieser  Urfirnisschicht 
Schicht,  mit  Ausnahme  des  für  dauernde  Erhaltung  bestimmten  „verbrannten  Hauses", 
entfernt,  wobei  die  Scherben  im  wesentlichen  noch  zu  der  grauen  Gattung  und  ihren  Ver- 
wandten gehörten.  Doch  kündigte  sich  diejenige  Gattung,  die  wir  im  folgenden  mit  einem 
von  Furtwängler  eingeführten  Namen  als  „Urfirnisware"  bezeichnen,  bereits  in  einigen 
Stücken  an.  Am  18.  April  zeigten  sich  mehrfache  Hausmauerreste,  teils  rechteckige  teils 
mit  elliptischer  Krümmung  (Taf.  V,  K  44,  72 a).  Doch  war  kein  Haus  in  seiner  Gesamtheit 
erhalten.  In  der  nordwestlichen  Ecke  (bei  K  73)  schien  es  allerdings  eine  Zeitlang,  als 
könnten  wir  hier  ein  Gegenstück  zu  dem  „verbrannten  Haus"  in  der  vorderen  Grabenhälfte 
gewinnen,  da  hier  ungeheure  Lehmmassen,  zum  Teil  vom  Feuer  gerötet,  lagen,  die,  wie 
sich  später  herausstellte,  zu  den  Mauern  K  68,  76  2  gehört  hatten.  Doch  waren  leider 
die  Lehmmassen  so  formlos  geworden,  daß  trotz  des  vorsichtigsten  und  langsamsten 
Abtragens  sich  keine  Begrenzungslinien  mehr  finden  ließen.  Hingegen  wurde  die  Sorgfalt 
dadurch  belohnt,    daß  in  diesen  Lehmmassen  eine  große  Menge  von  Scherben  steckte,  die 
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später  zahlreiche  ganze  Gefäße  lieferte.  Die  Stelle  wurde  daher  das  „  Scherbenhaus " 
genannt.  Sie  ließ  uns  erkennen,  daß  in  dieser  Schicht  die  Urfirnisware  die  herrschende 
ist,  denn  sämtliche  Gefäße  des  „ Scherbenhauses "  gehörten  dieser  Gattung  an.  Allerdings 
wurde  daneben  beständig  auch  noch  etwas  graue  Ware  und  die  ihr  verwandte  Mattmalerei 
gefunden,  auch  tauchten  jetzt  schon  einzelne  Scherben  der  feinen  schwarzpolierten  Gattung 
auf,  so  daß  wir  zeitweise  daran  zweifelten,  in  Bezug  auf  die  Keramik  zu  sauberen 
Resultaten  zu  gelangen,  zumal  es  auch  schwierig  war,  stets  in  allen  Teilen  des  Grabens 
ganz  gleichmäßig  tiefer  zu  gehen.  Jedoch  überwog  der  Urfirnis  in  dieser  Tiefenlage  der- 
artig und  die  Funde  des  in  seinem  ursprünglichen  Zusammensturz  nicht  gestörten  Scherben- 
hauses waren  so  einheitlich,  daß  wir  am  Abend  des  19.  April  die  Sicherheit  hatten,  daß 
der  Urfirnis  samt  der  zu  ihm  gehörigen  linearen  Weißmalerei,  die  der  kretischen  Kamares- 
ware entfernt  verwandt  ist,  eine  geschlossene  ältere  Stufe  der  orchomenischen  Keramik 
darstelle.  Die  Gründe,  weshalb  diese  Schicht  sich  nicht  reiner  beobachten  ließ,  wurden 
uns  später  klar.  Sie  war  sowohl  von  oben  wie  von  unten  gestört  worden,  von  oben  durch 
die  aus  den  ältermykenischen  Schichten  nach  abwärts  getriebenen  Hockergräber,  die  zum 
Teil  auf  den  Fußböden  der  Urfirnisschicht  lagen,  von  unten  durch  eine  Eigentümlichkeit 
dieser  Schicht,  die  wir  bald  in  reichstem  Maße  kennen  lernten,  die  Bothroi.  Wir  bezeichnen 
so  jene  runden  Gruben  von  halbeiförmigem  Durchschnitt,  die  auf  Plan  V  in  Masse  sichtbar 
sind  und  die  vom  Fußboden  dieser  Urfirnisschicht,  die  wir  deshalb  auch  Bothrosschicht 
nannten,  im  Durchschnitt  einen  Meter  in  die  Tiefe  gehen,  gerade  bis  hinab  zur  untersten, 
zur  Rundbautenschicht.  Durch  die  Bothroi  sind  ältere  Scherben  nach  oben  gewühlt,  wie 
durch  die  Hockergräber  jüngere  nach  unten. 

Am  20.  April  wurden  die  sämtlichen  Reste  der  Urfirnisschicht  abgeräumt,  so  daß 
der  Graben  wiederum  vollständig  leer  war.  Nur  zeigten  sich  jetzt  massenhaft  die  durch- 
geschnittenen Wände  der  Bothroi,  deren  obere  Ränder  der  Beobachtung  entgangen  waren, 
deren  Auffindung  aber  jetzt  von  den  Arbeitern  mit  besonderer  Vorliebe  betrieben  wurde. 
Ihre  Menge  hinderte  zeitweilig  sogar  den  glatten  Fortgang  der  Arbeit,  da  die  Heraus- 
präparierung  und  Untersuchung  viel  Zeit  und  Platz  in  Anspruch  nahm.  Ein  Teil  von 
ihnen  mußte  daher  sogleich  nach  der  Untersuchung  entfernt  werden. 
Rundbauten-  Da    die  Mauern    der    erwarteten    nächsten  Schicht    auffallend    lange   auf  sich  warten 

schient  ließen,  so  wurden,  was  besser  schon  früher  geschehen  wäre,  zwei  Schächte  bis  auf  den 
Felsen  hinuntergetrieben ,  um  die  noch  bevorstehende  Tiefe  zu  erfahren.  Es  geschah  am 
Nordende  (bei  K  15)  und  am  Südende,  mit  der  Anweisung,  daß  etwaige  Steine  zu  entfernen 
seien.  In  dem  Südschacht  stand  ein  besonders  kräftiger  und  fleißiger  Arbeiter,  der  in  einer 
kurzen,  leider  zufällig  unbewachten  Zeit  eine  erschreckende  Masse  von  Steinen  nach  oben 
befördert  hatte  und  uns  in  l1^  m  Tiefe  den  Fels  zeigte.  Er  hatte  leider  die  Mauern  der 
beiden  Rundbauten  K  1  und  3,  gerade  da  wo  sie  sich  berühren,  zerstört.  Aber  die  Schächte 
brachten  uns  wenigstens  die  Gewißheit,  daß  wir  nur  noch  eine  einzige  Schicht  unter  uns 
hatten;  und  der  nördliche  wurde  für  die  Keramik  dieser  letzten  Schicht  grundlegend.  Er 
lieferte  in  der  obersten  Lage  noch  etwas  Urfirnis.  Weiter  unten  hörte  dieser  jedoch  völlig  auf. 
An  seine  Stelle  trat  eine  fein  polierte  schwarze,  sehr  dünnwandige  Ware  von  außerordent- 
lich guter  Technik,  mit  rein  aus  der  Manipulation  entstandenen  einfachsten  Verzierungen 
(Striemen,  Einglättungen,  Knöpfchen  u.  dgl.),  und  von  einer  Sorgfalt  der  Arbeit,  die  trotz 
aller    Primitivität    die    besten   Vorstellungen    von    dieser   ältesten    Kulturschicht    erweckt. 
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Zu  der  schwarzen  Ware,  die  man  als  die  Leitform  dieser  Schicht  betrachten  kann,  gehören 
braune,  gelbe  und  rote  Scherben  der  gleichen  fein  geglätteten  Art,  ferner  eine  bemalte 
Gattung,  bei  der  der  Tongrund  weiß  überzogen  und  mit  linearen  Mustern  in  roter  Farbe 
bemalt  ist,  die,  beim  einfachen  Auftragen  matt,  durch  Glättung  bis  zu  Firnisglanz  poliert 
wird.  Daß  diese  Gruppe  richtig  als  die  älteste  von  der  Urfirnisgruppe  abgetrennt  worden 
war,  wurde  später  durch  die  Versuchsgrabung  auf  der  Magula  bei  Pyrgo  bestätigt,  wo 
ausschließlich  diese  ältesten  Gattungen,  ohne  jede  Beimischung  von  Urfirnis,  vorhanden 
sind.  Daß  im  Graben  K  der  Urfirnis  so  tief  in  die  unterste  Schicht  hinein  noch  vereinzelt 
vorkam,  erklärt  sich  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  Auftreten  einzelner  polierter  Scherben  in 
der  Urfirnisschicht :  aus  dem  Aufwühlen  der  Tiefe  durch  die  Bothroi.  In  dem  Abschnitt 
über  die  Keramik  wird  Rein  ecke  das  Nähere  über  diese  Beobachtungen  ausführen,  die 
ihm  hauptsächlich  verdankt  werden. 

Auch  für  die  Architektur  brachte  der  21.  und  22.  April  die  erwünschten  letzten 
Aufklärungen.  Als  die  elliptischen  und  anderen  Mauerreste  der  Bothrosschicht  abgetragen 
waren,  dauerte  es  relativ  lange,  bis  neues  Mauerwerk  zum  Vorschein  kam,  so  daß  bereits 
die  Befürchtung  entstand,  die  unterste  Schicht  werde  überhaupt  von  Architektur  leer 
sein.  Wie  wir  später  erkannten,  lagen  über  den  Steinmauern  große  Massen  gestürzten 
Lehmes  (bis  gegen  1  m  Höhe),  der  hier  aber  so  dunkel  war,  daß  er  während  der 
Grabung  nicht  von  der  Erde  unterschieden  werden  konnte;  erst  das  Studium  der  Graben- 
wände gab  diese  Erkenntnis.  Als  wir  endlich  bis  auf  den  Fels  gedrungen  waren,  fanden  wir 
im  südlichen  Grabenteil  die  breiten  und  wohlerhaltenen  Steinsockel  zweier  Rundbauten 
(K  1,  3),  während  weiter  oben  leider  nur  die  zu  unentwirrbaren  Haufen  zusammengestürzter 
Steine  ähnlicher  Bauten  vorhanden  sind  (K  6  — 10). 

Eine  kleine  Überraschung  wurde  uns  auch  hier  noch  zu  teil.  Aus  dem  Rundbau  Schliemann9 
K  3  brachte  am  letzten  Grabungstage  ein  Arbeiter  einen  großen  Eisennagel,  den  er  Schacht 
unmittelbar  auf  dem  Felsen  gefunden  haben  wollte.  Die  Spannung  löste  sich,  als  der  Auf- 
seher meldete,  daß  dort  kurz  vorher  auch  ein  moderner  Schuh,  ein  leibhaftiges  Tsaruchi 
gefunden  worden  sei.  Wir  hatten  es  mit  einer  der  Schliemannschen  Versuchsschachte  zu 
tun,  dessen  Längsschnitt  auf  Tafel  V,  K  171  1  deutlich  ist.  Es  war  ein  letztes  und  das 
groteskeste  Beispiel  für  die  zahlreichen  Fehlerquellen  und  Störungen,  mit  denen  die 
Schichtenbeobachtung  zu  kämpfen  hatte. 

Eine  sehr  wesentliche  Kontrolle  und  Bestätigung  der  Schichtenuntersuchung  lieferte  Grabenwände 
uns  in  den  Tagen  vom  30.  April  bis  4.  Mai  das  Studium  der  Grabenwände  von  K,  für 
das,  da  bei  der  schweren  Sichtbarkeit  der  entscheidenden  Merkmale  die  Arbeiter  sich  zu 
ungeschickt  erwiesen,  wir  eigenhändig  die  Spuren  der  Lehmmauern  und  der  Schichtungen 
mit  dem  Messer  aus  der  Erde  schaben  und  schneiden  mußten.  Auch  die  Aufnahmen 
mußten  von  uns  selbst  (Taf.  V)  besorgt  werden,  da  nur  Augen,  die  auf  die  Deutung  der 
verschieden  gefärbten  Erdschichten  und  Lehmstreifen  sich  eingestellt  hatten,  dieser  Aufgabe 
gewachsen  waren. 

Xicht  unerwähnt  möge  bleiben,  daß  Graben  K  ursprünglich  ohne  Zwischenwand  an 
Schliemanns  Ausgrabung  L  angeschlossen  werden  sollte.  Teils  aus  Scheu,  die  Abge- 
schlossenheit des  Kuppelgrabes  zu  stören,  teils  weil  sich  früher  bei  den  stückweisen 
Erweiterungen  des  Gebietes  N  das  einstweilige  Stehenlassen  einer  Zwischenwand  als 
praktisch  erwiesen  hatte,  wurde  der  Plan  zum  Glücke  im  letzten  Augenblicke  geändert. 
Abh.  d.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  «1.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt.  3 
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Wir  hätten  ohne  die  südwestliche  Graben  wand  ein  wichtiges  Kontrolldokument  weniger 
besessen,  wie  denn  überhaupt  betont  werden  mute,  daß  bei  derartigen  eng  gelagerten 
Schichten  große  glatte  Vertikalschnitte  von  unschätzbarem  Werte  sind,  ja  bisweilen  die 
einzigen  Mittel,  um  zur  Klarheit  zu  kommen. 

Die  Schichtengrabung  in  K   hatte  also  erfreulicherweise  diejenige  Klarheit  gebracht, 
welche  nötig  war,    um   unsere   früheren  Grabungen   historisch  verstehen  zu  können.     Von 
ihr  wird  daher  bei  der  historischen  Schilderung  der  Besiedelungsverhältnisse  auf  dem  orcho- 
menischen  Stadtberg  auszugehen  sein.   — 
Graben  I  Über    die    weiteren    Arbeiten    bis   zum   14.  Mai   genügen  kurze  Angaben.     Am  Fuße 

der  Schliemannschen  und  unserer  Schutthalde  war  der  Graben  I  angelegt  worden,  weil  ein 
alter  Priester,  dem  die  Obhut  über  das  Kuppelgrab  oblag,  uns  1903  hatte  sagen  lassen, 
daß  an  dieser  Stelle  der  bekannte  archaische  Apollon  und  ein  (später  aus  dem  Klosterhofe 
gestohlener)  Torso  gleicher  Art  gefunden  seien.  Der  Sohn  des  inzwischen  gestorbenen 
Papas,  von  dem  ich  mir  1905  die  Stelle  nochmals  zeigen  ließ,  machte,  als  der  Graben 
begonnen  war,  plötzlich  andere  Angaben  und  auch  andere  Einwohner  von  Skripu  wußten, 
wie  es  zu  gehen  pflegt,  plötzlich  ganz  genau,  daß  der  Apollon  innerhalb  des  kleinen 
nördlich  gelegenen  Gartens  gefunden  sei.  Wir  fanden  im  Graben  I  ein  sehr  tiefes  römisches 
Fundament.  Seinen  Hauptwert  hatte  er  aber  dadurch,  daß,  da  er  wenig  Beobachtung 
erforderte,  jederzeit  diejenigen  Arbeiter  dorthin  geschickt  werden  konnten,  für  die  es  in 
der  Schichtengrabung  K  zeitweise  zu  eng  wurde. 

Vom  25.  bis  27.  April  wurden  die  Untersuchungen  in  Pyrgo,    Magula,  Polyjira    und 
Tsamali  vorgenommen.    Die  letzte  Arbeit  war  der  Graben  V  vor  der  Kirche,  dessen  Beauf- 
sichtigung bequem  von  der  Kirche  aus  vor  sich   gehen  konnte,    während   in  derselben  die 
Funde  geordnet,  beschrieben  und  photographiert  wurden.   — 
Ergebnis  1905  Im    allgemeinen    glauben   wir   annehmen    zu   dürfen,    daß  durch    unsere  Arbeiten  die 

historischen  Verhältnisse  von  Orchomenos  vom  Anfang  des  1.  Jahrtausends  rückwärts  in 
den  Hauptzügen  festgestellt  worden  sind,  soweit  es  nach  der  Beschaffenheit  der  erhaltenen 
Zeugnisse  möglich  ist.  Funde  von  generell  neuer  Art  sind  schwerlich  an  irgend  einer  Stelle 
des  Stadtberges  noch  zu  erwarten.  Wohl  aber  könnte  es  von  Wert  sein,  an  einer  neuen 
Stelle,  etwa  nordwestlich  vom  Kuppelgrab,  eine  Kontrolle  unserer  Schichtengrabung  vorzu- 
nehmen, durch  die  manche  Zweifel  und  ungelöste  Einzelfragen,  die  im  folgenden  zu  Worte 
kommen,  zur  Entscheidung  gebracht  werden  könnten.  Ferner  aber  wäre  es  wünschenswert, 
den  großen  Raum,  auf  welchem  der  moderne  Friedhof  liegt,  genauer  zu  untersuchen,  als 
es  durch  unseren  Ringgraben  E1,  E*  möglich  war.  Endlich  bietet  sich  am  Fuße  des  Stadt- 
berges in  der  Ebene  noch  ein  weites  Feld  der  Forschung.  Hier  wird  von  dem  griechi- 
schen und  römischen  Orchomenos  möglicherweise  noch  Manches  gefunden  werden  können. 
Doch  widerstanden  wir  der  Versuchung,  hier  auch  nur  einen  Spatenstich  zu  tun,  um  unsere 
zeitlich  und  materiell  eng  bemessenen  Kräfte  für  unsere  Hauptaufgabe  zusammenzuhalten, 
die  Frühgeschichte  von  Orchomenos. 
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II.  Die  älteren  Ansiedelungsschichten 

bis  zum  Ende  der  mykenischen  Epoche. 
Von  H.  Bulle. 

1.  Die  Rundbautenschicht.    (I.  Schicht.) 
Tafel  IV,  V,  VIII— XII. 

Vor  seiner  ersten  Besiedelung  war  der  Stadtberg  von  Orchomenos  auch  in  seinem  Der  Fels 
unteren  Teile  ein  kahles  Felsenriff  mit  keiner  oder  nur  schwacher  Erdschicht,  so  wie  er 
es  oben  noch  heute  ist.  Die  jetzigen  Erdschichten,  deren  Mächtigkeit  an  den  verschiedenen 
Stellen  von  1 — 5  m  schwankt,  sind  ausschließlich  durch  die  Besiedelung  aufgehäuft.  Die 
Oberfläche  des  Felsens  zeigte  sich  am  unteren  Teile  des  Stadtberges,  da  wo  wir  sie  frei- 
legten, gerade  so  wellig  und  unregelmäßig  wie  weiter  oben,  indem  vielfach  einzelne  Grate 
in  der  Höhe  von  1/2—  1  m  emporstehen.  Zwischen  diesen  Felszacken  fand  sich  die  Erde 
vielfach  mit  Lehmteilchen  und  Scherben  vermischt.  Am  deutlichsten  konnte  das  im  nord- 
westlichen Teil  des  Grabens  K  beobachtet  werden,  wo  die  Felsspalten  stellenweise  mit  Lehm- 
schichten gefüllt  waren,  die  sich  von  dem  sonst  zum  Bauen  benutzten  Lehm  auffallend 
unterschieden;  er  war  lockerer,  mit  Sand  durchsetzt  und  von  kastanienbrauner  Farbe. 
Darin  steckten  Scherbenstückchen  der  ältesten  polierten  Gattung.  Ebenso  war  in  dem 
Kundbau  N  6  die  Erde  im  Innern  unterhalb  des  Estrichs  mit  Lehm  und  Scherben  schwach 
durchsetzt.  Das  führte  zeitweise  auf  die  Vermutung,  daß  vor  der  Errichtung  der  Rund-  Älteste  Lehm- 
bauten hier  schon  Lehmhütten  gewesen  seien,  die  ohne  Steinsockel  unmittelbar  auf  dem  hätten? 
Felsen  standen;  bei  der  Ebnung  des  Bodens  für  die  großen  Rundbauten  wäre  dann  das 
Material  dieser  L^rhütten  —  die  ja  auch  nur  Reisighütten  mit  einem  Lehmwall  zu  sein 
brauchten  —  zwischen  die  Felsspalten  gekommen.  Jedoch  gibt  es  noch  andere  Möglich- 
keiten, um  den  Befund  zu  erklären.  Z.  B.  konnten  in  N  während  des  Baues  der  Rund- 
häuser und  bei  der  Planierung  des  Bodens  Reste  schadhafter  Lehmziegel  u.  dgl.  mit  in 
die  Erde  kommen,  anderes  konnte  durch  die  Bothroi,  die  dort  bis  auf  den  Fels  reichen 
(N  13)  in  die  Tiefe  gewühlt  werden.  Schwieriger  sind  die  starken  Lehmschichten  in 
K  14 — 16  zu  erklären,  weil  ihr  Material  von  dem  der  Rundbauten  charakteristisch  ver- 
schieden ist.  Brandspuren,  das  sicherste  Anzeichen  für  Wohnbaureste,  habe  ich  nicht  gefunden. 
Auch  war  die  Ausbreitung  des  Lehms  eine  auffallend  gleichmäßige.  Am  wahrscheinlichsten 
scheint  mir  daher,  daß  man  bei  der  Herstellung  der  Rundbauten  hier  eine  schlechte  Sorte 
von  Lehm  aufgefüllt  hat,  um  einen  ebenen  Boden  zu  bekommen.  Auf  jeden  Fall  sind  die 
genannten  Beobachtungen  weder  eindeutig  noch  so  ausreichend,  um  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Urbesiedelung  vor  der  Rundbautenzeit  glaubhaft  zu  machen. 

Was    wir    an    Bauresten    der    ältesten  Epoche    gefunden    haben,    zeigt    ausschließlich    Rundbauten 
die    kreisrunde    Hausform.1    Erhalten  sind   die   Rundbauten    am   besten    am  Ost-    und 
Südabhang  (K  1,  3;  N  2,  6,  8,  9,  10);    vereinzelt   liegt   der    kleine   Rundbau  Dl;     in    den 
Schächten  C1  und  C*  ist  wenigstens   die  Keramik   der  ältesten  Schicht  festgestellt  worden. 


1  Über  die  einzige  Ausnahme,  die  anscheinend  gerade  Mauer  P  52,  vgl.  unten  S.  25. 
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II.  Die  älteren  Ansiedelungsschichten  (Bulle) 


Steinsockel  Die  Rundbauten    bestehen    aus    einem    unteren  Steinkranz,    der   meist    unmittelbar 

auf  dem  Fels  aufliegt  (außer  bei  N  8,  10.  Dl)  und  einem  Oberbau  aus  Lehmziegeln. 
Der  Steinsockel  ist  kreisrund  mit  senkrechten  Wänden;  er  ist  aus  mehreren  Reihen  flacher 
Bruchsteine  hergestellt,  die  außen  etwas  größer  und  an  den  sichtbaren  Fronten  leidlich 
gleichmäßig  abgearbeitet  erscheinen,  während  die  Füllsteine  zwischen  äußerem  und  innerem 
Kranz  kleiner  und  unregelmäßiger  sind  (Taf.  IX).  Eine  Füllung  mit  Lehm  ist  nirgends 
festgestellt  worden;  bei  K  3  war  im  Gegenteil  zu  beobachten,  daß  die  Zwischenräume 
hohl  waren.  Doch  hielten  die  Steine  sich  durch  ihre  kunstvolle  Schichtung;  gut  in  ihrer 
Lage.  —  Die  Dicke  der  Mauern  beträgt  im  Durchschnitt  1  m.  Ihre  Höhe  ist  verschieden. 
Sie  beträgt  bei  K  1  zwei  bis  vier  Steinlagen  von  30  —  60  cm  Gesamthöhe,  bei  dem  Nachbarbau 
K  3  vier  bis  fünf  Steinschichten  (75 — 80  cm  Gesamthöhe).  Bei  N  2  und  6  ist  wegen  des  stark 
abfallenden  Geländes  der  Sockel  an  der  Talseite  beträchtlich  (bis  gegen  1  m)  höher  als 
an  der  Bergseite.  Oben  sind  die  Steinsockel  gleichmäßig  eben  zur  Aufnahme  der  Lehmmauer. 
Lehmmauer  Die    obere  Lehmmauer    ist    am    besten    erhalten    an    dem   zuerst  entdeckten  Rundbau 

N  6  an  der  Stelle  6a,  weil  sie  hier  von  der  darüber  hinstreichenden  Mauer  19  geschützt 
worden    ist.     Es   gelang,    unterhalb    von   19   einen   senkrechten   Schnitt  zu   gewinnen,    der 

ihre    Struktur    in    einer    Höhe    von    etwa    65    cm    deut- 
lich   erkennen    läßt    (Abb.    3.     Taf.    X).      Es    sind    vier 
Lagen  von  weichen   ungebrannten  Lehmziegeln  erhalten, 
die  sich  durch  ihre  hellgelbe  Farbe  von  der  umgebenden 
und  zwischen  ihren  Fugen  sitzenden  Erde  abhoben.    Die 
Länge   der  Ziegel  wechselt  in  den   einzelnen  Lagen;    sie 
sind    so    angeordnet,    daß    die    senkrechten    Fugen    einer 
Schicht  jedesmal    durch    einen   Ziegel    der  höheren  Lage 
gedeckt    werden.     Auch    vor   diesem    Vertikalschnitt   war 
am   Boden    die   Struktur    der  Mauer    eine   kurze  Strecke 
erkennbar;    hier   lagen   außen   und   innen  die  Ziegel   mit 
ihrer  Längsachse  radial,  während  in  der  Mitte  eine  Lage 
quer  lief.     Der  Ausgleich    zwischen   den  Rechtecken   der 
Ziegel  und  der  Rundung  wurde   durch   kleine  Keilstücke 
bewirkt,    von    denen   eines  rechts   unten   auf  Abb.  3  er- 
kennbar ist.    An  der  Außenseite  war  diese  Mauer  durch 
den  Bothros  N  12  gestört. 
An   den  Rundbauten  K  1  und  3   sind   ebenfalls  die  Lehmmauern   erhalten,    zum  Teil 
sogar    bis  gegen  1  m  Höhe,   jedoch   fast   überall   in   verquetschtem  Zustande.    Nur    an  der 
Außenseite  von  K  1  (Taf.  IX  1)  ist  wenigstens  der   äußere  Kontur  noch   unversehrt.    Hier 
wölbt    sich    die  Lehmmauer   auf   eine  Höhe    von  0,95  m  um  0,06  nach  innen,    also    etwas 
weniger  stark,  als  bei  N  6.    Der  Lehm  ist  ganz  dunkel,  fast  schwarz,  und  die  Horizontal- 
fugen geben  sich,  umgekehi-t  wie  bei  N  6,  als  hellere  gelbliche  Striche  zu  erkennen;    die 
Vertikalfugen  waren  nicht  mehr  sichtbar. 
Kuppel  Die    Ergänzung    des    oberen    Teiles    der    Rundbauten     als    eines    durch    Vorkragung 

gebildeten  halbeiförmigen  Gewölbes  ist  hierdurch  gesichert.  Allerdings  war  ich  anfangs 
im  Zweifel,  ob  die  Uberwölbung  eines  beinahe  6  m  breiten  Raumes  mit  dem  weichem 
Material  des  ungebrannten  Lehmes  möglich  sei.  Aber  die  Horizontalschichtung  der  Ziegel 


Abb.  3.    Rundbau  N  6,  Lehmmauer 
in  Schnitt  und  Draufsicht. 
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von  N  6  war  so  unversehrt,  daß  eine  Verschiebung  der  Mauer  durch  Erddruck  —  und 
noch  dazu  in  so  gleichmäßiger  Weise  —  ausgeschlossen  war.  Die  Bedenken  wurden  schon 
1903  beseitigt,  als  mir  durch  Delitzsch'  Vortrag  „Im  einstigen  Lande  des  Paradieses" 
S.  10  Lehmhütten  aus  Kurdistan  bekannt  wurden,  die  unseren  orchomenischen  in  Form 
und  Technik  aufs  Haar  gleichen  (Taf.  XI).  Dazu  kamen  dann  afrikanische  Parallelen 
(Abb.  6,  7),  die  unten  (II,  3)  näher  besprochen  werden,  endlich  1905  die  Mauer  von  K  1. 
Ich  gebe  in  Abb.  4,  5  zwei  Wiederherstellungversuche  der  beiden  Rundbauten,  bei 
denen  es  vor  allem  auf  das  Treffen  der  richtigen  Höhe  ankam,  die  sich  ja  aus  den  erhal- 
tenen Lehmmauern  nicht  ohne  weiteres  ergibt,  da  das  obere  Ende  der  Gewölbekurven  in 
sehr  verschiedener  Weise  geführt  werden  kann.  Die  nächstliegende  Hilfe  boten  die  Kuppel- 
gräber, die  jedoch,  weil  sie  mit  festerem  Material  arbeiten,  etwas  abweichende  statische 
Bedingungen  haben;  auch  kommt  bei  ihnen  der  äußere  Erddruck,  der  die  einzelnen  Ringe 
in   sich   gleichmäßig   zusammenpreßt,    als  Faktor   einer  gesteigerten  Stabilität  hinzu.     Die 
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Abb.  4.     Rundbau  K  3,  Herstellungsversuch. 


Abb.  5.    Rundbau  N  6,  Herstellung^ versuch. 


kurdischen  Hütten  hingegen  haben  so  viel  dünnere  Wände  —  anscheinend  nur  eine  Ziegel- 
lage —  als  unsere  Rundbauten,  daß  sie  ebenfalls  keinen  ganz  genauen  Anhalt  bieten.  Von 
den  afrikanischen  Hütten  endlich  fehlen  Angaben  über  die  Struktur  der  Wände.  Jedenfalls 
—  wozu  auch  eine  einfache  Abschätzung  der  statischen  Bedingungen  führte  —  verboten 
diese  Parallelen,  unsere  Rundbauten  halbkugelig  zu  überwölben.  Je  spitzer  man  vielmehr 
das  Gewölbe  führt,  desto  geringer  wird  die  Gefahr  des  Einsturzes.  Ich  versuchte  also 
zunächst  für  die  Innenkurve  der  Wölbung  die  Verhältnisse  des  Atreusgrabes  zu  Grunde 
zu  legen,  an  dem  die  innere  Höhe  (13,60  m)  etwas  geringer  ist,  als  der  Durchmesser 
(14,20  m).1 

Jedoch  ergab  sich  dadurch  eine  so  gedrückte  Form,  daß  ihre  Stabilität  großen 
Bedenken  begegnen  mußte.  Bei  den  Kurdenhütten  scheint,  soweit  nach  den  Abbildungen 
zu    urteilen   ist,    an    einzelnen   der   äußere   Durchmesser    gleich    der   Höhe,    an    manchen 


1  So  nach  Thiersch  und  Dörpfeld  bei  Perrot-Chipiez,  Histoire  VI,  S.  616.    In  den  Handbüchern 
finden  sich  vielfach  noch  die  älteren  ungenauen  Messungen  15  :  15  m. 
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II.   Die  älteren  Ansiedelungsschichten  (Bulle) 


Verstärkungen 


Abb.  6.  7.     Lehmhütten  der  Mussgu 
(nach  Barth  und  Frobenius). 


Tür 


scheint  die  Höhe  größer.  Bei  den  afrikanischen  Mussguhütten  (Abb.  6,'  7)  endlich  ist  die 
äußere  Höhe  etwa  um  J/io  größer  als  der  äußere  Durchmesser,  die  innere  Höhe  sogar 
gleich  l2/3  des   inneren  Durchmessers. 

In  der  Rekonstruktion  des  Kundbaues 
N  6  ist  die  innere  Höhe  =  l1/5  innerer  Durch- 
messer, an  K  3  ist  sie  etwas  größer  genommen, 
1  :  l1/^-  Die  steilere  Führung  der  Kurve  ist 
bei  K  3  dadurch  indiziert,  daß  hier  an  dem 
erhaltenen  Stück  die  Krümmung  schwächer 
ist.  Jedenfalls  sollten  die  Rekonstruktionen 
zwei  verschiedene  Möglichkeiten,  die  allerdings 
noch  keineswegs  die  Grenzfälle  darstellen, 
veranschaulichen. 

Die  Führung  der  äußeren  Wölbung  hängt  davon  ab,  wie  stark  man  sich  die  Wände 
nach  oben  verjüngt  denkt.  Daß  sie  oben  dünner  wurden,  ist  als  selbstverständlich  anzu- 
nehmen, da  gleiche  Dicke  am  Scheitel  wie  unten  (1 — 1,30  m)  eine  überflüssige  und 
unpraktische  Belastung  der  Wölbung  wäre,  ohne  daß  sie  zur  Sicherung  beitrüge.  Zum 
Überfluß  sehen  wir  an  den  Kuppelgräbern  und  der  afrikanischen  Hütte  das  Abnehmen 
der  Mauerdicke.  Das  Maß  dieses  Dünnerwerdens  habe  ich  bei  N  6  geringer,  bei  K  3  größer 
angenommen.  In  den  äußeren  Proportionen  wird  dadurch  bei  K  3  der  Durchmessel- 
annähernd gleich  der  Höhe,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  kurdischen  Hütten  (bei  der  Mußgu- 
hütte  1  :  ll/io).  Bei  N  6  bleibt  die  äußere  Höhe  etwas  hinter  dem  Durchmesser  zurück 
(0,9  :  1),  wie  es  bei  dem  Atreusgrabe  der  Fall  ist.  Über  die  Entstehung  und  Bedeutung 
dieser  Wölbetechnik  ist  in  dem  bistoi-ischen  Abschnitt  (II,  3)    ein  Wort   zu  sagen. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  weisen  die  Steinsockel  von  K  3  und  1  auf  (Taf.  V.  IX). 
Bei  K  3  liegt  an  der  Außenseite  im  Westen  auf  eine  Strecke  von  etwa  4  m1  eine  40  cm 
breite,  30  cm  hohe  Mauer  aus  zwei  Steinlagen.  Bei  K  1  finden  sich  an  zwei  Stellen  je 
vier  flache  Steine  in  ähnlicher  Weise  an  die  Außenseite  angelegt.  Da  diese  Verstärkungen 
für  die  Haltbarkeit  des  Steinsockels  von  keiner  Bedeutung  sind,  so  können  sie  nur  zur 
Aufnahme  von  Lehmziegeln  gedient  haben.  Wir  müssen  uns  also  bei  K  1  lisenenartig 
aufgelegte  Rippen  auf  der  äußeren  Wölbung  denken,  bei  K  3  eine  streckenweise  Über- 
mantelung,  die  vielleicht  bis  oben  hinauf  ging.2  Der  Zweck  der  Verstärkungen  ist  leicht  zu 
erraten.  Sie  befinden  sich  an  der  Westseite,  an  der  der  Lehm  durch  das  Anklatschen  des 
Regens  leicht  zerstört  werden  konnte.  Möglicherweise  sind  es  daher  erst  nachträglich  hinzu- 
gefügte Reparaturen,  zumal  ihre  Steinsockel  nicht  im  Verband  mit  den  Hauptmauern  liegen. 
Über    die  Lage    der  Türen    haben  wir    an    den  Rundbauten    leider  nichts  feststellen 


Estrich    können,    da   keiner   der   ausgegrabenen  Steinkränze  vollständig   erhalten   ist   und  bei  K  1 


1  Das  Ende  des  Mäuerchens  nach  Norden  konnte  nicht  blof3gelegt  werden,  weil  der  Erdklotz  mit 
den  Bothroi  K  90 — 92  geschont  werden   mußte. 

2  Rippenartige  senkrechte  Vorspränge  hat  auch  die  Mussguhütte  (Abb.  6).  Doch  laufen  sie  hier 
nicht  von  unten  bis  oben  durch,  sondern  bestehen  aus  4  —  5  Stücken,  die  nicht  immer  senkrecht  über- 
einander sitzen,  sondern  zum  Teil  seitlich  verschoben  erscheinen,  was  allerdings  auf  Ungenauigkeit  der 
Zeichnung  beruhen  könnte.  Barth  faßt  sie  als  Verzierung  auf;  sie  haben  ihren  Ursprung  aber  wohl 
sicher  in  technischer  Verstärkung. 
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und  3  die  völlige  Aufdeckung  nur  durch  Opferung  des  verbrannten  Hauses  K  102  möglich 
gewesen  wäre.  Jedoch  kann  man  nachweisen,  daß  die  Tür  jedenfalls  in  den  Steinsockel 
eingeschnitten  haben  muß,  denn  sowohl  bei  K  3  wie  bei  N  6  konnten  wir  die  ursprüng- 
liche innere  Fußbodenhöhe  feststellen.  Bei  K  3  findet  sich  in  der  Ostecke  bis  etwa  20  cm 
über  dem  Felsen  eine  harte  gleichmäßige  Lehmschicht  ohne  alle  Scherbenreste,  deren 
oberer  Rand  sich  gegen  die  daraufgestürzten  Lehmmassen  der  Wände  deutlich  durch  eine 
Linie  abgrenzte.  Unter  der  oberen  Linie  war  5  cm  tiefer  eine  parallele,  etwas  schwächere 
Linie  (Abb.  4),  die  nicht  ganz  bis  an  die  Mauer  erkennbar  war.  Es  ist  der  ursprüngliche 
festgestampfte  Estrich,  der  in  der  Mitte  einmal  abgetreten  und  aufgefüllt  zu  sein  scheint.  Der 
Fels  ist  im  Innern  dieses  Rundbaues  auffallend  eben;  er  scheint  künstlich  geglättet  zu  sein. 
Jedenfalls  lag  also  der  Fußboden  dicht  über  dem  Felsen  und  die  Tür  mußte  den  Steinsockel 
durchbrechen.  Ihre  Bauart  werden  wir  uns  so  vorzustellen  haben,  wie  bei  den  kurdischen 
Hütten:  Türgewände  aus  aufgeschichteten  großen  Steinen,  oben  eine  Platte  als  Abdeckung. 

Die  Fußbodenhöhe  konnte  auch  bei  N  6  beobachtet  werden.  In  40  cm  Höhe  über 
dem  unteren  Mauerrand  war  der  Rest  einer  gleichmäßigen,  2  cm  dicken  gelben  Lehm- 
schicht, die  so  hoch  lag,  daß  sie  über  die  im  Innern  aufragenden  Vorsprünge  des  Felsens 
hinwegging  (Abb.  5). 

Der  kleinste  der  gefundenen  Rundbauten,  D1  (Taf.  IL  XI  1.  Abb.  8),  ist  im  Innern  Rundbau  Dl 
am  besten  erhalten.  Äußerer  Durchmesser  3,10  m,  innerer  2,10  m.  Seine  am  Westrand  Fuiboden 
noch  0,50  m  hohe  Steinmauer  kam  einen  halben  Meter  unter  der  modernen  Oberfläche 
zum  Vorschein.  Das  Innere  war  mit  einer  von  Lehm- 
ziegelbrocken durchsetzten  Masse  angefüllt,  den  Resten 
der  oberen  Mauern.  Darunter  wurde  der  Boden  seg- 
mentweise abgehoben  und  eine  doppelte  Pflasterung 
(h  und  c  auf  der  Skizze  Abb.  8)  aufgedeckt.  Im 
Schachte  i  wurde  noch  etwa  30  cm  unter  den  Mauer- 
fuß hinabgegangen.  Hier  fand  sich  anscheinend  unbe- 
rührte Erde  ohne  Schichtungen,  a  ist  eine  feste  Erd- 
schicht, nach  rechts  etwas  erhöht  und  mit  Holzkohle- 
teilchen durchsetzt,  die  den  Eindruck  erweckten,  als 
habe  vor  Anlage  des  Rundbaues  hier  Feuer  gebrannt; 
doch  war  eine  sichere  Deutung  der  Spuren  nicht 
möglich,  b  ist  eine  estrichartige  Schicht  braunen 
Lehms,  die  nach  bl  hin  zunächst  dünner  wird  und 
dann  tiefer  (14  cm)  bis  unter  d  hinabsteigt.  Hier  ist 
der    Lehm    durch    Feuer    völlig    rot    geworden;    nach 

links,  wo  die  Schicht  dünner  wird,  werden  die  Brand-  .■-••.,  ,im 

spuren  schwächer,  d  ist  ein  hartgebrannter  gewölbter  Abb  Q  Rundbau  Di.  Oberansicht,  Schnitt. 
Ziegel,  wie  ein  Deckziegel  (Breite  0,22,  Länge  0,35). 

Er  ist  schräg  gestellt;  der  Hohlraum  zwischen  ihm  und  der  Mauer  war  vollständig 
mit  loser  grauweißer  Asche  gefüllt.  Diese  Asche  e  war  auch  darüber  aufgehäuft  und 
bedeckte  den  ganzen  rotverbrannten  Teil  des  Estrichs.  Nach  den  Rändern  zu  war  sie 
mit  Holzkohleteilchen  stark  durchsetzt.  Weiter  nach  links  ist  in  den  Estrich  b  die 
Pflasterung  c    eingebettet,    die    den   Raum    um   die  Feuerstelle  frei  ließ.     Sie  besteht  aus 
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hartgebrannten  Ziegeln,  die  in  unregelmäßige  Stücke  zerschlagen  und  lose,  ohne  festen 
Fugenanschluß,  nebeneinander  gelegt  sind.  Dies  ist  also  der  Fußboden  einer  ersten 
Periode.  —  Darauf  folgte  eine  5 — 7  cm  dicke  Lage  feinen  gelben  Sandes,  der  ganz  locker 
war  (1)  und  über  ihm  wieder  eine  feste  Lehmschicht  g  mit  eingebetteten  Ziegeln  h. 
Diese  Ziegel,  die  in  der  Skizze  nur  links  angegeben  sind,  waren  mit  Unterbrechungen 
über  das  ganze  Rund  hin  erhalten  und  deckten  den  Aschenhaufen  e  zu;  wo  auf  diesem 
oberen  Pflaster  die  Feuerstelle  lag,  ist  nicht  beobachtet  worden.  Wir  haben  also  eine 
zweite  Herrichtung  des  Fußbodens,  obwohl  die  untere  noch  in  ziemlich  gutem  Zustande 
war.  Auffallend  ist  ferner  die  Sandschicht  f.  Man  könnte  denken,  daß  sie  zur  Ausgleichung 
der  Unebenheiten  gedient  hätte,  als  das  obere  Pflaster  gelegt  wurde;  doch  konnte  das 
ebensogut  durch  die  Lehmschicht  g  allein  erreicht  werden.  Nur  an  einer  einzigen  anderen 
Stelle  habe  ich  derartigen  Sand  wieder  beobachtet,  im  Schliemannschen  Einschnitt  an  der 
Südwand,  1,10  m  über  dem  Felsen  (Abb.  14).  Über  einem  schwarzen  Estrich  lag  eine 
0,015  m  dicke  Schicht  desselben  feinen  Flußsandes  und  unmittelbar  darauf  die  gestürzten 
gelben  Ziegel  der  Hauswände.  Hier  war  also  zweifellos  der  Sand  auf  dem  Boden  ausge- 
breitet, vielleicht  um  diesen  beim  Niederhocken  und  -legen  weicher  zu  machen.  Auch  im 
Rundbau  müssen   wir  also  den  Sand  auf  die  untere  Epoche  beziehen. 

Lage  von  D1.  Auffallend    endlich    ist    bei    dem   Rundbau,    daß    er   nicht    auf   dem  Felsen    aufsteht, 

Jünger  sondern  mit  dem  unteren  Rand  im  Durchschnitt  70  cm  über  dem  Felsen  liegt.  Die  Erde 
ist  ohne  AVohnschichten ,  nur  mit  vereinzelten  Scherbenstückchen  durchsetzt.  Es  kommt 
hinzu,  daß  nördlich  wie  südlich  die  Mauerreste  und  Lehmschichten,  die  in  ungefähr  gleicher 
Höhe  liegen,  ihrem  Aussehen  nach  der  ältermykenischen  Periode  zuzuweisen  sind.  Ferner 
sind  hartgebrannte  Dachziegel,  wie  sie  hier  zur  Pflasterung  verwendet  sind,  in  der  Rund- 
bautenschicht sonst  nirgends  beobachtet  worden  und  in  ihr  wohl  kaum  denkbar.  Für  die 
ältermykenische  Zeit  sind  sie  gesichert  (vgl.  Erläuterung  zu  B  96),  vielleicht  schon  für  die 
Bothroszeit  (Erl.  zu  Plan  K  58 3).  Endlich  unterscheidet  sich  der  Rundbau  D1  durch  seine 
geringe  Größe  ganz  wesentlich  von  allen  übrigen.  Während  jenes  geräumige  Wohnhäuser 
sind,  kann  in  Dl  ein  Mensch  sich  nur  dann  ausstrecken,  wenn  er  gerade  in  der  Mitte  liegt; 
für  eine  zweite  Person  bleibt  höchstens  in  Hockerstellung  Platz. 

Nach  alledem  müssen  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  D1  nicht  in  die  älteste 
Periode  gehört  (bestimmbare  Scherben  sind  leider  keine  gefunden  worden),  sondern  ein 
vereinzeltes  junges  Exemplar  dieses  Haustypus  etwa  aus  der  ältermykenischen  Periode  ist. 
Eine  Erklärung  dieses  Umstandes  wird  unten  (II,  3)  versucht  werden.  — 

Andere  Reste  Die  übrigen  Rundbauten  sind  so  zerstört,    daß   nichts  wesentlich  Neues  an  ihnen  zu 

lernen  ist.  Es  sind  folgende  Reste:  N  8,  9.  10,  über  die  man  den  Erläuterungstext  zu 
den  betreffenden  Plänen  vergleichen  wolle.  Ferner  haben  wir  in  der  Rundbautenschicht 
noch  den  großen  unklaren  Steinkomplex  K  6 — 10,  in  dem  möglicherweise  die  Reste  zweier 
Pflasterung  Rundbauten  (K  7,  10)  stecken,  während  ein  Teil  dieser  Steine  vermutlich  eine  Pflasterung 
war,  die  sich  hier  den  Abhang  hinab  erstreckte  (Erl.  zu  Plan  K  6— 10).  Ein  gesichertes 
Stück  Pflasterung  haben  wir  in  K  4,  das  vermutlich  mit  dem  Pflaster  K  6  ff .  zusammen- 
hing. Wir  hätten  dann  diesen  Raum,  da  er  für  den  Hof  eines  einzelnen  Hauses  wohl  zu 
groß  ist,  als  einen  öffentlichen  Platz,  vielleicht  für  Ratsversammlung  u.  dgl.  aufzufassen. 
Nur  so  würde  sich  die  große  Mühe,  die  man  auf  die  Pflasterung  verwendet  hat,  erklären. 
Daß  der  Platz  Gefälle  hat,  steht  der  Erklärung  nicht  entgegen. 
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In  der  Rundbautenschicht    scheint  vereinzelt    schon   ein   geradliniges  Gebäude    vorzu-    Gerade  Mauer 
kommen.     Wenigstens  liegt  in  P  52  ein   anscheinend  gerades  Mauerstück  unmittelbar  auf 
dem  Fels,  das  nicht  nur  durch  diese  Lage,  sondern  auch  durch  seine  Breite  (1,10  m)  und 
Bauart   ganz   mit    den    Rundbauten   übereinstimmt.     Es   könnte   eine    Hofmauer    oder    eine 
Befestigungsmauer  gewesen  sein. 

Über  den  Untergang  der  Rundbautenschicht  konnten  in  N  keine  sicheren  Beobach-  Untergang 
tungen  gemacht  werden,  da  wegen  des  starken  Gefälles  die  Abschwemmung  eine  starke 
gewesen  sein  muß,  so  daß  die  folgende  Periode  ihre  Bauten  vielfach  bis  auf  die  Rund- 
bauten, ja  bis  auf  den  Fels  hinabfundamentierte.  So  hat  z.  B.  der  Bau  N  22  den  Rund- 
bau 6  zum  Teil  zerstört,  und  N  27  ist  bis  tief  unterhalb  des  noch  stehenden  oberen  Randes 
von  N  8  hinabfundamentiert.  Hingegen  läßt  sich  in  K  nachweisen,  daß  die  Rundbauten 
hier  keinesfalls  durch  eine  Brandkatastrophe  zu  Grunde  gegangen  sind,  wie  z.  B.  das  „Scher- 
benhaus* K  68  der  Bothrosschicht  oder  das  „verbrannte  Haus"  K  102  der  ältermykenischen 
Zeit.  Allerdings  ist  ja  an  einem  Rundbau  ohne  Holzgebälk  wenig  Brennbares.  Jedenfalls 
erweckt  aber  der  Zustand  der  Lehmmauern  von  K  1  und  3  in  nichts  den  Eindruck  einer 
gewaltsamen  Zerstörung,  und  die  gleichmäßige  Aufhöhung  der  Lehmschichten  bei  K  1P, 
123,  13*  (vgl.  Erläuterungen  zu  K)  läßt  sich  kaum  anders  als  durch  eine  langsame  Auf- 
lösung der  Bauten  durch  die  Wettereinflüsse  erklären.  Die  Bothrosschicht  legt  sich  dann 
fast  horizontal  über  den  vermuteten  „Marktplatz"  hin,  so  zwar,  daß  die  Rundbauten  K  1 
und  3  viel  tiefer  verschüttet  sind,  als  die  höher  am  Abhang  liegenden  Teile.  Dasselbe 
scharfe  Abschneiden  der  Rundbautenschicht  zeigt  sich  auf  der  allerdings  nur  sehr  kleinen 
Strecke  im  Schacht  Ca  (vgl.  Erläuter.)  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Bothrosschicht  mit  einer 
ganz  anders  gearteten  Keramik  einsetzt.  Wir  müssen  daher  die  Bothrosschicht  als 
eine  Neubesiedelung  in  vollem  Umfange  auffassen,  namentlich  wenn  man  zum 
Vergleiche  das  Verhältnis  der  ältermykenischen  Schichten  untereinander  betrachtet.  Bei 
diesen  gehen  die  Lagerungen  allmählich  ineinander  über  und  liegen  viel  dichter  aufein- 
ander; es  war  nirgends  Zeit,  daß  sich  eine  gleichmäßig  abgeschnittene  Oberfläche  bilden 
konnte,  wie  über  der  Rundbautenschicht.  Wir  dürfen  daher,  wenn  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit,  so  doch  mit  einem  hohen  Maße  von  Wahrscheinlichkeit  den  Schluß  ziehen, 
daß  die  Bewohner  der  Bothrosschicht  als  ein  neu  zugewanderter  Stamm  sich 
auf  der  von  den  Rundbauleuten  verlassenen  Stätte   ansiedelten. 


2.  Die  Bothrosschicht.  (IL  Schicht.) 

Tafel  IV,  V  (grün;  vgl.  auch  die  Erläuterungen  zu  den  Plänen). 
Tafel  VIII,  XI II -XVI. 

Das  wichtigste  Resultat  der  Schichtengrabung  in  K  war  die  Erkenntnis,  daß  zwischen  Merkmale 
den  Rundbauten  und  der  ältermykenischen  Zeit  sich  eine  Ansiedelungsschicht  befindet, 
die  sich  durch  drei  Merkmale  aufs  schärfste  von  den  älteren  und  jüngeren  Stufen 
abhebt:  1.  durch  die  Verwendung  elliptischer  Hausformen;  2.  durch  eine  eigene  Keramik, 
die  sogenannte  Urfirnisware;  3.  durch  das  Auftreten  eigentümlicher  Aschengruben,  die  wir, 
ohne  für  ihre  Erklärung  etwas  vorweg  nehmen  zu  wollen,  mit  dem  Worte  Bothros  bezeichnen. 
das  auch  im  Altertum  häufig  im  allgemeinsten  Sinne  für  Grube  gebraucht  wird.  Auch  1903 
waren  schon  Bothroi  beobachtet  worden,  ebenso  viele  Urfirnisscherben.  Aber  daß  diese 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt,  4 
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beiden  Dinge    auf   die    zweite  Periode    beschränkt    sind    und  mit   den  elliptischen  Häusern 
zusammengehören,    lehrten   erst  die  Beobachtungen    und  die  besonders  günstige  Erhaltung 
dieser  Schicht  in  K. 
Mehrteiligkeit  Jedoch    ist   es    nicht   eine    einfache    Schicht,    sondern    eine    zusammengesetzte.     In  N 

der  Bothros-  (Tai.  IV.  XV  1)  liegen  die  elliptischen  Grundrisse  so  eng  an-  und  übereinander,  daß  sie 
schicht  n;cht  gleichzeitig  bestanden  haben  können.  N  20  und  21  haben  sich  auf  derselben  Höhen- 
lage abgelöst.  N  27,  32,  29  folgen  übereinander.  Zudem  haben  wir  hier  noch  eine  ganze 
Anzahl  kürzerer  gerader  Mauern,  die  dicht  aufeinander  liegen.  Wir  müssen  sie,  da  sie 
zum  Teil  unterhalb  von  elliptischen  Mauern,  zum  Teil  mit  ihnen  in  gleicher  Höhe  liegen, 
mit  zur  Bothrosschicht  rechnen.  Es  ist  möglich,  daß  es  ebenfalls  Teile  von  elliptisch 
endigenden  Bauten  sind.  Denn  erstlich  ist  bei  den  unscharfen  Begrenzungen  dieses  primi- 
tiven Mauerwerkes  eine  leichte  Krümmung  auf  kurze  Entfernung  oft  kaum  dem  Auge  und 
noch  weniger  dem  Meßinstrument  bemerkbar.  Dann  aber  haben  die  Ellipsenbauten  ja 
überhaupt  auch  lange  gerade  Mauerteile  (z.  B.  N  20,  27,  32)  und  wenn  wir  N  27 
richtig  rekonstruiert  haben  (Abb.  9),  kommen  sogar  rechtwinklige  Ecken  vor,  so  daß 
z.  B.  auch  die  Ecke  K  68  zu  einem  Ovalbau  gehört  haben  könnte.  Aber  wir  haben 
keinen  Grund,  von  der  lebendigen  Entwicklung  ein  so  pedantisches  Fortschreiten  zu 
erwarten,  daß  in  der  Bothrosperiode  nicht  schon  rechteckige  Häuser  vorgekommen  sein 
sollten,  und  die  große  Menge  der  geraden  Mauern  macht  das  wahrscheinlich.  Jeden- 
falls aber  erscheint  für  die  Bothrosschicht  das  elliptische  Haus  als  die  nur  ihr  eigene 
architektonische  Leitform. 

Die  Intensität  der  Bewohnung  in  dieser  Epoche  wird  am  besten  in  N  über  dem 
Kundbau  N  6a  beobachtet,  wo  sich  nicht  weniger  wie  vier  Mauern  N  17-20  unmittelbar 
aufeinander  legen  (vgl.  auch  Taf.  XV  1).  Aber  es  wäre  bei  dem  ansteigenden  Terrain 
und  der  großen  Zerstörung  in  N  ein  hoffnungsloser  Versuch,  die  sämtlichen  Bauten  in 
mehrere  Unterschichten  gliedern  zu  wollen.  Man  muß  sich  begnügen,  aus  dem  Gewirre 
der  Mauern,  die  hier  mit  einem  Gesamthöhenunterschied  von  etwa  l'/a — 2  m  sich  folgen, 
eine  Schätzung  der  Zeitdauer  dieser  Epoche  abzuleiten. 

In  K  (Taf.  V.  XIII.  XIV)  gestalten  sich  die  Verhältnisse  etwas  klarer.  Zwar  zeigt 
die  Betrachtung  der  Grundrisse  (z.  B.  bei  K  31,  31a,  43—45),  daß  auch  hier  sich  mehrere 
Bauten  rasch  abgelöst  haben.  Aber  an  den  Wänden  konnten,  wenigstens  in  der  Haupt- 
sache, zwei  Ablagerungen  unterschieden  werden,  von  denen  die  obere  sehr  stark  und  klar 
ausgeprägt  ist,  weshalb  sie  kurzweg  als  die  „Hauptbothrosschicht"  bezeichnet  wird,  während 
die  untere  schwächer  und  unregelmäßiger  erscheint.  Ihre  Abtrennung  von  der  Hauptschicht 
ist  auch  dadurch  gerechtfertigt,  daß  hier  das  eine  Merkzeichen  der  Epoche,  der  Bothros. 
seltener  und  in  etwas  primitiverer  Form  auftritt,  nämlich  kleiner  und  ohne  die  sorgfältige 
Auskleidung  mit  Lehm. 
Untere  und  Über    das  Verhältnis    der    unteren    zur    Hauptbothrosschicht    kann    vorweg 

Hauptschicht    genommen  werden,    daß    die  Schichten    ganz    dicht   übereinander   hinstreichen,    so  daß  sie 
in  K  streckenweis  miteinander  verschmelzen.     Dies  ist  der  Fall  an  der  Vorderwand  von  K  (vgl. 

Taf.  V.  IX  und  Erlaut,  zu  K),  wo  die  Schichten  K  171  und  K  89 l  anfangs  für  eine  einzige 
gehalten  wurden.  Jedoch  wurde  dann  die  Trennungslinie  erkannt  und  sowohl  für  die 
untere  wie  obere  Schicht  ein  Wahrzeichen  gefunden,  für  die  untere  der  kleine  Bothros  ls1. 
für    die    obere    die   Zugehörigkeit    der    großen  Bothroi   K  91   und  92,    deren    umgebendes 
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Pflaster  K  90  sich  beim  Ein  visieren  genau  auf  den  unteren  Rand  der  oberen  Schiebt  K  89 l 
projiziert.  Die  untere  Bothrosschicht  ist  hier  stärker  als  an  irgend  einer  anderen  Stelle. 
Hier  gehört  ihr  auch  das  stattliche  Mauerstück  K  16/161  (grün  schraffiert),  zweifellos 
die  Hausmauer  zu  den  gestürzten  Lehmmassen  K  17l.  —  Auf  der  linken  Grabenwand 
setzt  die  untere  Schicht  zunächst  aus.  Sodann  erscheint  sie  in  einem  fast  ununterbrochenen, 
langsam  ansteigenden  Streifen,  in  dem  sich  zuerst  eine  Lehmmauer  nebst  Zubehör  (K  224, 
21),  dann  eine  gerade  Hausteinmauer  (K  23,  23*),  sodann  ein  Estrich  (K  25b*)  und  in  der 
Grabenecke  eine  wiederum  stattliche  gerade  Mauer  (K  26.  26*)  findet.  Auf  der  Rück- 
wand des  Grabens  erscheinen  neben  dieser  Mauer  (K  26 ;|)  die  herabgefallenen  Lehmmauern 
(K  27a— b3),  die  über  den  kleinen  Bothros  K  293  hingehen.  Nach  der  rechten  Grabenecke 
zu  steigt  die  untere  Bothrosschicht  etwas  an,  während  gleichzeitig  die  obere  sich  senkt. 
Infolgedessen  ist  auf  der  rechten  Grabenseite  zunächst  nur  eine  einzige,  die  Hauptschicht, 
zu  erkennen,  sei  es,  daß  in  der  unteren  Bothrosschicht  hier  überhaupt  nichts  war,  oder  daß  die 
Hauptschicht  alle  Spuren  der  älteren  aufgeschluckt  hat.  Die  Mauer  K  30  ist  in  dieser 
Ecke  ihr  einziger  Rest.  —  In  der  vorderen  Grabenhälfte  tritt  sie  dafür  mit  der  großen 
elliptischen  Mauer  31  nebst  zugehörigem  Estrich  31*  auf.  Und  hier  sehen  wir  uns  genötigt, 
eine  doppelte  Bebauung  innerhalb  der  Schicht  anzunehmen,  da  die  ebenfalls  beträchtliche 
elliptische  Mauer  K  32  ganz  dicht  unter  31  hinstreicht.  Beide  Mauern  gehören  zu  Ellipsoiden 
des  langgestreckten  Typus  C,  Abb.  9,  S.  35.  Als  letztes  Zeichen  endlich  haben  wir  auf 
dieser  Grabenseite  den  kleinen  Bothros  K  33*,  der  unmittelbar  unter  einer  Feuerstelle  der 
Hauptschicht  liegt,  die  demnach  hier  vollkommen  mit  dem  Niveau  der  älteren  Schicht 
zusammenfällt.  Im  allgemeinen  scheidet  sich  also  die  untere  und  schwächere  Stufe  der 
Bothroszeit  klar  ab,  ohne  daß  —  außer  der  Beschaffenheit  der  Bothroi  —  unterscheidende 
Züge  zu  beobachten  wären. 

Die  Bothroi  der  unteren  Schicht  (K  18',  293,  334)  sind  relativ  kleine  zylindrische  Untere  Bothroi 
Vertiefungen  mit  rundem  unteren  Abschluß,  von  rund  40  cm  Tiefe,  25  cm  Durchmesser. 
Sie  sind  in  dem  harten,  braunschwarzen  Lehm  der  Rundbauten  angelegt,  und  haben  keine 
Verkleidung  mit  Lehm ,  die  erst  in  der  Hauptschicht  üblich  wird.  Wohl  aber  ist  ihr 
Boden  besonders  verstärkt,  indem  einer  oder  mehrere  kleine  flache  Steine  in  denselben 
eingelassen  werden.  Ihr  Inhalt  war  viel  spärlicher  als  der  der  Hauptbothroi,  doch  hatte 
er  denselben  Charakter:  Asche,  wenig  Scherben  (Henkel  eines  Urfirnisgefäßes  in  K  18 l). 
Knochen  habe  ich  nicht  beobachtet.  Unklar  ist  die  Bedeutung  der  unregelmäßigen  Löcher 
K  19l,  20\  die  mit  loserer  Erde  angefüllt  waren  und  nichts  von  dem  typischen  Bothros- 
inhalt  zeigten.  Über  20l  lag  eine  Feuerstelle.  Vielleicht  hat  man  hier  den  Lehm  des 
Rundbaues  3\  3a1  gegraben  und  die  Lücken  mit  gewöhnlicher  Erde  zugeschüttet. 

Die  Bothroi  der  Hauptschicht  (Taf.  XVI).  Es  sind  nicht  weniger  als  28  Stück  Bothroi  der 
auf  dem  verhältnismäßig  kleinen  Raum  von  K  beisammen  (K  34,  35,  36,  37,  39*,  404,  41,  Hauptschicht 
42,  47  ab.  50*— 514,  534,  544,  554,  60,  61,  66*,  70,  71,  73,  78*,  85*,  87*,  88*,  91,  92, 
93,  96).  In  N  finden  sich  bloß  vier  (N  11—14),  in  P  ebenfalls  vier  (P  57—60),  in  Q 
einer.  Weiter  oben  ist  die  Bothrosschicht  nur  in  den  Schächten  C1  und  C*  zu  beobachten, 
ohne  daß  hier  ein  Bothros  angeschnitten  wäre.  Im  Westende  von  A  ist  zwar  der  Fels 
erreicht,  doch  ist  hier  die  Bothrosschicht  entweder  nicht  vorhanden  gewesen  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  durch  die  ältermykenischen  Bauten,  die  hier  bis  auf  den  Fels  gehen, 
völlig  unkenntlich  geworden.     Sicher  ist  dies  der  Fall  in   R,  S. 
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Form 


Schnitt 


Größe 


Wände 


Oberer  Rand 


Die  Form  der  Bothroi  ist  in  der  Regel  an  der  Oberfläche  kreisrund.  Eine  Aus- 
nahme macht  nur  der  ovale  K  36.  Bisweilen  werden  kleinere  Nebenbothroi  nachträglich 
an  die  großen  angesetzt,  die  dann,  wie  es  sich  von  selbst  ergibt,  als  Halbrunde  angefügt 
weiden.  Es  sind  zum  Teil  nur  kleine  Erweiterungen  (K  51*,  92;  Taf.  XVI  1);  bei  K  47b  ist 
jedoch    ein   Halbrund   von    dem    Durchmesser    und    der  Tiefe   des   Hauptbothros   angesetzt. 

Im  Schnitt  ist  die  Normalform  Uförmig,  gerade  Wände  mit  rundem  Boden,  z.  B. 
K  534,  544,  554.  Doch  finden  sich  mancherlei  Abweichungen,  indem  entweder  die  oberen 
Ränder  auseinander  gehen,  so  daß  eine  Haibeiform  entsteht  (K  66a,  504);  oder  indem  sich 
die  Ränder  oben  stärker  zusammenschließen  zu  der  Form  eines  Dreiviertel-Eies  (K  394). 
Manchmal  ist  der  eine  Rand,  wenn  er  sich  an  eine  Mauer  anlehnen  kann,  höher  wie  der 
andere  (K  66l,  85*).  K  85*  hat  die  vereinzelte  Eigentümlichkeit,  daß  der  Bothros  oben 
mit  einer  Lehmplatte  zugedeckt  war.  Ganz  abweichend  ist  endlich  K  36  gebaut,  der  im 
Grundriß  ein  zugespitztes  Oval  ist,  an  dessen  schmalerem  Ende  eine  beträchtliche  Unter- 
höhlung ist:  man  wird  an  die  Form  von  mykenischen  Badewannen  erinnert  (Taf.  XVI  2  links). 

Die  Abmessungen  der  Gruben  sind  sehr  verschieden.  Der  obere  Durchmesser  ist  im 
Durchschnitt  60  —  80  cm  groß;  doch  kommen  auch  solche  von  1  m  (K  872)  und  1,06  (K91) 
vor.  Die  Tiefe,  die  allerdings  bei  vielen  Exemplaren  nicht  gesichert  ist.  hat  im  Durch- 
schnitt 80 — 90  cm  betragen.  Die  größte  erhaltene  Tiefe  (K  394)  ist  1,05.  Im  allgemeinen 
scheint  Breite  und  Tiefe  annähernd  gleich  gewesen  zu  sein.  Daneben  kommen  einzelne 
ganz  kleine  Exemplare  vor,  die  zum  Teil  nachträglich  angesetzte  Erweiterungen  (K  51*,  92). 
zum  Teil  aber  selbständig  sind  (K  404.  P  60). 

Die  Wände  der  Bothroi  sind  fast  durchweg  sorgfältig  mit  einer  festen  gelben  Lehm- 
wand von  5 — 8  cm  Dicke  ausgekleidet.  Bei  dem  auch  durch  seine  Form  abweichenden  Bothros 
K  78*  sind  sie  14  —  22  cm  dick.  Bei  dem  ebenfalls  anormalen  Ovalbothros  K  36,  sowie 
bei  K  61  und  Nil  (dem  „Geschirrbothros")  fehlt  die  Auskleidung.  Man  hat  wohl  des- 
halb darauf  verzichtet,  weil  diese  Bothroi  in  hartem  Rundbautenlehm  sitzen.  Daß  viele 
andere  Bothroi  trotz  der  gleichen  Einbettung  die  Lehmbekleidung  haben,  zeugt  nur  von 
dem  Beibehalten  einer  für  einen  weicheren  Boden  erfundenen  Vorrichtung.  Steine  als 
Bodenverstärkung,  wie  sie  sich  in  der  unteren  Schicht  fanden,  kommen  in  der  Haupt- 
schicht nur  einmal  vor,  in  P  60,  wo  der  flache  Boden  dieses  Miniaturbothros  gepflastert 
ist.  Bei  der  größeren  Grube  P  57  sind  die  Steine  einer  tieferliegenden  Mauer,  auf  die  man 
zufällig  stieß,  als  Boden  benutzt.  —  Eine  sehr  auffallende  Erscheinung  zeigen  K  88*  und 
872.  Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  kann  nur  so  erklärt  werden,  daß  in  einem  ungewöhnlich 
tiefen  Bothros  der  obere  Teil  der  Lehmauskleidung  schadhaft  geworden  war  und  durch 
eine  neue  ersetzt  wurde,  wobei  man  dann  über  dem  bereits  gefüllten  unteren  Teil  einen 
neuen  Boden  anbrachte;  Näheres  bei  den  Erläuterungen.   — 

Die  Lehmränder  der  Bothroi  stehen  in  einzelnen  gesicherten  Fällen  (K  394,  504,  514) 
über  den  Estrich  empor,  doch  wird  dies,  schon  aus  praktischen  Gründen,  nicht  als  die 
Regel  anzusehen  sein.  Bei  K  544,  554  war  es  nicht  der  Fall.  Bei  K  662,  853  steht  nur 
derjenige  Rand  empor,  der  sich  an  eine  Mauer  anlehnt.  Bei  den  Bothroi,  welche  nicht  in 
einem  Schnitt  an  der  Wand  erscheinen,  ist  leider  der  obere  Rand  nie  zu  beobachten 
gewesen,  da  die  Bothroi  naturgemäß  erst  dann  bemerkt  werden  konnten,  Avenn  die  Hacke 
ihren  oberen  Rand  bereits  durchschnitten  hatte  und  nun  ein  gelber  Kreis  im  Boden 
sichtbar  wurde. 
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Der  Inhalt  der  Bothroi.  Sie  wurden  anfangs  mit  der  Erwartung  besonderer  Funde  Inhalt 
ausgeräumt,  zumal  1903  der  Bothros  N  11  eine  so  reiche  Geschirrernte  ergeben  hatte. 
Bald  aber  stellte  sich  heraus,  daß  die  Füllung  eine  ganz  gleichartige  war:  zu  oberst  lag 
meist  eine  dickere  oder  dünnere  Lage  des  hineingefallenen  Lehmes  der  Mauern,  dann  folgte 
als  der  typische  Hauptbestandteil  die  Asche.  Wo  die  Bothroi  im  Schnitt  erscheinen,  sieht 
man  die  regelmäßigen  Ablagerungen  der  Asche,  die  durch  verschiedene  Färbung  — ■  je 
nach  der  Vollkommenheit  der  Verbrennung  weiß,  hellgrau  oder  schwärzer  oder  mit  Holz- 
kohleteilchen durchsetzt  —  ihre  ganz  allmähliche  Aufhöhung  erkennen  lassen.  In  der 
Asche  finden  sich  vielfach  Knochen  von  kleineren  Tieren  (Schafen  oder  Ziegen),  aber  nie 
ganz  erhalten,  meist  nur  in  kleineren  Bruchstücken.  Am  reichsten  an  Knochen  war  K  91 
(Taf.  XVI  1),  meist  sind  sie  spärlicher,  oft  fehlen  sie  ganz.  Spuren  von  stärkerem  Feuer 
(Kalzinierung)  habe  ich  nicht  daran  bemerkt.  Nichts  deutete  auf  eine  vollständige  Ver- 
brennung zu  Opferzwecken.  Ferner  fanden  sich  häufig  einzelne  Stückchen  von  Gefäßen 
darin,  durchweg  von  Urfirnisware  oder  grobem  Gebrauchsgeschirr,  ferner  gelegentlich  Stein- 
werkzeuge und  ein  Knochengriff  (K  34,  73,  91),  die  durch  Zufall  hinein  gekommen  sind.  In 
zweien  der  Bothroi  wurden  lange  grauweiße  Fasern  bemerkt  (K  71,  N  14),  die  von  Pflanzen 
herrührten.  Manche  der  Bothroi  waren  ganz  mit  Asche  gefüllt  (z.  B.  K  88\  534,  394), 
manche  nur  zum  Teil  (K  66*,  544  u.  a.),  ganz  wenige  scheinen  nur  Erde  enthalten  zu 
haben;  sicher  beobachtet  ist  dies  jedoch  nur  bei  K  92.  Bei  dem  jüngsten  der  Bothroi 
K  78*  liegt  die  Füllung  über  einer  unteren  Lage  von  Lehm  und  Erde.  Jedenfalls  können 
wir  mit  voller  Bestimmtheit  sagen,  daß  Asche  der  Hauptinhalt  war,  und  daß  die  Gruben 
nur  um  der  Aufbewahrung  der  Asche  willen  angelegt  worden  sind.  Die  einzige 
Ausnahme  macht  der  Bothros  Nil  mit  seinem  reichen  Inhalt  an  Gefäßscherben,  aus  denen 
sich  eine  Anzahl  von  Urfirnisgefäßen  fast  vollständig  zusammensetzen  ließ.  Leider  ist 
hier,  da  es  der  erste  aufgefundene  Bothros  war,  nicht  darauf  geachtet  worden,  ob  die 
Erde  mit  Asche  untermischt  war. 

Die  Lage  der  Bothroi  zu  den  umgebenden  Gebäuden  ist  wenigstens  an  den  Graben-  Verhältnis  zu 
wänden  von  K  mit  hinlänglicher  Sicherheit  zu  erkennen.  Sie  befinden  sich  in  der  Regel  clen  Häusern 
anscheinend  im  Innern  der  Häuser.  Bei  K  39*,  50*,  66*,  85*  liegt  jedesmal  ein  Bothros 
innerhalb  eines  Zimmers,  wobei  die  beiden  zuerst  genannten  kleine  Nebenbothroi  (404,  514) 
haben.  Da  wir  aber  allerdings  hier  nur  zufällige  Schnitte  vor  uns  haben,  so  läßt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  nicht  noch  mehr  Bothroi  in  denselben  Räumen  waren. 
In  einem  Zimmer  (K  48b4 — 564)  sind  drei  Bothroi  ziemlich  nahe  beieinander  (K  534,  544, 
554).  Da  wir  nun  überhaupt  auf  der  relativ  kleinen  Grundfläche  von  K  nicht  Aveniger  wie 
16  Stück  haben  —  die  Erweiterungsgruben  nicht  besonders  gezählt  und  ungerechnet  die 
10  in  den  Wänden  erscheinenden  — ,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  der  Regel 
mehrere  Bothroi  in  einem  Räume  beisammen  gewesen  sein  müssen,  selbst  wenn  wir  eine 
zwei-  und  dreifache  Erneuerung  der  Häuser  in  der  Hauptbothrosschicht  annehmen  wollen. 
Leider  läßt  sich  auf  dem  Grundplan  über  die  Zugehörigkeit  der  Bothroi  zu  Mauerzügen 
nur  wenig  Sicheres  ermitteln.  Das  Wichtigste  ist,  daß  der  große  Doppelbothros  K  91/92 
von  einem  harten  Estrich  umgeben  ist,  der  in  ein  gutes  Hofpflaster  aus  flachen  Steinen 
(90)  übergeht  (Taf.  XVI  1,  IX  2).  Dieser  Doppelbothros  hat  also  im  Freien  im  Hofe 
gelegen,  und  wir  werden  anzunehmen  haben,  daß  das  noch  bei  manchem  anderen  der 
Fall  war.     In  N,  P  und  Q  sind  keine  diesbezüglichen  Beobachtungen  zu  machen  gewesen. 
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Zweck  Nunmehr  kann  die  Bedeutung  der  Bothroi  erörtert  werden,  die  man  zunächst    in 

praktischer  Richtung  suchen  möchte.  Wir  glaubten  zuerst  in  ihnen  Herdgruben  sehen  zu 
können,  wie  sie  aus  nordischen  frühgeschichtlichen  Anlagen  bekannt  sind  (z.  B.  Schliz, 
Das  steinzeitliche  Dorf  Großgartach.  Fig.  4  ff .  Zeitschr.  für  Ethnologie  1894,  S.  104  u.  a.); 
Asche  Die  Asche  spielt  ja  bei  primitiven  Feuerungsarten  eine  doppelte  Rolle:    sie  dient  als 

Bedeckung  des  glimmenden  verkohlenden  Holzes,  um  den  Funken  bis  zur  nächsten  Benutzung 
zu  bewahren,1  und  sie  kann  als  schlechter  Wärmeleiter,  wenn  in  größeren  Massen  vor- 
handen, ein  Wärmeaufspeicherer  sein,  ist  also  zweifellos  für  primitive  Verhältnisse  ein 
praktisch  wertvoller  Stoff.  Trotzdem  können  unsere  Bothroi  auf  keinen  Fall  Herdgruben 
gewesen  sein.  Erstlich  wäre  es  in  der  beträchtlichen  Tiefe  von  dreiviertel  bis  zu  einem 
Meter  ganz  unmöglich,  ein  Feuer  in  Gang  zu  halten,  da  die  Zufuhr  von  Luft  fehlt. 
Zweitens  spricht  die  gleichmäßige  Schichtung  der  Asche  dagegen,  da  durch  beständig 
erneutes  Feuer  die  jeweilige  oberste  Lage  immer  wieder  durchgewühlt  worden  wäre. 
Keine  Brand-  Drittens  und  vor  allem  aber  zeigen  die  gelben  Lehmränder  der  Bothroi  niemals  die 
spuren  charakteristische  Verfärbung  in  Rotbraun   oder  Rot,    die   wir    an   sicheren   Herdstellen  der 

mykenischen  Schichten  so  klar  erkennen  können.  Endlich  aber  blieben  dabei  die  Erweite- 
rungen der  Bothroi  und  auch  die  für  ein  selbst  bescheidenes  Feuer  viel  zu  kleinen  Miniatur- 
bothroi  unerklärt. 

Die  zweite  Möglichkeit  wäre,  daß  es  sich  um  einfache  hauswirtschaftliche  Abfall- 
gruben  handelte,  da  es  ja  eine  bekannte  Sache  ist,  daß  primitive  Völker  die  Reste  ihrer 
Mahlzeiten  bei  ihren  Wohnungen  in  einer  bestimmten  Ordnung  ablagern.*  Für  diese 
Erklärung  könnte  der  Geschirrbothros  und  die  pflanzlichen  Reste  in  K  71  und  N  14 
sprechen.  Aber  alles  übrige  spricht  entschieden  dagegen.  Denn  die  Reste  von  Hausgeräte 
sind  mit  der  einen  Ausnahme  des  „GeschiiTbothros"  N  11  ganz  spärlich  und  zweifellos 
zufällig  hineingeraten.  Der  Zweck  der  Gruben,  wie  er  sich  aus  dem  Tatbestande  ablesen 
Aufbewahrung  läßt,  kann  kein  anderer  gewesen  sein,  als  die  dauernde  Aufbewahrung  der  Asche, 
der  Asche  Das  Abdecken  des  Bothros  K  85*,  das  Einlegen  eines  neuen  Bodens  in  K  87*  machen  das 
zur  Gewißheit.  Für  die  nicht  mit  festem  Material  bedeckten  Gruben  können  wir  —  zumal 
man  nicht  mehrere  offene  Gruben  innerhalb  bewohnter  Räume  wird  voraussetzen  wollen  — 
leicht  eine  Zudeckung  mit  Holz,  Reisig  oder  Matten  annehmen.  Die  vegetabilischen  Fasern 
in  K  71   und  N  14  könnten  von  solchen  Stroh-  oder  Schilfmatten  stammen. 

Aber  wozu  diese  umständliche  Konservierung  der  Asche?  Warum  mehrere  Aschen- 
gruben in  einem  Räume,  wo  doch  ein  periodisches  Ausräumen  viel  einfacher  gewesen  wäre'r 
Wir  werden  nicht  umhin  können,  hier  statt  praktischer  Zwecke  allgemeinere  Beweggründe 
waltend  zu  denken.  Es  müssen  sakrale  oder  abergläubische  Ideen  dahinter  stecken.  Die 
Frage  kann  allerdings  nur  aufgeworfen  werden.  Ihre  sichere  Lösung  wird  erst  möglich 
werden,  wenn  mehr  Beobachtungsmaterial,  der  gleichen  Epoche  bekannt  wird.  Es  ist  bisher 
spärlich  und  ungleichwertig. 


Nicht  gewöhn- 
liehe Abfall- 
«Tuben 


1  Wie  das  auch  bei  den  Kohlenbecken  der  klassischen  Zeit  und  den  heute  noch  im  Süden  gebräuch- 
lichen scaldini  und  Mangalis  der  Fall  ist.  Sehr  hübsch  hat  das  Hantieren  mit  Asche  und  glimmenden 
Kohlen  Goethe  in  seiner  italienischen  Reise  geschildert  (Neapel.  26.  Februar  1787). 

2  Abfallgruben  in  Form  eines  spitzen  Trichters  von  1,30  m  Tiefe  finden  sich  z.  B.  in  der  neolithi- 
schen  Ansiedelung  bei  Lobositz,  Zeitschrift  für  Ethnol.  1894,  S.  104  (v.  Weinzierl).  Ebenda  runde  Feuer- 
gruben mit  deutlichen  Spuren  von  Brand. 
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Auf  Therasia    findet    sich    bei    einem   der   von   Fouque   aufgedeckten  Häuser   in   der    Gruben  älterer 
Ecke  des  Hofes  eine  kreisrunde  Aufmauerung,    deren  Zweckbestimmung   aber  unsicher  ist  Zeit 

(Perrot-Chipiz,  Hist.  VI,  144,  Abb.  29).  Bei  einem  Hause  in  Mykenä  fand  Tsundas 
(ITgatcrixä  1886,  S.  75;  Taf.  4,  links  unten,  a)  im  Hofe  in  zwei  in  den  Estrich  einge- 
lassenen Kalksteinplatten  eine  kleine  kleeblattförmige  Öffnung  von  16  cm  größter  Weite, 
unter  der  ein  35  cm  tiefes  Loch  war,  unterhalb  dessen  die  Erde  mit  Asche,  Kohle  und 
einigen  Knochen  durchsetzt  war.  Er  hält  es  deshalb  für  einen  ßö-dgog  ttqoq  dvoiag.  Da 
aber  die  Steinplatte  um  die  Öffnung  herum  schüsselartig  flach  eingetieft  ist,  und  bei  der 
geringen  Größe  der  Öffnung  ist  die  andere  von  Tsundas  angedeutete  Erklärung  die 
richtige:  es  war  eine  Versitzgrube  für  das  ablaufende  Tagwasser,  in  die  die  Küchenreste 
hineingeschwemmt  sind.  —  Die  runde  ummauerte  Grube  im  Hofe  des  Palastes  von 
Tiryns  hat  sich  als  ein  hohler,  später  viereckig  umbauter  Rundaltar  herausgestellt 
(Curtius,  Athen.  Mitt.  1905,  152).  —  Auf  Thera  hat  Zahn  (Thera  II,  S.  41,  Fig.  30)  vor 
kleinen  Gebäuden  der  ältesten  Zeit  in  einer  Lavaplatte  große  runde  Löcher  gefunden,  die 
auf  den  ersten  Blick  mit  den  orchomenischen  Gruben  Ähnlichkeit  haben,  im  Therawerk 
aber  durch  das  Reiben  des  Korns  entstanden  gedacht  werden.  Nach  brieflicher  Mitteilung 
Zahns    lagen   Reibsteine    darin;    von  Asche   oder  Knochen  wurde   nichts  bemerkt. 

Auch  die  sakralen  Bothroi  der  klassischen  Zeit  helfen  nicht  weiter.    Denn  diese  sollen    Opfergruben 
den  Heroen    oder    den  Unterirdischen    die    blutigen  Opfer  nahe   bringen,    oder   dienen  für      klassischer 
die  Zwecke   der  Totenbeschwörung,1    wobei   das  Hinabsenden   des  Blutes   oder  der  Opfer- 
stücke   in    die  Tiefe    das  Wesentliche   ist.     Von   gleicher  Grundbedeutung   ist   der  italische 
mundus  (Wissowa,  Religion  der  Römer  188.  Hock,  Griech.  Weihgebräuche  77). 

Näher  stehen  den  orchomenischen  Bothroi  die  Brandopfergruben,  die  besonders  gut  Brandopfer- 
durch  Pfuhls  Ausgrabung  der  archaischen  Nekropole  an  dem  Stadtberge  von  Thera  gruben 
bekannt  geworden  sind  (Athen.  Mitt.  1903,  1  ff'.,  249  f.),  runde  oder  längliche  Löcher  von 
einer  Tiefe  bis  zu  Im,  innerhalb  deren  Tieropfer  verbrannt  wurden ,  wie  aus  der  meist 
dünnen  Aschenschicht  mit  Knochenresten  hervorgeht.  Aber  von  diesen  und  ähnlichen, 
von  Pfuhl  (S.  250)  aufgezählten  Anlagen  sind  doch  unsere  Bothroi  wieder  charakteristisch 
verschieden  durch  ihre  großen  Massen  von  Aschenresten  und  die  Lage  im  oder  am  Hause. 

W  ir  kommen  ihrer  Erklärung  vielleicht  dann  am  nächsten,  wenn  wir  uns  der  Aschen-     Aschenschicht 
ansammlungen    auf  den   Kultplätzen   der  klassischen  Zeit   erinnern.     Mehrfach  ist  um  alte    auf  Kultplätzen 


1  Das  klassische  Beispiel  ist  die  Grube,  die  Odysseus  in  der  Unterwelt  für  das  Opferblut  gräbt 
dessen  die  Schatten  begehren.  Im  Kulte  hat  man  solche  vorübergehend  für  ein  einmaliges  Opfer  oder 
eine  Totenbeschwörung  angelegte  Löcher  (z.  B.  Lukian,  Nekyomant.  9;  Philopseud.  14)  von  den  dauern- 
den Einrichtungen  dieser  Art  zu  scheiden.  Erhalten  sind  die  großen  und  schönen  Opfergruben  auf  Samo- 
thrake  (Conze-Niemann,  Arcb.  Unters,  auf  Samothrake  I,  S.  20f.,  60;  Taf.  11,  14,  1;  17—21.  II,  S.  21f.; 
Taf.  4-7)  und  die  Doppelgrube  im  boiotischen  Kabirenheiligtum  (Dörpfeld,  Athen.  Mitt.  1888,  S.  91,  95; 
Taf.  2h  bei  der  die  eine  Seite  mit  nicht  verbrannten  Schenkelknochen  gefüllt,  die  andere  wahrscheinlich 
für  das  Blut  bestimmt  war.  In  Priene  fanden  sich  sowohl  im  Heiligtum  der  Kybele,  wie  in  dem  der 
Demeter  steinerne  Bothroi  (Wiegand-Schrader,  Priene,  S.  171,  154;  Abb.  123),  ein  ähnlicher  im  älteren 
Tempel  von  Lokri  (Puchstein-Koldewey,  Tempel  in  Unterit.,  S.  2,  Abb.  2;  S.  7).  Ob  der  große,  runde 
Schacht  im  athenischen  Asklepieion  eine  Opfergrube  war(Judeicb,  Topogr.  von  Athen,  S.  286),  ist  sehr 
zweifelhaft.  —  Die  antiken  Belege  für  das  sie  xov  ßöflgov  dvsiv  sind  am  reichhaltigsten  gesammelt  bei 
Nitzsch,  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee  III,  S.  160;  Stephani,  Compte  rendu  de  St.  Petersbourg  1905, 
S.  6.  Anm.  5;  vgl.  Deneken  in  Roschers  Lexikon  I,  2497,   12. 
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Altäre  herum  der  Boden  mit  Asche  und  Knochen  durchsetzt  gefunden  worden,  so  in  Epi- 
dauros  (Aefaiov'agyaio/..  1891,  S.  65),  im  Amyklaion  (Ephim.  arch.  1892,  S.  11),  in  Eleusis 
(vgl.  Puchstein,  Arch.  Jahrb.  1896,  S.  73,  Anm.),  in  Thermon  (Ephim.  arch.  1900,  177). 
Die  Spitze  des  Lykaionberges  besteht  ganz  aus  Asche  mit  kalzinierten  Knochenstückchen 
(Ephim.  arch.  1905,  161,  167  f.).  Die  wichtigsten,  weil  in  chronologischem  Zusammen- 
hang stehenden  Beobachtungen  dieser  Art  sind  in  Olympia  von  Furtwängler  gemacht 
und  im  Olympiawerk  IV,  2  f.  beschrieben  worden.  Unter  dem  Altar  zwischen  Heraion 
und  Pelopion,  den  Puchstein  (Jahrb.  1896,  S.  53  f.)  und  Trendelenberg  (Der  große 
Altar  des  Zeus  in  Olympia,  Prog.  Askan.  Gymn.  Berlin  1902)  wie  mir  scheint  über- 
zeugend als  den  großen  Aschenaltar  des  Zeus  nachweisen,  lagen  in  der  Tiefe  zwei  Aschen- 
schichten, von  denen  die  untere  unter  den  Estrich  des  Heraions  hinunterreicht,  aber  von 
dessen  Fundamenten  durchschnitten  wird,  also  älter  ist.  Die  zweite  Schicht  ist  durch  eine 
Lage  Sand  von  der  anderen  getrennt.  Beide  werden  als  „tiefschwarze  Aschenschichten  " 
bezeichnet,  die  mit  den  bekannten  kleinen  Bronze-  und  Terrakottavotiven  durchsetzt  waren. 
Reste  von  Knochen  werden  nur  an  einer  anderen  Stelle,  bei  dem  früher  für  den  Zeusaltar 
gehaltenen  elliptischen  Fundament  erwähnt;  sie  sind  also,  wenn  überhaupt  vorhanden,  an 
den  übrigen  Stellen  jedenfalls  nur  spärlich  gewesen.  Auch  an  den  Rändern  des  flachen 
Pelopionhügels  fanden  sich  gleiche  Schichten,  ebenso  an  verschiedenen  anderen  Stellen  der 
Altis.  namentlich  auch  an  dem  Altar  vor  dem  Heraion,  der  nach  Pausanias  ein  Aschenaltar 
war.  Sämtliche  Schichten  gehören  in  die  Zeit  des  geometrischen  Stils.  Für  jüngere  Zeit 
sind  in  Olympia  solche  Ansammlungen  um  die  Altäre  nicht  mehr  beobachtet  worden. 
Aschenaltäre  Statt    dessen    erfahren   wir    von    Pausanias,    daß    der    große    Zeus-    und    der    Hera- 

altar änb  vfjs  r^cpgag  töjv  /ut]Qcöv  gemacht  gewesen  seien.  Puchstein  hat  in  dem 
genannten  Aufsatz  die  Irrtümlichkeit  der  früheren  Auffassung  nachgewiesen ,  daß  es  sich 
um  die  bergartig  aufgehäufte  Asche  der  Opfer  gehandelt  haben  könne.  Was  wir  aus 
Pausanias  zunächst  erfahren,  ist  vielmehr  nur  der  auch  sonst  belegte  Brauch,  daß  der 
Altar  jährlich  einmal  mit  einem  aus  der  Asche  des  Prytaneionherdes  hergestellten  Verputz 
(jirjXöc;)  bestrichen  worden  sei.  Puchstein s  Wiederherstellungsversuch,  der  sich  auf  den 
erhaltenen  Brandopferaltar  des  Hieron  II  in  Syrakus  stützt,  wird  meines  Erachtens  den  An- 
gaben des  Pausanias  in  der  Hauptsache  gerecht.  Nur  ein  Punkt  ist  bei  Puchstein  unge- 
klärt geblieben.  Der  Perieget  sagt  (V,  15,  9),  daß  „das  von  der  Hestia  des  Prytaneions 
dorthin  gebrachte  nicht  zum  wenigsten  zu  der  Größe  (/ueye'&og)  des  Altares  beigetragen 
habe".  Eine  Parallelerscheinung  ist  der  „aus  dem  Blute  der  Opfertiere"  errichtete  Altar 
in  Didymoi,  der  allerdings,  wie  Pausanias  ebenda  sagt,  später  nicht  mehr  stark  ange- 
wachsen sei.  Hier  wird  man  an  ein  Anmachen  der  Tünche  mit  dem  Opferblut  zu  denken 
haben;  denn  nur  dann  erklärt  es  sich,  warum  Pausanias  den  „ Blutaltar "  überhaupt  anführt. 
Bei  beiden  soll  nun  nach  Puchstein  die  Vergrößerung  „nicht  banausisch  von  den  ganzen 
Maßen"  verstanden  werden,  sondern  soll  mehr  in  der  Idee  gelegen  haben,  indem  „eine 
geringe,  periodisch  wiederholte  Zutat  .  .  .  dem  frommen  Griechen  als  das  allein  Bedeutende 
und  Großartige  an  der  Anlage  galt".  Das  stimmt  aber  nicht  zu  der  oben  zitierten 
Bemerkung  des  Pausanias,  die  ganz  real  von  einer  wirklichen  Vergrößerung  spricht.  Ich 
glaube,  daß  eine  sehr  einfache  Berechnung  zeigt,  daß  die  jährliche  xoviaats  allerdings 
eine  sehr  erhebliche  Vergrößerung  herbeiführen  konnte.  Nehmen  wir  an,  daß  die  Dicke 
des   Verputzes    jedesmal    nur    1  cm    betrug,    so    gibt    das    bei    jährlicher    Wiederholung 
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in  500  Jahren  bereits  5  m.  Das  Großartige,  das  dem  Fremden  mit  Recht  Eindruck 
machen  konnte,  war  demnach  der  Umstand,  daß  trotz  der  jährlich  so  geringen  Aufhöhung 
ein  so  gewaltiger  Bau  entstanden  war.  Dabei  werden  wir  nur  ein  Anwachsen  nach  oben 
anzunehmen  haben.  Denn  die  gleiche  Ausdehnung  in  die  Breite  würde  ja  zu  unförmlichen 
Proportionen  geführt  haben.  Ich  glaube  daher,  daß  man  die  Quaderwände  unberührt  ließ 
und  nur  die  Oberseite  des  Altares  neu  verputzte.1  Das  wird  bestätigt  durch  Pausanias' 
Angabe,  daß  die  Treppe  zur  Prothysis  aus  Stein,  die  auf  die  obere  Plattform  aus  Asche 
bestand.  Denn  diese  Stufen  lagen  ja  eben  in  der  durch  den  Putz  entstandenen  Aufhöhung, 
die  außen  je  nach  dem  Anwachsen  wieder  mit  Quadern  umschlossen  worden  sein  muß.  Der 
Altar  war  demnach  wirklich  ix  xecpQag  nenoirifievog.  Ursprünglich  hätte  er,  wenn  wir  die 
obigen  Zahlen  für  sein  mutmaßliches  Alter  und  die  jährliche  Aufhöhung  beibehalten,  eine 
normale  Höhe  von  l'/a  m  gehabt,  die  bis  zu  Pausanias  Zeiten  auf  6  l/a — 7  m  gewachsen  wäre. 
Es  versteht  sich,  daß  man  der  Prothysis  dann  nicht  mit  Puchstein  die  halbe  Höhe  des 
Ganzen  geben  darf,  sondern  daß  sie  eine  geringe  Höhe  von  etwa  l\%  —  1  m  haben 
mußte.  Danach  wäre  Koldeweys  Rekonstruktion,  Jahrbuch  1896,  S.  76,  77  abzuändern. 
Daß  dieser  Bau  anormal  aussah,  ist  klar.2  Um  so  eher  erklärt  sich  des  Pausanias  umständ- 
liche Beschreibung,  in  der  er  bezeichnenderweise  die  Höhe  der  Prothysis  nicht  angibt, 
eben    weil   sie   nur   eine  niedrige  Stufe  war. 

Bestand  also  der  Zeusaltar  sicher  zum  größeren  Teil  (oi>x  fjxioza)  aus  Asche,  so 
werden  wir  auch  bei  dem  Altar  der  olympischen  Hera  und  den  sonst  überlieferten 
, Aschenaltären "  (Reisch  bei  Pauly-Wissowa,  Realencyklop.  I  1668)  ein  nicht  nur  sym- 
bolisches, sondern  sehr  reales  Vorhandensein  von  Asche  annehmen  müssen.  Daß  die 
Asche  noch  in  anderer  Weise  als  durch  xovlaaiq  zum  Aufbau  beitragen  konnte,  zeigt  der 
von  Koldewey  in  Neandria  (51.  Berl.  Winck.  Progr.,  S.  28;  Abb.  58)  entdeckte  und  richtig 
erklärte  Altar,  der  zwischen  seinen  Quaderwänden  mit  Asche  und  Knochenresten  gefüllt 
war.  Das  gleiche  ist  bei  dem  Quaderaltar  in  Delphi  am  Ostende  der  Marmariaterrasse  der 
Fall,  wo  ich  bei  währender  Grabung  im  Frühjahr  1903  diese  Füllung  beobachten  konnte, 
ferner  bei  sizilischen  Altären  (Gaggera,  Akragas ;  Puchstein-Koldewey,  Tempel  in 
Unterit.  und  Siz.  84;  170). 

Wir  haben  also  zwei  Tatsachen,  die  für  unsere  Zwecke  wichtig  sind:  In  archaischer  Heiligkeit 
Zeit  hat  man  die  Reste  der  Brandopfer  niemals  von  ihrer  Stelle  entfernt;  in  jüngerer  Zeit,  der  Asche 
wo  das  dauernde  Herumliegen  der  Brandreste  lästig  empfunden  werden  mochte,  legt  man 
bei  berühmten  Altären  besonderen  Wert  darauf,  daß  sie  zu  größerem  oder  geringerem 
Teil  aus  Asche  bestehen.  Die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  kann  nur  die  sein,  daß  der 
Asche  ein  Wert,  eine  gewisse  Heiligkeit  beigelegt  wurde.  Auf  jeden  Fall  sollte  sie  der 
Gottheit,  der  das  Opfer  gebracht  worden  war,  nicht  entfremdet  werden.    Das  wird  gestützt 


1  Was  wieder  einen  durchaus  praktischen  Ausgangspunkt  gehabt  haben  muß,  da  nur  die  Oberseite 
des  Altars  durch  das  Feuer  angegriffen  wird,  die  Seitenflächen  nicht. 

2  Trendelenburgs  Herstellungsversuch  a.  0.  Taf.  3  =  Luckenbach,  Olympia  und  Delphi  S.  21 
ist  deshalb  nicht  überzeugend,  weil  er  von  keiner  bekannten  Altarform  ausgeht  und  weil  die  schwindelnde 
Treppe  durchaus  unwahrscheinlich  ist.  Bei  unserem  Abänderungsvorschlag  von  Puchst eins  Herstellungs- 
versuch hat  dagegen  der  Altar  ursprünglich  die  geläufige  Gestalt  des  Altartisches  mit  Vorstufe  und  wird 
erst  durch  die  jahrhundertelange  Aufhöhung  verändert.  —  Übrigens  kommt  ja  auch  Trendelenburg 
zu  dem  für  uns  hier  wichtigen  Ergebnis,   daß  der  Hauptteil  des  Altares  in  der  Tat  aus  Asche  bestand. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt.  5 
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durch  zwei  von  Puchstein  S.  62  angeführte  Legenden,  die  sich  auf  das  Verhalten  der 
Asche  beziehen:  1.  Auf  dem  Altar  der  Aphrodite  auf  dem  Berge  Eryx  verschwinden  bei 
Nacht  alle  vom  Opfer  übrig  gebliebenen  Kohlen,  Asche  und  halbverbrannte  Scheite  und 
am  anderen  Morgen  ist  Gras  und  frischer  Tau  da  (Aelian  nat.  anim.  X  50).  Der  Sinn 
kann  nur  sein,  daß  die  Göttin  auch  die  Reste  der  Opfergaben  an  sich  genommen  hat. 
2.  Umgekehrt  blieb  auf  dem  im  Freien  stehenden  Altar  der  Juno  Lacinia,  trotzdem  die 
Winde  ihn  umstürmten,  die  Asche  unbeweglich  liegen  (Plin.  n.  h.  II,  240);  die  Göttin 
hält  sie  als  ihr  Besitztum  fest.  —  Was  im  übrigen  in  der  nacharchaischen  Zeit  Griechen- 
lands mit  der  Opferasche  geschah,  ob  sie,  wie  früher  liegen  blieb,  und  nur  die  Fundum- 
stände noch  keine  derartige  Beobachtung  erlaubt  haben,  oder  ob  sie,  wie  nach  dem 
mosaischen  Gesetz  (das  Puchstein  ebenfalls  heranzieht,  3.  Mos.  1,  16;  6,  3).  sorgfältig 
gesammelt  und  irgendwo  aufgehäuft  wurde,  ist  nicht  überliefert.  Genug,  daß  wir  Anhalts- 
punkte dafür  haben,  daß  ein  Aufbewahren  der  Opferasche  als  eine  Pflicht  gegen  die 
Gottheit  empfunden  werden  konnte.1 
Sakrale  Be-  Wenn  wir  von  diesem  Punkte  aus  an  die  Erklärung  der  orchomenischen  Aschengruben 

deutung  der  gehen  wollten,  so  müßten  wir  zu  dem  Resultat  gelangen,  daß  ihre  Füllung  aus  Opfer- 
resten bestände,  die,  weil  vielleicht  an  eine  chthonische  Gottheit  gerichtet,  dauernd  der 
Erde  übergeben  wurden.  Die  Massenhaftigkeit  der  Bothroi  würde  dann  von  der  Frömmig- 
keit jener  Zeit  das  günstigste  Vorurteil  erwecken.  Eine  andere  Möglichkeit  ist  diese: 
man  hatte  aus  religiösen  Vorstellungen  eine  Scheu,  die  Asche  zu  zerstören  oder  zu  beseitigen, 
sei  es,  daß  man  in  ihrer  Aufbewahrung  die  Gewähr  für  stete  glückliche  Erneuerung  des 
nützlichen  Feuers  erblickte;  sei  es,  daß  man  seine  verderbliche  und  gefährliche  Macht 
dadurch  —  ideell  und  praktisch  —  in  der  Hand  zu  halten  hoffte.  Kenner  der  Religions- 
geschichte und  solche  der  heutigen  primitiven  Kulturen  werden  entscheiden  können,  ob 
sich  in  irgend  einer  Richtung  Belege  für  diese  Vermutungen  finden  lassen.  — 
Bauten  Die    Bauten    der    Bothrosschicht    sind    leider    in    einem    wenig    guten    Zustande 

erhalten.  Doch  genügt  das  Material,  um  wenigstens  die  Grundrißförmen  annähernd  herzu- 
stellen. Es  ist  schon  gesagt  worden,  daß  wir  in  der  Bothrosschicht  mehrfach  gerade 
Mauerstrecken  haben  (K  16,  23,  26,  30,  68,  82,  86,  N  15—19,  23—26,  31),  von  denen 
zwar  einige  zu  elektischen  Bauten  gehört  haben  können,  manche  aber  ebensogut  oder 
wahrscheinlicher  zu  rechteckigen  zu  ergänzen  sind  (besonders  K  68;  N  19,  23  wegen  ihrer 
Länge.  N  26). 
Ovalbau  Die    herrschende     und    charakteristische    Bauform    ist    jedoch     die    des    Ovalbaues 

(Taf.  XIII — XV).  Vorhanden  sind  nur  Reste  der  Bruchsteinsockel,  von  der  aufgehenden 
Lehmmauer  war  nirgends  eine  Spur.  Die  Sockelmauern  sind  viel  dünner  als  die  der  Rund- 
bauten. Die  durchschnittliche  Dicke  beträgt  50 — 60  cm.  Nur  K  16,  N  22,  27a  — b  machen 
mit  1  — 1,20  m  Ausnahmen.  Die  Bearbeitung  der  Steine  und  ihre  Zusammenfügung  ist 
dieselbe  wie  bei  den  Rundbauten.  In  der  Regel  genügen  zwei  Steine,  um  die  Dicke  der 
Mauer  herzustellen. 

Die   Rekonstruktion    der  Grundrisse    ist   zwar    nicht   mit   absoluter   Sicherheit,    aber 
doch  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  geben.    Man  gelangt  bei  diesen  Versuchen  zu 


1  Vom  Vergraben  der  Opferasche  spricht  Stengel,  Griech.  Sakralaltertümer  (I.V.  Müllers  Hand- 
buch V  3)  S.  101,  jedoch  ohne  Belege  anzuführen. 
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drei  verschiedenen  Typen  (Abb.  9),  von  denen  ich  B  und  C  für  ganz  gesichert  halte,  da 
der  Spielraum  für  andere  Möglichkeiten  sehr  gering  ist.  Bei  A  ist  der  vordere  Abschluß 
nicht  unmittelbar  zu  belegen  und  läßt  mehrfache  Möglichkeiten  zu.  Doch  tritt  für  die 
versuchte  Lösung  die  wichtige  Parallele  der  italischen  Hüttenurnen  ein  (s.  u.).  A  stützt 
sich  auf  den  erhaltenen  Rest  N  21,  der  allein  die  starke,  fast  halbrunde  Krümmung  an 
seinem  Ende  hat.  B  geht  von  N  34  aus;  zu  ihm  gehört  auch  N  29.  C  ist  von  den  drei 
Typen  am  besten  gesichert  durch  das  relativ  gut  erhaltene  Gebäude  N  27,  und  am  häufigsten 
vertreten  (N  20,  K  31,  32,  44). 

Typus  A  dürfte,  wenn  er  richtig  ergänzt  ist,  der  älteste  sein,  da  er  sich  dem  Rund-    Typus  A 
bautypus  am  engsten  anschließt.    Sein  hinterer  Abschluß  ist  ein  Halbkreis;    das   erhaltene 
Stück    der  Kurve    von  N  21    läßt    keine    andere   Ergänzung    zu.     Den   vorderen  Abschluß 
hatte  ich  ursprünglich  mit   gerade  auslaufenden  Seitenwänden  und  rechtwinklig  anstoßen- 
der Vorderwand  ergänzt,  doch  fiel  dies  Gebilde  völlig  aus  dem  Liniencharakter  der  übrigen 


Typus  A  (N  21)  Typus  B  (N  34)  Typus  C  (N  27) 

Abb.  9.     Grundrisse  der  Ovalbauten,    ergänzt. 


Ovale  heraus.  Die  jetzt  gegebene  Ergänzung,  bei  der  nur  die  Länge  des  Ganzen  unsicher 
ist,  stützt  sich  auf  die  Analogie  von  italischen  Hüttenurnen,  die  genau  diese  oval  ausge- 
bauchten Seitenwände  bei  rundem  hinteren  und  breitem  geraden  vorderen  Abschluß  haben.1 

Bei  B  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß,  wenn  man  das  erhaltene  Stück  von  N  34  Typus  B 
symmetrisch  wiederholt,  die  Führung  der  fehlenden  Rundung  keinen  sehr  großen  Spielraum 
läßt.  Rückt  man  die  Teile  weiter  auseinander,  so  wird  die  Breite  größer  wie  die  Tiefe 
und  wir  entfernen  uns  von  jeder  Analogie,  indem  das  Ganze  einem  halbierten  Rundbau 
ähnlich  würde.  Rückt  man  sie  näher  zusammen,  so  wird  der  Innenraum  unwahrscheinlich 
klein.  Die  in  der  Skizze  gewählte  Form  hält  etwa  die  Mitte  zwischen  den  überhaupt  mög- 
lichen Fällen.  Sie  scheint  mir  eine  plausible  Übergangsstufe  zu  dem  wiederum  durch 
Parallelen  gesicherten  Typus  C. 

Typus  C  unterscheidet  sich  im  Prinzip  dadurch  von  A  und  B.  daß  die  Längswände  nach    Typus  C 
vorne  schon  in  völlige  Gerade  übergehen  und  fast  rechtwinklig  mit  der  Vorderwand  zusammen- 
stoßen.    Dies   ist  gesichert.    Den  Verlauf  der  hinteren  Krümmung  könnte  man  nun  aller- 


1  Abg.  Annali  d.  Ist.   1871,  Taf.  U  9.    Durm,   Baukunst  der  Etrusker2,  S.  44,  Fig.  43.  Montelius, 
Civilisation  primitive  en  Italie  II,  Taf.  136,  9;  140,  5,  6,  8-10;  254,  11;  275,   13. 
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Oberbau 
Dach 


dings  zur  Not  auch  in  einem  Halbrund  geschehen  lassen,  wodurch  aber  die  Eingangsseite 
unverhältnismäßig  breit  würde.  Auch  ist  der  Übergang  zum  Halbrund  in  den  Linien  nicht 
bemerkbar.  Für  die  gegebene  spitze  Endigung  spricht  die  Analogie  der  von  Sotiriadis  in 
Thermon  entdeckten  Bauten  (Ephim.  arch.  1900,  175).  Typus  C  hat  sich  am  weitesten 
vom   Rundbau  entfernt  und  ist  die  jüngste  der  drei  Formen. 

Daß  die  aufgehenden  Mauern  aus  Lehmziegeln  bestanden,  darf  als  sicher  angenommen 
werden.  Fraglich  ist,  ob  sie  senkrecht  stiegen  und  ein  selbständiges  Dach  trugen,  oder 
ob  sie  in  ovale  Wölbungen  übergingen.  Für  das  letztere  scheint  eine  sonst  unerklärliche 
Besonderheit  zu  sprechen,  die  sich  an  N  27  und  wahrscheinlich  auch  bei  N  22  findet.  Die 
Mauer  der  Vorderwand  ist  fast  doppelt  so  stark  als  die  der  Seiten.  Denkt  man  sich  eine 
ovale  Lehmwölbung  über  dem  Ganzen,  so  verteilt  sich  der  Schub  auf  Seiten-  und  Rück- 
wand gleichmäßig,  wogegen  die  Vorderwand,  weil  hier  die  Linien  der  Wölbung  gerade 
durchgeschnitten  sind,  einen  stärkeren  Druck  auszuhalten  hat;  die  Wölbung  hat  das  Bestreben, 
die  senkrechte  Mauer  nach  außen  umzukippen.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  sie  bei  den 
größeren  Bauten  dicker  gemacht  als  die  übrigen  Wände.  Bei  senkrechten  Mauern  mit 
gesondert  aufgesetztem  Dache  wären  alle  Mauern  gleich  belastet  und  eine  Veranlassung 
für  die  Verdickung  der  Vorderwand  ist  nicht  zu  finden.  Daß  Lehmwölbungen  auch  mit 
geringerer  Mauerdicke  als  die  der  Rundbauten  ausführbar  sind,  zeigen  die  Kurdenhütten 
(Taf.  XI).  Da  wir,  wie  die  Verschiedenheit  der  Grundrisse  zeigt,  uns  hier  in  einer  Epoche 
lebhaften  Experimentierens  befinden,  so  ist  es  übrigens  wohl  möglich,  daß  neben  lehm- 
überwölbten Ovalhäusern  auch  schon  solche  mit  Walmdach  vorhanden  waren,  wie  wir  es 
bei  den  Hüttenurnen  durchweg  sehen. 


3.  Rundbauten  und  Ovalbauten. 

Entstehung,  historische  Bedeutung,  Nachwirkung. 

Die  orchomenischen  Lehmkuppelhäuser  sind  durch  ihre  Größe  und  ihre  kühne 
Technik  an  sich  eine  Bereicherung  unserer  Vorstellungen  von  der  Kultur  des  ausgehenden 
3.  Jahrtausends  v.  Chr.  Vermehrte  Bedeutung  gewinnen  sie,  wenn  wir  sie  nach  rückwärts 
und  vorwärts  in  Zusammenhang  stellen.  Für  ihre  Entstehung  sind  wir  freilich  auf 
theoretische  Überlegungen  angewiesen.  Dafür  ist  ihre  Nachwirkung  ins  2.  Jahrtausend 
und  weiter  herab  um  so  klarer.1 
Rundform  Das  erste  Bestreben  des  primitiven  Menschen,  der  keine  Höhle  zu  seiner  Unterkunft 

die  älteste  findet,  wird  gewesen  sein,  das  Feuer,  an  dem  er  sich  wärmt,  gegen  Regen  und  Wind  zu 
schützen.  Das  geschah  zweifellos  zunächst  durch  eine  einfache  Einhegung  (Lippert, 
Kulturgesch.  II,  S.  167),  auf  einer  weiteren  Stufe  durch  Überdachung.  Die  Feuerstelle  war 
so  von  allem  Anfang,  wie  sie  es  bis  weit  in  die  klassische  Zeit  geblieben  ist,  der  Mittel- 
punkt des  Hauses,  und  das  Haus  selbst  ist  zunächst  nichts  weiter,  als  die  gleichmäßige 
Abschließung   des  Kreises,    der  von   dem  Feuer  bestrahlt  wird.     Eine   einfache  praktische 


1  Nach  Fertigstellung  des  Manuskripts  erschien  der  lehrreiche  Aufsatz  von  Pfuhl,  Zur  Geschichte 
des  Kurvenbaues  (Athen.  Mitt.  1905,  331),  auf  den  im  folgendem  mehrfach  Bezug  genommen  wird. 
Während  des  Druckes  kommt  die  schöne  Habilitationsschrift  von  W.  Altmann.  Die  italischen  Rund- 
bauten hinzu. 
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Überlegung  lehrt,  daß  durch  einen  runden  Abschluß  der  Zweck  am  leichtesten  und  voll- 
ständigsten erreicht  wird.  Dazu  kommt,  daß  das  nächste  Material,  das  die  Natur  fast  ohne 
Bearbeitung  liefert,  Zweige,  Äste,  Reisig,  Schilf,  sich  ohne  weiteres  zu  einer  runden 
Wölbung  zusammenbiegen  und  -flechten  lassen,  leichter  als  zu  einer  rechteckigen  Hütte, 
die  erst  entstehen  kann ,  wenn  man  das  Behauen  von  Pfosten  gelernt  hat.  Obwohl  nun 
runde  und  rechteckige  Hütten-  und  Haus-Grundrisse  sowohl  bei  den  [heutigen  Natur- 
völkern wie  in  sehr  frühen  Perioden  gleichberechtigt  nebeneinander  zu  stehen  scheinen 
(Schliz,  Der  Bau  vorgeschichtlicher  Wohnanlagen,  in  Mitt.  der  anthropol.  Gesellsch.  Wien 
XXXIII,  1903,  S.  301),  so  wird  doch  auch  in  den  frühgeschichtlichen  Funden  in  der  Tat 
die  Rundhütte  allmählich  immer  deutlicher  als  die  Urform  nachweisbar.1 

Während  der  orchomenischen  Ausgrabung  hatten  wir  Gelegenheit,  die  Urform  der  Schilfhütten 
runden  Schilf-  oder  Reisighütte  in  nächster  Nähe  unserer  Rundbauten  studieren  zu  können,  der  Ylachen 
indem  über  Winter  sich  ein  Viachendorf  am  geschützten  Südabhang  des  Stadtberges  nieder- 
zulassen pflegt,  das  aus  etwa  30—40  Hütten  der  auf  Tafel  XII  1  sichtbaren  Art  besteht. 
Der  innere  Durchmesser  beträgt  durchschnittlich  5  m.  Das  Skelett  der  Hütte  wird  aus 
langen  dünnen  biegsamen  Baumstämmchen  hergestellt,  die  in  der  Peripherie  in  den 
Boden  gesteckt  und  in  der  Mitte  ohne  Mittelstütze  zusammengebogen  sind.  Die  Zwischen- 
räume dieser  Längsrippen  werden  mit  querlaufenden  dünneren  Zweigen  durchflochten ; 
sodann  werden  als  Abdeckung  dicke  Lagen  von  Schilf  aufgelegt  und  durch  querlaufende 
Gerten  festgehalten.  Die  Wand  wird  dadurch  ziemlich  dicht,  schützt  gegen  den  Regen 
vollkommen  und  gegen  Wind  überraschend  gut,  ist  aber  so  durchlässig,  daß  der  Rauch 
ungehindert  nach  oben  abzieht.  In  der  Mitte  der  Hütte  befindet  sich  die  Feuerstelle,  die 
meist  einen  großen  flachen  Stein  als  Unterlage  hat,  der  auch  zum  Brotbacken  dient.2  Die 
Hütten  wurden  am  6.  Mai,  dem  Tag  des  heiligen  Georg,  abgebrochen,  die  Holzstäbe 
werden  an  einem  sicheren  Ort  versteckt,  das  Schilf  verbrannt  und  die  dicke  zurück- 
bleibende Asche  gleichmäßig  über  die  Bodenfläche  der  Hütte  ausgebreitet.  Die  Hirten 
ziehen  an  die  höheren  Hänge  der  Gebirge,  um  dort  den  Sommer  über  das  Vieh  zu  weiden 
und  erst  am  Anfang  des  Winters  an  die  alte  Stelle  zurückzukehren. 

Die  Technik  der  Viachenhütten  war  uns  lehrreich  für  die  Entstehung  der  primitiven 
Gewölbeform.  Weiteres  höchst  instruktives  ethnographisches  Material  findet  sich  vereinigt 
bei  L.  Frobenius,  Ursprung  der  Kultur  (I.  Afrikanische  Kulturen,  S.  196  ff.),  wo  man  an 
einer  Serie  südafrikanischer  „Kugelhütten*  die  verschiedenen  Möglichkeiten  in  der  Führung 
der  Konture  beobachten  kann.  Wichtig  ist,  daß  alle  Hütten,  die  keine  Mittelstütze  haben, 
sich  der  Haibeiform  nähern  (Frobenius.  Fig.  148,  149),  während  eine  flachere,  halb- 
kugelige Wölbung  eine  oder  mehrere  Innenstützen  nötig  macht  (Fig.  143,   146). 

Wie  der  Fortschritt  zu  einer  festeren  Gestaltung  der  Bauform  vor  sich  ging,  konnte    Enstehung  der 
theoretisch    leicht   geahnt   und   dann   durch  Beispiele   belegt   werden.     Einmal  mußte  sich      Lehmkuppel 
bald    das    Bedürfnis    herausstellen,     am    unteren    Rand    der    Hütte,    wo    das    vergängliche 
Material  von  der  Bodenfeuchtigkeit  beschädigt  wird,    einen  festeren  Abschluß  zu  erhalten. 


Afrikanische 
Kugelhütten 


1  So  hält  auch  Frobenius,  Ursprung  der  Kultur  I,  S.  196,  230,  die  kugelige  Reisighütte  der 
Buschmänner  für  die  Ursprungsform  aller  übrigen. 

2  Hierfür  wird  ein  starkes  Feuer  gemacht,  das  den  Stein  durchwärmt.  Dann  wird  der  Stein  gereinigt, 
das  Brot  darauf  gelegt  und  mit  einem  großen,  halbrund  gewölbten  Blech  bedeckt,  ähnlich  unseren  Braten- 
glocken, nur  flacher.    Über  dem  Blech  wird  abermals  Feuer  entzündet,  bis  das  Brot  fertig  ist. 
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Das  konnte  durch  Aufwerfen  eines  kleinen  Erd-  oder  Lehmwalles  an  der  Außenseite  leicht 
erreicht  werden.  In  der  Tat  habe  ich  im  Tale  von  Chäronea  Hütten  auf  diese  Weise  von 
einem  meterhohen  Lehmring  umgeben  gefunden.  Ferner  konnte  man  zur  Erhöhung  der 
Dichtigkeit  die  Reisig-  oder  Schilfwand  innen  oder  außen  mit  Lehm  bestreichen,  ein  Ver- 
fahren, das  ebensogut  heute  in  Afrika  vorkommt  (Frobenius,  S.  196  f.),  wie  es  durch 
zahlreiche  urgeschichtliche  Beispiele  bis  in  die  neolithische  Zeit  hinauf  belegt  ist  (Much, 
Mitt.  der  anthropol.  Gesellsch.  Wien  VII,  1878,  S.  330  f.;  Sophus  Müller,  Nordische  Alter- 
tumskunde I,  200:  Schliz,  Großgartach,  S.  15,  u.  ö.).  Und  nun  bedurfte  es  nur  eines  sehr 
naheliegenden  Schrittes:  jenen  äußeren  Lehmwall  höher  emporzuführen,  bis  er  sich  oben 
zusammenschloß,  oder  den  Lehmüberzug  dicker  zu  machen,  bis  er  ein  festes  Gehäuse 
bildete.  Das  war  ein  technisch  sicherer  und  konstruktiv  leicht  auszuprobender  Weg, 
auf  dem  man  nach  und  nach  zu  einem  geschlossenen  Lehmhaus  gelangte,  das  den  Bedürf- 
nissen eines  nicht  mehr  nomadisierenden  Lebens  genügte.1  Die  Bedingungen  einer  massiven 
Kuppelwölbung,  die  in  einem  festen  Baumaterial  sehr  schwer  zu  finden  gewesen  wären, 
waren  so  mit  Hilfe  des  elastischen  Holzes,  an  dem  sich  die  konstruktiven  Kurven  von  selbst 
bilden,  erlernt  worden.  Man  konnte  nunmehr  seiner  völlig  entbehren.  Die  freie  Lehm- 
kuppel der  orchomenischen  Rundbauten  ist  das  Endresultat,  verbessert  noch  durch  die  Hinzu- 
fügung des  Steinsockels,  der  den  Lehm  vor  der  Zerstörung  durch  die  Erdfeuchte  schützt.* 
Heutige  Lehm-  Die  Spitzkuppel   aus  Lehm   ist   ein  Bautypus,    der    sich   an  einigen  Stellen  der  Erde 

kuppelhäuser  nocn  heute  findet.  Die  auf  Tafel  XI  2  abgebildeten  kurdischen  Hütten  aus  Mesopotamien 
sind  den  orchomenischen  so  ähnlich,  daß  wir  vielleicht  eine  ununterbrochene  Tradition 
aus  der  ältesten  Zeit  für  sie  voraussetzen  dürfen.  Sie  scheinen  nicht  mehr  häufig  vorzu- 
kommen. Delitzsch,  dem  ich  für  die  Vorlage  zu  Tafel  XI  2  zu  Danke  verpflichtet  bin, 
hat  sie  zwischen  Diarbekr  und  Mosul  angetroffen.  Oberstabsarzt  Wilke  (briefl.  Mitteilung) 
fand  sie  im  persisch-kaukasischen  Grenzgebiet  (am  Araxes  bei  Nachitschewan  und  südlich 
davon)  nur  noch  vereinzelt  neben  dem  herrschenden  viereckigen  Haustypus.  —  Die 
Hütten  der  Mussgu-Leute  (Abb.  6,  7  S.  22)  gehören  zu  einer  großen  Gruppe  afrikanischer 
Erdbauten ,     die    besonders    im    Sudan    heimisch    ist    und    eine    ganze     Reihe     lehrreicher 


1  Eine  Zwischenstufe  dieser  Entwicklung  bieten  die  Hütten  der  Sehillukneger  am  blauen  Nil 
(Junker,  Reisen  in  Afrika  I,  Abb.  zu  S.  244);  der  untere  Teil  der  halbeiförmigen  Hütten  besteht  aus 
Lehm,  der  obere  Teil  aus  kuppeiförmig  gewölbtem  Schilf. 

2  Einer  anderen,  nordischen,  Entwicklungsreihe,  die  von  der  aus  Zweigen  gemachten  Kugelhütte 
ausgeht,  sei  kurz  Erwähnung  getan.  Es  sind  die  neolithischen  Trichterwohnungen  (Mardellen),  kreisrunde, 
unten  enger  werdende  Erdlöcher  von  etwa  3  m  Tiefe  und  6—10  m  Durchmesser,  deren  Überdeckung  aller- 
dings nirgends  erhalten  ist.  Daß  diese  konisch  war,  darf  man  aus  der  Form  gewisser  Hausurnen  ent- 
nehmen, welche  aus  zwei  kegelförmigen  Teilen  bestehen,  die  mit  den  breiten  Enden  aneinander  gesetzt  sind 
(Urnen  von  Rönne,  Polleben,  Holstein.  Taramelli,  cinerarii  in  forma  di  capanna,  Atti  della  R. 
Accademia  dei  Lincei,  Ser.  V,  2,  1893,  S.  433,  Fig.  3-6.  S.  Müller,  Nord.  Altertumskunde  I,  410,  Fig.  223). 
Denn  ich  glaube,  daß  Becker  (Verh.  Berl  anthrop.  Gesellsch  1892,  S.  558,  560)  mit  Recht  an  der  Erklärung 
dieser  Urnen  als  Nachahmungen  von  Hütten  festhält,  wogegen  Taramellis  Gegengründe  (a.  O.  S.  434. 
Anm.  5)  unzureichend  sind.  Daß  die  Tür  meist  in  dem  oberen  Conus  angebracht  ist,  ist  Beweis  genug, 
daß  es  sich  um  die  Nachbildung  überdachter  Trichterwohnungen  handelt.  Bei  diesem  Typus  hat  sich 
die  ursprüngliche  Hütte  also  nach  unten  hin  vertieft,  in  Ausnutzung  der  Erfahrung,  daß  man  im 
Boden  mehr  Wärme  hat.  —  Ähnliche  Erdwohnungen  sind  bekanntlich  für  die  klassische  Zeit  noch  bei 
Phrygern,  Armeniern,  Saken  und  Germanen  überliefert  (Vitruv  II  1,5;  Tacit.  Germ.  16;  I.  v.  Müller. 
Griech.  Privataltert.  8,  1). 
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Typen  hat.  Frobenius  (Afrikanische  Kulturen  I,  218)  nennt  die  bienenkorbförmig 
gewölbten  Typen  nach  dem  wichtigsten  Stamme,  der  ihn  benutzt,  den  Makari-Stil. 
Auch  in  Afrika  scheint  die  Kunst  des  Lehmwölbens  zurückzugehen  und  durch  gerade 
Wände  mit  Holzdach  verdrängt  zu  werden.  Denn  nur  die  älteren  Reisenden  berichten 
davon,  namentlich  Barth  (Reisen  in  Afrika  III,  222;  danach  Abb.  6,  S.  22)  in  einer 
sehr  anziehenden  Schilderung  der  Mussgubehausungen,1  aus  der  hervorgeht,  daß  man 
die  Lehmhütten  nur  Winters  als  Wohnung,  sonst  aber  als  Kornspeicher  benutzte.1  — 
Die  dritte  Stelle,  an  welcher  Lehmkuppeln  von  älterer  bis  in  die  neuere  Zeit  vorkommen, 
sind  England  und  Schottland  mit  ihren  „beehive  houses".  In  einer  Häusergruppe  aus 
Schottland,  bei  Lubbock,  Prehistoric  Times3,  S.  54,  Fig.  78,  sind  sie  so  dicht  aneinander 
gedrängt,  daß  sie  zum  Teil  in  der  unteren  Hälfte  zusammenwachsen,  was  zur  Festigkeit 
beitragen  wird.  An  den  von  Montelius  (Archiv  für  Anthropologie  23,  1895,  S.  461, 
Fig.  34;  Orient  und  Europa,  S.  185,  Fig.  247)  von  den  Hebriden  publizierten  Exemplaren 
erkennt  man  die  gemischte  Technik  wieder:  unten  Steinsockel,  oben  Lehm. 

Die  Lehmkuppelhütte,  so  solide  sie  in  der  guten  orchomenischen  Ausführung  ist,  Technische 
hat  mehrere  technische  Nachteile :  erstlich  ist  ihr  relativ  weiches  Material  an  der  Außen-  Mängel 
seite  den  beständigen  Angriffen  des  Wassers  ausgesetzt,  die,  wie  wir  an  den  Hütten  K  1 
und  3  sahen,  Verstärkungen  nötig  machen;  zweitens  ist  für  die  Überdachung  eines  relativ 
kleinen  Raumes  eine  übermäßige  Höhe  der  Kuppel  nötig,  deren  oberer  Teil  unbenutzbar 
war ;  drittens  aber  gestattet  diese  Technik  keine  wesentliche  Ausdehnung,  da  jede  geringe 
Vergrößerung  des  Durchmessers  ein  unverhältnismäßiges  Anwachsen  der  Höhe  bedingt; 
das  technisch  zu  leistende  Maximalmaß  ist  vermutlich  in  den  orchomenischen  Häusern 
schon  erreicht.  Man  konnte  also  sein  Haus  wohl  verdoppeln,3  aber  nicht  vergrößern, 
und  behielt  immer  nur  einen  „einzelligen"  Wohnraum,  obwohl  die  fortschreitende  Differen- 
zierung der  Bedürfnisse  Nebenräume  fordern  mußte. 

Jeder  dieser  drei  Nachteile  gab  den  Anstoß  zu  einer  eigenen  Entwicklungsreihe:  der 
erste  veranlaßte  die  Ersetzung  des  Lehmziegels  durch  Bruchstein;  der  zweite  führte  unter 
Beibehaltung  des  einzelligen  Systems  zum  Ovalbau;  der  dritte  endlich  veranlaßte  den 
Übergang  zum  rechteckigen  und   „mehrzelligen"   Bausystem. 

Diesen  theoretischen  Entwicklungsgang  können  wir  für  die  beiden  letzten  Punkte  in  Steinkuppel- 
Orchomenos  tatsächlich  verfolgen.  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  es  durchaus  Muser 
möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß  man  auch  auf  griechischem  Boden  noch  einmal  ober- 
irdische Wohnhäuser  mit  Steinkuppeln  finden  wird.  Einstweilen  kennen  wir  sie  nur  von 
Sardinien  und  den  Balearen  (Montelius,  Orient  und  Europa,  169  f.).  Für  die  Nurhagen 
Sardiniens,  deren  älteste  Exemplare  bis  in  die  neolithische  Zeit  hinaufgehen,  ist  zuletzt 
von  Pinza  (Monumenti  antichi  dei  Lincei  XI,  1901,  S.  238  f.)  die  Deutung  auf  Grabmäler 


1  Frobenius  a.  0.,  S.  218,  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  die  konischen  Bauten  der  Termiten 
als  Vorbilder  gedient  hätten.  Das  erscheint  mir  ganz  ausgeschlossen,  denn  die  Ähnlichkeit  ist  eine  voll- 
kommen oberflächliche.  Den  Termitenbauten ,  die  aus  lauter  kleinen  Zellen  aufgebaut  sind ,  fehlt  das 
wesentlichste,  der  große  innere  Hohlraum.  Das  schwierige  statische  Probleme,  das  die  Lehmkuppeln 
bieten,  konnte  unmöglich  anders  als  auf  dem  oben  geschilderten  Wege  gelöst  werden. 

2  Über  das  Weiterleben  alter  Hausformen  in  den  Vorratsbehältern  vgl.  auch  Pfuhl,  Athen.  Mitt. 
1905,  S.  363. 

3  So  geschieht  es  bei  den  Truddhi  Apuliens:  Montelius,  Orient  und  Europa,   174  (vgl.  unten). 
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gegenüber  den  anderen  Möglichkeiten  (Wohnungen.  Festungstürme.  Tempel)  nochmals 
lebhaft  verfochten  worden.  Aber  dabei  bleiben  eine  Menge  wichtiger  Umstände  unerklärt, 
ihre  große  Variabilität,  die  mühsame  und  für  Gräber  zwecklose  Anlage  oberer  Stockwerke, 
die  Nischen  und  Seitenräume,  der  mangelnde  monumentale  Verschluß  u.  ä.  Neuerdings 
sind  denn  auch  Nissardi  (Atti  del  congr.  storico  1903  vol.  V,  651)  und  Taramelli  (Not. 
degli  scavi  1903,  492;  1904,  337)  mit  guten  Gründen  für  die  Erklärung  als  Wohn- 
häuser eingetreten  (Lage  an  Quellen  und  Wasserläufen,  Vorratsgruben  für  Getreide). 
Entstehung  u.  Auch   die   allgemeinen   architektonischen  Motive   weisen   auf  Wohnanlagen  und  zwar 

Bedeutung  der    auf  ejne  ganz  eigentümliche  Fortbildung  des  einzelligen  Lehmkuppelhauses.  Die  Übertragung 
der  Lehmkuppel   in  Stein    setzt,    sobald   es   sich   um   irgend   erhebliche   Größenverhältnisse 


B 


Abb.  10.     Nurhag  von  Fiumen  Longu.    Nach  Pinza,  Monum.  dei  Lincei  XI  S.  102,  Fig.  65. 
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handelt,  eine  gute,  womöglich  quadermäßige  Bearbeitung  der  Steine  voraus;  denn  von  dem 
Punkte  an,  wo  die  Vorkragung  der  Wölbung  beginnt,  wird  ihre  Haltbarkeit  nur  durch 
das  absolut  sichere  Auflagern  jeder  höheren  Schicht  auf  der  unteren  gewährleistet.  Ist 
eine  gute'  Fugung  nicht  möglich,  so  kann  der  Tendenz  zum  Einsturz  nur  durch  zunehmende 
Stärke  der  Mauer  entgegengearbeitet  werden.  Dies  letztere  ist  bei  den  Nurhagen  der 
Fall.  Die  Konturen  der  inneren  Wölbung  entsprechen  ungefähr  der  steilen  Kurve  der 
orchomenischen  Lehmhäuser  (Abb.  10.  Pinza,  Fig.  61,  64 — 68).  Die  äußeren  Wände 
dagegen  haben  kaum  gekrümmte  steile  Böschungen,  die  sich  unten  der  Senkrechten 
nähern.  Die  Mauerdicke  ist  oft  fast  gleich  dem  inneren  Durchmesser  der  Hauptkammer, 
bisweilen  übertrifft  sie  ihn.  Der  dicke  Steinmantel  enthält  den  spiraligen  Zugang  zu  der 
oberen  Kammer,  über  deren  äußeren  oberen  Abschluß  wir  leider  nicht  unterrichtet  sind, 
der  aber  mit  Pinza  (S.  90)  zweifellos  als  halbeiförmig  zu  denken  ist.  Die  Entstehung 
dieses  Bautypus  erklärt  sich  auf  folgende  Weise:  bei  der  Übertragung  der  Lehm  Wölbung 
in  Stein  stellte  sich  eine  beträchtliche  Verstärkung  der  Mauer  als  notwendig  heraus,  um 
durch  die  Stein massen  den  seitlichen  Schub  der  nicht  all  zu  gut  gefügten  Wölbung  auf- 
zufangen. Die  tote  Mauermasse  mußte  notwendig  auf  eine  praktische  Ausnutzung  führen. 
So  kam  man  zunächst  zu  nischen artigen  Erweiterungen,  dann  fand  man  die  Möglichkeit,  einen 
spiraligen  Gang  in  den  dicken  Mantel  zu  legen  und  so  entstand  das  Obergeschoß.  Für 
Grabzwecke  mit  so  viel  Aufwand  eine  obere  Kammer  herzustellen,  dürfte  wenig  innere 
Wahrscheinlichkeit  haben,  und  die  wenigen,  wirklich  darin  gefundenen  Bestattungen  sind 
spät.  Vielmehr  wirkt  der  ganze  Nurhagentypus  wie  ein  fast  krampfhafter  Versuch,  von 
dem  Kuppelhause  nicht  abzulassen,  sondern  es  mit  größter  Anstrengung  für  erweiterte 
Bedürfnisse  brauchbar  zu  machen.  Bei  der  Abgeschiedenheit,  die  für  die  Kulturverhältnisse 
Sardiniens  bis  in  die  neueste  Zeit  charakteristisch  ist,  kann  dieses  eigensinnige  Festhalten 
und'  unpraktische  Ausgestalten  eines  ältesten  architektonischen  Gedankens  nicht  wunder- 
nehmen. —  Ahnliches  gilt  von  den  Talayots  der  Balearen,  über  deren  Alter  wir  noch  Talayots 
unvollkommener  unterrichtet  sind.  Hier  werden  eigentümliche  Experimente  mit  Mittel- 
stützen gemacht  (Montelius,  Orient  und  Europa,  Fig.  231a,  232b),  die  aber  auch  keine 
fruchtbare  Weiterentwicklung  ermöglichen. 

Eingeschoßige  Steinkuppelhäuser  fehlen  für  Griechenland  und  das  übrige  Altertum 
einstweilen  gänzlich.  Dafür  hat  sich  ihr  Typus  mehrfach  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten. 
Bekannt  sind  die  „truddhi"  Apuliens,  die  teils  als  Vorratshäuser,  teils  auch  heute  noch  Truddhi 
als  Wohnungen  dienen  (Bullet,  paletnologia  italiana  V,  1879,  S.  145,  Taf.  7;  Montelius, 
Archiv  für  Anthropologie  23,  1895,  S.  463,  Fig.  41;  Orient  und  Europa  172).  In  Süd- 
frankreich werden  noch  jetzt  Rundhäuser  mit  geradliniger  Kuppel  gebaut  (Montelius, 
Archiv  a.  a.  0.,  Fig.  36  a).  Am  nächsten  aber  in  der  äußeren  Form  kommen  unseren 
orchomenischen  Lehmkuppeln  einige  Steinhäuser  in  den  Schweizer  Alpen,  die,  soviel  ich 
sehe,  bisher  nicht  wissenschaftlich  verwertet  sind.  Sie  finden  sich  auf  den  Höhen  des 
Berninapasses,  bei  Sassal  Massone,  und  werden  von  Hirten  und  Jägern  benutzt  (Taf.  XI  2). 
Nachweis  und  Abbildung  verdanke  ich  Frhrn.  Dietegen  von  Salis-Soglio.  In  der  holzarmen 
Höhe  unmittelbar  am  Gletscher  hat  sich  ein  uralter  Baugedanke  in  seiner  einfachsten  Form 
bis  heute  lebendig  erhalten. 

Die    glänzendste    Ausführung    dieses    Baugedankens    finden    wir    aber    nicht    bei    den 
Wohnungen   der  Lebendigen,    sondern    an    den  Häusern    der  Toten.     Die   orchomenischen 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt.  6 
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Lehmkuppeln  sind  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  mykenischen  Kuppelgräber.  Sie  sind 
das  direkte  Vorbild,  der  technische  Vorversuch,  durch  dessen  Kenntnis  uns  sowohl  die 
tiefere  Bedeutung  dieser  Grabform,  wie  ihre  Entstehung  klarer  vor  Augen  tritt.  Aller- 
dings konnte  man  bisher  glauben,  der  Genesis  der  Kuppelgräber  innerhalb  der  Grabtypen 
selber  auf  der  Spur  zu  sein,  was  besonders  von  Dragendorff  (Thera  II  99)  schön  ent- 
wickelt worden  ist.  dem  Pfuhl,  Athen.  Mitt.  1903,  246  zustimmt.  Tsundas  hat  auf 
Syra  vormykenische  Grabkammern  gefunden  (Ephim.  arch.  1899,  79),  die  in  der  Tat  den 
Grundgedanken  des  Kuppelgrabes  bereits  haben :  Einwölbung  durch  Überkragung  und 
Zugänglichkeit  durch  einen  Dromos.  Aber  es  handelt  sich  um  Räume  von  sehr  geringen 
Abmessungen,  um  Spannweiten  von  durchschnittlich  l1^  m.  Die  Grundrisse  sind  teils 
eckig,  teils  rundlich,  doch  so,  daß  weder  je  ein  regelmäßiges  Rechteck  oder  Trapez 
noch  ein  wirkliches  Rund  oder  Oval  herauskommt.  Bei  vielen  sind  gerade  und  gekrümmte 
Wände  vereinigt.  Man  ließ  sich  offenbar  durch  Zufälligkeiten  des  Bodens  und  des  Stein- 
materials leiten.  Diese  primitive  Grabart  hat  auf  Thera  bis  in  die  Zeit  des  geometrischen 
Stils  nachgelebt  (Dragendorff,  Thera  II  98;  Pfuhl,  Athen.  Mitteil.  1903,  S.  45, 
Nr.  42,  S.  246).  Nirgends  aber  sehen  wir  bei  den  alten  Kykladengräbern  einen  An- 
satz zu  systematischer  Erfassung  und  Bewältigung  des  statischen  Problems ,  die  zu 
der  Anwendung  der  Überkragung  in  größerem  Maßstabe  hätte  befähigen  können.  Wenn 
man  sich  die  technischen  Schwierigkeiten  vorstellt,  die  zu  überwinden  waren,  bis  die 
großartigen  Wölbungen  des  Atreusgrabes  und  seiner  Verwandten  erstehen  konnten,  so 
wird  man  ein  Zwischenglied  in  der  Entwicklung  für  unbedingt  nötig  erachten.  Wir 
haben  es  in  den  orchomenischen  Rundbauten.  An  dem  leichter  zu  handhabenden 
Material  des  Lehms  hat  man  die  Wölbungstechnik  zuerst  auf  größere  Spannweiten 
ausprobiert,  einem  Material  allerdings,  das  bei  etwa  6  m  innerem  Durchmesser  an  der 
Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  angelangt  gewesen  sein  wird.  Aber  das  wichtigste,  die 
Kenntnis  der  erforderlichen  inneren  Kurven,  war  damit  gewonnen  und  das 
Erlernte  konnte  nun  mit  Sicherheit  und  ohne  gefährliches  Experimentieren  auf  Stein- 
kuppeln größten  Maßstabes  angewandt  werden.  Die  so  gewonnene  Entwicklungsreihe 
lehrt  uns,  daß  auch  in  der  frühgeschichtlichen  Kunst  Griechenlands  das  gleiche  syste- 
matische Fortschreiten  herrscht,  das  bei  seiner  klassischen  Kunst  das  Geheimnis  ihrer 
Erfolge  ausmacht. 
Kuppelgräber  Auch  die  Deutung  der  Kuppelgräber  ist  nun  auf  eine  feste  Basis  gestellt.    Man  hat 

Hausf'orm einer  sie  wohl  immer  schon  als  Haus  aufgefaßt  (v.  Sybel,  Weltgeschichte  der  Kunst2,  56)  und 
älteren  Epoche  ejne  Nachahmung  der  altgriechischen  runden  Hütte  in  ihnen  vermutet  (Tsundas,  Ephim. 
arch.  1885,  29  f.).  Aber  die  Anschauungen  blieben  unsicher,  solange  das  beweisende 
Zwischenglied  fehlte.  Jetzt,  wo  wir  sehen,  daß  sie  in  der  Tat  die  Nachbildung  einer  Haus- 
form sind,  reihen  sie  sich  jenem  durch  das  ganze  Altertum  mächtigen  und  in  den 
mannigfaltigsten  Formen  sich  äußernden  Gedankengang  ein:  der  Tote  soll  alles  so  haben, 
wie  er  es  im  Leben  hatte.  Und  eine  weitere  Idee  sehen  wir  wirksam.  Im  Kulte  ist  das 
älteste  stets  das  heiligste,  und  die  Anschauungen  und  Geräte  längst  vergangener  Kultur- 
epochen werden  von  ihm  bis  in  späteste  Zeit  bewahrt.  Der  römische  Vestakult  hat 
Gerät,  Tracht  und  Gehaben  der  Urzeit  bis  zuletzt  festgehalten.  So  ist  es  nicht  ein  Zufall, 
sondern  es  liegt  zweifellos  ein  bewußter  Sinn  darin,  daß  für  die  Totenwohnung  der  myke- 
nischen Anakten   nicht   der  Haustypus   der   eigenen  Zeit  verwendet  wird,    sondern  der  liii 
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den  Wohnungsbau  längst  abgestorbene1  Rundbau,  der  nun  unterirdisch  seine  glänzendste 
Ausbildung  erlebt.  Das  gibt  gleichzeitig  einen  Fingerzeig  für  die  ethnologische  Kontinuität 
in  den  frühgeschichtlichen  Kulturstufen. 

Nur  in  allgemeinen  Umrissen  freilich  können  wir  zunächst  diese  Vorgänge  erkennen. 
Wo  das  Kuppelgrab  seine  letzte  Durchbildung  erfahren  hat,  ob  auf  dem  Festlande  oder 
in  Kreta,  kann  noch  nicht  endgültig  entschieden  wez-den.  Man  muß  jedoch  nach  dem 
bisherigen  Befunde  das  erstere  annehmen,  denn  was  bis  jetzt  an  tholosartigen  Bauten  aut 
Kreta  entdeckt  ist,4  kann  sich  nicht  entfernt  mit  den  festländischen  Bauten  messen.  Das 
kann  Zufall  sein.  Aber  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  die  Annahme,  wenn  wir  die  großen 
Unterschiede  des  tirynthisch-mykenischen  Palasttypus  gegenüber  dem  kretischen  bedenken, 
die  uns  das  beste  Vorurteil  für  die  Selbständigkeit  der  festländischen  Baukunst  im  2.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  erwecken.  Die  Lehmkuppelhäuser  sind  ihrem  Charakter  nach  eine  nordische, 
für  Kälte  und  Regen  berechnete  Erfindung.3  Daß  der  Stamm,  der  Orchomenos  zuerst  besie- 
delte, sie  als  ausgebildeten  Bautypus  fertig  mitbrachte,  lehrt  unser  Ausgrabungsbefund.  Daß 
dieser  Stamm  von  Norden  gekommen  war,  steht  nach  allen  Vorstellungen,  die  wir  durch 
die  Überlieferung  über  die  griechische  Frühgeschichte  erhalten,  außer  Zweifel.  Wir  sahen, 
wie  durch  die  Verschmelzung  zweier  Gedanken,  durch  die  Ausgestaltung  der  unterirdischen 
Grablöcher  der  Kykladenkultur  zu  wirklichen  gewölbten  Häusern  das  Kuppelgrab  entstand. 
Nichts  weist  einstweilen  darauf  hin,  daß  das  in  Kreta  geschehen  sei,  das  sehr  wohl  in 
diesem  Falle  statt  des  gebenden  der  empfangende  Teil  gewesen  sein  kann. 

Noch  ein  weiterer  Gedankengang  knüpft  sich  an  die  Aufdeckung  einer  ältesten  Rund- 
bauform an.  Es  ist  eine  oft  besprochene  Tatsache  (Heibig,  Italiker  in  der  Poebene,  S.  52  f.; 
K.  Lange,  Haus  und  Halle,  S.  52),  daß  die  klassische  Zeit  für  bestimmte  sakrale  Zwecke 
ausschließlich  runde  Bauwerke  verwendet  hat,  hauptsächlich  für  den  Kult  und  die  Bewahrung 
des  Feuers,  des  ältesten  Kulturschatzes  der  Menschheit,  dessen  Pflege  auch  auf  den  höchsten 
Stufen  der  antiken  Kulturentwicklung  stets  noch  als  ein  wesentliches  Interesse  der  Allge- 
meinheit, des  Staates  empfunden  wurde.  Die  sauai,  die  Gemeindeherde,  stehen  in  den 
griechischen  Städten  in  Tholoi  oder  in  den  oxiddeg,  die  ebenfalls  als  Rundbauten  erwiesen 
sind;  der  Vestatempel  Roms  ist  rund.  Das  Altertum  war  sich  der  Bedeutung  dieses 
Architekturtypus  klar  bewußt,  und  die  neuere  Forschung  hat  seine  Anschauungen  bekräf- 
tigen können:  die  Pflege  des  ältesten  Kulturbesitzes  hat  die  älteste  Form  der  mensch- 
lichen Behausung  konserviert  (vgl.  auch  Pfuhl,  Athen.  Mitt.  1905,  367;  Alt  mann,  Italische 
Rundbauten  86). 


1  Nach  Poulsens  Vermutung  (Dipylongräber  17)  hätten  wir  in  Eleusis  in  dem  Mauerring  A  der 
alten  Nekropole  (Ejohim.  1898,  Tafel  zu  S.  29,  46)  ein  Rundhaus  der  geometrischen  Epoche.  Pfuhl  (Athen. 
Mitt.  1905,  S.  343,  2)  hält  ihn  ebenfalls  für  ein  Haus,  aber  möglicherweise  aus  älterer  Zeit.  Mir  scheint 
wegen  der  Unregelmäßigkeit  der  Rundung  und  wegen  der  wechselnden  Wandstärke  die  Ergänzung  zu 
einem  Hause  ausgeschlossen,  doch  urteile  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung.  Skias  erklärt  es  als  Ein- 
hegung über  einem  Grab;  dafür  wäre  das  mykenische  Gräberrund  eine  gute  Parallele. 

2  Ann.  Brit.  Scbool  1901/2  VIII,  240,  304;  Amer.  Journ.  of  Arch.  1901,  262;  287;  299.  Perrot- 
Chipiez  VI,  453. 

3  Wenigstens  im  griechischen  Kulturkreis.  Die  oben  S.  22,  38  angeführten  afrikanischen  Lehm- 
bauten haben  ihren  Ursprung  in  dem  holzarmeu  Sudan  (vgl.  auch  H.  Frobenius,  Die  Erdgebäude  im 
Sudan,  in  d.  Vortr.  herausgg.  von  Vircho w-Holzendorff  Nr.  262),  und  sind  auf  ein  verhältnismäßig 
kleines  Gebiet  beschränkt. 

6* 
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Rundbau  D1  Orchomenos  hat  uns  ein  altes  Glied  dieser  langen  Kette  bewahrt.    Es  ist  oben  S.  24 

Gemeindeherd  darauf  hingewiesen,  daß  der  kleine  Rundbau  Dl  verschiedenes  Auffallige  bietet.  Er  liegt  an 
einer  Stelle,  wo  sonst  von  der  Rundbautenschicht  keine  Spuren  erhalten  sind;  er  sitzt  nicht. 
wie  es  bei  den  meisten  übrigen  der  Fall  ist,  auf  dem  Felsen  oder  auf  den  sicheren  Spuren 
älterer  Rundbauten  auf,  sondern  auf  einer  70  cm  dicken  Erdschicht,  die  durchwühlt  erscheint; 
die  mit  ihm  auf  gleicher  Höhe  liegenden  Gebäude  sind  sicher  jünger,  wahrscheinlich  der 
dritten  (ältermykenischen)  Periode  angehörig;  es  finden  sich  hartgebrannte  Ziegel  als  Pflaster, 
die  für  die  Rundbautenzeit  unbelegt  sind.  Endlich  ist  das  Gebäude  so  klein,  daß  man  es  sich 
als  Wohnraum  kaum  vorstellen  kann.  Keinerlei  Spuren  von  Hausgerät  waren  zu  bemerken. 
Das  alles  drängte  von  Anfang  an  zu  der  Vermutung,  daß  wir  es  mit  einem  sakralen  Fort- 
leben des  alten  Bautypus  zu  tun  haben.  Und  nun  fand  sich  im  Inneren  an  der  Wand 
eine  mächtige  Feuerstelle,  mit  einer  kleinen,  durch  einen  schräggestellten  Ziegel  herge- 
stellten Grube,  über  der  die  Asche  zu  einem  großen  Haufen  aufgetürmt  lag.  Diese  Asche 
ist  niemals  entfernt  worden.  Man  hat  die  Ziegelpflasterung  rings  um  die  Feuerstelle  mit 
einer  Schicht  gelben  Sandes  bedeckt,  um  den  Boden  aufzuhöhen.  Schließlich  hat  man  eine 
neue  Pflasterung  gelegt  und  mit  ihr  den  Aschenhaufen  überdeckt.  Auf  dem  oberen  Pflaster 
hat  sich  allerdings  keine  Asche  mehr  gefunden,  was  aber  durch  den  Zufall  der  Zerstörung 
gekommen  sein  kann.  Ich  glaube,  daß  der  Schluß  unausweichlich  ist,  daß  wir  es  hier 
mit  einer  xoivtj  satia  zu  tun  haben,  einem  Gemeindeherd,  an  dem  das  Feuer  durch  priester- 
liche Hüter  Tag  und  Nacht  unterhalten  wurde,  wie  der  tiefrot  gewordene  Lehm  unter  der 
Aschenschicht  es  ahnen  läßt.  In  dem  kleinen  orchomenischen  Rundbau  haben  wir  also 
greifbar  einen  Urahn  aller  späteren  Tholoi  und  ioriat. 
Fortleben  des  Der  Typus    dieses   schwer  herzustellenden  und  unpraktischen  Kuppelhauses  ist  aller- 

Baugedankens  dings  ausgestorben,  höchstens  unterirdisch  hat  er  für  Brunnenstuben,  wie  das  Tullianum 
in  Rom  (Altmann,  Ital.  Rundbauten  94),  eine  ähnliche  Anlage  bei  Tusculum  u.  s.  w., 
sich  noch  bis  ins  1.  Jahrtausend  brauchbar  erwiesen.  Aber  in  veränderter  Ausführung  hat 
er  trotzdem  weiter  gelebt  und  es  ist  keine  willkürliche  Verknüpfung,  wenn  wir  als  den 
Endpunkt  jener  mit  dem  Lehmkuppelhaus  begonnenen  Entwicklung  das  Pantheon  des 
Hadrian  bezeichnen.  Denn  der  architektonische  Grundgedanke  ist  der  gleiche  geblieben: 
der  kreisförmige  Grundriß  und  die  geschlossene  Überwölbung,  in  der  durch  nichts  eine 
Achsenbewegung  angedeutet  wird.  Daher  kommt  es,  daß  die  künstlerische  Wirkung 
des  Atreusgrabes  der  des  Pantheon  vollkommen  verwandt  ist.  Es  sind  zwei  Höhepunkte 
des  einzelligen  Einheitsbaues,  der  eine  mit  primitiven,  der  andere  mit  Mitteln  einer  reifen 
Monumentalkunst  durchgeführt.  Am  deutlichsten  wird  die  enge  Zusammengehörigkeit 
fühlbar,  wenn  wir  mit  einem  Blicke  streifen,  was  die  Renaissance  aus  demselben  Bauge- 
danken gemacht  hat.  Das  in  dieser  Periode  so  heiß  umrungene  Problem  des  Zentralbaues, 
das  seinen  Ausgang  vom  Vorbilde  des  Pantheon  nimmt,  wird  von  vorneherein  auf  eine 
andere  Basis  gestellt  durch  den  Umstand,  daß  man  im  Grundriß  durch  das  Ansetzen 
von  Seitenschiffen  die  Einheit  authebt.  Die  Rundform  wird  jetzt  von  der  Bewegung 
sich  kreuzender  Achsen  unterbrochen  und  damit  ist  der  Zauber  der  Geschlossenheit 
gestört,  der  beim  Pantheon  so  überwältigend  wirkt.  Wir  sehen  denn  auch  in  dem 
Kampfe  zwischen  Zentralbau  und  Langhausbau  schließlich  den  Zentralbau  unterliegen, 
am  deutlichsten  bei  der  Problemkirche  schlechtweg,  Sankt  Peter,  bei  der  Bramante- 
Michelangelos  Zentralbau    zuletzt   doch   wieder   zum  Langhaus   gewandelt   und    die   Kuppel 
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damit    zum    Bindeglied    der    Schiffe    herabgedrückt    wird,    statt    das    herrschende    Zentral- 
motiv zu  bleiben.  — 

Wir  können  das  reizvolle  Thema  Rundbau  nicht  verlassen,  obne  eine  andere  Ent- 
wicklungsreihe wenigstens  angedeutet  zu  haben,  die  unabhängig  neben  den  von  den  Lehm- 
kuppeln ausgehenden  herläuft,  aber  letzten  Endes  denselben  Ausgangspunkt  hat.  Bei  der 
ältesten  Reisighütte,  wie  wir  sie  S.  37  besprachen,  ergab  sich  eine  rundliche  Zusammen- 
wölbung   des  Daches    von    selbst.     Es   bedurfte  nur  geringer  technischer  Fortschritte,    um 


Zeltdach   statt 
Kuppel 


Abb.  11.    Steinbüehse  von  Melos. 


Abb.  12.    Afrikan.  Rundbautenkastell.    Nach  Frobenius. 


größere  Haltbarkeit  dadurch  zu  erzielen,  daß  man  die  Wände  senkrecht  führte  und  das 
Dach  als  einen  besonderen  Teil  zeltartig  behandelte.1  So  sehen  denn  auch  die  Mehrzahl 
der  Hütten  aus,  deren  sich  die  barbarischen  und  halbbarbarischen  Völker  bedienten ,  mit 
denen  die  klassische  Zeit  in  Berührung  kam,  und  wie  sie  Hirten  und  Jäger  der  klassischen 
Länder  allezeit  gebrauchten.2  Für  die  vormykenische  Zeit  haben  wir  zwei  interessante 
Belege  für  diesen  Typus  in  den  beiden  bekannten  steinernen  Büchsen  aus  Amorgos3  und 
Melos4  (Abb.  11),  von  denen  die  eine  einen  einfachen  Rundbau  mit  Zeltdach  darstellt,  der 
eine  Innenteilung  hat.  Die  melische  ist  eine  Kombination  von  sieben  Rundbauten,  die  zu  je 
dreien  aneinanderstoßen  und  einen  Hof-  oder  Innenraum  zwischen  sich  lassen,  der 
vorne  durch  ein  Tor  mit  Giebeldach  zugänglich  ist.  Der  Deckel  fehlt  hier,  wir  werden 
aber  über  jedem  Rundbau  ein  eigenes  Zeltdach  anzunehmen  haben  nach  dem  Muster  des 
amorginischen  Gefäßes.5    Für  die  eigentümliche  Anordnung  der  Bauten  bei  dem  melischen 


1  Daß  das  Rundzelt  irgend  welchen  Einfluß  auf  die  Rundbauten  gehabt  hätte,  wie  man  hie  und 
da  ausgesprochen  findet,  scheint  mir  theoretisch  nicht  glaubhaft  und  historisch  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich, da  das  Zelt  den  nomadisierenden  Wüstenstämmen  gehört,  die  an  dieser  Entwicklung  keinen 
Anteil  haben. 

2  Z.  B.  die  Hütten  der  Germanen  auf  der  Markussäule,  afrikanische  Hütten  auf  Campanaschen 
Reliefs  u.  s.  w.    Hirtenhütten  auf  Sarkophagen,  Mosaiks  u.  dgl. 

3  Im  Berliner  Antiquarium.  Abg.  Dümmler,  Kleine  Schriften  III,  S.  49,  Fig.  32  =  Athen.  Mitt. 
XI  1886,  S.  18.  Tsundas-Manatt,  Mycenean  Age,  S.  260,  Fig.  134. 

4  Im  Münchener  Antiquarium.  Abg.  Lubbock,  Prehistoric  Times3,  S.  52,  Fig.  77.  Tsundas- 
Manatt  259,  133.  Perrot-Chipiez,  Hist.de  l'art  VI,  910,  461.  Montelius,  Archiv  für  Anthropol.  23, 
1895,  S.  464,  Fig.  44. 

5  Die  von  Lubbock  a.  a.  0.  stammende,  noch  von  Altmann,  Ital.  Rundbauten,  S.  16,  festge- 
haltene Idee,  daß  die  beiden  Gefäße  Pfahlbauten  darstellen,  scheint  mir  durch  nichts  begründet.  Denn 
die  unteren  Fortsätze  sind  bei  dem  melischen  Stücke  quer  gerillt  und   haben   keinerlei  Ähnlichkeit  mit 
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erfunden 


Mehrzellige  Gefäße  bietet  sich  eine  unerwartete  Analogie  in  afrikanischen  Lehmbauten  (Abb.  12), 
Kundbauten  aus  derselben  Sudangegend,  in  der  uns  bereits  die  Hütten  der  Mussgu  nützlich  wurden. 
Westlich  vom  Tsad-See  „traf  Dr.  Grüner  bei  den  Ketere-Ketere  kastellartige  Wohnungen, 
welche  aus  mehreren  .  .  .  turmartigen  Kegelhütten,  aus  verbindenden  Umfassungsmauern 
und  horizontaler  Uberdeckung  des  eingeschlossenen  Raumes  sich  zusammensetzten"  (Fr o be- 
lli us,  Afrikanische  Kulturen  I,  S.  215;  Abb.  166,  167).  Die  Übereinstimmung  in  den 
Grundzügen  ist  vollkommen  und  man  könnte  den  Deckel  der  melischen  Urne  unmittelbar 
nach  den  afrikanischen  Bauten  ergänzen.1  Wir  haben  hier  einen,  freilich  zukunftslosen, 
Versuch,  mit  Hilfe  des  Rundbaues  einen  „mehrzelligen"  festungsartigen  Gebäudekomplex 
zu  schaffen. 

Wenn  wir  sehen,  daß  so  in  zeitlichen  und  räumlichen  Abständen,  die  jeden  tatsächlichen 
Zusammenhang  ausschließen,  infolge  gleicher  technischer  und  wohl  auch  sozialer  Voraus- 
setzungen nicht  nur  gleiche  Grundtypen  gefunden,  sondern  sogar  zu  übereinstimmenden 
komplizierteren  Gebilden  entwickelt  werden,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  gewagt,  für  eine 
empfindliche  Lücke  in  der  antiken  Entwicklungsreihe  abermals  die  afrikanischen  Parallelen 

eintreten  zu  lassen.   Von  der  amorgin- 
ischen  Rundhütte  mit  Zelt-  oder  Kegel- 
dach bis  zum  entwickelten  griechischen 
Rundtempel  mit  Säulenkranz,   wie  etwa 
der    Tholos    von   Erhdauros    und   ihren 
Nachfolgern,  ist  ein  unüberbrückter  Ab- 
stand.   Der  neue  konstruktive  Gedanke, 
der  hinzukommt,  ist  die  Erfindung  der 
Peristasis,  die  Ausladung  desZeltdaches 
über  die  Mauern  hinaus  und  seine  Stützun  g 
durch  Säulen.    Wir  müssen  hier  an  die 
schwierigste  und  ungeklärteste  Frage  in  der  Genesis  des  griechischen  Tempels  streifen.  Für  den 
dorischen  Tempel  ist  sie  einstweilen  unlösbar.  Die  Umschließung  des  mykenischen  Megarons 
mit  einem  Säulenkranz  ist  ein  fertiges  Ereignis,  für  dessen  vorbereitende  Stufen  wir  keine  An- 
schauung haben.    Für  den  Rundtempel  dagegen  kommen  nun  unvermutet  jene  afrikanischen 
Parallelen.   Die  Hütten  der  Barotse  und  Betschuana  (Abb.  13,  nach  Frobenius  a.  0.,  S.  210, 
Fig.  157,  158)  enthalten  sämtliche  Elemente  des  klassischen  Rundtempels,  die  kreisrunde  Haus- 
wand mit  der  Tür,  das  über  sie  vortretende  Zeltdach,  den  Kreis  der  stützenden  Säulen.    Bei 
dieser    primitiven  Ausführung    in  Holz   und   Flechtwerk    leuchtet    die  Art   der  Entstehung 
ohne  weiteres  ein:  das  Bedürfnis  nach  Schatten  und  nach  Schutz  der  Wand  gegen  Regen 
veranlaßte    die  Vergrößerung   des  Daches;    über  eine    bestimmte  Ausladung    hinausgelangt 
verlangte  dieses  von  selbst  die  tragende  Stütze   und   die  Ringhalle   war   erfunden.    Es   ist 
nicht  abzusehen,  warum  derselbe  Vorgang  sich  nicht  genau  so  in  den  klassischen  Ländern 


*&&k^d- 


Abb.  13. 


Afrikanische  Rundhütte  mit  Peristasis. 
Nach  Frobenius. 


Pfählen.  Sie  sind  einfach  die  für  eine  Büchse  notwendigen  Füße,  gerade  wie  man  bei  der  amorginischen 
Büchse  auch  Schnurhenkel  angesetzt  hat.  Bei  dieser  erscheinen  die  Füße  als  die  rechtwinklig  umgebogene 
Fortsetzung  eines  auf  den  Gefäßboden  aufgesetzten  Kreuzes.  Es  sieht  aus,  als  läge  ein  Metallvorbild  zu- 
grunde, bei  dem  die  Füße  mit  Kreuzstreifen  befestigt  waren. 

1  Eine  Abweichung  ist,  daß  bei  den  afrikanischen  Anlagen  die  Eingänge  in  einem  Eckturme  liegen, 
wahrend  das  melische  Gefäß  eine  besondere  Toranlage  hat. 


3.  Rundbauten  und  Ovalbauten 


47 


Über 


gang-  zum 


Ovalbau 


abgespielt  haben  sollte,  zunächst  in  der  Frühzeit  an  der  einfachen  Hütte,  die  dann  ihre 
Monumentalisierung  erfahren  hat  in  den  Jahrhunderten  nach  der  dorischen  Wanderung, 
aus  deren  architekturgeschichtlichem  Dunkel  die  griechischen  Tempeltypen  fertig  hervor- 
tauchen. Ein  höchst  wichtiges  Belegstück  für  diese  Entwicklung  bietet  der  Ovaltempel 
von  Thermon  mit  hölzerner  Peristasis,  der  unten  S.  50  zu  besprechen  ist. 

Man  kann  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  fragen:  da  für  das  rechteckige  Tempel-    Ringhalle  des 
haus  vergeblich  nach  einer  einfachen  organischen  Entstehung  der  Peristasis  gesucht  worden     dor-  Tempels 

ist  —  denn  eine  einfache  Ausdehnung  der  Stützenstellung  von  der  Vorhalle  auf  die  Lang-    vom     UIU 

i     •     -i  i  r,        i       -n-    i     -i        ..     t  ^        -ii  i  •       t         übertragen? 

selten    ist    weder    technisch    noch    aus    Zweckmamgkeitsgrunden    plausibel  — ,    da   wir    die 

Peristasis  nun  aber  für  den  Rundtempel  schon  an  primitiven  Hütten  erfunden  sehen, 
hat  es  da  nicht  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  die  Ringhalle 
überhaupt  zuerst  am  Rundtempel  entstanden  und  von  ihm  auf  den  rechteckigen  Tempel 
übertragen  worden  ist?  Ich  bin  mir  bewußt,  daß  dies  eine  Spekulation  ist,  die  zunächst 
nicht  durch  eine  klare  Denkmälerreihe  bewiesen  werden  kann.  Aber  wer  sich  gegenwärtig 
hält,  daß  die  Entwicklung  formaler  Gedanken  niemals  Sprünge  macht,  am  allerwenigsten 
bei  den  Griechen,  der  wird  ihr  vielleicht  die  überzeugende  Kraft  einer  inneren  Wahr- 
scheinlichkeit zubilligen.  Auf  jeden  Fall  aber  dürfen  wir  keinen  Weg  unversucht  lassen, 
auf  dem  wir  dem  Wunder  der  Entstehung  des  griechischen  Peripteraltempels  näher  kommen 
können.    — 

Die  Betrachtung  der  orchomenischen  Rundbauten  mußte  etwas  weiter  abführen,  weil 
in  ihnen  die  Keime  langer  Entwicklungen  enthalten  sind.  Trotz  dieses  Umstandes  ist  ihr 
Typus  in  seiner  orchomenischen  Ausführung  dem  Untergänge  verfallen  gewesen.  Ein 
neues  Geschlecht  an  derselben  Stelle  hat  ihn  verworfen,  vielleicht  als  zu  mühsam  in  der 
Herstellung,  sicher  aber  deshalb,  weil  er  nicht  organisch  erweiterungsfähig  ist.  Denn  die 
Möglichkeiten  zur  Erweiterung  sind  entweder  gewaltsam  —  so  das  Vervielfachen  des  Runds, 
wovon  S.  39  die  Rede  war  —  oder  unpraktisch.  Die  Nurhagen  versuchen  durch  Nischen,  kleine 
Nebenkammern,  Obergeschosse  der  toten  Mauermasse  mehr  Raum  abzugewinnen  (Abb.  10), 
die  amorginische  Pyxis  (S.  45)  teilt  den  Raum  ganz  unrationell  durch  eine  Mittelwand, 
die  Kuppelgräber  setzen  rechteckige  Nebenkammern  an,  die  struktiv  ohne  jeden  Zusammen- 
hang mit  der  Wölbung  sind.  Trotzdem  macht  man  sich  nicht  sogleich  von  dem  Typus 
los,  sondern  sucht  ihn  auf  Grund  der  alten  Elemente  zu  verbessern.  Das  Rund,  das  technisch 
nicht  über  eine  bestimmte  Weite  ausdehnbar  ist,  kann  geräumiger  gemacht  werden, 
wenn  man  es  in  die  Länge  zieht,  in  die  Ellipse  überführt. 

Auch  hier  sehen  wir  die  parallele  Entwicklung  beim  einfachen  Hüttenbau.  Barth  Ovale  Hütten 
(Reisen  in  Afrika  II,  507)  fand  ovale  Hütten  neben  den  runden;  Ratzel  (Völkerkunde  II, 
672)  erwähnt  solche  bei  den  Feuerländern;  aus  Griechenland  notiert  Sotiriadis  (Ephim. 
arch.  1900,  180,  Anm.)  elliptische  Hirtenhütten  am  Euenos  bei  der  Stätte  des  alten  Kalydon 
u.  s.  w.  Nordische  Hausurnen  zeigen  vorwiegend  ovale  Grundrisse  (Stephani,  Der  älteste 
deutsche  Wohnbau  I,  Fig.  10 — 23).  Am  wichtigsten  sind  aber  die  italischen  Hüttenurnen 
der  Villanovakultur,  bei  welchen  genau  wie  bei  den  orchomenischen  Ovalbauten  gestrecktere 
und  rundlichere  Grundrisse  vorkommen  (vgl.  oben  S.  35,  Anm.  1;  Altmann,  Ital.  Rund- 
bauten 12).  Sie  bilden,  wie  das  Stabwerk  andeutet,  Hütten  aus  Holz  und  Flechtwerk  oder 
Reisig  nach,  können  uns  somit  für  die  Überdachung  der  orchomenischen  nichts  lehren. 
In   Orchomenos  hat  sich  vielmehr,    wenn  wir  oben  S.  36  mit  Recht  aus  der  verschiedenen 
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Mauerdicke  auf  Lehmüberwölbung  schlössen,  die  Entwicklung  in  der  Stein-Lehmtechnik 
abgespielt,  in  der,  wie  oben  gezeigt,  auf  mannigfache  Weise  experimentiert  wurde.  Das 
wichtigste,  was  uns  Orchomenos  lehrt,  ist  die  reinliche  Scheidung  zwischen  Rund-  und 
Ovalbau,  die  dort  um  so  deutlicher  hervortritt,  als  die  Bewohner  der  zweiten  Schicht 
vermutlich  nicht  die  unmittelbaren  Nachkommen  der  früheren  Besiedler  wai-en  (S.  25). 
Im  griechischen  Kulturkreis  des  2.  Jahrtausends  ist  das  ovale  Stein-Lehmhaus  sonst 
bisher  nicht  belegt.  Nur  ein  gekrümmtes  Mauerfragment  der  Kykladenkultursiedelung  bei 
Pyrgo  auf  Paros  scheint  ähnlich,  liegt  aber  über  einem  rechteckigen  Grundriß  (Tsundas, 
Ephim.  1898,  S.  670).  Für  das  Material  aus  dem  übrigen  Mittelmeergebiete  kann  auf 
Pfuhl  verwiesen  werden  (Athen.  Mitt.  1905,  346,  360,  369).  Nur  zwei  Punkte  seien 
hervorgehoben,  das  Eindringen  des  Typus  in  die  Kuppelgrabtechnik  und  sein  Zusammen- 
hang mit  archaisch-griechischen  Bauten. 
Ovales  Das  ovale  Kuppelgrab  von  Thorikos  (ügaHi.  1893,  13;  Ephim.  1895,  223  Stais)  bietet 

Kuppelgrab  die  in  großen  Dimensionen  (3'|j:9ni)  durchgeführte  Ausgestaltung  dieses  Baugedankens. 
Auch  dieses  Grab  kann  nicht  unmittelbar  aus  jenen  von  Tsundas  aufgedeckten  Kykladen- 
gräbern  hervorgegangen  sein,1  deren  kleine  Abmessungen  und  variablen  Grundrisse  nicht 
die  Keime  für  die  technisch  so  schwierige  ovale  Uberwölbung  eines  großen  Raumes  ent- 
halten. Vielmehr  muß  auch  hier  die  Erlernung  des  ovalen  Überwölbens  am  freistehen- 
den Gebäude  (ohne  die  Hilfe  des  Erddrucks)  als  notwendiges  Vorstadium  gedacht  werden. 
Und  so  haben  wir  abermals  die  direkte  Übertragung  der  Hausform  auf  die  Grabform  und 
erkennen  klar,  daß  in  der  architekturgeschichtlichen  Entwicklung  die  Hausformen  die 
führenden  sind.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  bei  Betrachtungen  dieser  Art  die  beiden  Ent- 
wicklungsreihen möglichst  getrennt  zu  untersuchen. 
Ovalhaus  in  Ein  unmittelbares  Nachleben  des  Ovaltypus  ist  nur  bis  zur  frühgriechischen  Zeit  zu 

Olympia  verfolgen.  Ein  unerwartetes  Licht  fällt  jetzt  auf  den  vielumstrittenen  elliptischen  Grundriß 
in  Olympia.  Er  ist  weder  ein  Altar,  dessen  Form  keine  Analogie  hätte,  noch  ein  Gehege 
für  ein  Blitzmal,  wie  Wernicke  wollte  (Jahrbuch  1894,  95).  Vielmehr  erklärt  er  sich 
ohne  Schwierigkeit  als  das  Fundament  eines  Ovalhauses  aus  Lehmziegeln,  wozu  die  Breite 
der  Mauer  aufs  beste  stimmt.  Seine  tiefe  Lage,  die  hochaltertümlichen  Funde  (Olympia 
IV  4)  rücken  ihn  ohnehin  in  die  Anfänge  der  Altis.  Daß  Kult  in  seiner  Nähe  stattfand, 
lehren  die  Aschenreste  (Olympia  II  162).  Somit  hätten  wir  das  älteste  heilige  Gebäude  der 
Altis  in  ihm.  das  dem  unten  zu  behandelnden  Ovaltempel  von  Thermon  ähnlich  ist,  nur 
Heroon  des  daß  die  Peristasis  fehlt.  Und  nun  ergibt  sich  eine  weitere  Verknüpfung.  Nachdem 
Oinomaos  Pausanias  an  die  Beschreibung  des  Zeustempels  und  Zeusaltars  alle  anderen  Altäre  angereiht 
hat,  beginnt  er  mit  dem  Heraion  (V,  16)  einen  neuen  Rundgang  und  nennt  nach  dem 
Heraion  „an  dem  Wege  vom  großen  Altar  zum  Zeustempel  zur  Linken"  die  Säule  des 
Oinomaos,  eine  uralte  erzumschiente  Holzsäule  unter  einem  schützenden  Baldachin  (V,  20,  3); 
dann  folgt  Metroon  und  Philippeion.  Pausanias  geht  also  von  dem  Opisthodom  des  Heraions 
am  Zeusaltar  vorbei,  den  wir  mit  Puchstein  zwischen  Heraion  und  Pelopion  ansetzen 
(oben  S.  32),  auf  dem  zum  Zeustempel  führenden  Wege  weiter  zur  Oinomaossäule  —  und 
grade  links  von  diesem   liegt  das  ovale  Fundament  — ,    sodann  wendet   er   sich  nordwärts 


1  Da  es  ausgeraubt  gefunden  wurde,  läßt  sich  seine  chronologische  Stellung  innerhalb  der  Kuppel- 
gräberreihe nicht  feststellen.  Die  Art  des  Mauerwerks  (kleine  Steine,  kein  Fugenschlufä)  ist  an  sich  kein 
Anhaltspunkt,  es  besonders  alt  anzusetzen,  da  die  Mauertechnik  lokal  verschieden  ist. 
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zum  Metroon.  Genau  also  wo  wir  den  altertümlichsten  Baurest  der  Altis  haben,  überliefert 
uns  Pausanias  das  Haus  des  frühesten  olympischen  Heros,  der  dem  Pelops  weichen  mußte. 
Der  Schluß  ist  zwingend,  daß  die  Oinomaossäule  eine  Innenstütze  des  erhaltenen 
Ovalbaues  war,  der  bei  seiner  Größe  (10  :  18,5  m)  sicher  solcher  bedurfte.  Auch  Wer- 
nicke  hatte  schon  die  Säule  in  die  Ellipse  versetzt  (Jahrbuch  1894,  95).  Wir  gewinnen 
also  das  Bild  eines  ovalen  Heroenhauses  aus  der  frühesten  Zeit  von  Olympia,  von  dem 
vielleicht  nicht  ausgeschlossen  wäre,  daß  es  ursprünglich  ein  wirkliches  Herrscherhaus 
war.  Während  des  Pausanias  Anwesenheit  fand  man  dort  zufällig  Reste  von  Waffen, 
Zügeln  und  Kinnketten  im  Boden.  Doch  können  das  ebensogut  Weihgeschenke  gewesen 
sein.  Und  ein  ovales  Wohnhaus  am  Beginn  des  1.  Jahrtausends  stünde  nach  unserer  jetzigen 
Kenntnis  vereinzelt  (S.  43).  Also  ist  es  weitaus  wahrscheinlicher,  daß  der  Kult  es  war, 
der  in  einem  Heroon  diese  vormykenische  Hausform  bewahrt  hat. 

In  Thermon  fand  Sotiriadis  neben  dem  archaischen  Apollontempel  zwei  spitzovale 
Gebäude,  von  denen  nur  das  größere  genauer  untersucht  und  publiziert  ist  (Ephim.  arch.  1900, 
175).  Dies  schließt  sich  in  seiner  Form  an  den  orchomenischen  Typus  C  (Abb.  9,  S.  35)  an, 
nur  daß  es  länger  gestreckt  ist.  Die  Mauern,  noch  etwa  1  m  hoch  erhalten,  bestehen 
aus  flachen  kantigen  Bruchsteinen  ohne  festen  Fugenschluß,  aber  mit  ziemlich  guter 
Horizontalschichtung  (Ephim.  1900,  Abb.  zu  S.  192),  und  gehen  ihrem  Charakter  nach 
keinesfalls  über  das  1.  Jahrtausend  hinauf.  Im  Inneren  fanden  sich  drei  geometrische  Brand- 
gräber, ferner  Vasenscherben  von  durch  und  durch  grauem  Ton,  die  aber  nicht  mit 
Sotiriadis  dem  „lydischen",  d.  h.  ältermykenischen  Grau  gleichgesetzt  werden  dürfen; 
der  Ton  ist  weicher  und  bläulicher  und  es  scheint  eine  einheimische  Gattung  der  geometri- 
schen Zeit,  wie  wir  eine  ähnliche  in  Orchomenos  haben.  Sotiriadis  setzt  die  Gebäude 
älter  an  als  die  Gräber.  Doch  ist  die  Erde  im  Inneren  der  Fundamentmauern  nach  seiner 
Beschreibung  gewachsener  Boden,  so  daß  es  ebensogut  möglich  ist,  daß  das  Gebäude 
jünger  ist.  Dies  ist  das  wahrscheinlichere,  da  das  Ovalhaus  nur  wenig  älter  erscheint  als 
der  Tempel  des  6.  Jahrhunderts,  dessen  eine  Ecke  unmittelbar  auf  seiner  Mauer  aufsitzt. 
Pfuhl  (Athen.  Mitt.  1905,  370)  vermutet,  daß  die  Bestattungen  zu  dem  Baue  selbst  ge- 
hörten, was  aber  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  da  die  Gräber  im  Inneren  regellos 
lagen  und  ihre  spärlichen  Beigaben  auf  privaten  Charakter  weisen.  Damit  fällt  auch 
Pfuhls  weitere  Vermutung,  daß  der  Bau  ein  Heroon  war.  Ich  glaube,  daß  wir  in  ihm 
das  älteste  erhaltene  Buleuterion,  ein  Versammlungshaus  der  aitolischen  Landgemeinde, 
erblicken  dürfen,  die  ja  im  thermischen  Apollonheiligtum  ihren  sakralen  Mittelpunkt  hatte. 
Das  wird  wahrscheinlich  gemacht  dadurch,  daß  an  dem  ältesten  Teile  des  Buleuterions  Buleuterion 
in  Olympia  sich  die  altertümliche  Form  des  Ellipsenbaues  wiederfindet  (Olympia  II  76;  Olympia 
Taf.  55  f.).  Jn  diesem  aus  verschiedenen  Zeiten  stammenden  Baukomplex  liegen  an  einem 
jüngeren  Mittelbau  zwei  anscheinend  gleiche  Flügel,  von  denen  der  nördliche  ein  Lang- 
saal mit  halbrunder  Apsis,  der  südliche  jedoch  eine  sehr  flach  gestreckte  Ellipse  ist. 
Dieser  letztere  Umstand,  der  früher  völlig  unverständlich  war  (Flasch,  Baumeisters  Denk- 
mäler III  1104  J),  ist  formengeschichtlich  jetzt  klar.  In  einer  Zeit,  wo  die  rechteckige 
Bauweise  schon  die  herrschende  war,  hielt  man  die  überlebte  Grundrißbildung,  wenigstens 
andeutungsweise,1   noch  fest,    aus  keinem  anderen  Grunde,    als  weil  diese  Form  seit  alters 

1  Die  Ausbauchung  der  Langwände  ist  so  flach,  daß  sie  früher  als  „Unregelmäßigkeit"  beschrieben 
wurde  und  auf  vielen  der  kleineren  Pläne  der  Altis  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommt. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt.  7 
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für  das  Beratungshaus  die  übliche  war.  Als  dann  das  olympische  Rathaus  in  jüngerer  Zeit 
verdoppelt  werden  mußte,  nahm  der  Architekt  für  den  Nordflügel  nun  selbstverständlich 
Spätere  den  einfacheren  Grundriß  des  Apsidensaales,  der  sich  hier  also  als  ein  direkter  Abkömm- 
Apsisbauten  \[ng  des  Ovalbaues  erweist.1  Wir  haben  hier  greifbar  die  Verzahnung  zweier  Entwicklungs- 
reihen vor  uns.  Wann  der  Langsaal  mit  Apsis  sich  aus  dem  Ovalbau  zuerst  herausgebildet 
hat,  ist  genauer  allerdings  einstweilen  nicht  zu  sagen.  In  archaischer  griechischer  Zeit  ist 
er  fertig  da,  wie  die  Beispiele  von  Delphi  (B.  c.  h.  1900,  142)  und  der  athenischen  Akro- 
polis  (Wiegand,  Porosarchitektur  S.  159,  Abb.  154)  zeigen.  An  dem  athenischen  Bau  sieht 
man  deutlich,  wie  experimentiert  wird;  die  Apsis  ist  nicht  rund,  sondern  die  hintere 
Krümmung  beträgt  nur  einen  Drittelkreis.  Es  ist  durchaus  möglich,  daß  diese  beiden 
archaischen  Gebäude  nicht  Tempel,  sondern  ebenfalls  Beratungs-  oder  Verwaltungsgebäude 
waren.  In  die  Tempelarchitektur  dringt  dieser  Grundriß  nur  vereinzelt  ein,  in  dem 
Kabiren-Tempel  von  Samothrake  (Conze-Hauser-Niemann,  Untersuchungen  auf 
Samothrake,  Taf.  11;  Winter,  Kunstgesch.  in  Bildern  I,  19,1)  und  bei  den  böotischen 
Ablegern  dieses  Kultes  (Theben,  Ptoon,  Thespiae.  Dörpfeld,  Athen.  Mitt.  1888, 
S.  89,  Taf.  2).  Hingegen  setzt  sich  die  Reihe  dann,  mit  der  alten  Zweckbestimmung  als 
Versammlungsraum,  unmittelbar  fort  in  dem  Apsissaal  (ävigov)  auf  dem  Prachtschiff 
Ptolemaios'  IV  (Athenaios  V  38,  p.  205  e),  in  welchem  Konrad  Lange  (Haus  und  Halle  149) 
„das  direkte  Vorbild  der  Apsiden  in  den  römischen  Basiliken  der  Kaiserzeit "  sieht.  Die 
beiden  äußeren  der  drei  curiae  von  Pompeji  (Mau,  Pompeji  Plan  II,  P.  R.)  schließen  sich 
an.  Somit  ist  aus  dem  orchomenischen  Ovalhaus  in  der  frühklassischen  Zeit  ein  Versamm- 
lungshaus geworden,  das  mit  einer  wesentlichen  Veränderung  und  Vereinfachung,  der 
Gradführung  der  Längswände,  bis  zu  den  römischen  Basiliken  und  Curiae  weiterlebt  und 
in  seinem  Grundgedanken  in  der  christlichen  Kirche  noch  heute  existiert.  — 
Ovaler  Peri-  Wir  müssen    nochmals   nach  Thermon   zurückkehren.     Zu  den  dortigen  Ovalhäusern 

pteraltempel  gehören  die  eigentümlichen  Reste  eines  ovalen  Peripteraltempels,  von  dessen  Ringhalle 
18  enggestellte  Basen  für  Holzsäulen  erhalten  sind,  deren  Grundriß  sich  zu  einer  langge- 
streckten Ellipse  ergänzt  (Sotiriadis,  a.  0.  179  mit  Anm.  2).  Von  der  zugehörigen  Cella 
ist  nichts  mehr  erhalten  oder  erkennbar.2  Trotzdem  dürfen  wir  die  Säulenstellung  keines- 
falls mit  Sotiriadis  bloß  als  eine  Art  Baldachin  für  das  Götterbild  {navaQxaiov  &eov 
xaToixrjrrjQiov,  in  Anlehnung  an  Sempers  bekannte  Erklärung  der  Ringhalle)  auffassen, 
da  eine  solche  Form  eines  Schutzdaches'  typologisch  völlig  unerklärbar  wäre.  Wohl  aber 
nimmt  der  Bau,  als  Peripteraltempel  betrachtet,  ohne  weiteres  seine  Stellung  in  der 
Entwicklung  ein,  ja  er  ist  sogar  das  einzige  wichtige  Belegstück  für  die  Übergangsstufe. 
die  wir  für  den  Rundtempel  oben  S.  46  nur  vermuten  konnten.  Er  vertritt  die  Stufe, 
wo  im  Holzbau  durch  das  Vorragen  der  Dachsparren  über  die  Cellawand  und  die  dadurch 
nötig  werdende  Stützung  der  Gedanke  der  Ringhalle  sich  wie  von  selbst  ergibt.    Ich  sehe 


in    Thermon 


1  Der  Oberbau  des  elliptischen  Südbaues  hat  allerdings  jüngere  Formen  als  der  des  Nordbaues. 
Dieser  Umstand  ist  durch  die  allmähliche  Entstehung  des  ganzen  Komplexes  zu  erklären;  der  südliche 
Oberbau  muß  auf  ein  älteres  Fundament  gesetzt  worden  sein.  Pfuhls  dahingehenden  Ausführungen 
(Athen.  Mitt.  1905,  307),  die  mit  den  meinigen  zusammentreffen,  habe  ich  nichts  hinzuzufügen. 

2  Die  rechteckige  Cella,  welche  innerhalb  dieses  Ovals  liegt,  vertritt  eine  dritte  Periode,  zwischen 
Ovalbau  und  archaischem  Tempel.  Sie  kann  nicht  zu  der  ovalen  Peristasis  gehört  haben  (so  Pfuhl  a.  O. 
370),  weil  sie  nicht  in  der  Achse  der  Ellipse,  sondern  östlich  verschoben  liegt. 
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daher    in    dem  Ovaltempel    von  Therm on    eine    wichtige   Stütze    für  die  oben  S.  47  ausge- 
sprochene Vermutung  über  die  Entstehung  des  Peripteraltempels  überhaupt.1 

Hier  ist  die  Stelle,  der  Legenden  über  die  älteren  Tempel  von  Delphi  zu  gedenken,  die  Die  5  Tempel 
am  ausführlichsten  von  Pausanias  (X  5,  9)  überliefert,  aber  auch  sonst  bezeugt  sind  (Frazer,  von  Delphi 
Paus.  vol.  V  239).  Die  Abfolge  erscheint  zunächst  phantastisch,  ist  es  aber  keineswegs. 
Der  älteste  Tempel  besteht  aus  Lorbeerzweigen,  der  zweite  aus  Wachs,  das  die  Bienen 
herbeibringen,  der  dritte  aus  Erz,  der  vierte  ist  der  steinerne  des  Trophonios  und  Agamedes, 
der  fünfte  endlich  der  der  Alkmeoniden.  Für  den  ersten  hat  schon  Tsundas  (Ephim.  1885, 
34,  1)  richtig  darauf  hingewiesen,  daß  es  eine  Laub-  oder  Reisighütte  war.  Pausanias 
sagt  ausdrücklich,  daß  er  ■aaXvßr\<;  oyfif.ia  hatte.  Wir  hätten  damit  die  älteste  baugeschicht- 
liche Stufe,  von  der  wir  bei  unseren  Betrachtungen  ausgegangen  sind.2  Der  wächserne 
Tempel  ist  natürlich  nichts  anderes  als  das  Lehmhaus,  mit  einer  Umdichtung  ins  Märchen- 
hafte.3 Der  eherne  Tempel  repräsentiert  die  mykenische  Sitte  des  bronzenen  Wandschmucks, 
den  wir  aus  den  Kuppelgräbern  kennen.  Und  der  erste  Steinbau,  der  mit  den  Namen 
griechischer  Heroen  verknüpft  ist,  bezeichnet  den  Beginn  der  griechischen  Monumentalkunst. 
Wir  erkennen  also  genau  die  Entwicklungsstufen  der  älteren  Architektur,  wie  wir  sie  in 
Orchomenos  an  den  Denkmälern  ablesen.  Und  da  Delphi,  im  Gegensatz  zu  Olympia,  als 
eine  Siedelungsstätte  des  2.  Jahrtausends  durch  die  Funde  bezeugt  ist,  so  steht  nichts  im 
Wege,  daß  die  Legende  die  tatsächliche  Baugeschichte  Delphis  wiederspiegelt,  ein  Fall 
mehr,  wieviel  Historisches  in  griechischer  Sage  und  Legende  steckt.  — 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  das  Verhältnis  des  Kurvenbaues  zum  rechteckigen  Bauprinzip  Kurvenbau  und 
betrachten.  In  Orchomenos  setzt  sich  das  rechteckige  gegen  das  ovale  System  nicht  ganz  rechteckig.Bau 
so  scharf  gegeneinander  ab,  wie  das  ovale  gegen  das  runde.  Denn  es  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  sagen,  ob  nicht  zwischen  den  Ovalhäusern  schon  rechteckige  standen,  ja  dies  ist 
sogar  als  wahrscheinlich  anzunehmen  (S.  26,  34).  Auf  jeden  Fall  aber  waren  es  nur  ein- 
zellige Hütten  mit  geraden  Wänden.  Erst  in  der  ältermykenischen  Periode  ist  das  recht- 
eckige Systems  das  alleinherrschende  und  zwar  mit  einem  ausgebildeten  „mehrzelligen" 
Bautypus  (Abschnitt  4). 

Wir  müssen  hier  den  allgemeinen  Gedanken  streifen,  den  Pfuhl  im  Anschluß  an  Östliche 
Montelius  und  Sophus  Müller  in  seiner  Untersuchung  über  den  Kurvenbau  verfolgt  Einflüsse? 
hat:  der  Kurvenbau  ist  alteuropäisches  Eigentum  —  er  wird  durch  den  rechteckigen  Bau 
verdrängt  unter  dem  Einfluß  des  Orients,  dem  der  Kurvenbau  fast  fremd  ist.  Richtig  ist, 
daß  der  Westen  an  der  primitiven  Rundform  festhält  zu  einer  Zeit,  wo  sie  im  Osten 
längst  überwunden  ist.  In  Orchomenos  können  wir  ja  das  Aufhören  der  älteren  Form 
genau  datieren.  Aber  daß  dies  unter  östlicher,  in  unserem  Falle  kretischer  Einwirkung 
geschehen    sei,    läßt    sich    durch    nichts  wahrscheinlich   machen.     Vielmehr  könnte  es  sehr 


1  Über  einen  weiteren  Ovalbau  in  Eretria,  der  wegen  seiner  Lage  unter  einem  späteren  Tempel 
ebenfalls  für  einen  solchen  zu  halten  ist,  ist  noch  nichts  Näheres  bekannt;  IIqoixt.  1900,  53. 

2  Auch  der  älteste  Tempel  in  Lavinium  war  eine  Hütte,  xahäg  (Dionys.  I  57),  und  auf  dem  Palatin 
stand  die  xafaä  "Agscog,  die  von  dem  Galliern  verbrannt  wurde,  aber  unter  ihrer  Asche  den  lituus  des 
Romulus  bewahrte  (Dionys.  XIV  5.  Plutarch  Camill.  27). 

3  Was  die  Federn  bedeuten  sollen,  die  daneben  als  Baumaterial  genannt  werden,  ist  rätselhaft. 
Vielleicht  haben  federartige  Schuppen-  oder  Schindelmuster  an  der  Außenseite  von  Lehmhäuser  den 
Anlaß  zu  der  Fabel  gegeben. 
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Rechteckige 
Grundrisse 

unabhängig 
von  Kreta 


wohl  das  Produkt  einer  selbständigen  Entwicklung  sein,  wie  sie  zweifellos  an  vielen  ver- 
schiedenen Orten  sich  gleichmäßig  abgespielt  hat  (für  Etrurien  vgl.  Altmann,  It.  Rundbau, 
S.  86).  Will  man  aber,  was  bei  der  Ärmlichkeit  der  orchomenischen  Kultur  allerdings  näher 
liegt,  nach  fremden  Einflüssen  suchen,  so  kommen  sie  in  dieser  Epoche  für  die  Architektur, 
die  der  klarste  Ausdruck  des  sozialen  Zustandes  ist,  sicher  nicht  aus  dem  sozial  viel  vor- 
geschritteneren Südosten,  sondern  von  Norden.  Denn  auch  einige  Jahrhunderte  später,  in 
der  jüngermykenischen  Zeit,  wo  wir  klarer  sehen,  ist  das  Festland  bei  der  Grundriß- 
bildung  seiner  Bauten  noch  völlig  unabhängig  von  Kreta,  obwohl  es  in  der  Dekoration 
des  Oberbaues  gänzlich  den  kretischen  Vorbildern  folgt. 

Über  die  fundamentalen  Unterschiede  zwischen  den  tirynthisch-mykenischen  und  den 
kretischen  Palastbauten  herrscht  ja  jetzt  Klarheit  (Noack,  Homerische  Paläste.  Dörpfeld, 
Athen.  Mitt.  1905,  257).  Es  muß  dabei  aber  ein  Umstand  nachdrücklicher,  als  gewöhnlich 
geschieht,  hervorgehoben  werden,  der  sowohl  typologisch,  wie  für  das  ethnologische  Problem 
von  entscheidender  Bedeutung  ist.  Das  tirynthische  Megaronhaus  ist  von  einem  Nordvolk 
erfunden,  das  vor  allem  Wärme  nötig  hat  und  den  Herd  in  den  Mittelpunkt  des  Hauses 
stellt.  Das  Südvolk  hingegen,  das  die  kretischen  Paläste  ausbaut,  kennt  dieses  Bedürfnis 
nicht,  nirgends  findet  sich  eine  künstliche  Wärmequelle.  Statt  dessen  wird  alles  auf  Kühle, 
auf  Schutz  vor  dem  Sonnenbrand  angelegt.  Die  Pfeilersäle  von  Knosos  und  Ph aistos 
(Athen.  Mitt.  1905,  273,  Abb.  3,  4)  mit  ihren  zwei  oder  drei  durchbrochenen  Wänden  sind 
durch  Vorhallen  und  Lichthöfe  vor  direkter  Sonnenstrahlung  geschützt,  ermöglichen  aber 
den  vollkommensten  Durchzug  der  Luft.  Also  ein  Südhaus  von  einem  Raffinement,  wie 
vielleicht  nie  wieder  eines  konstruiert  worden  ist. 

Wenn  wir  demnach  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  das  griechische  Fest- 
land in  der  Grundrißbildung  so  unabhängig  von  Kreta  sehen,  so  ist  das  für  die  erste 
Hälfte  dieser  Epoche  erst  recht  anzunehmen.  Daß  der  Megarontypus  aus  dem  Norden 
gekommen  ist,  wird  zudem  durch  seine  frühen  Vertreter  in  Troja  II  direkt  bewiesen.  Und 
so  kann  auch  für  Orchomenos  gar  kein  anderer  Schluß  möglich  sein,  als  daß  die  recht- 
eckige Bauweise  vom  Norden  gekommen  ist,  wahrscheinlich  durch  einen  neuen  Volks- 
stamm, der  sich  auf  der  alten  Völkerstraße  vom  Balkan  her  südwärts  schob  (vgl.  unten 
S.  57).  — 

Wir  begnügen  uns  hier,  an  einem  klar  faßbaren  Beispiele  zu  zeigen,  daß  für 
Orchomenos  „das  Zurückweichen  der  alteuropäischen  Kurvenarchitektur  vor  der  orien- 
talisch-ägäischen  Bauweise"  keineswegs  so  sicher  ist,  wie  es  Pfuhl  (S.  357)  für  Italien 
und  Sizilien  nachzuweisen  versucht  (zustimmend  Altmann,  Ital.  Rundbauten  9),  und  wie 
es  die  nordischen  Altertumsforscher,  namentlich  Sophus  Müller,  für  den  ganzen  alteuro- 
päischen Kulturkreis  annehmen.  Wir  sind  vielmehr  der  Überzeugung,  daß  der  rechteckige 
Grundriß  in  Europa  sich  an  vielen  Orten  genau  so  selbständig  aus  inneren  technischen 
Notwendigkeiten  entwickelt  hat,  wie  bei  den  Primitiven  Afrikas,  Amerikas  und  Australiens. 
Seine  Entstehung  und  Geschichte  über  Europa  hin  zu  verfolgen,  fehlt  es  einstweilen  an 
sicher  datiertem  Material,  und  die  Verknüpfung  zeitlich  schwer  faßbarer,  weit  auseinander- 
liegender Dinge  —  so  wenn  Sophus  Müller  (Urgesch.  Europas  69)  selbst  die  steinzeit- 
lichen Hütten  von  Großgartach  wegen  rechteckigen  Grundrisses  und  Wandverputzes  auf 
ägäischen   Einfluß  zurückführt  —  bleibt  ein  unsicheres  Tasten. 
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4.  Die  ältermykenischen  Schichten.  (III.  Schicht.) 
Tafel  III,   XVII -XXVI. 

Unmittelbar  über  der  Bothrosschicht,  oberhalb  begrenzt  durch  die  Schicht  mit  jünger- 
mykenischer  Firnisware,  liegen  Ablagerungen  von  erheblicher  Mächtigkeit,  für  welche  die 
monochrome  graue  und  gelbe  Tonware  das  Erkennungszeichen  bildet.    Nach  Schliemanns 
Vorgang  hatten  wir  die  einfarbige  Keramik  während  der  Grabung  als  „minysch"  bezeichnet,     „Minysch" 
was    ein    für    den  Hausgebrauch    praktischer    terminus    war.     Seine    dauernde    Anwendung 
würde  jedoch  gefährlich  und  verwirrend  sein,  weil  er  etwas  vorausnähme,  was  erst  gefunden 
werden  muß.     Daß  der  frühgriechische  Stamm    der  Minyer  Orchomenos  bewohnt  hat,    ist 
sicher;  aber  mit  welcher  der  Ansiedelungsstufen  er  zusammenzubringen  ist,  das  kann  erst 
nach    Feststellung    aller    archäologischen   Tatsachen    in    Erwägung    gezogen    werden.    Wir 
wählen  daher  für  die  fraglichen  Schichten  eine  Bezeichnung,  die  konventionell,  aber  voll- 
kommen klar  ist.    „Altermykenisch"  bezeichnet  diejenige  Entwicklungstufe,  welche  durch        „Älter- 
die  Keramik    sich   als   gleichzeitig  erweist    mit  den  Schachtgräbern    von  Mykene,    also   die    mykenisch 
Zeit  etwa  von  1700  bis   1500  v.  Chr. 

Die   Hauptmerkmale    der   ältermykenischen    Siedelungstufe    sind    neben    der   Keramik    Merkmale 
(über  welche  Reineckes  Ausführungen  zu  vergleichen  sind):  rechteckige  Häuser  von  kleinen 
Abmessungen  mit  mehreren  Zimmern  ;  das  Auftreten  von  Hockergräbern  zwischen  und  in 
den  Häusern. 

Diese  Periode  hat  die  mächtigsten  Ablagerungen  hinterlassen  und  zerfällt  in  drei  3  Unterstufen 
Unterstufen,  welche  sich  in  A,  B,  C  (Plan  III)  vollkommen  klar  voneinander  scheiden,  ähnlich 
in  P  auftreten,  in  K,  N  u.  s.  w.  ebenfalls  vorhanden  sind,  hier  jedoch  nicht  genauer  beob- 
achtet werden  konnten.  Auf  Plan  III  sind  die  drei  Schichten  von  unten  nach  oben  durch 
die  Farben  blau,  gelb,  orange  bezeichnet,  auf  IV  und  V  erscheinen  sie  schwarz.  Über  die 
Abstände  dieser  Schichten  von  einander  in  C  geben  die  Tafeln  XVII,  XVIII,  namentlich 
XVII,  1  eine  Vorstellung.  Gegen  den  Nordrand  des  Berges,  bei  B,  sind  die  Abstände 
erheblich  größer,  wie  das  Schema  der  Erdwand  über  B  96,  Abb.  14,  erkennen  läßt.  Das 
Studium  dieser  Wand  war  eine  wichtige  Kontrolle  auf  die  Richtigkeit  der  Schichtenver- 
teilung in  A  und  C.  Diese  war  zunächst  durch  einfaches  Augenmaß  festgelegt  worden 
und  wurde  dann  mit  den  vom  Architekten  gewonnenen  Höhenzahlen  durchgeprüft,  wobei 
sich  nur  geringe  Korrekturen  ergaben.  Es  liegen  in  allen  Schichten,  am  häufigsten  in 
der  mittleren  (gelben)  an  vielen  Stellen  mehrere  Mauern  nebeneinander,  die  derselben  Be- 
siedelungshöhe  angehören,  aber  nicht  gleichzeitig  bestanden  haben  können  (am  auffallend- 
sten A  46,  48;  31—35.  C  143-145;  116—126).  Das  Nacheinander  dieser  Mauer  festzu- 
stellen, wäre  hier  völlig  unmöglich,  wie  man  sich  an  den  Höhenzahlen  leicht  überzeugen 
kann.  Nach  dem  Abhang  zu  breiten  sich  dagegen  diese  Schichten  in  vertikaler  Richtung 
fächerförmig  aus  und  wir  beobachteten  an  der  Wand  B  96  (Abb.  14)  statt  der  drei  ältermyke- 
nischen Hauptschichten  —  Bothros-  und  Rundbautenschicht  fehlen  hier  völlig  —  mindestens 
zehn  Ablagerungen.  Die  gegebene  Verteilung  derselben  auf  die  drei  Perioden  erhebt  nicht 
den  Anspruch  völliger  Sicherheit,  doch  erscheint  zwischen  c  und  d,  g  und  h  ein  etwas 
größerer  Abstand,  so  daß  sich  hier  die  stärkere  Authöhung  abzuspiegeln  scheint.  In 
der  dritten  Schicht  h — k  sind  die  Abstände  überhaupt  größer,  die  Reste  selbst  jedoch 
schwächer. 
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Unterschiede  zwischen  den  drei  Schichten 
konnten  in  Bezug  auf  die  Keramik  nicht  beob- 
achtet werden.  Wohl  aber  lassen  sich  die 
Hausmauern  der  untersten  (blauen)  Schicht  von 
den  höheren  häufig  durch  ihre  geringere  Dicke 
und  primitivere  Machart  unterscheiden  (C  107 
bis  111;  143 — 145  u.  s.  w.).  Auch  scheinen 
die  Häuser  in  dieser  ersten  Zeit  erheblich 
kleiner  gewesen  zu  sein  und  liegen  ziemlich 
regellos,  ohne  bestimmte  allgemeine  Orien- 
tierung (Taf.  XVII  1).  —  In  der  mittleren 
(gelben)  Schicht  werden  die  Mauern  stärker 
(Taf.  XVII  2.  XVIII),  die  Richtung  wird  ein- 
heitlicher, von  West-Nord- West  nach  Ost-Süd- 
Ost.  Die  Zimmergröße,  die  sich  bei  A  10,  51, 
C  119,  121  wenigstens  der  Breite  nach  fest- 
stellen läßt,  steigt  von  1  bis  zu  4  m.  Die 
Intensität  der  Bewohnung  scheint  in  dieser 
Periode  am  stärksten  gewesen  zu  sein,  wie 
die  enge  Lagerung  der  Mauern  bei  C  116  —126 
und  die  Schichtungen  B  96  d — g  (Abb.  14) 
übereinstimmend  bezeugen.  —  In  der  oberen 
Schicht  ist  die  Mauerstärke  eben  so  groß.  Ein- 
mal finden  sich  zwei  Zimmer  von  geringer 
Breite  (1  m,  A  31),  doch  zeigt  gerade  dieses 
Haus,  daß  wir  es  mit  einem  wohl  ausgebil- 
deten „mehrzelligen"  Haustypus  zu  tun  haben. 
Um  falschen  Schlüssen  vorzubeugen,  die  aus 
dem  Anblick  des  fragmentierten  Grundrisses 
A  31  entstehen  könnten,  sei  ausdrücklich  ge- 
sagt, daß  er  nicht  etwa  zu  einem  Megaron  mit 
doppelter  Vorhalle  ergänzt  werden  darf.  Denn 
es  lagen  noch  die  Reste  von  verbrannten 
Lehmziegeln  auf  allen  Steinmauern.    Auch  in 

.,,    ..    c-.  ,  -   ,  ,  ,      »_,    ,  ,  ..,      n  n„     dieser  Schicht  ist  die  Orientierung  im  ganzen 

Abb.  14.  Schichten  an  der  Erdwand  über  B  96.  e  ° 

Rundbau-  und  Bothrosschicht  fehlen,  a-c  Älter-  gesehen  gleichmäßig  (stärkere  Abweichungen 
mykenisch  1  (blau),  d— g  Ältermykenisch  2  (gelb),  bei  A  14,  16).  Es  muß  erwähnt  werden,  daß 
h-k.  93.  Ältermy kenisch  3  (orange).  —  60  Megaron.  sich  in  C  aus  der  oberen  Schicht  noch  mehr 
92  Byzantinisch. -Vgl.  Erläuterung  zu  Taf.  HIB  96.  Mauern  gefunden  haben,  als  auf  Plan  III 
verzeichnet  sind.  Sie  waren  aber  durch  byzantinische  Gräber  in  ihrem  Zusammenhange 
derartig  gestört,  daß  sie  nichts  lehrten;  ihre  Aufnahmen  sind  daher  der  Übersichtlichkeit 
wegen  auf  dem  Plan  fortgelassen. 

Außer  in  A — C  ließ  sich  die  Mehrteiligkeit  der  ältermykenischen  Schicht  namentlich 
in  dem  südlichsten  Teil  des  Verbindungsgraben,  in  P,  beobachten.    Plan  IV  zeigt  die  hier 
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15.  Graben  P2;  ältermykenische  Schicht  1  (blau  auf  Plan  III).      Abb.  16.  Graben  P3;  ältermykenische  Schichten  2  und  3  (gelb 
Vgl.  den  Abschnitt  Erläuterungen.  und  orange  auf  Plan  III).    Vgl.  den  Abschnitt  Erläuterungen. 
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vorhandenen  Reste  von  Rundbauten-  und  Bothrosschicht,  P2  und  P3  (Abb.  15  und  16) 
geben  die  höheren  Lagen  getrennt,  da  bei  der  Massenhaftigkeit  der  Reste  ein  Uberein- 
anderzeichnen  untunlich  war  (vgl.  auch  Taf.  XV  2).  Die  Lagerung  P*  ist  durch  die  zahl- 
reichen Hockergräber  charakteristisch,  die  bisweilen  auf  die  Estriche  dieser  Schicht  auf- 
gesetzt sind  und  durch  mehrere  große  Pithoi  (P*  69 — 71),  die  zur  nächsthöheren  Schicht 
gehören  (vgl.  auch  A  95).  P4  entspricht  also  der  untersten  (blauen)  ältermykeniscken  Stufe 
auf  Plan  III  A — C.  P3  umfaßt  die  mittlere  und  obere  Stufe  derselben  Periode  (gelb  und 
orange  auf  Plan  III),  und  zwar  gehören  die  Reste  81 — 85,  91,  93  der  mittleren,  86 — 92 
der  oberen  Lage  an.  Im  Charakter  der  Mauern  und  Funde  ist  kein  Unterschied  gegenüber 
dem  Gebiete  A — C. 
Q— S.  N  In    der    nördlichen    Fortsetzung    des  Verbindungsgrabens,    Q — S,    steigt    das   Gelände 

zunächst  noch  an  und  wird  dann  fast  eben.    Man  kann  in  Q  noch  sehen,  wie  die  Schichten 

sich  einander  nähern  (Abb.  17),  um  dann  weiter  oben  nur 
noch  als  eine  einzige  zu  erscheinen.  —  In  dem  Rundbauten- 
gebiet N  sind  aus  der  ältermykenischen  Zeit  nur  kurze 
Mauerstümpfe  (N  36—40)  erhalten.  Andere  eben  so  unbe- 
deutende Reste  fanden  sich  in  höheren  Lagen  und  wurden 
während  der  Grabung  entfernt. 

Am  vollständigsten  ist  der  Haustypus  der  ältermyke- 
nischen Zeit  vertreten  in  der  Schichtengrabung  K  durch  das 
verbrannte  Haus  K  102  (Taf.  V.  XX.  XXI),  das  seiner  Lage 
nach,  dicht  über  der  Bothrosschicht  (vgl.  Plan  IV,  K  100al, 
114),  in  die  älteste  der  drei  Perioden  gehört.  Allerdings 
unterscheidet  es  sich  durch  Größe  und  Mauerstärke  von 
den  meist  kleineren  Häusern  der  blauen  Schicht  in  A — C, 
so  daß  man  es  deshalb  der  gelben  Schicht  zuweisen  möchte, 
unter  der  Annahme,  daß  die  blaue  Schicht  überhaupt  nicht 
bis  an  diesen  Ostabhang  hinabgereicht  habe.  Doch  ist  das  nicht  zu  beweisen,  weil  in  K 
ein  sauberes  Sondern  der  Schichten  von  der  Bothrosschicht  aufwärts  überhaupt  nicht 
möglich  ist.  Die  Zuweisung  von  K  102  an  die  blaue  Schicht  bleibt  daher  das  wahrschein- 
lichste. Was  wir  sonst  von  ältermykenischem  in  K  haben,  sind,  neben  den  Hockergräbern, 
eine  Anzahl  gerader  Mauern  auf  dem  Grundplan  (K  122,  126,  130,  164 — 167).  An  den 
Wänden  liegen,  in  einer  Linie  mit  K  102  —  nur  gemäß  dem  Ansteigen  des  Geländes  etwas 
höher  —  einige  stattlichere  Reste  (linke  Wand  K  1242,  1302;  rechte  Wand  K  1514,  1464). 
Die  höheren  Lagerungen  sind  dann  sehr  viel  schwächer  und  sind  durch  byzantinische 
Gräber  gestört  gewesen,  so  daß  für  die  Unterteilungen  der  ältermykenischen  Schicht  hier 
nichts  zu  lernen  ist. 
Ältermyken.  Die  Haustypen    der   ältermykenischen    Schicht    hängen   in    keiner  Weise    mit 

Haustypen  denen  der  älteren  Siedelungen  zusammen.  Während  Rund-  und  Ovalbauten  an  dem  primi- 
tivsten Baugedanken,  dem  einräumigen,  „einzelligen"  Haus  festhalten,  haben  wir  hier  die 
Möglichkeiten  des  rechteckigen  Grundplanes  schon  mit  seiner  vorteilhaftesten  Konsequenz 
durchgeführt:    mit    dem    Nebeneinanderlegen    gleichwertiger    Unterabteilungen.1    Leider 


1ii 

Abb.  17.  Q,  Südende  der  westlichen 

Grabenwand  mit  ansteigenden 

Schichten.   Vgl.  den  Abschnitt 

Erläuterungen. 


1  Dieser   Gedanke   ist   in   den    kretischen   Palästen   auf   das   großartigste   durchgeführt,    hingegen 
in   den  festländischen  Palästen  der  jüngermykenischen  Zeit   in  eigentümlicher  Weise  umgangen,  indem 
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fehlen  vollständige  Häuser.  Aber  man  gewinnt  doch  aus  Grundrissen  wie  K  102,  C  119, 
121,  A  10,  31  ein  genügendes  Bild,  um  sich  den  Typus  zu  ergänzen  zu  einem  aus  meh- 
reren nebeneinanderliegenden  Kammern  bestehenden  Ganzen,  das  ein  Sattel-  oder  Walmdach 
getragen  haben  wird.  Die  Häuser  scheinen  gesondert  gestanden  zu  haben.  Denn  ein 
Zusammenhängen  mehrerer  untereinander,  wie  in  Phylakopi,  Palaikastro  (Ann.  Br.  Seh.  IX, 
Taf.  6),  Gurnia  müßte  sich  auch  an  den  orchomenischen  Überresten  noch  zu  erkennen 
geben,  wenn  es  vorhanden  gewesen  wäre.  Zudem  haben  wir  bei  K  102  den  umgebenden 
Hof  an  zwei  Seiten  erhalten.  Während  wir  also  in  den  genannten  anderen  Orten  ein 
Wohnen  mit  parietes  communes,  das  geschlossene  Blocksystem,  also  Stadtcharakter 
haben,  sind  die  orchomenischen  Siedelungen  der  ältermykenischen  Zeit  noch  rein  dörflich, 
ein  Zug,  der  sich  aufs  beste  dem  sonstigen  Bilde  dieser  niedrigen  Kultur  einfügt. 

Über  die  Herkunft  dieser  Haustypen  im  Einzelnen  etwas  zu  vermuten,  ist  müßig,  so- 
lange nicht  festländisches  Vergleichsmaterial,  namentlich  aus  Thessalien,  vorliegt.  Nur  darauf 
mußnochmals  aufmerksam  gemacht  werden,  daß  derMegarontypus,  denTsundas  in  Thessalien 
beobachtet  hat,  bei  uns  nicht  nachweisbar  ist.  Für  die  allgemeinen  Zusammenhänge  vgl.  S.  51  fg. 

Was  das  Verhältnis   der   ältermykenischen  Schicht   zu  der  Bothrosschicht  anbelangt,    Neubesiedlung 
so   ist   der  Wechsel  in  allen  Dingen    so    stark,1    daß   man   auch    hier   eine  Neubesiedelung    zu  Beoinn  der 
durch  einen  fremden  Volksstamm  wird  annehmen  müssen.    Zudem  ist  auch  die  Aufhöhung-    a  eimy 
durch  eingestürzte  Lehmwände  in  der  Bothrosschicht  an  vielen  Stellen  so  groß  (K  273 — 283, 
384 — 57*,  891;    vgl.  Abb.  bei  der  Erl.  zu  Ca),    daß  sie  auf  ein  gewaltsames  Zerstören  und 
Neubesiedeln    schließen    läßt,    während    in    deutlich    erkennbarem  Gegensatz    die   einzelnen 
Perioden    der   ältermykenischen  Zeit  —  wenn   nicht   eine  lokale  Brandkatastrophe  wie  bei 
K  102  hinzukommt  —  Ablagerungen  von  viel  geringerer  Mächtigkeit  verursachen,  die  sich 
zum  Teil   ineinanderschieben    (z.  B.  an   den  Wänden   von   K)    und    so    ein    friedliches    und 
ununterbrochenes  Fortwohnen  erkennen  lassen. 

Für  die  ethnologische  Betrachtung  darf  es  demnach  als  Tatsache  betrachtet  werden, 
daß  nach  der  Rundbauten-  und  der  Bothroszeit  jeweils  ein  neu  zugewanderter 
Stamm  den  orchomenischen  Burgberg  besetzt  hat.  Angesichts  der  gewaltigen  Unruhe 
unter  den  Völkern  des  Mittelmeeres,  die  uns  für  die  zweite  Hälfte  des  2.  Jahrtausends 
durch  die  ägyptischen  Quellen  bezeugt  ist,  kann  diese  Tatsache  nicht  wundernehmen,  und 
man  wird  diesen  ganzen  Zeitabschnitt  vermutlich  immer  mehr  als  das  Jahrtausend  der 
Wanderungen  für  Griechenland  erkennen  lernen. 

Die  Technik  der  ältermykenischen  Häuser  ist  die  gleiche  wie  in  der  früheren  Bauart  der 
Zeit.  Die  besseren  Mauern  sind  unten  aus  Bruchsteinen,  meist  zweireihig  geschichtet,  an  Häuser 
den  Außenseiten  oberflächlich  grade  behauen ;  darüber  liegt  die  Lehmziegelmauer.  Es  sind 
jedoch  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  beobachtet  worden,  wo  der  Steinsockel  fehlt  und  die 
Lehmziegel  unmittelbar  auf  Erde  aufliegen.  Ein  besonders  gut  erhaltenes  Mauerstückchen 
dieser  Art  aus  unverbranntem  gelbem  Lehm,  das  sich  im  Graben  Q  fand,  zeigt  noch 
deutlich  die  Größe  der  einzelnen  Lehmziegel  (durchschnittlich  18:18:9  cm.  Abb.  18).    Es 


hier  die  zähe  Herrschaft  des  einzelligen  Megarontypus  zu  den  wunderlichsten  und  unpraktischsten  Plan- 
bildungen führt.    Vgl.  auch  Noack,  Homerische  Paläste,  S.  18  f. 

1  Auch  wenn  in  der  Bothrosschicht  schon  rechteckige  Hütten  vorkamen,  wie  zu  vermuten,  so  unter- 
scheiden sie  sich  doch  wesentlich  von  den  mehrzelligen  ältermykenischen  Häusern.    Vgl.  oben  S.  34,  51. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  11.  Abt.  8 
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Wand  und 
Boden 


scheint,  daß  gelegentlich  an  demselben  Hause  beide  Methoden  nebeneinander  vorkommen. 
An  K  102  haben  nämlich  die  Lehmziegelmauern,  die  auf  dem  Plan  V  schwarz  gegeben 
sind,  anscheinend  keinen  Steinunterbau,  nur  hie  und  da  sind  ein  paar  Steine  zwischen 
den  Lehm  gesteckt,  wogegen  am  Südende  die  Mauer  98  a  (vgl.  Abb.  19.  Taf.  XX.  XXI)  plötzlich 
in  einen  Steinsockel  übergeht.  Das  wird  damit  zusammenhängen,  daß  hier  das  Gefälle 
stärker  wurde  und  eine  festere  Unterlage  erwünscht  war.  Die  Unvollständigkeit  der 
erhaltenen  Steingrundrisse  ist  also  möglicherweise  nicht  immer  nur  der  Zerstörung,  sondern 
diesem  gemischten  System  zuzuschreiben. 

Das  Haus  K  102  ist  durch  Brand  zugrunde  gegangen  und  die  Ziegel  sind  zum  Teil 
so  hart  wie  Backsteine  geworden.    Vor  allem  ist  wichtig,  daß  auch  der  ehemalige  Wand- 


Innere  Ein- 
richtung 


Abb.  18.     Altermykeniscbe  Lehmmauer  in  Q,   ohne  Steinsockel. 

bewurf  dadurch  so  gehärtet  worden  ist,  daß  er  bei  K  104  noch  auf  eine  größere  Strecke 
erhalten  war  (Taf.  XXI  2).  Es  ist  eine  einfach  aufgestrichene,  stark  mit  Stroh  durchsetzte 
Lebmschicht  von  etwa  2  cm  Dicke,  die  außen  einen  dünnen  weißen  Überzug  hatte  (näheres 
bei  den  Erläuterungen).  —  Der  Boden  der  Häuser  bestand  aus  einer  dicken  Schicht 
gestampften  Lehms.  Solche  Estriche  sind  an  sehr  vielen  Stellen  gefunden  worden,  gut 
erhalten  sind  sie  besonders  bei  K  101,   102;  Pa  67,  72,  76;  P3  82,  83. 

Von  der  inneren  Einrichtung  hat  ebenfalls  das  verbrannte  Haus  K  102  das 
meiste  bewahrt  (vgl.  Taf.  XX,  XXI,  Abb.  19  und  die  Erläuterungen).  Eine  Lehmbank 
sprang  vor  (K  109),  die  gleichzeitig  mit  der  Wand  hergestellt  ist.  In  dem  größeren 
Zimmer  101  liegt  in  der  Ecke  eine  Lehmplatte  K  103,  um  Geräte  darauf  zu  stellen. 
Auf  ihr  fand  sich  ein  großes  Mattmalereigefäß.  Mehrere  Gefäße  standen  umher  (K  105, 
106,  108).  Das  wichtigste  ist  die  Kocheinrichtung  K  111/112,  Lehmziegel,  die  auf 
die    hohe  -  Kante    gestellt    sind,    um    das    Geschirr    zu    tragen    (näheres    bei    den   Erläute- 
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rungen).  Vorrichtungen  gleicher  Art,  zum  Teil  aus  Hausteinen  hergestellt,  fanden  sich  bei 
K  69,  C  122,  A'39.  Jedoch  war  ein  solcher  Aufbau  von  parallelen  Bänken  keineswegs 
die  Regel.  Vielmehr  wurde  das  Feuer  für  gewöhnlich  einfach  auf  dem  Lehmestrich  des 
Hauses  entzündet,  der  dadurch  in  wechselnder  Dicke  rot  gebrannt  wurde.  Solche  Feuer- 
stellen, auf  denen  meist  noch  eine  mehr  oder  minder  dicke  Schicht  Asche  lag,  sind 
unzähligemale  beobachtet  worden.  Im  senkrechten  Schnitt  konnte  man  meist  sehr  deutlich 
sehen,  wie  die  Rötung  nach  den  Rändern  der  Feuerstelle  hin  weniger  tief  reichte.  Trotz- 
dem also  die  Vorteile  eines  Herdes  bekannt  waren  und  in   „besseren"   Häusern  angewandt 


Abb.  19.     Grundriß  des  „verbrannten  Hauses"  K  102.    Vgl.  die  Erläuterungen  zu  Taf.  V,  K. 

wurden,    verharrte   man   im   allgemeinen   während   der  ältermykenischen  Zeit  doch  auf  der 
gleichen  primitiven  Entwicklungsstufe  wie  in  der  Bothroszeit. 

Auch  die  Pithoi  gehören  zu  den  charakteristischen  Einrichtungsstücken  dieser  Periode. 
Sie  sind  durchweg  leer  gefunden  worden.  Die  kleineren  standen  frei  (K  106,  108),  die 
größeren  waren  in  die  Erde  eingesenkt  (A  95,  K  75*,  N  30,  P2  69—71,  P3  82  a).  Einer, 
P2  71.  war  besonders  sorgfältig  versenkt,  indem  er  ringsum  mit  flachen  Steinen  ummauert 
war,  die  bis  zur  Schulter  emporgingen  (vgl.  Taf.  XIX  2). 

Die  Höfe  der  Häuser  sind  oft  sorgfältig  hergerichtet,   teils  durch  Pflasterung  mit    Höfe 
großen  Steinen,  teils  durch  einen  mit  kleinen  Steinen  festgestampften  Estrich.    Große  flache 
Pflastersteine,    mit  Zwischenräumen   nebeneinandergelegt,    finden   sich   namentlich   im  Hof 
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des  verbrannten  Hauses  K  114,  wo  mau  deutlich  auch  das  Abschleifen  der  Oberfläche 
durch  die  Darübergehenden  erkennen  kann  (vgl.  Taf.  XX),  ferner  bei  P3  81,  A4 
und  9.1  Außerdem  werden  die  Höfe  fest  gemacht  durch  eine  oft  erheblich  dicke,  hart- 
gestampfte Schicht,  die  aus  unregelmäßigen  kleinen  Bruchsteinen,  Scherben,  Knochen  und 
manchmal  etwas  Asche  zusammengesetzt  ist.  Man  hat  also  offenbar  den  Haushaltungs- 
abfall mit  verwendet.  Die  erste  beobachtete  Erscheinung  dieser  Art  war  bei  A  9.  wo  die 
gestampften  Massen  etwa  20  cm  dick  und  sehr  fest  waren.  Hier  fanden  wir  auch  größere 
Tierknochen  zwischen  den  Steinen  (Unterkiefer  von  Pferd  oder  Rind,  große  Schenkel- 
knochen). Ebenso  ist  die  weitere  Umgebung  im  Hof  des  verbrannten  Hauses  (K  115  a, 
115b;  115al,  115b1)  hergerichtet  und  an  mehreren  anderen,  nicht  in  die  Pläne  einge- 
tragenen Stellen  fanden  sich  ähnliche  Reste.  Umfang  und  Begrenzung  eines  solchen  Hofes 
ist  nirgends  zu  erkennen  gewesen.  Nur  bei  N  114  scheint  es,  daß  die  Mauer  116,  1161 
die  Umfassung  des  Hofes  bildete  und  daß  von  ihr  auch  der  große  Steinhaufen  N  117,  1171 
herrührt  (Taf.  XX).  Hier  hätte  dann  die  Hofmauer  schräg  zu  dem  Hause  102  gestanden, 
was  ja  leicht  denkbar  ist. 
Vegetabilische  Eine  sehr  häufige  Erscheinung  der  ältermykenischen  Schicht  waren  Reste  von  Getreide 

Reste  und  Hülsenfrüchten,  die  oft  in  großen  Massen  beieinanderlagen.    Sie  waren  stets  voll- 

ständig verkohlt.  Am  reichhaltigsten  lagen  sie  in  dem  Nordwinkel  von  C,  besonders  bei 
dem  Herd  C  122,  ferner  in  und  neben  dem  verbrannten  Hause  K  102.  Geheimrat  L.  Witt- 
mack  von  der  K.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin  hatte  die  Güte,  die  Sämereien 
zu  bestimmen   und  fand  unter  den  1903  eingesandten  Proben  folgendes: 

1.  Hordeum,  Gerste. 

2.  Triticum,  Weizen. 

3.  Vicia  faba,  Wicken,  Saubohnen.  Diese  waren  in  großen  Mengen  vorhanden.     Bei 
C   122  wurde  ein  ganzer  Sack  davon  aufgesammelt. 

4.  Lathyrus  sativus,  Platterbsen,  kleine  Form.   Diese  lagen  in  der  Wand  über  B  96, 
vgl.  Abb.  14  f.  —  Die  gewöhnliche  Erbse,  Pisum  sativum,  wurde  nicht  gefunden. 

5.  Ervuni  Ervilia,  Erve,  dreikantige  Erbse. 

6.  Unkräuter:  1  Korn  Agrostemma  Githago,  Kornrade;   1  Korn  Polygonuni,  Knöterich; 
2  Körner  Bromus,  Trespe. 

Weintraubenkerne  von  Vitis  vinifera  waren  1903  im  Graben  O  in  einem  oberflächlich 
liegenden  Grabe  mit  ausgestrecktem  Skelett  gefunden  worden  und  zwar  zwischen  den 
Beckenknochen.    Sie  waren  unverkohlt  und  verrieten  schon  dadurch  geringeres  Alter. 

1905  fanden  sich  in  K  große  Mengen  von  Körnern,  namentlich  in  und  beim  ver- 
brannten Hause  K  102.    Und  zwar  lagen: 

1.  im  Herd  K   112  Weizenkörner, 

2.  an    einer    anderen    Stelle    desselben    Hauses    dreikantige    Erven    (Ervuni    Ervilia, 
knotenfrüchtige  Wicklinse  oder  Erve), 

3.  nördlich  vom  verbrannten  Hause  zahlreiche  Weizenkörner. 

4.  in    der  Nähe   des    Hauses   zahlreiche  Körner   des   kleinkörnigen  Lathyrus  sativus 
(Platterbse)  und  etwas  Ervum  Ervilia. 


1  Daß  in  der  Odyssee  XIV  5  f.  bei  der  Beschreibung  des  Gehöftes  des  Euinaios  ein  solcher  gepflasterter, 
nicht  ein  ummauerter  Hof  zu  verstehen  sei  (>}v  (avXfjv)  qol  avßdixrji  \  avtog  äsi/taft'  veoaiv  ....  qvtoioiv  läeooi), 
habe  ich  Jahrbuch   1906,  S.  59  Anm.  6  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 
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An  fünf  weiteren  Fundstellen  dieser  Schicht  in  K  fanden  sich  Weizen  und  Platterbse, 
mehrfach  in  großen  Mengen.    Außerdem  stellte  Herr  Wittmack  darunter  fest: 

5.  ein  Gerstenkorn, 

6.  drei  Körner  Lolium  remosum, 

7.  ein  nacktes  Haferkorn. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  daß  bei  dem  Pithos  P2  70  neben  einigen  Weizenkörnern 
6  Traubenkerne  gefunden  wurden,   diese  also  sicher  aus  ältennykenischer  Zeit. 

Man  erhält  aus  den  reichen  Körnerfunden,  die  in  Rundbau-  und  Bothrosschicht  trotz 
gleicher  oder  besserer  Verschüttungsverhältnisse  ganz  fehlen,  den  deutlichsten  Beweis 
dafür,  daß  mit  der  ältermykenischen  Epoche  eine  Zeit  intensiver  Feldwirtschaft,  außerdem 
der  Weinbau,  beginnt.  Das  stimmt  gut  zu  der  Vorstellung,  daß  während  dieser  Epoche 
die  Ebene  des  Kopaissees  durch  die  Deichbauten  ausgetrocknet  war. 

Die  Hockergräber,  welche  sich  zwischen  den  ältermykenischen  Mauern  finden, 
bilden  die  interessanteste,  aber  auch  schwierigste  Eigentümlichkeit  dieser  Schicht.  Wir 
geben  zunächst  eine  Aufzählung  und  Beschreibung  topographisch  nach  den  Plannummern: 

1.  A  7.  (Plan  III.  Abb.  20.)  Gelegen  am  Rande  der  Hofpflasterung  A  9, 
etwas  tiefer.  Die  Pflasterung  ging  nicht  über  das  Grab  hinweg,  sondern  dieses 
hat  das  Pflaster  zerstört.  —  Innenmaße:  Länge  1  m,  Breite  0,45—  0,60  m,  Tiefe 
0,35  m.  Mit  hochkantig  gestellten  Bruchsteinen  umstellt,  welche  nachträglich 
um  den  gebetteten  Toten  herumgesetzt  sind,  wie  die  Ausbuchtung  an  der 
linken  Seite  beweist.  Die  Abdeckung  fehlte.  —  Kopf  des  Toten  nach  Südwest. 
Hände  lagen  am  Gesicht. 

2.  A  8.  (Taf.  XXII 1.)  Das  erste  am  4.  April  1903  dicht  unter  der  modernen 
Oberfläche  gefundene  Hockergrab,  dessen  Stelle,  da  e;3  nicht  konserviert  werden 
konnte,  auf  dem  Plane  nur  ungefähr  angegeben  ist.  Es  ist  mit  Lehmziegeln 
von  etwa  8  cm  Dicke  umstellt.  Die  Form  war  ungewöhnlich  gestreckt  (Länge 
1,40  m,  Breite  0,65.  Innenmaße:  1,25:0,46  m),  so  daß  der  Oberkörper  nicht 
wie  sonst  gekrümmt,  sondern  die  Wirbelsäule  gerade  ist.  Hände  neben  dem 
Kopf.    Kopf  lag  nach  Osten.  Abb-  20-  Hockergrab  A  7. 

3.  A  26.  (Taf.  XXIII  1.)  In  der  Nordwest-Ecke  des  byzantinischen  Baues  A  22,  tiefer  als  die 
Fundamente  dieses  Baues  und  als  die  ältermykenische  Mauer  A  25.  Mit  großen  hochkantig  gestellten 
Steinplatten  umgeben,  und  mit  zwei  Steinplatten  abgedeckt.  Länge  1,25  m,  Breite  0,65  m,  Tiefe  0,45  m. 
Auch  hier  hatte  das  Skelett  eine  gestrecktere  Lage.  In  der  Kniegegend  lagen  der  Schädel  und  die  Knochen 
eines  Kindes,  das  wohl  gleichzeitig,  nicht  nachträglich  beigesetzt  worden  ist. 

4.  A  24.    Auf  gleicher  Höhe  mit  A  26.    Steineinfassung. 

5.  Cl  117.  In  diesem  Schachte  erschien  bei  etwa  13.50  m  Höhenlage,  also  in  der  Höhe  der  blauen 
Mauern  C  108—111,  eine  rechteckige  Mauerecke  aus  Hausteinen.  Nachdem  sie  entfernt  war,  lag  unter 
ihr  eine  sehr  große  flache  Platte  (0,60 : 0,95  m),  welche  die  eine  Hälfte  eines  mit  Platten  umstellten 
Hockergrabes  bedeckte.  Die  andere  in  der  Wand  des  Schachtes  steckende  Hälfte  ist  mit  einer  eben- 
solchen Platte  gedeckt.  Kopf  in  der  Südwest-Ecke.  Auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Grabe  wurde  reichliche 
ältermykenische  graue  Topfware  gefunden,  aber  noch  kein  Urfirnis.  Dies  Grab,  sowie  K  161,  166  sind  die- 
jenigen, bei  denen  Überbauung  durch  eine  Hausmauer  unmittelbar  beobachtet  worden  ist.  C  117  ist  in  der 
ersten  (blauen)  Periode  der  ältermykenischen  Zeit  angelegt  worden.  Vgl.  Abb.  zu  den  Erläuterungen  zu  C1. 

C  128 — 133  (Taf.  XXIV  1)  liegen  in  verschiedenen  Höhen  von  Nord  nach  Süd  an- 
steigend; der  Unterschied  beträgt  fast  3|jiii,  was  mit  dem  Ansteigen  des  Geländes  zusammen- 
hängen wird.  Obwohl  auch  die  Achsen  nicht  parallel  liegen,  gehören  die  Gräber  keines- 
falls in  verschiedene  Perioden,  da  sie  gegenseitig  aufeinander  Rücksicht  nehmen. 

C  130 — 132  sind  sicher  älter  als  die  Mauer  C  127  der  dritten  (orange)  Schicht,    da 
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deren  Verlängerung  über  sie  hinweggeht.  C  129  liegt  unter  der  gelben  Mauer  C  126. 
C  131  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  älter  als  die  gelbe  Mauer  C  125,  da  diese  bei  der 
Fundamentierung  etwas  in  den  Erdboden  eingesenkt  worden  sein  wird.  Diese  Gräbergruppe 
ist  also  während  der  mittleren  (gelben)  Periode  der  ältermykenischen  Zeit 
angelegt  und  noch  in  derselben   Periode  teilweise  überbaut  worden. 

6.  C  128.  (Taf.  XXIV  1.)  Ohne  Einfriedung.  Die  Leiche  war  in  Hockerstellung  gelegt  und  dann 
mit  den  Teilen  eines  großen  Pithos  zugedeckt  worden. 

7.  C  129.  (Taf.  XXIV  1.)  Einfassung  mit  sehr  dicken  (16  und  10  cm)  Lehmziegeln.  Die  eine  Ecke 
des  Grabes  liegt  unter  der  Mauer  C  126.    Kinderleiche.    Kopf  in  der  Südecke. 

8.  C  130.  Lehmeinfassung.  Während  der  Grabung  zerstört,  weil  zu  spät  bemerkt.  Wohl  Kindergrab. 

9.  C  131.    Lehmeinfassung.    Erwachsener;    Kopf  nach  Südwest. 

10.  C  132.  Lehmeinfassung;  Ziegeldicke  10  cm.  Zvvillingsgrab;  in  der  Südwest-  und  Südecke  lag  je 
ein  Kinderschädel.  Beigaben:  zwei  kleine  Spiralringe  aus  rundem  Bronzedraht,  drei  bis  vier  Windungen, 
an  den  Enden  dünner  werdend. 

11.  C  133.  (Taf.  XXIV  2.)  Lehmeinfassung.  Innenmaße  0,45  x  0,47.  Erwachsener;  Kopf  nach  Südwest. 
In  der  Südwest-  und  Südecke  beiseite  geräumte  Knochenreste  einer  früheren  Bestattung. 
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Abb.  21.    Hockergrab  C  148.    Schnitt  und  Draufsicht. 


12.  Reste  eines  Kinderskeletts,  ohne  Einfassung,  unter  der  Nordostecke  der  Mauer  C  134. 

13.  C  144.  Die  Abdeckung  des  Grabes  bestand  aus  den  wie  eine  Eierschale  auseinandergeschlagenen 
beiden  Hälften  eines  großen  Pithos  (Taf.  XXV  1);  an  der  einen  Seite  (links  auf  der  Abbildung)  war  ein 
Stück  Lehmziegel  zur  Verbindung  dazwischen  gelegt.  Darunter  fand  sich  ein  aus  vier  Lehmziegeln  etwas 
unregelmäßig  hergestellter  Kasten  von  0,63  m  Länge,  am  Kopfende  0,50  m,  unten  0,54  m  breit;  Höhe 
0,33  m.  (Taf.  XXV  2.  XXVI  1  nach  Aquarell  von  Sursos).  Gut  erhaltenes  Skelett  eines  Erwachsenen,  trotz 
der  Kleinheit  des  Sarges;  Kopf  nach  Nordost.  Das  Grab  muß  jünger  sein  als  die  gelbe  Mauer  C  141. 

14.  Neben  dem  vorigen  Grabe,  etwa  über  der  blauen  Mauer  C  143,  lagen  horizontal  die  Stücke  eines 
weiteren  großen  Pithos,  unter  denen  trotz  Mangels  von  Knochenresten  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  Hocker 
lag.  Es  waren  keine  Lehmwände  vorhanden,  so  daß  das  Skelett  vielleicht  durch  die  Feuchtigkeit,  die 
sonst  durch  diese  abgehalten  wird,  zerstört  wurde. 

15.  C  147.  Lehmeinfassung,  sehr  schlecht  erhalten. 

16.  C  148.  (Abb.  21.)  Hier  ist  die  Herstellung  der  Lehmkiste  besonders  deutlich.  Zu  unterst  liegt 
eine  große,  an  der  Seite  angestückte  Lehmplatte,  darauf  stehen  die  aus  je  einem  Stück  hergestellten 
Wände,  zu  oberst  ist  eine  überstehende  Deckplatte  aus  Lehm.  An  der  Südseite  lehnte  sich  das  Grab  an 
die  gelbe  Mauer  C  151  an  und  ist  also  jünger  wie  diese.  Schlecht  erhaltenes  Skelett  eines  Erwachsenen, 
ungewöhnlicherweise  auf  die  rechte  Körperseite  gelegt;  Kopf  nach  Südwest. 

17.  C  153.  Lehmeinfassung.  Schlecht  erhalten.   Gleichzeitig  oder  etwas  jünger  als  die  Mauer  C  153. 

18.  C  154.  Lehmeinfassung.  Die  Anlage  des  Grabes  setzt  die  teilweise  Zerstörung  der  gelben  Mauern 
C  155,  155a  voraus. 
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Die  Zeit  dieser  Gräberserie  verteilt  sich  also  auf  drei  Perioden  der  älterrnykenischen 
Zeit,  aber  mit  ungleicher  Häufigkeit.  Sicher  der  untersten  Schicht  gehört  nur  C1  117  an 
(mit  blauer  Mauer  überbaut  gewesen).  In  der  mittleren  Schicht  angelegt  und  noch  in  der 
gleichen  Periode  überbaut  ist  die  Reihe  C  128 — 133.  Aus  der  dritten  Periode  endlich 
stammen  die  Gruppen  C  144 — 154  und  A  7 — 8. 

19.  K  97.  (Plan  V.  Abb.  19.)  Lehmwände,  außen  verstärkt  durch  einzelne  kleine  Hausteine.  Innenmaße: 
0,80  x  1,10  m.  Kopflage  unsicher.  —  Das  Grab  liegt  etwas  tiefer  als  der  Estrich  des  verbrannten  Hauses 
K  102  (vgl.  97'),  der  aber  trotz  sehr  genauer  Beobachtung  hier  nicht  mehr  erkennbar  war,  also  sich  wohl 
nicht  über  dasselbe  fortgesetzt  hat.  Das  Grab  stammt  also  aus  einer  jüngeren  Zeit  als  K  102. 

20.  K  I252.  Lehmwände;  die  an  der  Grabenwand  sichtbare  Seite  ist  aus  zwei  Ziegeln  zusammen- 
gesetzt. Keine  Abdeckung.  Unten  auf  den  Estrich  des  älteren  Hauses  K  124 2  aufgesetzt.  Kopf  nach  Südwest. 

21.  K  127.  (Abb.  22.)  Doppelte  Lehmwände  auf  allen  Seiten.  Abdeckung  mit  mehreren  großen 
Platten  und  Steinen,  die  durch  ihr  Gewicht  die  Lehmwände  auseinandergedrängt  hatten.  Die  Grabsohle 
reicht  bis  auf  die  Bothrosschicht  herab  (vgl.  1272).  Erwachsener;  Kopf  nach  Südwest. 
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Abb.  22.    Hockergrab  K  127.    Lehmwände,  Steindecke. 


22.  K  152*,  in  der  Grabenwand  steckend.  Als  Sohle  dient  der  Estrich  des  Hauses  15 14.  Man  sieht, 
wie  die  gestürzten  Lehmmassen  dieses  Hauses  weggeräumt  sind,  um  die  Lehmwände  des  Grabes  zu  setzen. 
Abdeckung  mit  Lehmplatte.  Kinderskelett;  Kopf  nach  Südwest.  Beigabe  ein  zweihenkliger  grauer 
Becher.     Er  war  mittendurch  gebrochen  und  die  zwei  Stücke  waren  ineinander  gelegt. 

23.  K  159.  Lehmwände,  zum  Teil  rot  verbrannt.  Es  muß  also  ein  Estrich  mit  Feuerstelle  dicht 
darüber  gelegen  haben  (vgl.  das  Grab  T  6,  Abb.  23).    Kindergrab;  Kopf  nach  Südwest. 

24.  K  161.  Lehmboden  und  Lehmwände.  Erwachsener;  Kopf  nach  Südwest.  Die  Mauer  K  122,  1222 
ist  über  das  Grab  weggeführt. 

25.  K  163.  Lehmwände.  Erwachsener;  Kopf  nach  Nordwest.  Der  Kopf  war  ganz  auf  die  Schulter 
herabgedrückt,  der  rechte  Ellenbogen  ungewöhnlicherweise  zur  r.  Hüfte  herübergezogen,  die  linke  Hand 
lag  wie  sonst  am  Kopf.  Der  Tote  scheint  vor  der  Beisetzung  zusammengeschnürt  zu  sein.  —  Das  Grab 
ist  in  die  Ecke  eines  Hauses  hineingelegt,  so  daß  hier  im  ersten  Augenblicke  ein  unmittelbarer  Beweis 
für  das  Begraben  im  Hause  vorzuliegen  schien.  Jedoch  gehört  die  Hausmauer  K  95  schon  zur  Bothros- 
schicht; das  Grab  ist  ungewöhnlich  tief  hinabgesenkt  und  zweifellos  durch  Zufall  so  genau  in  die  Haus- 
ecke geraten. 

26.  K  166.  Lehmboden  und  Lehmwände.  Innenmaße:  0,29x0,50  m;  Höhe  0,32m.  Kindergrab;  Kopf 
nach  Nordost.  Das  Grab  liegt  rund  1  m  tiefer  als  die  Mauern  K  130  und  167.  K  167  ging  über  das 
Grab  fort. 

27.  K  168.  (Taf.  XIV.)  Die  Lehmwände  sind  auf  den  Estrich  des  in  die  Bothrosschicht  gehörigen 
Hauses  K  45  aufgesetzt;  hier  lagen  die  Scherben  des  zerbrochenen  Gefässes  K  46,  von  denen  sich  einige 
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am  Boden  des  Grabes  und  unter  seiner  Ostwand  fanden.  Innenmaße:  0,34x0,53  m;  Höhe  unbestimmbar. 
Dicke  der  Lehmwände  0,08  — 0.10  m.  Die  rotverbrannte  Lehmziegelmasse,  welche  den  ganzen  Estrich  bis 
zu  40  cm  Höhe  bedeckte  und  in  der  sich  die  braunen  Grab  wände  abzeichneten,  füllte  auch  das  Innere 
des  Grabes.  Es  war  also  mit  dem  ausgeschachteten  Material  überdeckt,  welches  hineinstürzte,  als  die 
Abdeckung  einbrach.   Kindergrab;  Kopflage  unbestimmbar. 

28.  K  169.  Lehm  wände  mit  Steinplatte  als  Deckung.  Innenmaße:  0,40x0,60  m.  Kindergrab; 
Knochen  zerstört,  nur  Zähne  erhalten. 

29.  K  170.  Nur  die  Nordecke  war  erhalten.  Ungewöhnlich  groß  (die  vom  Architekten  im  Plan 
aufgetragenen  Maße  sind  jedoch  nicht  ganz  gesichert).  Die  Wände  bestehen  nicht  aus  hochkantig  gestell- 
ten, sondern  aus  flach  gelegten,  0,30  m  breiten  Lehmziegeln.  Die  Mauer  K  1G7  ging  über  das  Grab  weg. 

Verteilung  in  K  Die    sämtlichen  Gräber   in  K   liegen,    wenn    man    die  Steigung   des  Geländes    mit   in 

Rechnung  zieht,  fast  alle  in  annähernd  derselben  Höhe.  Nur  K  163  liegt  um  fast  einen 
Meter  tiefer  und  geht  unter  die  Bothrosschicht  hinab.  Es  könnte  also  etwa  von  der  ersten 
ältermykenischen  Schicht  aus,  der  des  verbrannten  Hauses  K  102.  angelegt  sein.  Die  anderen, 
welche  zum  Teil  gerade  bis  auf  die  Bothrosschicht  herabgehen  (vgl.  K  127a,  168),  müssen 
aus  einer  mittleren  ältermykenischen  Schicht  stammen,  denn  die  jüngsten  Mauern  dieser 
Zeit  gehen  wieder  über  sie  hinweg  (K  122,  167).  Demnach  haben  wir  auch  hier  Hocker- 
gräber aus  verschiedenen  ältermykenischen  Stufen. 

30-  M  (Plan  II.  Taf.  XXII  2),  am  Westende  dieses  Grabens,  1,60  m  unterhalb  der  modernen  Ober- 
fläche. Lehmeinfassung  mit  sehr  dicken  (0,25  m)  Wänden.  Innenmaße:  0,90x1,20  m.  Skelett  eines 
Erwachsenen,  in  gestreckterer  Lage  als  gewöhnlich;  linke  Hand  am  Kinn,  rechte  etwas  tiefer;  Kopf 
nach  Südwest. 

31.  N  41.  (Plan  IV.)  Einfriedigung  mit  Lehmziegeln  (Dicke  0,10  m);  ebenso  Abdeckung  mit  Lehm, 
über  diesem  aber  noch  drei  große,  unbehauene  Steinplatten.  Innenmaße:  0,4S  X 0,60  m;  Höhe  0,25  m. 
Skelett  eines  etwa  dreijährigen  Kindes.  Beigabe:  bronzener  Spiralring  von  1  cm  Durchmesser.  Das  Grab 
lehnt  sich  an  die  Mauer  N  39  an.  Es  hat  einen  westlich  davon  erkennbaren  Estrich  durchschlagen,  der 
etwa   20  cm   höher    als    die    steinernen  Deckplatten  lag. 

32.  N  42.  Steinsetzung  aus  mehreren  kleinen  KalkBteinplatten,  dazwischen  ein  Pithosboden  einge- 
klemmt; mit  zwei  Platten  abgedeckt.  Höhe  0,36  m;  Außenmaße  0,75 x  0,50  m,  Innenmaße  0,50x0,35  m. 
Reste  eines  Kinderskeletts;  Kopf  nach  Südwest. 

33.  N  43.  Doppelte  Steinsetzung  aus  vielen  kleinen  Platten.  Höhe  0,30  m;  Außenmaße  0,60 x 0,40m. 
Kinderskelett. 

34.  N  44.  Ohne  Einfriedigung,  nur  0,30  m  unter  der  modernen  Oberfläche.  2,20  m  über  dem  Felsen, 
also  jedenfalls  in  der  obersten  ältermykenischen  Schicht.  Die  Eintragung  in  den  Plan  ist  ohne  Messung 
nach  dem  Tagebuchkrokis  gemacht,  da  dies  und  das  folgende  Grab  sofort  entfernt  werden  mußten.  — 
Erwachsener;  Kopf  nach  Südwest.    Hinter  dem  Nacken  lag  ein  grober  handgemachter  Napf. 

35.  N  45.  Ohne  Einfriedigung.  Lage  wie  44.  Skelett  eines  Erwachsenen;  Kopf  nach  Südwest. 
Die  Knochen  waren  durch  den  Erddruck  stark  verschoben.  —  Im  Nacken  lag  eine  Mattmalereikanne, 
vor  dem  Gesicht  ein  grauer  Becher. 

36.  N,  oberhalb  des  Rundbaues  N  8,  an  einer  nicht  sicher  einzutragenden  Stelle  nordwestlich  von 
dem  Erdkegel  N  33:  Kindergrab  mit  Steinsetzung  wie  42/43. 

37.  N,  oberhalb  der  nördlichsten  Stelle  des  Rundbaues  N  8,  etwa  2,20  m  höher  als  dessen  Mauer. 
Kindergrab.    Steineinfassung  aus  vier  Platten. 

Verteilung  in  N  Eine  sichere  Verteilung  dieser  Gräber  auf  die  ältermykenischen  Schichten  ist  gemäß 

der  Verhältnisse  im  Gebiet  N  (S.  56)  nicht  möglich.  Doch  erkennt  man,  daß  N  44/4"> 
der  jüngsten  höchsten  Schicht  angehörten,    N  41  —  43   einer  erheblich  tiefer  liegenden.   — 

38.  O  (Plan  II),  etwa  in  der  Mitte  des  Grabens.  Innenmaße:  1  x  1  m.  Erwachsener;  Kopf  nach 
Südwest. 

39.  P2  66.  (AI  ib.  15,  S.  55.)  Lehm  wände  nicht  sicher  erkennbar,  waren  möglicherweise  nicht 
vorhanden,    da    die   ganze  Umgebung    aus   hartem    braunem  Lehm    bestand.    Innenraum:    0,87  x  1,05  m 
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Erwachsener:  Kopf  nach  Südwest.  Beigabe  ein  tönerner  Wirtel  mit  eingedrückten  Verzierungen.  —  Das 
Grab  ist  bis  tief  in  die  Bothrosschicht  hinabgetrieben  (zwischen  P  53  und  56  a  hinab).  Das  Hofpflaster 
P3  81  ging  später  darüber  weg. 

40.  P2  68.  Steinsetzung  aus  kleinen  Kalksteinen.  Als  Boden  ist  der  Estrich  P2  67  benutzt.  Innen - 
maße:  0.40  x  0,40  m.    Kindergrab;  Kopf  nach  Süd. 

41.  P2  73.  Bodenplatte  aus  Lehm,  die  auf  die  Estrichschicht  P2  72  aufgelegt  ist;  vier  Lehmziegel 
als  Wände.  Diese  sind  stark  aber  ungleichmäßig  rot  verbrannt,  zweifellos  dadurch,  daß  die  Estrichschicht 
P3  83  unmittelbar  darüber  lag  und  auf  dieser  eine  Feuerstelle  war.  Innenmaße:  Länge  0,57  m,  Breite 
am  Kopf  0,27  m,  unten  0,32  m.    Ziegeldicke  0,08  m.    Kindergrab;    nur  die  Zähnchen  erhalten. 

42.  P2  77.  (Taf.  XXIII  2.)  Sorgfältige  Einfriedigung  aus  großen  flachen  Kalksteinplatten,  an  der  Nord- 
seite eine  einzige,  an  der  Südseite  zwei  Platten,  am  Kopf-  und  Fußende  je  eine.  Innenmaße:  0,45  x  1,12  m; 
Höhe  0,40  m.  Die  Deckplatten  fehlten.  Erwachsener;  Knochen  sehr  mürbe;  der  Kopf  lag  nach  Südwest. 
—  Das  Grab  liegt  mit  dem  oberen  Rande  etwas  unter  dem  Fußboden  des  Hauses  P2,s  90;  es  ist  jünger 
als  dies  Haus,  da  seine  Deckplatten  sonst  über  den  Estrich  desselben  emporgeragt  hätten. 

43.  P2  78.  Bodenplatte  aus  Lehm  auf  dem  Estrich  von  P2'3  90;  aufrechte  Lehmwände  der  Lang- 
seiten erhalten,  aus  ungewöhnlich  dunklem  violettschwarzem  Lehm;  an  den  Schmalseiten  waren  sie 
verschwunden.  Außenmaße:  0,55  x  0,60  m.  Kinderskelett;  Kopf  in  der  Mitte  der  Südwand.  Beigabe:  eine 
Halskette  von  kleinen  Glasperlen. 

44.  P2  79.  Gelbe  Lehmwände,  die  nördliche  fehlte.  Innenmaße:  0,45x0,85  m.  Erwachsener;  Kopf 
nach  Südwest.    Der  Boden  des  Grabes  liegt  höher  als  der  von  P2  78. 

45.  P3  84.  (Abb.  16,  S.55.)  Ohne  Lehmwände,  am  Fuße  der  Mauer  Ps  88,  die  darüber  hinweggegangen 
sein  muß.  Skelett  eines  Erwachsenen;  Oberkörper  gestreckt;  Kopf  nach  Südwest.  —  Das  Grab  ist  jünger 
als  die  beiden  Mauern  P3  85,  90. 

46.  P3,  unter  dem  erhaltenen  Südwesteckstein  der  Mauer  P3  88:  Kinderskelett. 

Auch  in  diesem  Graben  haben  wir  also  ein  bis  in  die  Bothrosschicht  hinabreichendes, 
bald  wieder  überbautes  Grab  (P2  66),  sodann  einige  auf  mittlerer  Höhe  liegende  (Pa  68,  73,  77) 
und  solche  aus  jüngsten  älterniykenischen  Schichten  (P2  78,  79;  P3  84). 

47.  T  6.  (Grabenwand  Abb.  23.  Taf.  XXVI  2.)  Längsschnitt  eines  Grabes  aus  gelben  Lehmziegeln, 
das  mit  vier  Lehmplatten  abgedeckt  war,  die  durch  den  Erddruck  in  das  Grab  gepreßt  sind.  Innenmaße : 
Länge  0.95  m;   Höhe  0,45  m.    Dicke  der  Ziegel  0,08  —  0.10  m.    Erwachsener.    Beigaben:    eine  zweihenklige 
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Abb.  23.   Graben  T,  Ostende  der  Nordwand. 
6.  7.  Hockergräber.    8.  Verbrannter   Estrich   und  Aschenschicht. 
Vgl.  Taf.  XXVI  2.     4.  5.  Ältere   Hausmauern.     10.  Wohnschicht. 
11.  Bestattung  mit  geometrischen  Vasen.  9.  Byzantinisches  Platten- 
grab. Vgl.  auch  die  Erläuterungen  zu  T. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt, 
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Bauart  der 
Hockergräber 


Zusammen- 
schnüren der 
Leichen 


graue  Kanne,  ein  Mattmalereinapf.    Das  Grab  ist  auf  eine  dünne  schwarze  Brandschicht  aufgesetzt,  welche 
durch  den  Lehmziegel  links  etwas  nach  abwärts  gedrückt  worden  ist. 

48.  T  7.  (Abb.  23.)  Schnitt  wie  der  vorige.  Hier  ist  eine  Bodenplatte  gelegt,  unter  die  die  Seiten- 
wände etwas  hinabgehen.  Lehmdecke  eingedrückt.    Innenmaße:  Breite  0,32  m;  Höhe  0,20  m,  also  für  Kind. 

Über  beide  Gräber  T  6,  7  läuft  ein  durch  Senkungen  etwas  verschobener  dicker  rot- 
verbrannter Estrich  T  8  hin,  der  noch  mit  einer  dichten  Schicht  hart  gewordener  weißer 
Asche  bedeckt  ist.  Man  erhält  den  Eindruck,  daß  er  unmittelbar  nach  der  Beisetzung  angelegt 
sei,  da  er  so  nahe  über  die  Gräber  hinstreicht.  Alter  als  die  Gräber  sind  die  Mauern  des 
Hauses  T  4,  5.  Auf  alle  Fälle  haben  wir  hier  wiederum  ein  rasches  Folgen  von  Bebauung 
und  Bestattung  auf  derselben  Stelle.  Oberhalb  des  Estrichs  T  8  folgen  sehr  bald  andere 
ältermykenische  Wohnschichten  (T  10,  13 — 18),  in  die  sowohl  die  geometrischen  (T  11) 
wie  byzantinischen  Bestattungen  (T  9)   hinabgedrungen  sind.   — 

Der  Bau  der  Hockergräber  weist  dreierlei  Arten  auf:  1.  Steinsetzung,  2.  Lehm- 
kisten, 3.  ohne  Umfriedigung.  Die  dritte  Art  kommt  nur  in  den  höchsten  Schichten  vor 
(N  44,  45.  P3  84),  was  nicht  auf  Zufall  beruhen  wird,  sondern  ein  Nachlassen  der  alten 
Sorgfalt  bedeutet.  Die  Steingräber  für  Erwachsene  (A  7,  24,  26.  C1  117.  P3  77)  zeichnen 
sich  durch  besondere  Sorgfalt  aus.  Das  eine  (C1  117)  liegt  sehr  tief,  doch  finden  sich  andere 
(A  7.  P3  77)  auf  mittleren  Höhen,  so  daß  schwerlich  ein  Übergang  von  Stein-  zu  Lehm- 
särgen in  zeitlicher  Abfolge  anzunehmen  ist:  vielmehr  ist  es  nur  ein  Qualitätsunterschied. 
Bei  Kindergräbern  (N  42,  43)  verwendet  man  kleinere  Steine.  Einmal  (K  127)  kommt  eine 
Kombination  von  Lehmkiste  mit  Steindeckel  vor,  wobei  aber  die  Steine  in  die  Kiste  hinein- 
gebrochen sind.  —  Die  Lehmkisten  sind  in  der  Überzahl.  Als  Böden  werden  manchmal 
die  harten  älteren  Estriche  benutzt,  von  deren  Vorhandensein  in  der  Tiefe  man  offenbar 
wußte  (besonders  deutlich  bei  K  152*.  P3  73.  T  6).  Sonst  wird  eine  besondere  Lehmplatte 
als  Boden  gelegt  (C  144,   148.  T  7). 

Die  Wände  scheinen  in  der  Regel  aus  je  einem  einzigen  großen  Lehmziegel  zu  bestehen ; 
bei  K  1252  ist  die  Längswand  jedoch  aus  zwei  Platten  zusammengesetzt,  was  vielleicht 
öfter  vorkam,  als  beobachtet  werden  konnte.  Der  Deckel  wird  meist  aus  einer  (C  148)  oder 
mehreren  solcher  Lehmplatten  (T  6,  7)  hergestellt.  Ausnahmsweise  verwendet  man  zur 
Abdeckung  Steine  (K  127)  oder  Pithosstücke  (C  144). 

Das  Verfahren  bei  der  Beisetzung  muß  man  sich  nach  einigen  Anzeichen  so 
vorstellen,  daß  nicht  etwa  der  Lehmsarg  hergestellt  und  der  Tote  dann  hineingesenkt  wurde, 
sondern  es  scheint,  daß  die  senkrechten  Platten  nachträglich  um  die  Leiche  herumgestellt 
wurden.  Nur  so  erklärt  sich,  warum  die  Lehmkiste  öfters  nicht  ein  Viereck,  sondern  ein  Trapez 
bildet  (C  144,  Taf.  XXVI  1.  P2  73).  Am  deutlichsten  ist  das  Verfahren  bei  dem  Steingrab 
A  7,  wo  die  Steinsetzung  genau  dem  gekrümmten  Umrisse  des  Rückens  folgt  (Abb.  20). 
Es  ist  daraus  weiter  zu  vermuten,  daß  die  Leichen  schon  vor  der  Beisetzung,  nach  Auf- 
hören der  Totenstarre,  durch  Umwicklung  etwa  mit  Tüchern  oder  Stricken  in  die  gekrümmte 
Lage  gebracht  wurden.  Denn  nur  so  erscheint  es  denkbar,  daß  ein  ausgewachsener  Mensch 
auf  so  erstaunlich  engen  Raum  zusammengedrängt  werden  konnte,  wie  z.  B.  bei  C  144. 
Daß  die  Gräber  von  etwas  größeren  Abmessungen ,  die  eine  gestrecktere  Lage  des  Ober- 
körpers gestatten  (A  8.  M.  K  170.  P3  77),  durchweg  die  jüngeren  seien,  ist  nicht  nach- 
weisbar ;  auch  hierbei  scheint  es  sich  also  um  ein  Schwanken  des  Gebrauches,  nicht  um 
Fortentwicklung  zu  handeln. 
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Die  Richtung  der  Gräber  ist  im  ganzen  gesehen,  namentlich  in  C,  ziemlich  gleich-  Richtung 
mäßig,  obwohl  kaum  eines  mit  seinem  Nachbai-grabe  genau  parallel  liegt.  Bemerkenswert  der  Gräber 
ist  dabei  vor  allem  der  Umstand,  daß  der  Tote  durchweg  —  mit  einzigster  Ausnahme  von 
C  148  —  auf  der  linken  Körperseite  liegt  und  der  Kopf  fast  immer  in  die  Südwestecke 
des  Grabes  oder  an  die  Südwand  zu  liegen  kommt.  Ausnahmen  von  dieser  zweiten  Regel 
sind  C  144,  166  (Kopf  Nordost).  163  (Nordwest).  Bei  manchen  Gräbern  konnte  allerdings 
die  Kopflage  nicht  erkannt  werden.  Aber  man  muß  aus  der  Übereinstimmung  der  übrigen 
mit  Sicherheit  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Lagerung  des  Kopfes  nach  Süden  hin,  der  Mittags- 
sonne zu.  eine  bestimmte  Veranlassung  oder  einen  besonderen  Sinn  hatte.  Welche,  vermag 
ich  freilich  nicht  zu  sagen.  Auf  den  Kykladen  herrscht  die  Lage  auf  der  rechten  Körper- 
seite vor  und  die  Orientierung  ist  sehr  mannigfaltig;  Tsundas  führt  dort  die  Verschieden- 
heiten auf  örtliche  Umstände,  Geländeneigung  u.  s.  w.  zurück.    (Ephim.  arch.  1898,  147,  148.) 

Das  Verhältnis  der  Gräber  zu  denHausbauten  ist  die  wichtigste  und  schwierigste  Verhältnis  zu 
Frage.  Durch  die  Einzelbeschreibung  ist  ihr  so  weit  vorgearbeitet,  daß  wir  hier  nur  die  Summe  den  Häusern 
zu  ziehen  brauchen.  Zunächst  ist  sicher,  daß  eine  von  Reinecke  zeitweise  vertretene 
Meinung  unhaltbar  ist,  daß  nämlich  zu  einer  bestimmten  Zeit,  etwa  zwischen  der  älter-  und 
jüngermykeuischen  Periode,  der  Stadtberg  verödet  gewesen  und  ausschließlich  als  Nekropole 
benützt  worden  sei.  Dies  wird  widerlegt  durch  die  in  verschiedenen  Höhenlagen  auftreten- 
den Uberbauungen  von  Gräbern  durch  Hausmauern  der  gleichen  oder  nächstfolgenden  Periode 
(z.  B.  C1  117.  C  129.  P*  72.  P3  84),  woraus  man  sieht,  daß  zu  jeder  Wohnschicht  auch 
Gräber  gehört  haben.  1903  war  beim  Anblicke  der  Gräber  T  6  und  7  die  Anschauung 
entstanden,  daß  die  Gräber  innerhalb  der  Häuser  angelegt  und  sogleich  mit  einem  Estrich 
überdeckt  worden  seien.  Denn  hier  geht  in  der  Tat  ein  Fußboden  unmittelbar  über  die 
Gräber  hin;  das  gleiche  ist  bei  P2  73  der  Fall.  Auch  bei  K  97  könnte  man  zur  Not 
annehmen,  daß  der  Estrich  von  K  102  sich  darüber  fortgesetzt  habe,  obwohl  das  nicht 
beobachtet  worden  ist  und  wegen  der  geringen  Tiefenlage  des  Grabes  hier  weniger  wahr- 
scheinlich ist.  Bei  den  beiden  ersten  Fällen  ist  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß 
die  Gräber  ursprünglich  in  einem  Hof  oder  an  der  Straße  angelegt  waren  und  daß  bei 
dem  beständigen  Verschieben  der  Häuser,  das  sich  aus  dem  Anblicke  der  Pläne  erkennen 
läßt,  zufällig  dann  ein  Fußboden  über  sie  zu  liegen  kam.  Wie  tief  man  ein  solches  Grab 
zu  senken  pflegte,  ist  nirgends  sicher  nachweisbar  gewesen;  bei  K  125s  und  152*  geht  die 
nächsthöhere  Wohnschicht  etwa  in  1(t  m  Abstand  darüber  hin,  doch  liegt  bei  1524  eine 
andere  Schicht  kaum  20  cm  höher,  zu  der  das  Grab  ebensogut  gehören  könnte.  Keinesfalls 
hat  man  die  Grabschächte  sehr  tief  gemacht;  das  geht  auch  daraus  hervor,  daß  man  auf 
eine  so  sorgfältige  Abdeckung  des  Grabes  Wert  legte,  wie  sie  namentlich  bei  C  114,  K  127 
u.  a.  erhalten  war. 

Die  unregelmäßig  zerstreute  Lage  der  in  ungefähr  die  gleiche  Zeit  gehörigen  Gräber, 
wie  sie  sich  namentlich  in  der  Südhälfte  von  C,  in  K  und  P2  zeigt,  spricht  für  das  Be- 
graben im  Hause.  Eine  Gruppe  wie  C  128 — 133,  bei  der  deutlich  das  Ansteigen  des  Geländes 
eingewirkt  hat,  könnte  dagegen  sprechen;  man  möchte  hier  eher  an  einen  offenen  Platz 
oder  Hof  denken.  Wahrscheinlich  ist  beides  nebeneinander  üblich  gewesen.  Gesichert  ist 
also  für  das  Orchomenos  der  ältermykenischen  Zeit,  daß  die  Toten  innerhalb  der  Ort-  Sonstige 
schaff  beigesetzt  wurden  und  daß  über  ihnen  weiter  gebaut  wurde.  Sehr  wahr-  Bestattung 
scheinlich,    aber    nicht    völlig    beweisbar    ist,    daß    die    Gräber    in    der    Regel    hn  Hause 

9* 
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einzeln  im  Innern  des  Hauses  angelegt  wurden.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird 
erhöht  durch  die  Tatsache,  daß  man  noch  in  der  klassischen  Zeit  genau  wußte,  daß  dies 
eine  uralte  Bestattungssitte  war  ([Plato]  Minos  315  D.  Serv.  Verg.  Aen.  5,  64:  Rhode. 
Psyche1  210,  3;  630,  1.  Nissen,  Templum  147:  148,  1).  Auch  Parallelen  bei  den  heutigen 
Naturvölkern  lassen  sich  ja  beibringen.  Doch  bliebe  es  für  die  völlige  Sicherheit  in  der 
Deutung  der  orchomenischen  Verhältnisse  erwünscht,  daß  die  Sitte  anderswo  in  der  gleichen 
Periode  einwandsfrei  nachgewiesen  würde. 
Thorikos  Den    einzigen    gesicherten   Parallelfall  von  Bestattung    im   Hause    scheint    die    kleine 

Ansiedelung  auf  der  Bergspitze  von  Thorikos  zu  bieten  (Stais,  Ephim.  arch.  1895,  228  f.; 
IJgay.rixä  1893,  Taf.  2,  3).  Hier  sind  innerhalb  der  Häuser  runde  Löcher  in  den  Fels 
gehauen,  in  denen  ein  Pithos  stand,  der  in  seinem  oberen  Teile  ummauert  war.1  Stais 
versichert,  daß  auf  den  Böden  der  Pithoi  sichere  Reste  von  Menschenknochen  (Kiefer, 
Arm-  und  Beinknochen)  gefunden  worden  sind  und  daß  an  dem  Grabcharakter  nicht  zu 
zweifeln  sei.  Die  Anlage  ist  ältermykenisch,  nach  dem  Zeugnis  der  in  Athen  ausge- 
stellten Scherben  (nach  Reineckes  Mitteilung). 
Verwandtes  j^  unseren  Lehmgräbern  erscheint  die  aus  ebensolchem  Material  hergestellte  Grab- 

anlage aufs  engste  verwandt,  die  Mylonas  am  Südabhang  der  athenischen  Akropolis 
zwischen  „pelasgi sehen"  Hausmauern  aufgedeckt  hat  (Ephim.  arch.  1902,  423).  Er  beschreibt 
sie  als  einen  TVjußog,  in  dem  vier  Leichen,  davon  wenigstens  eine  sicher  in  Hockerstellung, 
in  zwei  Schichten  übereinander  lagen,  die  aber  gleichzeitig  beigesetzt  sein  müßten.  Wahr- 
scheinlich war  das  Ganze  nicht  ein  sichtbarer  Aufbau,  sondern  eine  vei'senkte  Bestattung 
wie  die  orchomenischen.  Die  mitgefundenen  „lydischen"  grauen  Scherben  weisen  in  die 
ältermykenische  Zeit.  Da  sich  Hausmauern  ältester  Art  unmittelbar  daneben  finden  (Judeich. 
Topogr.  von  Athen  110,6:  289),  so  lag  auch  dieses  Grab  möglicherweise  im  Hause. 
Eleusis  Ferner  finden  sich  in  der  lange  benutzten  Nekropole  von  Eleusis,  die  Skias  ausge- 

graben hat  (Ephim.  arch.  1898,  49  f.),  zwei  Lehmgräber,  die  nach  Größe  und  Anlage  ganz 
den  orchomenischen  gleichen.  Skias  will  sie  allerdings  als  kleine  Altäre  auffassen,  da 
Knochen  nicht  erhalten  waren  und  viel  Asche  darauf  und  darin  lag.  Aber  seine  Beschreibung 
entspricht  so  vollkommen  den  Verhältnissen,  die  wir  in  Orchomenos  beständig  vor  Augen 
hatten,  daß  man  die  Überzeugung  gewinnt,  daß  auch  hier  Wohnschichten  mit  Feuerstellen 
über  den  Gräbern  lagen.  Mit  Hilfe  der  orchomenischen  Verhältnisse  werden  sich  jetzt  der- 
artige Schichtungen  auch  in  der  Vereinzelung  leichter  erkennen  lassen  und  die  Parallelen 
zu  den  Lehmgräbern  werden  wohl  nicht  so  spärlich  bleiben  wie  bisher.2 
Bedeutung  der  Für  die  Hockerstellung  im  allgemeinen   sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  sie  für  das 

Hockerstellung  ägäiscne  Meer   auf  Siphnos  und  Syra  (Tsundas,  Ephim.  arch.  1898,  96,   147;    1899,  88) 
und  jetzt  auch  auf  Kreta  nachgewiesen  ist  (Ephim.  arch.  1904,  6;  Ann.  Brit.  School  IX  354). 


1  Die  Verwendung  von  Pithoi  zur  Bestattung  ist  auch  sonst  bekannt,  z.  B.  im  Tumulus  von  Aphidna, 
Wide,  Athen.  Mitt.  1896,  389;  auf  dem  Dipylonfriedhof,  Brückner  und  Pernice,  Athen.  Mitt.  1893, 
S.  118;  Poulsen,  Dipylongräber  23  u.  ö.  Von  diesem  Gebrauche  nimmt  die  Sage  von  dem  durch  Polyeides 
wiedererweckten  Glaukos,  der  ins  Honigfaß  gefallen  oder  nach  älterer  Vorstellung  darin  bestattet  war, 
ihren  Ausgang  (vgl.  Furtwängler,  Gemmen  III,  S.  253). 

2  Ein  beim  argivischen  Heraion  gefundenes  Grab  (Waldstein,  The  Argive  Heraeum  I  41,  II  74) 
mit  ältennykenischer  Tonware  scheint  verwandt  zu  sein,  doch  ist  aus  dem  Text  nicht  zu  ersehen,  ob  es 
ein  Hockergrab  war  und  ob  die  Einhegung  Stein  oder  Lehm  ist. 
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Da  wir  sie  in  viel  älterer  Zeit  in  Ägypten  und  in  etwas  jüngerer  im  Norden  und  Westen 
(Spanien)  haben,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  diese  Sitte  mit  einer  bestimmten 
Entwicklungsstufe  des  menschlichen  Geistes  untrennbar  verbunden  sei.  Welche  Vorstellung 
ihr  zu  Grunde  liegt,  ist  nach  wie  vor  unaufgeklärt.  A.  Dieterich  hat  kürzlich  in  seiner 
schönen  Studie  über  Mutter  Erde  (S.  27,  6)  einen  neuen  Gedanken  hinzugebracht:  wenn 
damit  die  Embryonalstellung  nachgeahmt  werden  sollte,  so  gab  man  den  Toten  der  Mutter 
Erde  zurück,  damit  sie  ihn  bewahre  und  dereinst  wiedergebäre.  In  dem  großzügigen  Ideen- 
gange Dieterichs  wirkt  diese  Erklärung  bestrickend.  Andererseits  legt  der  orchomenische 
Befund  wieder  den  Gedanken  nahe,  daß  in  dem  engen  Raum  der  Hütte  oder  des  Hofes,  in 
dem  der  Tote  untergebracht  werden  sollte,  die  Raum-  und  Arbeitsersparnis  das  maßgebende 
gewesen  ist.1  Endlich  konnten  wir  gerade  hier  tatsächlich  beobachten  (S.  66),  daß  ein 
Zusammenschnüren  vor  der  Beisetzung  stattgefunden  haben  muß,  was  sehr  wohl  nicht  nur 
eine  praktische,  sondern  die  symbolische  Bedeutung  haben  konnte,  daß  der  Tote  sich  nicht 
regen  und  wiederkehren  sollte,  wofür  zuletzt  Schötensack  (Verh.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1903, 
522)  eingetreten  ist.  Auch  die  sorgfältige  Abdeckung  mancher  Gräber  mit  Pithoi  und  das 
Beschweren  mit  Steinen  könnte  diesen  Sinn  haben.  Aber,  wie  auch  Dieterich  andeutet, 
in  der  Psyche  auch  des  Primitiven  können  mehrere  Motive  nebeneinander  gewirkt  haben, 
deren  Fäden  zu  entwirren  einstweilen  nicht  in  unserer  Macht  steht. 

5.   Die  jüngermykenische  Schicht. 

Plan  III.  V. 

Über  den  geschilderten  ältermykenischen  Schichten  mit  ihren  schwachen  Hausmauern    Merkmale 
lag.  unmittelbar  unter  der  jetzigen  Oberfläche,  an  fast  allen  untersuchten  Stellen  eine  etwa 
1/a  —  3li  m    starke  Schicht,    für    welche    die   jüngermykenische   Firnisware    die  Leitkeramik 
war,    zusammen    mit    sehr    reichlichen    monochromen    Scherben.     Auch    die   Firnisscherben 
waren  sehr  zahlreich,  aber  fast  durchweg  klein  und  an  sich  unbedeutend. 

Baureste. 

In  dieser  obersten  Lage  zeigten  sich  vielfache  Baureste,  deren  zeitliche  Festlegung  Keine  Baureste 
nur  allmählich  gelang.  Wegen  der  massenhaften  mykenischen  Scherben  glaubten  wir 
zunächst,  sämtliche  Mauern  in  diese  Epoche  setzen  zu  müssen.  Jedoch  zeigte  sich  schon 
1903,  daß  die  auf  Plan  III  violett  gegebenen  Mauern  aus  byzantinischer  Zeit  stammen, 
da  vielfach  Ziegelbrocken  zwischen  die  zum  Teil  von  klassischen  Bauten  stammenden 
Quadern  gesteckt  sind.  Das  große  Megaron  A  60  jedoch  wurde  noch  bei  Schluß  der 
Grabung  1905  für  mykenisch  gehalten. 

In  dieser  Meinung  sind  wir  jedoch  aus  anderen  Gründen  schwankend  geworden.  ^as  Megaron 
Seine  Mauertechnik,  große  flache  Fundamentsteine  ohne  festen  Fugenschluß  (Abb.  24)  h'uhgriechlsch 
widersprechen  ihr  allerdings  nicht ;  doch  kommt  dieselbe  Technik  genau  so  an  archaischen 


1  Auf  Neu-Guinea  hängen  die  Eingeborenen  die  Leichen  ihrer  Eltern  und  Großeltern,  mit  Matten 
zusammengeschnürt,  unter  dem  Dachstuhl  der  Hütten  auf,  und  zwar  in  Hockerstellung,  weil  sonst  kein 
Raum  bliebe.  (Mitteilung  des  Reisenden  Hugo  Zoller  in  München.)  Auch  an  die  peruanischen  Hocker- 
niumien  ist  zu  erinnern. 
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griechischen  Tempeln  wie  etwa  dem  in  Thermon  vor.  Ungewöhnlich  für  mykenische  Zeit 
wäre  jedoch  das  Verhältnis  der  sehr  schmalen  Vorhalle  (2.5  :  6  m)  zu  dem  außerordentlich 
tiefen  Saal  (15,5  :  6  m).  Soweit  sich  die  Geschichte  des  mykenischen  Megarons  übersehen 
läßt,  geht  die  Entwicklung  der  Hauptmaaße  von  sehr  gestreckten  Proportionen  (Troja  II) 
zu  mehr  quadratischen  über  (Troja  VI),  so  daß  das  orchoraenische  Megaron  sehr  alt  sein 
müßte,  was  aus  vielen  Gründen  nicht  angenommen  werden  kann.  Am  ehesten  gliche  ihm 
noch  der  Grundriß  Troja  VI  g,  dessen  Ergänzung  aber  unsicher  ist.  Am  bedenklichsten 
ist  jedoch,  daß  die  Fundamente  der  Vorhalle  vorne  durchlaufen,  was  dem  Brauche  der 
klassischen  Zeit  entspricht  und  für  Steinsäulen  nötig  ist,  während  die  Holzsäulen  der 
mykenischen  Megara  regelmäßig  auf  einzelne  Steinbasen  gesetzt  werden. 
Roter  Stuck  Den  Ausschlag  gibt    schließlich    der  Stuck,    der  sich    massenhaft    in    kleinen  Stücken 

innerhalb  der  Fundamente  fand  und  auch  an  den  Resten  der  aufgehenden  Mauer  bei  60  a 
und  b  noch  anhaftete.1     Der  Stuck  besteht  aus  vier  Lagen,  die  nach  oben  immer  dünner 


Abb.  24.    60  Fundament  des  frühgriechischen  Tempels,  Südostecke.    60  d  Tiefe  Fundamentierung  der 
Vorhalle.    64  Späte  Mauer.    156.   158,  160  Byzantinische  Gräber. 


und  feiner  werden.  Die  Gesamtdicke  beträgt  4,35  cm.  Die  unterste  Lage  (3  cm  dick) 
ist  eine  grobe  grauweiße  Kalkmasse,  durchsetzt  mit  größeren  und  kleineren  schwarzen, 
grauen  und  braunen  Einschlüssen  von  gröberem  buntem  Flußsand  (Toneisensteine  und 
Kieselschiefer,  in  Stücken  bis  zu  3  cpmm  Inhalt).2  Die  zweite  Lage.  I  cm  dick,  ist  etwas 
feinere  Kalkmasse  mit  ebensolchen  Kieselstückchen.  Die  dritte  Lage,  0,2  cm  dick,  besteht 
aus  einer  feinen  weißen  Kalkschicht  mit  vielen  kleinen  Kristallen,  die  zum  Teil  Quarz, 
zum  Teil   zerkleinerter  Marmor  sind.     Die   rote  Farbe   der  obersten  Schicht    ist   bisweilen 


1  Bei  60  a  ist  das  erhaltene  Stück  auf  dem  Plan  III  nicht  eingetragen.     Die  bei  60  f  aufgesetzte 
Mauer  ist  später,  wahrscheinlich  byzantinisch. 

2  Die  chemischen  und  mineralogischen  Angaben  nach  Untersuchungen  von  Prof.  F.  Henrich  und 
Dr.  Franz  Schulz  in  Erlangen. 
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in    die    dritte  Lage    eingedrungen,    so   daß   diese   also    beim  Auftragen    der    obersten    noch 
feucht  gewesen  sein  muß  und  die  Farbe  ansaugte.     Die  oberste  Schicht  endlich,    0,15  bis 
0,2  cm  dick,    ist  sehr    hart    und  durch  und    durch  rot  gefärbt.     Im  Bruch    ist  sie    hellrot, 
mit  scharfkantigen  weißen  Marmor-  und  Quarzpartikelchen  durchsetzt,  die  die  Farbe  nicht 
angenommen    haben.     Die    Farbe    ist   Eisenocker   (Eisenoxyd).     Die    Oberfläche    ist    durch 
Politur    ganz    glatt    gemacht    und    leuchtet    schön    dunkel    karminrot    (pompejanisch    rot). 
Diese  Herstellung  des  Stucks  in  mehreren,  nach  oben  immer  feiner  werdenden  Lagen  mit 
Beimischung  von  Marmor    entspricht    genau    der  aus   der  klassischen  Zeit    bekannten,    wie 
sie  Vitruv   angibt  (VII  3,  5 — 9).     An   dem   mykenischen  Wandbewurf  gibt   es   zwar   auch 
mehrfache  Lagen  (vgl.  unten),   jedoch   habe   ich  nirgends  weder  das  Dünner-  und  Feiner- 
werden   noch    den    Einschluß   von    Marmor-    oder  Quarzteilchen    beobachtet ;    auch    ist    die 
Oberfläche  niemals  so  glänzend  poliert.     Der  rote  Wandbewurf  im  Koi-ridor  der  Prozession 
im  knosischen  Palaste,    der  einzige,    der  mir  zunächst  ähnlich   zu  sein  schien,    zeigte  sich 
bei   unmittelbarem  Vergleich   von  Probestücken   als  wesentlich  verschieden,   sowohl   in   der 
Herstellung  des  Stucks,    wie   im  Aussehen   der  Oberfläche,   die  in  Knosos  viel  matter  und 
stumpfer  ist.  Die  sicheren  mykenischen  Stuckreste  in  Orchomenos  selbst  sind  völlig  abweichend; 
zudem    wurde    kein   Stück   mykenischer   Art   in   dem   Gebiete   A — C    gefunden.     Somit   ist 
dem  Schlüsse   nicht  auszuweichen,    daß  das  große  Fundament  A  60   nicht  ein  mykenischer 
Palast,    sondern    ein    frühgriechischer    Tempel    ist.1     Seine    vereinzelte    Lage,    ohne 
anstoßende    Gebäude,    stimmt    dazu    besser    als    zu  der   früheren    Deutung.2     Auch    möchte 
man  sich  den  Palast,   der    zu   einem  Prachtbau  wie  dem  Kuppelgrab   gehört,    ungern    aus 
nur    einem    Megaron    bestehend    denken.      Das    massenhafte    Auftreten    der    mykenischen 
Scherben    zwischen  den  Fundamenten    eines    griechischen  Tempels    erklärt    sich    durch    die 
Abspülung,  die  die  sanft  gerundete  Oberfläche  des  Bergrückens  erfuhr,  so  daß  die  Grund- 
mauern des  Tempels    ganz    in  die  mykenische  Schicht   hineingesetzt  wurden.    Wenig  über 
der  Fußbodenhöhe  des  Tempels,  unter  dem  byzantinischen  Mauerstück  A  61  (an  der  Stelle, 
wo  die  Ziffer  steht),   lag   ein   ionisches  Bronzekapitell  mit  den  Füßen  einer  Statuette,   das 
also  wohl  ein  Weihgeschenk  in  diesem  Tempel  war  (vgl.  den  Abschnitt  über  das  klassische 
Orchomenos). 

"Wandgemälde. 

Sichere  Baureste  der  jüngermykenischen  Zeit  fehlen.     Die  einzigen  architektonischen  Wandgemälde 
Spuren  dieser  Epoche  sind  Reste  von  Wandgemälden,  die  sich  ohne  jeden  Zusammen- 
hang mit  Architektur  unter  besonderen  Umständen  fanden. 

Am  27.  und  28.  März  1903  kamen  da,  wo  der  Graben  G  in  K  einmündet,  etwa  Fundorte 
1  m  unter  der  Oberfläche,  die  drei  dekorativen  Fragmente  Taf.  XXX  3 — 5  heraus.  Etwas 
weiter  südlich,  bei  K  12P  (Taf.  V)  fand  sich  am  27.  März  1905  das  Fragment  mit 
einem  Gebäude  Taf.  XXVIII,  1:  es  lag  etwa  x\%  m  tief  unter  der  modernen  Oberfläche  und 
zwar  an  einer  Stelle,  wo  sich  die  Erde  auf  einen  halben  Meter  im  Umkreis  sehr  lose  und 
weich  zeigte,  während  sie  ringsum  hart  und  fest  war;  man  erhielt  den  Eindruck,  als  sei  es 


1  Die  Auskleidung-  von  Wund  und  Boden   mit  rotem  Stuck    ist   neuerdings    besonders   im  Aphaia- 
tempel  von  Ägina  und  dem  dortigen  Propylon  beobachtet  worden.    Furtwängler,   Ägina  S.  48;  77. 

2  Die  einzige  Mauer,  die  wegen  ihrer  Richtung  und  Höhenlage  in  die  Zeit  des  großen  Fundamentes 
gesetzt  wurde,  A  70,  bleibt  in  ihrem  Charakter  unbestimmt. 
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etwa  eine  mit  weichen  Stoffen  gefüllte  Mist-  oder  Abfallgrube  gewesen,  in  die  das  Frag- 
ment zufällig  hineingefallen  sei.     Alles  Suchen  nach  weiteren  Resten  war  hier  vergeblich. 
Haupt-  J)er  Hauptfundort  für   mykenischen  Stuck    befand   sich  jedoch   nicht   auf  dem  Berg, 

fundort  in  1  son(jern  neben  dem  Kloster  am  Westende  des  Grabens  T  (Taf.  II).  Die  Reste  waren  hier 
außerordentlich  zahlreich;  Taf.  XXVIII  bis  XXX  geben  nur  eine  Auswahl  und  zwar  das,  was 
in  seinen  Darstellungen  noch  erkennbar  ist;  mehr  als  zweimal  so  viel  ist  durch  die  Zer- 
trümmerung so  unkenntlich  geworden,  daß  eine  Abbildung  oder  Beschreibung  zwecklos 
wäre.  Die  Bruchstücke  lagen  auf  einen  Raum  zerstreut,  der  etwa  2  qm  im  Umfang 
hatte  und  sich  auf  die  Tiefe  von  3,20  m  bis  5,20  m  erstreckte.  Innerhalb  dieses  Raumes 
lagen  viele  Reste  von  verbrannten  Lehmziegeln,  aber  unordentlich  und  ohne  jede  Schich- 
tung; Steinmauern  fehlten  ganz.  An  den  Rändern  dieses  Raumes  hingegen  ließen  sich  von 
3,20  bis  4,50  m  Tiefe  etwa  neun  ältermykenische  Wohnschichten  durch  ihre  Lehm-  und 
Brandspuren  deutlich  unterscheiden.  Es  muß  hier  also  in  mykenischer  Zeit  ein  Schacht 
bestanden  haben,  sei  es  ein  Brunnen  oder  ein  Abfällschacht,  in  den  die  Stuckfragmente 
hinabgestürzt  und  dadurch  in  die  älteren  Schichten  geraten  sind.  Das  obere  Ende  des 
Schachtes,  d.  h.  das  Niveau  der  mykenischen  Bewohnung  selbst,  war  nicht  mehr  zu 
erkennen,  da  deren  Spuren  durch  die  spätere  Bewohnung  völlig  zerstört  sind.  Sämtliche 
bemalte  Stuckfragmente  sind  also  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Schicht  gefunden,  sondern 
durch  zufällige  Löcher  und  Schächte  in  eine  schützende  Tiefe  geraten.  Ihre  Fundorte 
lehren  uns  aber  wenigstens  das,  daß  nicht  nur  nahe  beim  Kuppelgrab,  sondern 
auch  unten  in  der  Ebene  auf  dem  Klosterhügel  gute  mykenische  Häuser  ge- 
standen haben  müssen.  Denn  ein  Hinabschwemmen  der  zahlreichen  Fragmente  vom  Berge 
her  nach  T  ist  ausgeschlossen. 

Bruchstücke  von  Wandgemälden  mit  Figürlichem. 

Gebäude  Taf.  XXVIII,  I.   Darstellung  eines  Gebäudes  mit  Fenstern.   Höhe  0,16:  Breite  0,145. 

Gef.  1905  in  K,  einen  Meter  unter  der  Oberfläche,  bei  K  121 2  (Taf.  V).  —  Zwei  rot- 
braune Pfeiler  zeigen  schwarze  Querbalken,  an  deren  Enden  rechteckige  Verdickungen 
sind.  Am  rechten  Pfeiler  ist  in  der  obersten  Schicht  ein  schmaler  dunklerer  Querstreifen 
und  an  dem  schwarzen  Querstrich  fehlen  die  Verdickungen:  das  wirkt  wie  eine  kapitell- 
artige Bildung  nach  Art  eines  Antenkapitells.  Weiter  oben  hat  sich  der  Pfeiler  nicht 
fortgesetzt.  Zwischen  den  beiden  Pfeilern  befinden  sich  unten  mehrere  Lagen  von  schwarzen 
und  weißen  Plinthoi  (erhalten  sechs  Lagen),  darüber  ein  weißer  Querbalken,  sodann  fünf 
rote  und  blaue  Kreise  (Balkenköpfe),  ein  weiterer  weißer  Querbalken,  endlich  das  bekannte 
Halbrosetten -Ornament  (blau  und  weiß).  Über  den  Halbrosetten  hat  noch  ein  weißer 
Querbalken  gelegen.  —  Außen  an  den  rechten  Pfeiler  stoßen  an,  von  unten  nach  oben: 
ein  schwarzer  Plinthos;  ein  Querband  mit  blauen  und  roten  Balkenköpfen;  ein  Aufbau 
mit  drei  Fensteröffnungen,  deren  obere  Querteilung  nur  halb  so  breit  ist  wie  die  untere. 
Zu  oberst  scheint  kein  besonderer  wagerechter  Abschluß  des  Fensters  dagewesen  zu  sein 
oder  es  könnte  nur  eine  ganz  schmale  Querleiste  gewesen  sein.  —  Über  dem  Ganzen  lag 
vermutlich  ein  großer  weißer  Querbalken;  es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  daß  hier 
noch  weiteres  auflag. 
Turm  Das  Bruchstück  muß  zu  einem  ziemlich  großen  Gebäude  gehört  haben.    Links  scheint 

eine  Art  Turm  gewesen  zu  sein,   an   den   sich   rechts   ein  Bauteil  mit  anderer  Stockwerk- 
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höhe  (die  Balkenköpfe  liegen  höher)  und  mit  Fenstern  angeschlossen  hat.  Der  „Turm" 
wird  gebildet  durch  die  zwei  braunen  Pfeiler,  die  als  offene  Mauerstirnen  gegeben  sind. 
Denn  sie  bestehen  aus  braunen  Lehmziegeln  mit  eingelagerten  Querhölzern;  die  Ver- 
dickungen an  jedem  Querholz  rechts  und  links  bedeuten  offenbar  die  Köpfe  eingelagerter 
Längsbalken.  Genau  so  sind  die  Hauptwände  des  „  Kultbaues "  auf  dem  bekannten 
knosischen  Fresko  gemalt  (LH. S.  1901,  XXI,  Taf.  5,  S.  192).  Auf  demselben,  jetzt  weiter 
zusammengesetzten  knosischen  Gemälde  (B.  S.  A.  X  2)  erscheinen  in  einigem  Abstand  von 
diesem  Mittelbau ,  getrennt  durch  je  eine  Gruppe  sitzender  Frauen  (beschrieben  B.  S.  A. 
VI  46).  jederseits  zwei  turmartige  Bauten,  die  unten  jedesmal  eine  Freitreppe  zwischen 
sich  haben  (unveröffentlicht).  Die  „Türme"  sind  breite  Aufbauten  aus  Ziegellagen,  vor 
denen  zwei  Säulen  übereinander  stehen.  Der  obere  Abschluß  wird  bei  dem  einen  erhal- 
tenen Turm  durch  Balkenköpfe  und  durch  die  heiligen  Hörner  gebildet;  ein  Stück  hiervon 
ist  abgebildet  I.  H.  S.  1901,  S.  136,  Fig.  18.  —  Unserem  Turmbau  ähnlicher  ist  die  Dar- 
stellung einer  Gebäudefront  auf  dem  Siegelabdruck  von  Zakro  I.  H.  S.  1902,  S.  87,  Fig.  28; 
Taf.  X  112  (=  Karo,  Archiv  Relig.  Wiss.  VII,  S.  153,  Fig.  38),  die  nicht  als  ein  Tor  auf- 
gefaßt werden  kann,  denn  es  finden  sich  zwischen  den  Mauern  oben  die  Halbrosetten  wieder, 
die  unser  Bruchstück  hat,  und  unten  deutet  eine  Querlinie  das  Mauerwerk  an.  Fünf 
Türme  nebeneinander  finden  sich  auf  dem  Siegel  von  Zakro  I.  H.  S.  1902,  S.  88,  Nr.  130; 
Taf.  X  29 :  doch  sind  hier  offenbar  Stadttürme  gemeint. 

Das  Halbrosettenornament  erscheint  auf  dem  orchomenischen  Bruchstück  als 
friesartige  Verkleidung  in  der  Höhe,  ebenso  auf  dem  ebengenannten  Tonsiegel;  auch  an 
den  bekannten  Goldplättchen  von  Mykene  (Perrot-Chipiez,  Hist.  de  l'art  VI,  S.  337, 
Fig.  111)  tritt  es  an  der  Überhöhung  des  Mittelbaus  auf.  Jedesmal  wenden  sich  dabei 
die  Halbrunde  von  außen  nach  innen,  während  das  Ornament  eigentlich  aus  einem  recht- 
eckigen Mittelstück  mit  angelegten  halben  Ovalrosetten  besteht;  so  erscheint  es  auch  auf 
dem  Kultbaufresko,  wo  es  unterhalb  des  überhöhten  Mittelteiles  sitzt.  Das  Ornament  ist 
also  nach  seinen  Elementen  wie  nach  seiner  Stellung  ziemlich  beweglich  und  man  kann 
es  jetzt  nicht  mehr  als  ein  reines  Sockelornament  auffassen,  wie  man  bisher  mußte  (Berl. 
philol.  Wochenschr.  1902,  1299).  Es  erfüllt  dieselben  Zwecke,  wie  die  Spiralbänder  und 
Rosettenstreifen,  von  denen  nachher  noch  zu  handeln  sein  wird  und  die  in  verschiedener 
Höhe  zur  Einteilung  der  Wand  in  Felder  dienen  (u.  S.  84).  Mit  dem  Gebälk  jedoch  hat 
es  nach  wie  vor  nichts  zu  tun;  wo  wir  an  mykenischen  Bauten  über  den  ersten  Architrav- 
balken  noch  etwas  weiteres  angedeutet  sehen,  da  sind  es  runde  Balkenköpfe  (Löwentor; 
Wandgemälde  B.  S.  A.  X  42,  14).  Die  angebliche  Ähnlichkeit  aber  des  Halbrosettenorna- 
ments  mit  dem  griechischen  Triglyphon,  wegen  deren  es  gelegentlich  immer  noch  als 
Triglyphen ornament  bezeichnet  wird,  ist  ebenso  zufällig  wie  oberflächlich. 

Die  Balken  köpfe  auf  dem  orchomenischen  Fragment  sind  ein  etwas  selteneres  Balkenköpfe 
Motiv.  Wir  kennen  sie  aus  der  Malerei  an  dem  schon  genannten  Fragment  eines  Turmes 
I.  H.  S.  21,  1901,  S.  136,  Fig.  18,  hier  ebenfalls  abwechselnd  blau  und  rot,  ferner  auf 
der  großen  bemalten  Larnax  von  Hagia  Triada  an  dem  altarähnlichen  Kult-  oder  Grabbau, 
wo  sie  gelb,  blau,  weiß,  rot  sind  (vgl.  Paribeni,  Rendic.  d.  Lincei  XII  343 — 348;  v.  Duhn, 
Archiv  Relig.  Wiss.  VII  264 — 274):  endlich  an  der  Darstellung  einer  großen  Halle  B.  S.  A. 
X  42,  14.  In  Relief  finden  sie  sich  auf  einem  Siegelabdruck  aus  dem  „ Fetischhause"  von 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  11.  Abt.  10 
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Knosos  B.  S.A.  XI  12,  5,  ferner  an  der  Fassade  eines  Kuppelgrabes  in  Mykene  (Perrot 
VI  627,  Fig.  275)  und  neuerdings  an  dem  Goldplättchen.  das  Kuruniotis  in  dem  Kuppel- 
grab von  Volo  gefunden  hat  (Ephim.  1906,  Taf.  14,  S.  224).  Daß  es  nicht  ornamentale 
Kreise  sind,  sondern  das  äußere  Ende  runder  Balken  bedeuten,  zeigt  auch  der  Vergleich 
mit  dem  Löwentor  und  den  Terrakottasäulchen  B.  S.  A.  VIII  29.  Sehr  zahlreich  sind  dann 
solche  Rundstücke  eingelagert  in  die  Lehmmauern  des  einen  Häusertypus,  der  uns  durch 
die  knosischen  Fayenceplättchen  B.S.  A.  VIII,  S.  16,  Fig  9b  bekannt  wird.  Evans  weist 
dazu  auf  die  reichliche  Verwendung  eingelagerter  Hölzer  am  knosischen  Palaste  selbst  hin. 

Die  Fenster  des  orchomenischen  Bruchstückes  finden  sich  ganz  ähnlich  auf  Frag- 
menten von  Knosos,  die  noch  nicht  in  einem  größeren  Zusammenhang  eingefügt  und  nicht 
veröffentlicht  sind.  In  dem  südöstlichen  Teile  des  knosischen  Palastes  sind  solche  Fenster 
ja  mehrfach  in  Wirklichkeit  erhalten  (B.  S.  A.  VIII,  S.  64,  Fig.  31;  Fig.  29)  und  man  wird 
diese  nach  Analogie  der  Wandmalereien  und  der  Fayenceplättchen  (ebenda  VIII,  S.  17, 
Fig.  9)  mit  Kreuzrahmen  ergänzen  dürfen. 

Das  quadrierte  Mauerwerk  endlich  kehrt  vielfach  auf  Architekturmalereien  wieder 
und  bezeichnet  eine  Wand  aus  Lehmziegeln.  Das  Ganze  wird  eine  Palastfassade  mit 
Türmen  dargestellt  haben. 

Taf.  XXVIII  2 — 6.  Bruchstücke  eines  Gebäudes  mit  Männern.  Die  Stücke 
wurden  alle  im  Loche  des  Grabens  T  gefunden  und  gehören  zu  derselben  Darstellung. 
Die  Anordnung  auf  der  Tafel  gibt  ihren  wahrscheinlichen  Zusammenhang.  Es  ist  eine 
lange  Haus-  oder  Mauerfront,  auf  der  sich  rechts  ein  höherer  Teil  erhebt,  vielleicht  ein 
überhöhter  Mittelteil.  Auf  der  Mauer  schreiten  nach  links  eine  Anzahl  Männer  —  er- 
halten sind  Teile  von  mindestens  fünf  — ,  welche  rote  Schuhe  und  umwickelte  Waden 
haben.  Die  Linien  im  oberen  Teile  der  Unterschenkel  sollen  die  Muskulatur  andeuten. 
Unten  ist  die  Mauer  zweimal  durchbrochen  durch  einfache  rechteckige  Öffnungen,  bei 
denen  nicht  wie  bei  dem  Fenster  des  Bruchstückes  1  ein  Rahmenwerk  angegeben  ist.  Inner- 
halb der  Offnungen  sieht  man  rechteckige  Gegenstände;  bei  Nr.  2  ist  nur  der  obere  Rand 
erhalten,  Nr.  4  besteht  aus  drei  Lagen  langer  Ziegel  und  einem  sockelartigen  Teil  mit 
dem  Halbrosettenornament.  Das  Ornament  war  mindestens  zweimal  vorhanden.  Die 
Halbrosetten  sind  einmal  blau  und  gelb  mit  schwarzem  Mittelstück,  die  andere  erhaltene 
ist  rot.  Links  hatte  das  Muster  offenbar  nicht  ausgereicht  und  der  Maler  hat  das  Feld, 
das  zuerst  das  Hintergrundsblau  hatte,  nachher  schwarz  überstrichen.  Bei  dem  Gegenstande 
auf  Nr.  2  scheint  das  bunte  Muster  oben  gesessen  zu  haben.  Diese  Gegenstände  kann 
man  am  ehesten  für  Altäre  nehmen,  obwohl  das  sonst  so  häufige  Hörnersymbol  fehlt. 
Das  Ganze  möchte  ich  ansehen  für  die  Umfassungsmauer  oder  Außenwand  eines 
Palastes  mit  Durchblick  durch  die  Toröffnungen  auf  Altäre  des  inneren  Hofes,  wie  sie 
z.  B.  in  Phaistos  vorhanden  sind.  Die  Überhöhung  des  mittleren  Teiles  dieses  Gebäudes 
findet  in  dem  knosischen  Kultbaufresko  und  in  den  bekannten  Goldplättchen  von  Mykene 
Parallelen.  Daß  hier  eine  Schar  von  Männern  auf  dem  Gebäude  einherschreitet,  ist 
etwas  Neues  und  läßt  sich  einstweilen  nicht  sicher  erklären.  Da  es  sich  schwerlich  um 
eine  religiöse  Prozession  handelt,  die  doch  an  oder  um  die  Altäre  gehen  müßte,  so  könnte 
man  sich  die  Männer  am  ehesten  als  bewaffnete  Verteidiger  des  Palastes  denken.  Doch 
ist  das  natürlich  hypothetisch.   — 
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Die  orchomenischeu  Bruchstücke  zeigen  uns  zwei  neue  Gebäudetypen,  die  auch  in  Gewaltsame 
ihrer  Unvollständigkeit  zum  mindesten  lehren,  wie  mannigfaltig  die  mykenischen  Maler  Stilisierung? 
die  Architektur  darstellten.  Da  die  erhaltenen  Grundmauern  kretisch  -  mykenischer  Ge- 
bäude keine  sichere  Vorstellung  von  deren  Oberbau  geben,  so  sind  diese  Darstellungen  von 
besonderem  Werte.  Nur  muß  man  sich  zuvor  klar  werden,  wie  weit  sie  durch  Stilisierung 
etwa  von  dem  wirklichen  Aussehen  der  Vorbilder  abweichen.  Zahn  (Arch.  Anz.  1901,  99) 
hat  für  den  bekannten  „  Kultbau "  vermutet,  daß  die  Seitenflügel  etwa  die  Vor-  und  Hinter- 
halle darstellen  sollten,  indem  mit  der  uns  in  Ägypten  geläufigen  Art  einer  verstandes- 
mäßig gewaltsamen  Perspektive  die  einzelnen  Teile  zerlegt  und  nebeneinander  gestellt 
wären.  Noack  (Homerische  Paläste  78)  hat  dem  mit  Recht  widersprochen  und  hat  auch 
eine  eigene  ähnliche  Hypothese,  daß  die  Flügel  die  herausgeklappten  Seitenansichten  einer 
zweisäuligen  Halle  seien,  mannhaft  unterdrückt.  Wenn  er  somit  die  Glaubwürdigkeit  der 
konstruktiven  Erscheinung  annimmt,  so  hätte  er  sich  getreu  bleiben  müssen  und  nicht 
von  dem  Halbrosettenfries  des  Kultbaues  vermuten  dürfen  (S.  83),  daß  er  auch  hier  „eigent- 
lich"  ins  Gebälk  gehört,  weil  er  auf  den  mykenischen  Goldplättchen  in  der  Höhe  erscheint. 

Ich  glaube,  daß  die  kretischen  Künstler,  wie  sie  in  allen  figürlichen  Darstellungen 
einem  gesunden  Naturalismus  huldigen,  so  auch  in  den  Architekturbildern  uns  getreue 
Zeugnisse  liefern.    Durch  die  neueren  Veröffentlichungen  der  Art  wird  das  immer  sicherer. 

Im  B.  S.  A.  X,  Taf.  2,  S.  43  sehen  wir  über  einem  dekorativen  Teilungsstreifen  eine  Verschiedene 
offene  Halle  dargestellt,  in  deren  Säulenzwischenräumen  die  bekannten  Hörnersymbole  Fußboden-  und 
stehen:  es  ist  die  durchaus  natürliche  Darstellung  einer  Halle  zu  ebener  Erde.  B. S. A. 
X,  S.  42,  Fig.  14  ist  die  Vorderseite  eines  Gebäudes  dargestellt,  das  einen  Sockel  und  ein 
offenes  Obergeschoß  hat.  Der  Sockel  ist  durch  hölzernes  Fachwerk  gebildet  mit  einer 
Füllung  zum  Teil  aus  den  üblichen  schwarz  und  weiß  gemalten  Lehmziegeln,  zum  Teil  aus 
gesprenkelten  Steinplatten.  Im  oberen  Teil  wird  das  Stück  einer  offenen  Halle  sichtbar  und 
daneben,  wie  es  scheint,  ein  offenes  Tor.  Ganz  oben  über  dem  Gebälk  der  Rest  eines 
Kulthornes.  Von  besonderem  Interesse  ist,  daß  das  Gebälk  des  Tores  um  ein  beträcht- 
liches, nämlich  um  eine  Balkendicke,  höher  liegt,  als  das  der  Halle  und  daß  die  runden 
Sparrenköpfe  bei  dem  Tore  sogar  um  zwei  Balkendicken  höher  gelegt  sind,  als  die  über 
der  Säule.  Man  gewinnt  also  die  Vorstellung,  daß  der  Mittelbau  um  ein  Stück  höher 
reicht,  als  die  Flügel.  Eine  ebensolche,  nur  geringere  Verschiebung  anstoßender  Gebäude- 
teile hatten  wir  an  unserem  Bimchstück  Taf.  XXVII,  1  beobachtet.  Eine  schwache  Empor- 
hebung des  Mittelteiles  zeigen  auch  die  mykenischen  Goldplättchen,  eine  starke  das  Gold- 
plättchen von  Volo  (Ephim.  1906,  Taf.  14),  eine  noch  stärkere  der  knosische  Kultbau,  wo 
sie  schon  unten  durch  Untersockelung  beginnt  und  dadurch  nicht  geringes  Kopfzerbrechen 
verursacht  hat.  Man  erkennt  nun,  daß  dieser  Wechsel  der  Gebälkhöhen  eine  allgemeine  Eigen- 
tümlichkeit der  kretischen  Architektur  ist,  die  auch  monumental  im  Palast  von  Phaistos 
vor  Augen  tritt.  Wir  haben  hier  den  Haupteingang  (Mon.  d.  Lincei  XIV,  Taf.  27, 
Nr.  66 — 67)  —  es  ist  das  angebliche  „Megaron",  das  durch  Mackenzies  glückliche  Unter- 
suchungen   nun    endlich    verständlich    geworden    ist1    (B.  S.  A.  XI   187)  — ,    bestehend   aus 


1  Die  Ideen,  die  Noack,  Hom.  Paläste  von  der  „Breitstirnigkeit"  des  kretischen  „Megaron"  ent- 
wickelt hat,  fallen  damit  in  sich  zusammen.  —  Das  mykenische  Megaron,  d.  h.  der  rechteckige  Saal  mit 
der  Vorhalle  als  ein  Bauglied,  das  als  „Einzelzelle"  auch  innerhalb  eines  größeren  Bauganzen  unverändert 
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einer  zweitürigen  Torwand  mit  Vor-  und  Hinterhalle,  welch  letztere  durch  einen  Licht- 
schacht erhellt  wurde.  Von  dieser  Hinterhalle,  die  auch  von  Norden  durch  eine  kleine 
Treppe  zugänglich  war,  führen  nach  Süden  zwei  Stufen  in  die  großen  Säle  empor,  die 
über  den  Magazinen  25—38  lagen.  Der  Boden  dieser  Säle  aber  lag  0,45m  höher  als 
die  Eingangshallen!  Ahnliche  kleine  Verschiebungen  benachbarter  Gebäudeteile  werden 
sich  zweifellos  noch  mehr  beobachten  lassen,  namentlich  in  Knosos,  dessen  Pläne  keine 
Höhenzahlen  geben.  Im  dortigen  „  Thronsaal *  liegt  die  Niveaudifferenz  zwischen  Vorsaal 
und  Hauptraum  sichtbar  vor  Augen.  Daß  die  Verschiebungen,  wenn  nicht  überall,  so  doch 
in  vielen  Fällen  auch  im  Außenbild  zur  Erscheinung  kamen,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Verschiedene  So    möchte    ich    darauf   hinweisen,    daß    z.  B.  für    die    westlichste  Zimmerflucht    des 

Dachhöhen  knosischen  Palastes  (über  den  Magazinen  1 — 18)  durchaus  nicht  angenommen  zu  werden 
braucht,  daß  sie  alle  unter  einem  einzigen  durchlaufenden  Dache  lagen.  Die  Einteilung 
dieser  Räume  ist  von  Evans  aus  der  wechselnden  Dicke  der  Grundmauern  mit  Sicherheit 
erschlossen  worden  (B.  S.  A.  XI  39).  Diese  Säle  laden  an  der  Westfront  unregelmäßig 
nach  außen  aus,  so  zwar,  daß  der  größte  Saal  über  Magazin  11 — 16  am  weitesten  nach 
außen  vorspringt,  die  kleineren  entsprechend  weniger.  Wenn  man  sich  nun  vorzustellen 
versucht,  wie  an  den  einspringenden  Winkeln  der  Fassade  die  Dachfrage  gelöst  war,  so 
gestaltet  sie  sich  am  einfachsten,  wenn  jeder  Saal  sein  besonderes  flaches  Dach  hatte  —  nur 
flache  Deckung  kann  ja  überhaupt  in  Betracht  kommen.  Und  weiter  ist  es  dann  wahr- 
scheinlich, daß  die  Höhen  dieser  Dächer  je  nach  der  Größe  der  Säle  verschieden  waren. 
Der  Palast  hat  dann  von  außen  genau  jenen  mannigfaltigen  Anblick  höherer  und  tieferer 
Gebälke  und  Dächer  geboten,  den  uns  der  „  Kultbau ",  die  orchomenischen  Bruchstücke,  die 
Gebäudefront  B.  S.  A.  X  42,  die  Goldplättchen  von  Mykene  zeigen.  —  Diese  Unregelmäßig- 
keiten der  Gebälkhöhen  finden  bei  der  Grundrißbildung  ihr  Gegenstück  in  dem  abschnitts- 
weisen Vorragen  einzelner  Räume,  indem,  wie  ein  Blick  auf  die  Pläne  von  Knosos  und 
Phaistos  lehrt,  der  äußere  Umriß  der  Paläste  ein  ganz  unregelmäßiger  ist,  der  keineswegs 
dem  Rechteck  des  großen  Mittelhofes  entspricht.  Beide  Erscheinungen  zusammen,  die 
vertikale  wie  die  horizontale  Unstimmigkeit  der  einzelnen  Bauelemente,  führen  uns  auf 
ein  wichtiges  Prinzip  der  kretischen  Architektur,  das  ist  das  abschnittsweise  Bauen. 
Abschnitts-     Obwohl  die  Pläne  der  Paläste,  wie  die  Anlage  der  großen  Mittelhöfe  zeigt,  ganz  offenbar 

weises  Bauen  nach  einheitlichen  großen  Grundgedanken  entworfen  sind,1  ist  ja  die  Ausführung  der  ein- 
zelnen Teile  sehr  verschiedenartig.  In  Knosos  z.  B.  kann  man  drei  in  ihrem  Baucharakter 
ganz  verschiedene  Hauptabschnitte  unterscheiden:  den  Westtrakt  mit  dem  großen  Korridor 
und  den  Magazinen,  das  Südostviertel  mit  der  mehrstöckigen  Anlage,  das  Nordostviertel, 
das  in  seinen  Zusammenhängen  noch  etwas  unklar  ist.  Es  ist  nicht  nachweisbar  und 
durchaus  nicht  wahrscheinlich,  daß  diese  drei  Teile  aus  drei  getrennten  Epochen  stammen, 
obwohl  man  nach  ihren  ganz  verschiedenen  Baugedanken  das  zunächst  glauben  möchte. 
Denn  sie  ordnen  sich  alle   der  allgemeinen  Bauidee   unter.     Wohl    aber    wird    man   ihnen 


bleibt,  ist  bisher  auf  Kreta  noch  nicht  nachgewiesen.  Dörpfelds  Annahme  vom  Eindringen  des  fest- 
ländischen Megarontypus  in  Knosos  und  Phaistos  ist  durch  Mackenzie  widerlegt  worden.  Man  sollte 
den  Ausdruck  „Megaron"  für  den  troisch-tirynthischen  Typus  vorbehalten  und  nicht,  wie  die  Engländer 
tun,  auch  die  kretischen  Pfeilersäle  oder  überhaupt  jedes  Wohngemach  als  Megaron  bezeichnen. 

1    Die  durchgehenden  Achsen  hat  Noack,    Hom.  Paläste   5    zuerst    in    ihrer  Bedeutung   richtig 
erkannt  und  erläutert. 
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die  abschnittsweise  Entstehung  zuerkennen  müssen,  genau  so  wie  wir  diese  an  der  ganz 
einheitlichen  äußeren  Hälfte  des  Westtraktes  aus  dem  Vorspringen  der  einzelnen  Räume 
erkannten.  Eine  unmittelbare,  allerdings  räumlich  etwas  abliegende  Parallele  bilden  die 
Mauern  des  böotischen  Gla  (Noack,  Athen.  Mitt.  1894,  S.  426),  die  stückweise  erbaut  sind, 
so  zwar,  daß  jeder  neue  Abschnitt  gegen  den  vorhergehenden  etwas  herausgerückt  ist, 
was  dann  bekanntlich  in  Troja  VI  und  an  der  Stützmauer  des  Theaterplatzes  von  Phaistos 
zum  Ornament  erstarrt  ist. 

Es  begreift  sich,  daß  man  in  einer  Zeit,  die  doch  wohl  die  Reißschiene  nicht  als  Folgerungen 
stilbildendes  Element  gekannt  hat  —  wie  leider  die  neuere  Zeit  — ,  von  einem  großen  für  die  Ent- 
Grundgedanken ausging,  die  einzelnen  Teile  aber  mit  relativer  Selbständigkeit  einen  nach    stehung8261* 

dem  anderen    anfügte.     Dieser  Gesichtspunkt   dürfte   für   die  weiteren  Untersuchungen   der  „      ,     .    ... 

ö  r  °  Bauabschnitte 

kretischen  Paläste  nicht   ohne  Bedeutung  sein.     Denn   er  lehrt,    daß    das    selbständige 

Aneinanderstoßen   einzelner  Bauteile   noch  nicht   ein    zeitliches  Nacheinander 

beweist.     Dies    gilt    namentlich    für   Phaistos,    wo    nur    diejenigen  Mauern,    die    wirklich 

unterhalb  von  denen  des  jüngeren  Palastes  liegen,  als  älter  anzuerkennen  sind,  während 

dies  von  den   zwischen   den  jüngeren  Teilen   liegenden,    aber   für    älter    erklärten  Teilen 

(B.  S.  A.  XI  204)  durchaus    nicht  gesichert  ist.     Überhaupt   zeigt   der   Plan    von    Phaistos 

noch    deutlicher    als    der  von  Knosos,    daß   der  Schöpfer   zwar   die  Generalidee  —  Hof  als 

Mittelpunkt,    durchgehende  Achsen   —   von  Anfang  an   festlegte,    daß  aber  alle  einzelnen 

Teile  sowohl  infolge   der  Bodenverhältnisse    wie   des  Bedürfnisses   sich    ganz    unregelmäßig 

daran  ansetzten.    Man  wird  sich  die  äußere  Gesamterscheinung  dieses  Palastes  nicht  leicht 

zu  malerisch  und  abwechslungsreich  vorstellen  können. 

Diese  Erkenntnis  wird  uns,  wenn  wir  nun  von  den  Ruinen  zu  den  Architekturbildern  Keine  gewalt- 
zurückkehren,  für   deren  Naturtreue   ein   günstiges  Vorurteil   erwecken.     Denn    die  beiden  sanie  Verände- 
Arten    von    Zeugen    für    die   kretische    Baukunst    stützen    und    ergänzen    sich    gegenseitig.    run§'  au^  den 
Keinesfalls  werden  wir  daher  mit  Zahn   auf  den  Bildern    gewaltsame  Verschiebungen  aus       r    * 
Gründen    der   Perspektive    oder    gar    mit   Noack   Versetzungen    wichtiger    Bauglieder    an- 
nehmen dürfen.     Der  „ Kultbau "   des  knosischen  Freskos  muß  in  der  Tat  ein  Gebäude  mit 
erhöhtem  Mittelteil  und   erdgeschossigen  Flügeln   gewesen  sein.1     Die    Zweifel,    wie   denn 
dann  der  Mittelsaal  zugänglich  gewesen  sei,  können  diese  Auffassung  nicht  erschüttern.     Die 
Treppen,  die  etwa  von  den  Seitenflügeln  im  Innern   oder   auch  von  hinten   zum  Mittelteil 
emporführten,  brauchte  uns  der  Künstler  nicht  zu  zeigen. 

Übrigens  scheint  mir  auch  die  Deutung  auf  einen  „  Kultbau ",  einen  Tempel,  keines-     Kulthörner" 
wegs  so  sicher  zu  sein,  wie  gewöhnlich   angenommen  wird.     Denn   die   Kulthörner   treten  beweisen  nicht 
nachgerade  an  so  vielerlei  Stellen  auf,   daß    es   kaum   mehr  angeht,   jedes  dieser  Gebäude  die  Heiligkeit 
als  ein  , heiliges"  anzusehen.     Da  wäre  die  Halle  B.  S.  A.  X,  Taf.  2  eine  »heilige  Halle«,   des  Gebäudes 
das  große  Gebäude  B.  S.  A.  X  42  müßte  eine  Tempelfront,   die  oben  beschriebenen  Türme 
neben   dem    „Kultbau"    des  Miniaturfreskos  müßten    „ heilige  Türme"    sein,   die  Terrassen- 


1  Übrigens  waren  die  Flügel  höher,  als  sie  Evans  in  seiner  Wiederherstellung  zeigt  (I.  H.  S.  1901,  193). 
Denn  über  der  obersten  erhaltenen  Balkenlage  des  rechten  Flügels  (a  bei  Noack,  Hom.  Pal.  79,  Fig.  12) 
ist  noch  gelbe  Farbe  vorhanden,  während  der  umgebende  Hintergrund  weiß  ist,  wie  man  an  der  rechts 
sitzenden  Frau  sieht.  Es  muß  hier  also  eine  fensterartige  Öffnung  wie  bei  Taf.  XXV11I,  1  gewesen  sein 
und  der  Abschluß  höher  gelegen  haben. 
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mauer  auf  der  Steatitvase  B.  S.  A.  IX  129  ein  „heiliger"  Bezirk  u.  s.  w.1  Und  dabei  haben  wir 
in  den  erhaltenen  Bauresten  bisher  nirgends  auch  nur  die  Spur  eines  gesondert  stehenden 
heiligen  Gebäudes!  Ich  glaube  daher,  daß  das  Hörnersymbol  gerade  so  einzuschätzen  ist, 
wie  das  Zeichen  der  Doppelaxt,  das  doch  auch  nicht  jeden  Stützpfeiler  des  Erdgeschosses 
zu  einem  „heiligen  Pfeiler"  umwandelt.  Beides  sind  Symbole,  durch  die  man  das  Gebäude 
in  den  Schutz  des  stiergestaltigen  Donnergottes  stellt,  gerade  so  wie  man  das  christliche 
Kreuz  oder  etwa  Heiligen-  und  Muttergottesbilder  zum  Schutz  auch  an  Profanbauten  an- 
bringt. Selbst  wenn  ein  Altar  und  ein  Anbetender  vor  einer  hörnergeschmückten  Halle 
stehen,  wie  auf  dem  knosischen  Siegelabdruck  XI  12,  Fig.  5,  wird  die  Halle  dadurch 
nicht  unbedingt  zu  einem  Heiligtum.  Denn  in  den  Höfen  von  Knosos  und  Phaistos  stehen 
ja  auch  Altäre  vor  den  Hallen  oder  in  der  Nähe  der  Toreingänge  und  es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  daß  diese  Profanbauten  überall  das  schützende  Hörnersymbol  hatten.  In 
der  gemalten  Halle  B.  S.  A.  X,  Taf.  2  wird  man  die  Hörner  hinten  an  der  Rückwand 
stehend,  d.  h.  aus  dem  Verkehr  gerückt,  zu  denken  haben.  Bei  dem  „Kultbaufresko"  ist 
das  sicher  der  Fall,  denn  der  Maler  hat  sehr  sorgfältig  die  Mitte  der  Hörner  als  durch 
die  schwarze  Basis  der  Säulen  verdeckt  gezeichnet;  dasselbe  ist  auf  den  luykenischen  Gold- 
plättchen  der  Fall. 

Knosischer  Für  den   „Kultbau"  ist  ferner  als  auffallend  anzuführen,    daß   keine  der  um   ihn  be- 

„Kultbau"  findlichen  Personen  ihm  besondere  Reverenz  erweist  und  daß  diese  ganze  Gesellschaft  von 
Herren  und  Damen  in  Hoftracht  alles  andere  eher  als  den  Eindruck  einer  religiösen  Ver- 
sammlung macht.  Ausgedehnte  religiöse  Zeremonien  haben  wir  ja  jetzt  auf  dem  bemalten 
Sarg  von  Hagia  Triada,  wo  wir  Prozession,  Opfer,  Kultsymbole,  Altäre  in  breitester  Aus- 
führlichkeit sehen  (v.  Duhn,  Archiv  Relig.  Wiss.  VII  264—274).  Bei  dem  „ Kultbau " 
des  Miniaturfreskos  nichts  von  alledem!  Wenn  wir  dieses  kleine  Gebäude  inmitten  der 
fröhlichen  Menge  unbefangen  betrachten,  so  werden  wir  es  viel  eher  für  einen  Garten- 
pavillon, eine  offene  Halle  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  halten  mögen,  zumal  wir  in  dem 
Gegenstück  dieses  Freskos,  der  „Gartengesellschaft",  wo  dieselben  Damen  im  Freien  unter 
den  Bäumen  sitzen  (B.  S.  A.  X  2),  eine  sicher  völlig  weltliche  Szene  vor  uns  haben,  da 
hier  jegliches  Kultsymbol  fehlt.  Ich  übersehe  dabei  nicht,  daß  die  Goldplättchen  von 
Mykene  mit  den  Tauben  oder  Adlern  und  dem  altarähnlichen  Aufbau  Avieder  mehr  für 
eine  kultliche  Deutung  des  Freskobaues  zu  sprechen  scheinen.  Die  Frage  wird  erneuter 
Prüfung  bedürfen,  doch  mußte  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  bisherige  Er- 
klärung keineswegs  gesichert  ist! 

Die    mykenischen    Architekturbilder    zeigen    uns    nun    an    den    Gebäudefronten    eine 


1  Auf  dem  Goldplättchen  von  Volo  beschreibt  Kuruniotis  (Ephim.  1906,  227)  die  Fortsätze  über 
dem  Mittelbau  als  dreieckige  Akroterien.  Auf  einer  Photographie,  die  mir  der  glückliche  Finder  freund- 
lichst übersandt  hat,  scheinen  sie  mir  deutlich  aus  zwei  Kulthörnern  zu  bestehen.  Daneben  befinden 
sich  außen  noch  gerade  Leisten,  die  möglicherweise  auch  zu  Kulthörnern  gehört  haben.  Denn  offenbar 
setzte  sich  in  dem  Formstein,  aus  dem  das  Goldblech  geschlagen  ist,  die  Darstellung  rechts  und  links 
noch  fort  und  die  Seitenflügel  waren  gleich  hoch  wie  der  Mittelbau.  Der  ganze  obere  Umriß  ist,  wie 
man  deutlich  sieht,  etwas  willkürlich  abgeschnitten,  vielleicht  nachträglich,  vielleicht  von  Anfang  an, 
weil  das  Goldblech  nicht  ganz  langte  oder  beim  Hämmern  ausfranste.  Am  linken  Seitenbau  glaube  ich 
über  den  oberen  drei  Plinthenlagen  zwei  Fenster  mit  einer  senkrechten  Mittelteilung  zu  erkennen.  Die 
mittlere    senkrechte  Leiste    bliebe  sonst  ganz  unerklärlich. 
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Menge  Dinge  konstruktiver  Art,  die  man  in  Wirklichkeit  eher  verdeckt  glauben  möchte.  Konstruktive 
Da  haben  wir  die  runden  Balkenköpfe  im  Gebälk  der  Hallen  und  an  den  Fronten  der  Formen  werden 
Wohnhäuser  (B.  S.  A.  VIII  15.  17),  dann  die  Quer-  und  Längshölzer  in  den  Stirnen  der  Ornament 
Lehmziegelmauern  (Taf.  XXVIII  1.  Knosischer  „ Kultbau "),  endlich  die  Lehmziegel,  die 
teils  nur  durch  Quadrierung  (Taf.  XXVIII  4),  meist  aber  stilisiert  als  schwarz  und  weiße 
Felder  angedeutet  werden.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  diese  technischen  Formen  wirklich 
alle  stets  äußerlich  sichtbar  waren.  Für  die  runden  Balkenköpfe  ist  das  im  Gebälk  sehr 
wahrscheinlich,  weniger  schon  an  den  Hausfassaden  der  Fayenceplättchen,  wo  sie  nicht  nur 
an  den  Stockwerksdecken  erscheinen,  sondern  über  die  ganze  Front  verteilt  sind.  Man  muß 
da  mit  Evans  (B.S.  A.  VIII  16)  annehmen,  daß  kurze  Rundstücke  von  der  Dicke  der  Mauer  zur 
Festigung  in  den  Lehm  eingelagert  waren.  Daß  die  Lehmziegel  und  ihr  Rahmenfachwerk 
vielfach  äußerlich  sichtbar  waren,  ist  ebenfalls  durchaus  möglich,  obwohl  freilich  eine  nicht- 
stukkierte  Lehmfassade  nicht  sehr  haltbar  ist.  Am  auffallendsten  ist,  daß  in  den  Stirnen 
derjenigen  Mauern,  die  senkrecht  zur  Bildfläche  stehen,  deren  ganze  Verstärkung  mit  Quer-  und 
Längsbalken  sichtbar  wird,  so  daß  man  fragen  kann,  ob  hier  nicht  überhaupt  ein  Durch- 
schnitt gezeigt  werden  soll.  Dies  würde  aber  zu  allem  übrigen,  z.  B.  auf  Taf.  XXVIII  1, 
in  keiner  Weise  stimmen.  Die  ganze  Erscheinung  wird  sich  am  einfachsten  so  erklären, 
daß  alle  diese  konstruktiven  Dinge  in  der  Tat  ursprünglich  und  auch  später  bisweilen 
äußerlich  sichtbar  gewesen  sind,  daß  sie  dann  aber,  als  man  die  Fassaden  der  Haltbarkeit 
halber  mit  Stuck  überzog,  zu  gemalten  Dekorationsmotiven  umgewandelt  wurden. 
Beim  Fachwerkbau  macht  man  es  noch  heute  so,  daß  man  das  Holz  mit  anderer  Farbe  an- 
streicht als  das  Füllwerk.  Ebenso  hat  man  in  der  kretischen  Architektur  aus  den  Balken- 
köpfen und  aus  den  Lehmquadern  dekorative  Motive  gemacht,  die  man  auf  die  mit  Stuck 
überzogenen  Hausfronten  aufmalte,  da,  wo  unter  dem  Stuck  in  der  Tat  das  entsprechende 
konstruktive  Glied  steckte.  Daß  solches  Imitieren  etwas  ganz  gewöhnliches  war,  werden 
wir  bei  den  Fragmenten  Taf.  XXX  1,  2  sehen,  wo  wir  es  mit  gemaltem  Holz  zu  tun  haben. 

Auch  im  einzelnen  wird  man  also  unseren  Architekturbildchen  eine  in  den  Grund- 
lagen getreue  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  zuschreiben  dürfen  und  da  sich  diese  Dar- 
stellungen zweifellos  noch  vermehren  werden,  so  fließt  hier  eine  wertvolle  Quelle  für  die 
kretisch-mykenische  Baukunst. 

Taf.  XXVIII  7.     Stehender  Mann  (?).     Aus   Graben  T,   wie    alle   folgenden   Stücke         Mann 
bis  17.    Man  erkennt  anscheinend  zwei  Arme  und  Hände,  die  sich  schräg  abwärts  strecken. 
Der   Körper    ist    gleichmäßig    schwarz    gemalt,    was    auffallend    ist.     Ob    es    Avirklich    ein 
Mensch  ist,  erscheint  zweifelhaft.     Der  Hintergrund  ist  links  blau,  rechts  rot  gemalt,  ein 
Wechsel,  der  auch  auf  den  Miniaturfresken  mit  Kultbau  und  Bäumen  vorkommt. 

Taf.  XXVIII  8.  Zwei  Springer.  Zwei  Männer  mit  weißem  Schurz  fliegen  in  einer  Stierspringer 
Art  Hechtschuß  durch  die  Luft.  Sie  wurden  zuerst  als  Schwimmer  aufgefaßt,  doch  lehrte 
der  Vergleich  mit  den  zahlreichen  Darstellungen  der  Stierspiele,  daß  es  Springer  sind, 
die  über  einen  lebenden  Stier  hinwegsetzen.  Das  Motiv  der  knosischen  Elfenbeinstatuette 
B.  S.  A.  VIII,  Taf.  2,  3  kommt  unseren  Figuren  am  nächsten.  Ganz  gesichert  aber  wird  die 
Deutung  erst  durch  ein  kleines,  schwer  erkennbares  Fragment  aus  Knosos  (gef.  1900  in  der 
Osthälfte  des  Palastes  beim  „Megaron  der  Königin"),  das  ich  durch  die  große  Liebenswürdig- 
keit des  Herrn  Artur  Evans  in  einer  Abbildung  des  Nachtrags  hoffe  bekanntmachen  zu  können. 
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Unten  rechts  sieht  man  den  gesenkten  Nacken  und  den  Rücken  eines  gelben  Stieres.  Hoch  über 
ihn  hin  fliegt  mit  vorgestreckten  Armen  und  flatternden  langen  Haarsträhnen  ein  Mädchen 
durch  die  Luft,  das  einen  Lendenschurz  trägt.  Es  ist  ein  Sprung  nach  Art  unseres  Hecht- 
schusses, wobei  man  auf  der  anderen  Seite  auf  die  Hände  niederfällt.  Man  faßte  dabei 
offenbar  nicht  vorher  die  Hörner  des  Stieres  an,  wie  es  ein  großes  wohlerhaltenes  Fresko 
(unveröffentlicht)  zeigt,  auf  dem  das  Mädchen  gerade  von  den  Hörnern  des  Stieres  empor- 
gehoben wird,  während  ein  Partner  sich  bereits  über  dem  Stier  in  der  Luft  überschlägt. 
Sondern  diese  Übung  ist  anscheinend  ein  Freisprung,  der  kaum  minder  gefährlich  sein 
mochte.  Ob  er  wirklich  der  Länge  nach  über  den  Stier  wegging,  wie  das  knosische 
Bildchen  glauben  läßt,  oder  ob  der  Künstler  nur  der  leichteren  Darstellbarkeit  halber 
die  Langseite  des  Stieres  gezeichnet  hat,  muß  dahingestellt  bleiben.  Bei  der  Kühnheit 
dieser  Turner  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  wirklich  über  die  ganze  Länge  hinweg- 
setzten. Auf  dem  orch omenischen  Bruchstück  ist  die  Sache  noch  dadurch  erschwert,  daß 
zwei  Männer  gleichzeitig  den  Sprung  ausführen.  Dies  kann  aber  doch  wohl  nur  der 
Quere  nach  vor  sich  gegangen  sein,  obwohl  auch  hier  wohl  der  unten  vorauszusetzende 
Stier  von  der  Langseite  gezeichnet  war.  Das  Weiße  auf  den  Köpfen  unserer  Springer  ist 
nicht  Haar,  obwohl  es  ein  Stück  in  den  Nacken  reicht  —  etwas  schwarzes  Haar  erscheint 
an  der  Schläfe  des  oberen  Mannes  — ,  sondern  wahrscheinlich  eine  Mütze  nach  Art  der- 
jenigen, die  die  Schnitter  im  Erntezug  der  Steinvase  von  Hagia  Triada  tragen  (Mon.  d. 
Lincei  XIII,  Taf.  1 — 3),  obwohl  dort  allerdings  das  Nackentuch  fehlt.  Die  Köpfe  sind 
sehr  flüchtig  gegeben,  der  Mund  überhaupt  nicht  angedeutet.  Das  Auge  ist  in  der 
üblichen  Weise  sehr  groß  und  in  Vorderansicht  gezeichnet. 

Mann  Taf.  XXVill  9.     Mittelteil    eines    schreitenden    Mannes.     Er    trägt    die    größere 

badehosenartige  Sorte  von  Schurz,  die  die  Glutaeen  ganz  bedeckt.  Der  Schurz  ist  weiß 
mit  einem  Schimmer  ins  Bläuliche  und  wird  durch  teils  rote,  teils  schwarze  Konturen 
begrenzt.  Der  Mann  schreitet  weit  aus,  indem  er  den  Oberkörper  in  der  bekannten  über- 
triebenen Art  zurückbiegt  (vgl.  zu  Taf.  XXVIII  12).  Das  Fleisch  ist,  wie  stets,  rot,  der 
Hintergrund  hier  ausnahmsweise  gelb. 

Mann  Taf.  XXVIII  10.     Oberteil  eines  Mannes.     Erhalten  ist  Brust  und  linker  Oberarm, 

um  den  zwei  schwarze  Bänder  liegen.  Weiße  Schnüre,  deren  Bedeutung  mir  unklar  ist. 
hängen  über  Bart  und  Schulter.  Der  Hintergrund  ist  blau.  Der  weißliche  Fleck  rechts 
kann  ein  Gegenstand  oder  auch  der  Anfang  einer  weißen  Hintergrundsfiäche  sein,  ein 
Wechsel,  der  auf  den  knosischen  Miniaturfresken  öfter  vorkommt. 

Bein  Taf.  XXVIII  II.     Gebogenes    Bein.     Bot    aut    blauem    Hintergrund.     Man    könnte 

zweifeln,  ob  es  vielleicht  ein  Arm  ist,  doch  deuten  die  inneren  Rundungen  mehr  auf 
Oberschenkel  und  Wade.  Laufende  Gestalten  sind  in  der  knosisch  -  mykeniscken  Kunst 
nicht  allzu  häufig.  Das  Bein  könnte  auch  einem  knieenden  Bogenschützen  angehören 
wie  der  auf  dem  Steatitfragment  B.  S.  A.  VII  44,  Fig.  13,  oder  einem  Stierspringer  im 
Salto  mortale.     Der  weitere  rote  Rest  links  ist  undeutbar. 

Mann  Taf.  XXVIII  12.     Rumpf  eines  Mannes.    Unten  sieht  man  einen  Rest  des  schwarz- 

weißen Schurzes,  dann  kommt  die  schmale  Taille,  dann  der  sehr  weit  ausladende  Rücken- 
teil, der  bei  kretischen  Jünglingen  sich  oft  in  dieser  Übertreibung  nach  rückwärts  biegt 
(Jüngling    mit   Trichter    aus    dem   Korridor   der   Prozession,    abg.  Woche   1901,    S.  1240. 
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Steatitvase  mit  Opferern  B.  S.  A.  IX,  S.  129).  Doch  ist  allerdings  die  Ausbiegung  an  unserem 
Fragment  so  stark,  daß  die  Erklärung  etwas  unsicher  ist.  Auch  hier  finden  sich  dieselben 
weißen  Linien  wie  an  Nr.  10. 

Taf.  XXVIII,  13.  Rest  eines  Kopfes.  Der  Vergleich  mit  den  sehr  vereinfacht  ge- 
malten Köpfen  von  Nr.  8  zeigt,  daß  wir  auch  hier  ein  Gesicht  und  ein  Auge  zu  erkennen 
haben.  Möglicherweise  gehört  das  Bruchstück  zu  einer  weiteren  Darstellung  von  Springern. 
Es  gehört  zu  dem  großen  Ornamentstreifen  Taf.  XXIX,  1 ,  dessen  Stellung  als  oberer 
horizontaler  Abschluß  eines  Bildfeldes  dadurch  bestimmt  wird. 

Taf.  XXVIII.  14.  Gehobener  Arm.  Die  Hand  fehlt.  Links  sieht  man  den  Rest  eines 
Ärmels.  Da  der  Arm  rot  gemalt  ist,  so  wird  er  männlich  sein,  und  wir  haben  hier  also 
einen  vollbekleideten  Mann,  etwa  wie  den  langbekleideten  Kitharspieler  auf  der  bemalten 
Larnax  von  Hagia  Triada. 

Taf.  XXVIII,  15.  Korb  oder  Gefäß  mit  aufgebogenen  Seiten  in  Kahnform  (?). 
Dies  scheint  mir  die  einzige,  halbwegs  glaubliche  Deutung  des  Bruchstückes.  Die  grauen 
Linien  würden  dann  vielleicht  die  diesseitige  Wand  des  Korbes  bezeichnen,  die  roten  Striche 
wären  an  der  Innenseite  des  jenseitigen  Randes.  Ein  ähnliches  kahnartiges  Gefäß  trägt 
auf  der  Larnax  von  Hagia  Triada  der  opfernde  Jüngling,  der  vor  dem  treppenförmigen 
Altare  steht  (Rendic.  Lincei  XII,  346).  Ein  kleines  Gefäß  aus  Elfenbein  in  Schiffchenform 
befindet  sich  im  Museum   zu  Kandia. 

Taf.  XXVIII,  16.  Stehender  Stier.  Die  Zusammenstellung  der  Fragmente  ist  nicht 
ganz  gesichert.     Rechts  der  Rest  vom  Schwanz  (?)  eines  zweiten  Tieres. 

Taf.  XXVIII,  17.  Rest  eines  Wagens  auf  gelbem  Grunde.  Das  Rote  ist  der  Wagen- 
kasten. Die  Speichen  des  Rades  sind  blau  gemalt.  Auffallend  bleiben  die  beiden  parallelen 
Querleisten,  die  von  der  oberen  Speiche  nach  rechts  laufen.  Doch  ist  eine  andere  Er- 
klärung als  die  eines  Rades  wohl  nicht  zu  finden.  Wir  bilden  auch  diese  unsicheren 
Fragmente  ab,  weil  sie  möglicherweise  durch  besser  erhaltene  Bilder  einmal  ihre  Erklärung 
finden.    Eine  große  Menge  ganz  unverständlicher  Bruchstücke  bleibt  beiseite. 

Bruchstücke  mit  Ornamenten. 

Taf.  XXIX,  I.  Großer  Ornamentstreifen  mit  Rosetten  und  Wellenbändern.  Aus 
Graben  T.  Breite  etwa  0,40  m.  Erhalten  sind  eine  große  Anzahl  von  Bruchstücken,  von 
denen  21  zu  dem  abgebildeten  Wiederherstellungsversuch  verwendet  werden  konnten.  Das 
Erhaltene  ist  in  voller  Farbenstärke  gegeben,  die  ergänzten  Teile  in  Halbtönen.  —  Oben 
sind  zwei,  unten  vier  Streifen,  abwechselnd  gelb  und  blau,  je  mit  schwarzer  und  roter  Quer- 
strichelung  (einzelne  Striche  verdickt),  ein  Motiv,  das  schon  von  Tiryns  her  gut  bekannt 
ist  (Perrot,  Hist.  de  l'art  VI,  Fig.  209,  214,  216;  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  5,  9a,  b) 
und  sich  jetzt  auch  in  Knosos  findet  (B.  S.  A.  X,  Taf.  2). 

In  der  Mitte  sitzen  Rosetten  mit  weißem  Grund,  rotem  Rand,  rotem  Auge  und 
schwarzen  Halbbogen  mit  Querstrich.  Auch  derartiges  gibt  es  in  Tiryns  und  Knosos  ganz 
ähnlich  (Schliemann,  Tiryns,  Taf.  9b,  c;  Perrot,  VI,  216;  B.  S.  A.  X,  Taf.  2).  Zwischen 
den  Rosetten  und  den  Randstreifen  sitzen  auf  blauem  Grund  Wellenbänder,  außen  rot  und 
unterbrochen,  innen  schwarz.  Der  Verlauf  der  schwarzen  Bänder  ist  allerdings  nicht  durch 
Erhaltenes  gesichert,  kann  aber  nicht  anders  gewesen  sein,  als  er  gegeben  ist.  Denn  an 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt.  1 1 
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der  rechten  Rosette  ist  ein  größeres  Stück  des  schwarzen  Bandes  erhalten,  das  in  gleich 
bleibender  Breite  an  der  Rosette  vorbeiläuft.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Rosetten 
nicht  etwa  in  Spiralbändern  gehängt  haben  können  wie  bei  dem  anderen  Ornament  der- 
selben Tafel.  Es  bliebe  nur  das  fraglich,  ob  die  schwarzen  Bänder  sich  zwischen  den 
Rosetten  vielleicht  gekreuzt  statt  nur  berührt  hätten.  Ein  Kreuzen  ist  aber  ganz  unwahr- 
scheinlich, da  es  sonst  nicht  zu  belegen  ist  und  aus  der  Art  dieser  Bänderornamentik 
herausfallen  würde.  Diese  freischwebenden  schwarzen  Bänder  sind,  soviel  ich  sehe,  bisher 
in  so  breiter  Ausführung  noch  nicht  vertreten,  wogegen  dünnere  Wellenlinien  wohl  vor- 
kommen (Perrot,  VI,  553).  Doch  erklärt  sich  ihre  Entstehung  leicht.  Auf  der  bekannten 
Umrahmung  der  Grabtür  von  Mykene  (Perrot,  VI,  237;  Ephim.  1888,  Taf.  1)  und  den 
zahlreichen  anderen  ähnlichen  Rosettenstreifen  erheben  sich  zwischen  den  Rosetten  als  Füllsel 
dieselben  Wellenberge,  die  wir  hier  in  Rot  haben.  Man  brauchte  ihre  Linien  nur  zu 
wiederholen,  um  zu  unseren  schwarzen  Bändern  zu  gelangen.  Vielleicht  ging  die  Ent- 
wicklung auch  umgekehrt  und  das  an  sich  ja  uralte  Motiv  der  Wellenlinie  war  der  Aus- 
gangspunkt. Doch  wird  der  Wellenberg  auch  für  sich  allein  an  allen  möglichen  Stellen 
als  Füllmotiv  benutzt,  auch  in  der  Keramik,  so  z.  B.  an  der  Larnax  von  Palaikastro 
B.  S.  A.  VIII,  Taf.  18. 

Eine  Besonderheit  des  Ornaments  ist,  daß  die  Ränder  der  roten  und  schwarzen  Bänder 
und  der  Rosetten  sehr  sorgfältig  mit  weißen  Pünktchen  gesäumt  sind.  Ähnliches  kommt, 
soweit  ich  sehe,  nur  noch  bei  einigen  kleinen  Fragmenten  aus  Tiryns  vor  (Schliemann, 
Tiryns,  Taf.  10  b,  c).  Man  könnte  darin  die  Hand  desselben  Meisters  erkennen,  falls  das 
Motiv  so  selten  bleibt. 

Der  Streifen  war  der  obere  Abschluß  eines  Figurenbildes,  das  noch  durch  einen 
weißen  Streifen  mit  roten  Säumen  abgetrennt  war.  Erhalten  ist  der  Kopf  eines  Mannes 
(größer  abg.  Taf.  XXVIII,  13),  der  den  beiden  Stierspringern  Taf.  XXVIII,  8  so  ähnlich 
ist,   daß  diese  möglicherweise  auf  demselben  Bilde  anzuordnen  sind. 

Taf.  XXIX, 2.  Ornamentstreifen  mitRosetten  undSpiralbändern.  AusGrabenT. 
Breite  in  der  Wiederherstellung  etwa  0,40 — 0,45  m.  Erhalten  sind  eine  große  Anzahl  von 
Bi-uchstücken,  von  denen  19  zu  dem  Wiederherstellungsversuch  benutzt  werden  konnten, 
und  aus  denen  sich  die  Elemente  des  Ornaments  mit  Sicherheit  ergeben.  In  der  Mitte 
befinden  sich  schwarze  Rosetten  mit  Halbbogen  und  grauem  innerem  Kreis.  Sie  bilden  die 
Augen  von  schwarzen  Doppelspiralen,  die  zum  Teil  innen,  zum  Teil  außen  rot  gerändert  sind, 
alles  auf  weißem  Grund.  Die  Anzahl  der  Windungen  wurde  durch  Ausprobieren  mit  den 
erhaltenen  Bruchstücken  ungefähr  festgestellt.  In  den  Zwickeln  zwischen  den  Spiralen 
finden  sich  die  schon  besprochenen  „Wellenberge"  als  Füllung,  die  abwechselnd  gelben 
und  grauen  Grund  haben.  Außen  ist  das  Ganze  von  je  einem  roten,  gelben  und  grauen 
Streifen  eingefaßt.  Das  Ornament  ist  in  den  Farben  ärmlicher  und  matter  als  das  vorige, 
und  in  der  Zeichnung  ziemlich  flüchtig.  Das  Spiralmotiv,  das  wir  hier  haben,  ist  fast 
das  beliebteste  aller  mykenischen  Ornamente  und  kommt  in  der  mannigfachsten  Ausführung 
vor,  teils  in  Stein,  teils  in  Farbe.  Ich  nenne  nur  Perrot,  VI,  Fig.  217,  244,  245,  269 
bis  272,  Taf.  13,2;  B.  S.  A.  VIII,  51,  Fig.  21a  u.  s.  w.  Auch  auf  der  großen  Larnax 
von  Hagia  Triada  ist  es  mehrfach  verwendet.   — 

Die  Bruchstücke  von  zwei  weiteren  Ornamentstreifen  gleicher  Art  sind  zu  unvoll- 
ständig, um  eine  Herstellung  zu  gestatten.    Der  eine  Streifen  hatte  noch  größere  Spiralen 
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als  das  obige  Ornament,  ist  aber  in  der  Ausführung  ganz  gleich.  Der  andere  Streifen 
ist  schmal  und  entspricht  etwa  dem  Ornament  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  8b,  nur  daß 
er  sehr  nachlässig  in  der  Zeichnung  ist. 

Taf.  XXX.  I,  2.    Nachahmung  von  gemasertem  Holz.    Aus  Graben  T.    Auf  2  sieht    Nachahmung 
man  noch  den  Rest  eines  gelben  und  blauen  Streifens  wie  bei  Taf.  XIX,  1,  daran  sitzt  der       von  Holz 
Holzstreifen.    Die  Maserung  ist  durch  schwarze  Striche  auf  braunem  Grunde  angedeutet.    Bei 
1  ist  auch  die  Ausbiegung  der  Jahresschichten  um  einen  Ast  herum  naturgetreu  angegeben. 

Holzbalken  hat  man  nicht  nur  regelmäßig  in  die  Lehmziegelmauern  eingezogen, 
sondern  auch  zwischen  Quadern  verwendet,  so  z.  B.  in  Knosos  in  der  „  Halle  der  Doppel- 
äxte",  im  „ Hof  des  Spinnrockens",  im  Badezimmer  des  Südostflügels  u.  s.  w.  (B.  S.  A.  VIII,  40, 
Fig.  21;  64,  Fig.  31;  53,  Fig.  27  a),  wo  sie  äußerlich  zwischen  den  Alabasterplatten  sichtbar 
waren.  Das  Motiv  ist  in  der  Wandmalerei  wohl  so  entstanden,  daß  man  ursprünglich  das 
Holz  zwischen  den  stukkierten  Wandflächen  sichtbar  ließ,  dann  es  malte.  Es  ist  dieselbe 
Umwandlung  konstruktiver  Elemente  in  gemalte  Dekorationsmotive,  die  wir  schon  in  der 
Außenarchitektur  beobachtet  haben  (oben  S.  79). 

Die  Nachahmung  natürlichen  Materiales  in  der  Dekorationsmalerei  findet  sich  auch 
sonst  öfter.  Gefleckte  Steinplatten  (copied  from  slabs  of  porphyry  or  Spartan  basalt)  sieht 
man  am  Unterbau  der  Gebäudefront  B.  S.  A.  X,  42,  Fig.  14.  In  der  Vorhalle  am  Westhof 
in  Knosos  (B.  S.  A.  VI,  12)  sind  als  Sockelschmuck  Platten  aus  verschiedenartig  gemasertem 
Marmor  imitiert  (gelb  mit  schwarzen  und  braunen  Adern ;  rosafarben  mit  bräunlichen  Adern ; 
graublau  mit  schwarzen  Adern  u.  a.).  Die  jetzt  ganz  zusammengesetzte  große  Darstellung 
des  Stierspringens  ist  mit  einem  Muster  umrahmt,  in  dem  halbrunde  Stücke  verschieden- 
artiger, bunt  gewellter  oder  getupfter  Steine  gemalt  sind.  Ein  ähnlicher  gemusterter 
Alabaster  oder  Marmor  ist  an  der  großen  Larnax  von  Hagia  Triada  mehrfach  imitiert. 
Die  Beispiele  ließen  sich  noch  vermehren.  Daß  man  auch  Holz  so  imitiert,  wird  uns  jedoch 
erst  durch  die  orchomenischen  Bruchstücke  bekannt. 

Taf.  XXX,  3 — 5.  Bruchstücke  eines  großen  Flächenornaments.  Gefunden  27. 
und  28.  März  1903  in  der  südlichen  Verlängerung  des  Grabens  G.  Es  sind  die  Teile  eines 
großen  Musters,  dessen  Grundelemente  mit  dem  der  Decke  im  Kuppelgrab  von  Orchomenos 
und  dem  ähnlichen  gemalten  aus  Tiryns  (Schliemann,  Tiryns,  Taf.  5;  Perrot,  VI,  535, 
Fig.  209)  übereinzustimmen  scheinen.  4  ist  ein  Randstück,  auf  dem  die  geraden  Außen- 
streifen (gelb,  blau,  rot)  von  dem  weißen  Spiralband  berührt  werden.  5  ist  ein  Stück  aus 
dem  Innern,  auf  dem  man  vier  verschiedene  Stücke  des  weißen  Spiralbandes  sieht,  ferner 
die  gelbe  Spitze  einer  Zwickelfüllung.  Der  Hintergrund  ist  blau.  3  gehört  wegen  des 
gelben  Grundes  zu  einem  anderen  Ornament  ähnlicher  Art ;  der  ankerförmige,  außen  weiß 
umrahmte  Rest  scheint  von  einer  Zwickelfüllung  zu  stammen.  Obwohl  ein  Gesamtbild 
nicht  zu  gewinnen  ist,  sind  die  Stücke  interessant,  weil  sie  von  einer  anderen  Hand  stammen, 
als  die  übrigen  Reste.  Das  Blau  ist  intensiver,  das  Rot  kräftiger  und  mehr  nach  dem 
Karmin  hin.    Die  Farbe  ist  dicker  aufgetragen  und  der  Strich  erscheint  breiter  und  kräftiger. 

Taf.  XXX,  6  —  26.  Glasperlen  aus  einem  geometrischen  Grabe  (werden  im 
Abschnitt  über  das  klassische  Orchomenos  besprochen).   — ■ 

Die  Technik  des  orchomenischen  Wandbewurfes  entspricht  ganz  der  in  Kreta  üblichen.    Technik  des 
Der   Stuck    besteht   in    der   Regel   aus    mehreren,    meist   drei    dünnen   Lagen   (1 — 2lj%  cm         Stucks 

ll* 
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dick),  die  aber  nicht,  wie  bei  dem  oben  S.  71  besprochenen  Stuck  klassischer  Zeit  nach 
oben  hin  feiner  und  dünner  werden.  Der  Stuck  besteht  aus  einer  weißen,  ziemlich  gleich- 
mäßigen Kalkmasse,  in  der  sich  vereinzelte  zufällige  Einschlüsse  von  Steinchen  und  der- 
gleichen, auch  häufig  Luftbläschen  finden.  Die  Oberfläche  ist  nicht  völlig  eben  und  blank 
poliert,  wie  bei  dem  klassischen  Stuck,  sondern  zeigt  manche  Unebenheiten  und  kleine 
Löcher,  die  von  den  Luftbläschen  herrühren.  Die  Farbe  ist  wohl  auf  die  feuchte  Wand  auf- 
getragen, jedenfalls  hat  sie  sich  gut  mit  dem  Kalk  verbunden.  Nur  bei  den  Stücken 
Taf.  XXX,  3 — 5  ist  sie  sehr  dick  und,  wie  es  scheint,  mit  einem  besonderen  (tempera- 
artigen ?)  Bindemittel  auf  die  trockene  Wand  aufgebracht,  da  die  Farbe  pulvert  und  leicht 
abgerieben  werden  kann.  Ebenso  sind  bei  Taf.  XXIX,  1  die  weißen  Pünktchen  nachträglich 
j>astos  mit  der  Pinselspitze  aufgesetzt,  so  daß  sie  kleine  Erhöhungen  bilden.  Ähnliche 
Beobachtungen,  daß  nicht  immer  die  reine  Freskotechnik  angewendet  wurde,  hat  man  in 
Melos  gemacht  (Phylakopi  S.  79). 

In  der  Ausführung  sind  die  Fragmente  verschieden.  Die  figürlichen  Darstellungen 
sind  alle  sicher  und  flott  gemacht.  Dieselbe  Hand  würde  man  auch  in  dem  Ornament- 
streifen XXIX,  1  erkennen,  auch  wenn  nicht  durch  das  anhaftende  Stück  mit  dem  Kopf 
ohnehin  gesichert  würde,  daß  er  eine  bildliche  Darstellung,  wahrscheinlich  die  Stierspringer, 
einrahmte.  Dieser  Künstler  steht  mit  den  knosischen  auf  derselben  Stufe  des  Könnens. 
Wir  werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  in  ihm  einen  aus  Kreta  zugereisten  Meister  ver- 
muten. Ebenfalls  vortrefflich  arbeitet  der  Künstler,  von  dem  die  Bruchstücke  XXX,  3 — 5 
stammen,  doch  lassen  sie  in  der  Verstümmelung  kein  genaueres  Urteil  zu. 

Hingegen  zeigt  der  Streifen  XXIX,  2  deutlich  eine  viel  flauere  und  mattere  Art. 
Der  Künstler  ist  in  den  Farben  ängstlicher,  in  der  Zeichnung  dürftiger  und  ungeschickter 
(z.  B.  an  den  Halbbogen  der  Rosetten).  Die  beiden  anderen  S.  82  unten  genannten  Ornament- 
streifen zeigen  denselben  Charakter.  Man  wird  geneigt  sein,  hier  eine  einheimische  Nach- 
ahmung des  kretischen  Freskostils  zu  sehen.  — 
Einteilung  Über  die  Verteilung  von  Ornament  und  Figurenschmuck  im  kretischen  Dekorationsstil 

gewinnen  wir  allmählich  ein  klareres  Bild.  Die  Wand  wurde  in  Felder  geteilt,  in  der 
Hauptsache  durch  wagerechte  Teilung,  wozu  dann  bei  bildlichem  Schmucke  senkrechte 
Teilung  hinzutrat.  So  ist  das  große  Gemälde  mit  den  weiblichen  Stierspringerinnen  an 
allen  Seiten  mit  breiten  Ornamentstreifen  umgeben.  Unten  wurde  ein  Sockelstreifen  abge- 
teilt, der  in  dem  kleineren  Megaron  von  Tiryns  noch  an  seinem  Ort  gefunden  wurde  und 
aus  einfachen  Querstreifen,  die  beiden  obersten  gestrichelt,  bestand  (Schliemann,  Tiryns, 
S.  349,  395,  Fig.  141).  In  Knosos  ist  in  der  Vorhalle  des  Westeinganges  der  Sockel  mit 
nachgeahmten  Steinplatten  bemalt  (B.  S.  A.  VI,  12).  In  der  Vorhalle  des  großen  Megarons 
von  Tiryns  ist  wirklicher  Stein  vorhanden,  der  berühmte  alabasterne  Kyanosfries,  der, 
obwohl  der  Estrich  nicht  Rücksicht  auf  ihn  nimmt  (Dörpfeld  bei  Schliemann,  Tiryns, 
332),  doch  ursprünglich  an  dieser  Stelle  gesessen  haben  muß,  da  er  fest  und  in  guter 
Ordnung  an  der  Wand  stand  und  unmöglich  so  von  oben  herabgestürzt  sein  kann.  Von 
dem  Porphyrfries  mit  dem  gleichen  Ornament  (B.  S.  A.  VII,  55,  Fig.  16),  der  aus  dem 
großen  Saal  über  Magazin  11  — 16  in  Knosos  stammt  (ebenda  X,  39),  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  er  an  entsprechender  Stelle  saß.  Der  vordere  Rand  der  Oberseite  nämlich, 
der  aus  der  Wand  hervorragte,  ist  mit  einem  feinen  Profil  versehen,  bestehend  aus  einer 
konkaven  und  einer  konvexen  Schwingung,  so  daß  er  für  Betrachtung  von  oben  her  berechnet 
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war.  Von  den  anderen  Steinfriesen  ähnlicher  Art  (B.  S.  A.  VI,  14,  Fig.  3;  Schliemann,  Tiryns, 
Taf.  4  unten)  läßt  sich  leider  nichts  Bestimmtes  aussagen  und  es  wäre  möglich,  obwohl 
aus  technischen  Gründen  wenig  wahrscheinlich,  daß  sie  gelegentlich  auch  an  höheren 
Wandstellen  eingesetzt  wurden.  Ihre  gesicherte  Verwendung  als  Sockel  zeigt,  wie  sinn- 
gemäß und  materialgerecht  die  kretisch-mykenischen  Künstler  dekorierten:  da  wo  in  der 
Lehmziegelwand  Bruchsteine  sind,  ist  auch  der  äußere  Schmuck  der  Wand  aus  Stein. 
Aus  diesem  technisch-dekorativen  Gedanken  heraus  ist  dann  überhaupt  der  Begriff  des 
Sockels  als  Schmuckform  entstanden. 

Mit  Hilfe  der  gemalten  Ornamentstreifen  und  Spiralbänder  hat  man  dann  an  höheren 
Stellen  der  Wand  eine  oder  mehrere  Querteilungen  bewirkt.  Die  einzige  Stelle,  wo  wir 
einen  Streifen  an  seinem  Orte  sehen,  ist  der  kleine  Baderaum  im  Südostviertel  des  knosischen 
Palastes  (B.  S.  A.  VIII,  53,  Fig.  27  a) ;  er  sitzt  oberhalb  von  2  m  hohen  Alabasterplatten, 
da,  wo  der  Stuckbelag  der  Wand  beginnt.  Wir  werden  für  nur  bemalte  Wände  die  Höhe 
der  Querteilungen  verschieden  annehmen  dürfen,  je  nach  den  beabsichtigten  Bildern.  Bei 
dem  Fresko  B.  S.  A.  X,  Taf.  2  hat  man  den  Eindruck,  daß  diese  hier  unmittelbar  auf  dem 
Ornament  aufruhende  Halle  in  Augenhöhe  oder  höher  gestanden  haben  muß  und  daß 
vermutlich  unterhalb  des  Ornamentstreifens  ein  anderes  Bild  war.  Wir  hätten  dann  etwas 
ganz  Ahnliches  Avie  im  dritten  und  vierten  pompejanischen  Wandstil,  wo  ebenfalls  über 
den  großen  Mittelfeldern  sich  oben  Architekturmotive  entwickeln.   — 


o1 


Das  K_uppelgrab. 
Tafel  II,  L.  VI.  VIII,  1.  XXVII. 

Durch  Schliemann  und  Dörpfeld  ist  das  Kuppelgrab  in  erschöpfender  Weise  unter-  Kuppelgrab 
sucht  und  aufgenommen  worden.1  Uns  blieb  nur  übrig,  sein  Verhältnis  zu  den  umgebenden 
Schichten  zu  untersuchen  und  außerdem  durch  zwei  neue  photographische  Aufnahmen 
(Taf.  XXVII)  die  trotz  der  Zerstörung  immer  noch  mächtige  künstlerische  Wirkung  der 
Ruine  zu  zeigen.  Die  Schichtung  der  Quadern,  die  Größe  des  Türsturzes,  die  Nagellöcher 
um  die  Tür  zum  Nebengemache  treten  darauf  deutlich  hervor. 

Das  Kuppelgrab  liegt  an  der  Südostecke  der  untersten  Terrasse  (Taf.  II),  etwas  höher  Lage 
als  die  tiefste  Einsattelung,  die  durch  die  Landstraße  nach  Lebadeia  bezeichnet  wird.  Das 
Grab  ist  zum  Teil  in  den  Felsen  hineingetrieben,  wie  auf  dem  Schnitt  Taf.  VI  unten  erkennbar 
ist.  Seine  Sohle  wird  von  dem  gewachsenen  Kalkfelsen  gebildet,  der,  wie  auf  Taf.  XXVII 
sichtbar,  in  der  Mitte  durch  mehrere  Risse  geborsten  ist.  An  der  Rückwand  beträgt  die 
Tiefe  der  Felseinarbeitung  etwa  4clf%  m;  an  dem  Eingang  zum  Nebengemach  ist  der  Fels 
noch  zur  Auflagerung  des  Türsturzes  mit  benutzt  worden.  In  der  Kammer  selbst  ist  auf-  Nebenkaminer 
fallenderweise  der  Fels  sehr  viel  weiter  ausgearbeitet  als  nötig  war,  so  daß  innerhalb  des 
Felsens  eine  Mauer  bis  zu  l1/»  m  Stärke  aufgeführt  werden  mußte,  um  das  Auflager  für 
die  Deckplatten  zu  bilden  (Perrot,  VI,  Fig.  164.  Zeitschr.  Ethn.  1896,  377).  Diese 
anscheinende  Arbeitsverschwendung  wird    sich  so   erklären,   daß    der  Fels   hier  rissig  und 


1  Zu  Schliemanns  Bericht  in  der  Schrift  Orchomenos  (1881)  kommen  als  sehr  wesentliche  Er- 
gänzungen Dörpfelds  Aufnahmen  des  Grabes  von  1886,  die  zuerst  klein  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Verh.  d.  Anthrop.  Gesellschaft  1886,  377  f.  veröffentlicht  worden  sind,  dann  größer  bei  Perrot-Chipiez, 
VI,  441  f.;  vgl.  439,  Anm.  1. 
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daher  nicht  tragfähig  genug  war.  Die  vier  großen  Deckplatten  aus  grünem  Schiefer,  die 
in  der  Mitte  durchgebrochen  sind  und  wieder  verschüttet  waren,  sind  von  uns  neu  gereinigt 
worden  (Taf.  XXVII;  der  bisherige  Zustand  Taf.  VIII,  1).  Die  Archäologische  Gesellschaft 
beabsichtigt,  die  Decke  wieder  herzustellen,  was  sehr  zu  wünschen  wäre,  da  die  Unterseiten 
der  Blöcke  jetzt  fast  unsichtbar  sind. 
Oberkammer ?  Schliemann  (Orchomenos,  S.  38)    macht   über   die  Verhältnisse  oberhalb  der  Decke 

sonderbare  Angaben.  Es  hätten  über  der  Kammerdecke  sich  Wände  aus  Lehmziegeln 
befunden,  die  noch  2  —  6  Fuß  hoch  erhalten  gewesen  seien  und  Spuren  großer  Erhitzung 
gezeigt  hätten.  In  der  Nordostecke  sei  eine  zweite,  der  ersten  parallel  laufende  Wand 
aus  unverbrannten  Lehmziegeln  gewesen,  5  Fuß  8  Zoll  dick!  Folglich  müsse  oberhalb  der 
Decke  eine  zweite  Kammer  mit  Lehmwänden  hergestellt  gewesen  sein,  wohl  um  den  Druck  auf 
die  Steindecke  zu  mildern!  Aber  wie  diese  obere  Kammer  abgedeckt  gewesen  sein  soll  und 
wie  die  Lehmwände  den  Erddruck  hätten  aushalten  sollen,  wird  nicht  gesagt.  Ich  habe 
von  diesen  angeblichen  Lehmwänden  nicht  das  geringste  auffinden  können  und  muß  die 
obere  Lehmkammer  für  eine  völlige  Phantasie  Schliemanns  halten.  Er  wird  die  zahl- 
reichen Lehmreste  der  vormykenischen  Wohnschichten,  die  von  seinen  Arbeiten  wahr- 
scheinlich glatt  durchgeschnitten  waren,  für  Mauern  gehalten  haben. 
Inhalt  Schliemann    macht    ferner    über    den   Inhalt    des  Kuppelgrabes    und    des  Thalamos 

Angaben,  die  der  Erklärung  bedürfen.  Den  Boden  des  Kuppelgrabes  habe  zunächst  eine 
Schicht  Holzasche  von  1 — 4  Zoll  Dicke  bedeckt,  auf  der  die  profilierten  Blöcke  römischer 
Zeit  gelegen  hätten,  die  zu  dem  „Tempelchen" 1  im  Innern  des  Grabes  gehört  hätten. 
Dann  sei  das  ganze  Innere  „bis  zu  einer  Höhe  von  12  Fuß  mit  Holzasche  und  anderen 
verbrannten  Stoffen  angefüllt"  gewesen  (S.  21,  36).  Schliemanns  „gelehrter  Freund* 
Professor  Sayce  erklärte  das  so,  daß  die  Goten,  „welche  Christen,  aber  ein  rohes  Volk 
waren",  im  Jahre  396  n.  Chr.  hier  alle  hölzernen  Götterbilder  aus  Orchomenos  und  der 
Umgegend  verbrannt  hätten.  Das  war  selbst  Schliemann  zu  viel  Phantasie  und  er 
meint,  daß  die  Spuren  wohl  von  „Opferfeuern"  herrührten,  was  aber  ein  bischen  viel 
Opfer  für  die  nachantike  Zeit  voraussetzt.  Die  Sache  wird  sich  so  verhalten,  daß  die 
unterste  Schicht  von  Holzasche  von  einer  Bewohnung  in  barbarischer  Zeit  herrührt.  Denn 
Schliemann  fand  auch  Brandspuren  an  der  Decke  der  Nebenkammer,  wo  jedoch  die 
Aschenreste  fehlten.  Die  sodann  über  der  Holzasche  beschriebene  „12  Fuß  dicke  Schicht  von 
verbrannten  Stoffen"  kann  nichts  anderes  gewesen  sein  als  Erde  aus  den  vormykenischen 
Schichten,  die  mit  Herdresten  untermischt  war  und  von  den  Seiten  hineingestürzt  ist. 
Erdwände  An  den  heutigen  Erdwänden  um  das  Kuppelgrab  kann  man  zweierlei  Beobachtungen 

machen.  Im  Westen  und  Nordwesten,  wo  sich  die  Wand  senkrecht  über  dem  erhaltenen 
Ring  der  Mauern  erhebt,  ist  die  Erde  von  ziemlich  gleichmäßigem,  schwarzem  Aussehen 
und  ist  ganz  durchsetzt  mit  zahlreichen  Kalksteinbrocken  der  verschiedensten  Größe,  die 
zum  Teil  schichten  weise  gelagert  sind.  Man  erkennt  hieraus,  daß  eine  Baugrube  in  Größe 
des  unteren  Umfanges  des  Grabes  hergestellt  worden  war  und  daß  nach  der  Vollendung 
des  Grabes  die  Zwischenräume  zwischen  der  Wölbung  und  den  senkrechten  Wänden  der 
Baugrube  mit  dem  Schutt  der  Arbeitsplätze  und  mit  dem  Kalksteinmaterial  gefüllt  wurden, 
das  unten   herausgebrochen   worden  war.     Auch  Schliemann    berichtet,    daß  die  Quader- 


1  Es  war  nur  eine  Statuenbasis.     Näheres  im  Abschnitt  über  das  klassische  Orchomenos. 
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wände  mit  Steinen  hinterfüllt  gewesen  seien,  deren  Druck  die  Festigkeit  des  Gewölbes 
verstärkte. 

Anders  ist  das  Aussehen  der  Erdwände  in  der  Nordostecke  und  über  der  Nebenkammer. 
Hier  sieht  man,  wie  das  Kuppelgrab  alle  älteren  Schichten  durchschlagen  hat.  Die  Nord- 
ostwand über  der  Nebenkammer  konnte  daher  einen  guten  Ausgangspunkt  für  die  Schichten- 
grabung K  geben.  Auf  Taf.  VIII.  1  sieht  man  den  Zustand  bei  Beginn  unserer  Grabung. 
Die  Linien  I,  II,  III  waren  als  die  Hauptschichtungen  erkannt  und  durch  Abtreppung 
markiert  worden ;  sie  erwiesen  sich  später  als  übereinstimmend  mit  Kundbauten-,  Bothros- 
und  ältermykenischer  Schicht.  An  dem  Täfelchen  I,  das  am  weitesten  links  steht,  sieht 
man  die  geglättete  Felswand.  Rechts  davon  ist  eine  Einsenkung  im  Felsen.  Ziemlich  weit 
unterhalb  des  genannten  Täfelchens  I  sieht  man  die  Ecke  einer  der  Deckenplatten  aus 
errünem  Schiefer,  während  die  übrigen  noch  verschüttet  sind.  Vorne  links  bezeichnet  L 
den  Türsturz  der  Kammertür. 

Von  dem  späteren  Schicksale  des  Kuppelgrabes  wird  in  dem  Abschnitt  über  das 
klassische  Orchomenos  zu  sprechen  sein. 

6.    Erläuterungen  zu  den  Plänen  und  Tafeln  1— XXX. 

Tafel  I:  Das  Ostende  des  Akontionberges. 

P.  Sursos   hatte  1905   für   diesen   Plan    Aufnahmen   gemacht,    die   sich  jedoch  als    unvollständig  Tafel  I 

erwiesen,  so  daß  er  sie  1906  verbesserte  und  ergänzte.  Hierbei  hatte  G.  Karo  die  große  Freundlichkeit, 
nach  Orchomenos  zu  gehen  und  die  nötigen  Anleitungen  zu  geben,  wofür  ihm  auch  hier  bestens  gedankt  sei. 

Der  Plan  zeigt,  wie  falsch  alle  älteren  Aufnahmen  die  Gestalt  des  Stadtberges  und  den  Verlauf 
der  Mauern  darstellten;  es  genügt  ein  Vergleich  mit  Leakes  Skizze  (S.  3,  Abb.  2),  auf  der  die  späteren 
Darstellungen  in  der  Hauptsache  beruhen.  Wenn  man  auf  dem  Kastell  n  steht,  so  scheinen  sich  die 
Mauern  und  der  Berg  nach  unten  immer  mehr  zu  verbreitern,  wodurch  die  Hauptfehler  der  älteren 
Pläne  entstanden.  In  Wirklichkeit  wird  der  Berg  in  seiner  unteren  Hälfte  wieder  schmäler  und  die 
Stadtmauer  ladet  dementsprechend  nicht  so  weit  nach  Süden  aus,  als  bisher  angenommen  wurde. 

Unser  Plan  gibt  zum  ersten  Male  Höhenmaße.  Der  Boden  des  Kastells  liegt  228  m  über  der  Ebene, 
d.  h.  über  der  großen  Steinschwelle  im  Tore  des  Klosters,  die  uns  als  Nullpunkt  diente.  Die  Höhe  des 
Kopaissees  über  Meer  wird  bei  Baedeker  mit  97  m  angegeben,  so  daß  für  die  absoluten  Höhen  rund 
100  m  zu  unseren  Zahlen  zu  addieren  wären,  da  das  Kloster  auf  einem  flachen  Hügel  liegt. 

Über  die  Stadtmauern  und  sonstigen  griechischen  Reste  wird  im  Abschnitt  über  das  klassische 
Orchomenos  gehandelt.     Hier  ist  nur  über  die  Gräben  W,  X,  Y  zu  sprechen. 

Y.  Versuchsgraben  auf  halber  Höhe  des  Berges.  Bei  66,  90  ist  die  letzte  Terrasse  mit  Erd-  Graben  Y 
Schicht.  Unmittelbar  dahinter  steigen  die  Felsen  schroffer  an  und  sind  weiter  oben  nur  spärlich,  im 
obersten  Viertel  gar  nicht  mit  Erde  bedeckt.  Bei  Y  liegen  zwei  kleine  flache  Hügel,  die  Schliemann, 
Orchomenos,  Taf.  3  verzeichnet  hat;  er  fand  darin  „nichts  als  einige  Bruchstücke  sehr  archaischer  glasierter, 
schwarzer  hellenischer  Topfware".  Da  er  die  Hügel  nur  in  der  Mitte  angebohrt  hatte,  so  zogen  wir  der 
(iründlichkeit  halber  einen  Längsgraben  durch  beide.  Die  Hügel  bestanden  zum  größeren  Teil  aus 
kleinen  scharfkantigen,  offenbar  künstlich  zerschlagenen  Kalksteinen.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  auf 
dieser  Terrasse,  wo  der  nackte  Fels  anfängt  herauszutreten,  offenbar  eine  Arbeitsstelle  für  Steinmetzen 
gewesen  war,  durch  deren  Tätigkeit  sich  die  Massen  von  Steinsplittern  zu  Hügeln  häuften.  Einige 
schwarzgefirnißte  Scherben  zeigten,  daß  sie  aus  klassischer  Zeit  stammen.  In  dem  nördlichen  Hügel  fand 
sich  eine  Bestattung,  ein  Skelett  unter  einem  flachgewölbten  großen  Dachziegel  mit  schokoladebraunem 
Firnis  auf  der  Außenseite.  Breite  0,48;  Länge  erhalten  0,80,  wahrscheinlich  ursprünglich  größer.  Die 
Kniee  des  Skeletts  waren  angezogen,  jedoch  nicht  etwa  in  der  Hockerstellung,  sondern  weil  sonst  die 
Länge  des  Ziegels  nicht  gereicht  hätte.  Es  wird  etwa  ein  verunglückter  Arbeiter  gewesen  sein,  der 
eine  Xotbestattung  erhielt.     Spuren  der  vorklassischen  Zeit  waren  hier  oben  nirgends. 
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Asklepieion  Asklepieion.     Bei   einem   kleinen  Versuch   wurden   einige  Fragmente   archaischer   Bronzereliefs 

gefunden  von  der  Art,  wie  de  Ridder  veröifentlicht  hat  (oben  S.  7);  jedoch  fanden  sich  keinerlei  Reste 
der  vorklassischen  Zeit.    Wenn  de  Ridder  angibt,  ein  mykenisches  Fragment  in  einem  der  byzantinischen 
Gräber  gefunden   zu  haben,   so   ist  das  durch  Zufall    verschleppt.     Eine  Bewohnung   hat  in    mykenischer 
Zeit  hier  oben  nicht  stattgefunden. 
Gräben  W,  X  W,  X.    Ein  Versuchsgraben  von  125  m  Länge,  der  aus  Rücksicht  auf  den  modernen  "Weg  unter- 

brochen worden  ist.  Die  Verschüttung  war  gering,  V2  — 3/4  m  am  Ostende  von  W,  zunehmend  bis 
l1/2 — 13/4  m  am  Westende  von  X.  An  Bauresten  fanden  sich  mehrfach  Lehmziegelmauern,  die  unmittelbar 
auf  den  Fels  gesetzt  waren,  dann  schmale  rechteckige  Hausmauern  älterer  Zeit  aus  Bruchsteinen.  Ein 
größerer  Rest  von  Quadern  in  W  ist  von  Sursos  für  ein  Tor  genommen  worden,  das  die  hier  von  ihm 
vermutete  Quermauer  der  klassischen  Zeit  durchbricht. 
Kleinfunde  Unter  den  Kleinfunden  fehlten  älteste  und  Urfirnisscherben  in  diesen  Gräben  vollständig;  in  diesen 

Epochen  hat  sich  also  die  Besiedelung  nicht  hier  herauf  erstreckt.  Hingegen  hat  die  jüngermykenische 
Zeit  sehr  reichliche  Reste  hinterlassen.  Am  Ostende  von  X  lag  dicht  unter  der  Oberfläche  die  große 
my kenische  Bügelkanne  mit  Aufschrift.  Etwa  10  m  weiter  westlich  fanden  sich  drei  Schädel  und 
eine  Menge  Gegenstände  mykenischer  Kleinkunst  beisammen  (kleine  Tongefäße,  ein  Goldreif,  ein 
Bronzemesser,  Steinwirtel  u.  a.),  doch  machten  die  Fundumstände  nicht  den  Eindruck  einer  regelmäßigen 
Bestattung.    Jedenfalls  war  hier  keine  Nekropole,  da  der  Fund  vereinzelt  blieb. 

Ferner  fanden  sich  in  diesen  Gräben  Reste  der  klassischen  Zeit,  vorwiegend  hellenistische  Scherben, 
dann  ein  Terrakottafragment  des  5.  Jahrhunderts,  endlich  auch  mehrere  byzantinische  Gräber.  Da  die  Erd- 
schicht hier  oben  stets  dünn  war,  so  lagen  diese  durch  Jahrtausende  getrennten  Dinge  sehr  nahe  beieinander. 

Die  Untersuchungen  auf  diesen  oberen  Terrassen  lehren  also,  daß  die  ältesten  Epochen  gar  nicht 
hier  heraufgedrungen  sind  und  daß  erst  in  jüngermykenischer  Zeit  sich  die  Bewohnung  bis  W — X  herauf 
erstreckt  hat.  Auch  in  der  klassischen  Zeit  wird  man  auf  dieser  Terrasse  gewohnt  haben ;  etwas  höher 
wurde  dann  der  Asklepiostempel  angelegt.  Die  Byzantiner  endlich  haben  ihre  Gräberstadt  bis  auf  diese 
beiden  Terrassen  ausgedehnt. 


Tafel  II:  Übersicht  der  Ausgrabungen  von  1903  und   1905. 

Tafel  II  Nur  diese  unterste  Terrasse  hat  eine  stärkere  Erdanschüttung,   die  von  West  nach  Ost   zunimmt. 

In  A  beträgt  die  Tiefe  am  Westende  nur  etwa  1  m,  im  Graben  E2  bis  zu  5  m.  Westlich  von  den 
Häusern,  die  neben  den  Gräben  0,  Q,  R  liegen,  ist  die  Erddecke  so  dünn,  daß  eine  Grabung  nicht  lohnte. 
Auf  dem  unbebauten  Räume  ist  das  Gebiet  A  —  C  aufgedeckt  worden.  Der  übrige,  durch  Friedhof, 
Gärten  und  Häuser  eingenommene  Raum  ist  durch  die  Ringgräben  E— N,  und  die  radialen  Gräben  D 
und  0 — S  soweit  untersucht,  daß  man  ein  Gesamtbild  der  ehemaligen  Besiedelung  bekommt. 

In  allen  Epochen  der  älteren  Zeit  war  diese  Kuppe  ganz  besiedelt.    Denn  wenn  wir  zwar  von  der 
Rundbautenzeit  und  der  Bothrosschicht  die  Hauptzeugen    am  Süd-  und  Ostabhang  (in  N  und  K)  haben, 
so  sind  doch  auch  in  C  wenigstens  ihre  Spuren  festgestellt. 
Gebiet  A— C.    Vgl.  die  Erläuterungen  zu  Tafel  III. 

Graben  D  Graben  D.    Er  enthält  an  seinem  Westende  den  kleinen  Rundbau  Dl,  wozu  S.  23  f.  und  Abb.  26 

zu  vergleichen  ist.  Bei  D2  war  der  Graben  auffallend  leer  an  Mauerwerk,  doch  waren  die  Scherbenfunde 
aus  älter-  und  jüngermykenischer  Zeit  zahlreich.  Bei  D3  liegt  eine  kleine  Badeeinrichtung  griechischer 
Zeit,  die  im  Abschnitt  über  das  klassische  Orchomenos  besprochen  wird.  Westlich  von  D3  findet  sich 
eine  Bruchsteinmauer  älterer  Zeit  und  die  Reste  einer  sehr  starken  Lehmmauer.  Im  unteren  Teil  des 
Grabens  bei  D4  lagen  sehr  zahlreiche  Gräber  byzantinischer  Zeit,  die  die  älteren  Mauern  zerstört  haben. 
Genauere  Schichtungen  konnten  hier  nicht  beobachtet  werden. 

Graben  E  Der  Graben  E1 — E2,  im  Beginn  der  Grabung  1903  angelegt,  diente  hauptsächlich  der  Suche  nach 

Kuppelgräbern  und  brachte  die  Gewißheit,  daß  keine  weiteren  vorhanden  sind.  Er  enthält  eine  Menge 
Mauern  der  älteren  Zeit  und  zeigte  in  der  Keramik  dieselbe  Abfolge,  die  1905  in  K  festgestellt,  aber 
damals  noch  nicht  erkannt  werden  konnte,  wie  wir  denn  überhaupt  die  Erfahrung  machten,  daß  Gräben 
und  Schächte  allein  für  die  Schichtenbeobachtung  ganz  unzulänglich  sind.  Am  Südende  von  E2,  sowie  in  den 
Gräben  F,  G  Gräben  F,  G  fanden  sich  zahlreiche   byzantinische  Gräber,    eng  nebeneinander  und    vielfach   mit 

Platten  und  Werkstücken  der  klassischen  Epoche  hergestellt.    Zu  einem  Grab  in  E2  war  eine  griechische 
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Grabplatte  mit  der  Inschrift  Xgr)axrj  xa?Qe<  zu  einem  anderen  in 
F  eine  Dreifußbasis  mit  choregischer  Weihinschrift  verwendet  (vgl. 
unten  das  klass.  Orch.).  Am  Südende  von  G,  das  sich  noch  bis 
in  den  späteren  Graben  K  hinein  erstreckt  (vgl.  Erklärung  zu 
K  1734),  lagen  auf  gleicher  Höhe  mit  den  byzantinischen  Gräbern 
einige  schöne  Steingräber  mit  geometrischen  Vasen,  Perlen  und 
Goldschmuck  (vgl.  unten). 

Graben  Hl,  H2.  Geringe  Tiefe  (bis  1  m).  Fast  keine  Scherben- 
funde ;  eine  Mauer. 

Graben  I.  Hier  sollte  angeblich  der  archaische  Apollon 
gefunden  sein  (vgl.  S.  18).  Die  älteren  Schichten  fehlten  ganz. 
In  der  Tiefe  ein  römisches  Fundament  (vgl.  unten). 

Schichtengrabung  K.    Vgl.  Erläuterung  zu  Tafel  V. 

Kuppelgrab  L.    Vgl.  oben  S.  85. 

Graben  M.  Ältermykenische  Mauern.   Ein  Hockergrab  (S.  64). 

Rundbautengebiet  N.    Vgl.  Erläut.  zu  Tafel  IV. 

Graben  0.  Reichliche  Reste  von  Mattmalerei  und  viele  an- 
scheinend ältermykenische  Mauern,  aber  ohne  klaren  Zusammenhang. 

Verbindungsgraben  P.    Vgl.  Erläut.   zu  Tafel  IV. 

Verbindungsgraben  Q  (Abb.  24).  In  diesem  Graben  steigt 
der  Fels  von  Süd  nach  Nord  ziemlich  rasch  um  über  1  m  an.  Am 
Südende  ließen  sich  die  in  Graben  P  beobachteten  Schichtungen 
weiter  verfolgen,  wie  in  der  Skizze  Abb.  17,  S.  56  dargestellt  ist: 
a)  Auf  dem  Fels  harter  schwarzer  Lehm  der  Rundbautenzeit  (wie 
an  K  1),  darin  vereinzelte  handpolierte  Scherbchen,  b)  Estrich- 
schicht, darauf  gestürzter  gelber  Lehm ;  darunter  ein  Bothros  mit 
gelber  Lehmauskleidung  und  Aschenfüllung,  c)  Ältermykenische 
Schicht.  Harter  rotverbrannter  Esti'ich,  dessen  Rötung  vom  Herd- 
feuer stammen  muß ;  darauf  Sturzmassen  von  braunem  und  gelbem 
Lehm,  die  oberste  Lage  wieder  mit  Brandspuren,  diese  wohl  vom 
Brand  des  Daches.  In  der  Sturzmasse  die  Reste  einer  Steinmauer, 
auf  gleicher  Höhe  mit  der  langen  Mauer  Q  3,  zu  der  der  Estrich  c 
gehört  haben  wird,  d)  Jüngermykenische  Schicht;  Estrich,  darauf 
gestürzte  Lehmmasse,  e)  Modern  umgewühlte  lockere  Ackererde, 
f)  Byzantinisches  Grab  1,  in  die  jüngermykenische  Schicht  hinab- 
getrieben. 

Nach  Norden  lassen  sich  die  Schichten  deutlich  weiter  ver- 
folgen; sie  nähern  sich  einander  immer  mehr,  indem  die  unteren 
rascher  ansteigen.  Nördlich  von  Q  9  ist  nur  noch  eine  Schicht 
erkennbar.  Hier  war  von  je  die  Anhäufung  des  Schuttes  geringer 
als  nach  dem  Abhang  zu  (vgl.  Schnitt  Taf.  VI)  und  die  jüngeren 
Epochen  haben  die  älteren  gestört. 

Es  bedeuten  die  Nummern  des  Planes  Abb.  24: 

1.  Byzantinisches  Plattengrab. 

2.  Stelle  der  Skizze  Abb.  17,  S.  5(1. 

3.  Sehr  lange  sorgfältige  Mauer  ältermykenischer  Zeit. 

4.  Stelle  eines  Grabes  mit  geometrischen  Gefäßen  und  Schmuck. 

5.  Byzantinisches  Plattengrab. 

6.  Reste  einer  Mauer  jüngermykenischer  Zeit. 

7.  Mauerecke,  in  der  Bothrosschicht  liegend. 

8.  9.  10.  Drei  dicht  übereinander  hinstreichende  Mauerzüge 
mykenischer  Epoche. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 


Abb.  24.    Graben  Q. 
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II.  Die  älteren  Ansiedelungsschiehten  (Bulle) 


Abb.  25.    Graben  R. 


11.  Mauerrest  derselben  Zeit.  Tafel  II 

12.  Byzantinisches  Grab. 

13. — 16.  Byzantinische  Gräber,  darunter  13  und 
16  Kindergräber.  Sie  sind  nicht  in  den  Plan  einge- 
tragen. 13  lag  südlich  von  5,  die  übrigen  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  des  Grabens,  im  Durchschnitt  1  m  unter 
der  heutigen  Oberfläche. 

Verbindungsgraben  R  (Abb.  25).  Bei  1  sieht  Graben  R 
man  an  der  südlichen  Grabenwand,  daß  die  moderne 
Umwühlung  des  Bodens  bis  in  2  m  Tiefe  hinabreicht. 
Dann  erst  kommen  ganz  schwache  Lehmschichten,  die 
aber  weiter  nördlich  vollkommen  aufhören.  Zwischen 
Grab  4  und  der  Stelle  5  war  die  Erde  bis  auf  den 
Fels  fast  völlig  leer.  Bei  7  fanden  sich  älteste  polierte 
und  weiß  bemalte  Scherben  in  den  Felsritzen,  dicht 
darüber  ältermykenisch  monochrome  und  Mattmalerei- 
ware und  damit  zusammen  reichliche  Reste  der  klas- 
sischen Zeit  (schwarz  gefirnißte  hellenistische  Ware, 
Dachziegel,  Terrakottabruchstücke).  Die  Gebäudeecke  6 
weicht  in  der  Bauart  von  den  mykenischen  Hausmauern 
ab,  indem  sie  aus  eckig  behauenen  und  hochkantig 
gestellten  Steinen  hergestellt  ist.  Da  zudem  außen 
an  der  Ecke  der  Mauer  die  klassischen  Kleinfunde  be- 
sonders zahlreich  waren,  so  steht  außer  Zweifel,  daß  es  ein 
Gebäuderest  etwa  der  hellenistischen  Periode 
ist,  das  einzige  Überbleibsel  innerhalb  unserer  Gra- 
bungen, das  wir  mit  Sicherheit  dieser  Zeit  zuweisen 
können.  2,  3,  4  sind  byzantinische  Gräber,  die  bis 
fast  auf  den  Fels  hinab  getrieben  worden  sind.  —  Man 
sieht,  daß  an  dieser  Stelle  die  Erdschicht  zu  allen 
Zeiten  eine  noch  geringere  Dicke  gehabt  hat,  als  im 
Graben  Q.  Während  der  Ausgrabung  selbst  glaubten 
wir  aus  der  Leere  der  Strecke  R  5  bis  Q  9  schließen 
zu  dürfen,  daß  hier  in  mykenischer  Zeit  ein  freier  Platz 
oder  ähnliches  gewesen  sei.  Doch  läßt  sich  das  nicht 
völlig  sicher  behaupten,  weil  die  Durchwühlung  des 
Bodens  in  jüngerer  Zeit  fast  bis  auf  den  Fels  hinab- 
gegangen ist. 

Verbindungsgraben  S  (Abb.  26).  Bei  1  und  4  Graben  S 
fanden  sich  auf  und  zwischen  den  Felszacken  i-eichliche 
Reste  ältester  polierter  Ware  nebst  Obsidiansplittern 
und  -messerchen.  An  der  Südwand  waren  bei  1  bis 
in  etwa  70  cm  Höhe  über  dem  Fels  braune  Lehm- 
schichtungen zu  erkennen;  weiter  oben  war  die  Erde 
umgewühlt.  2,  3,  5,  6  sind  Mauern  ältermykenischer 
Zeit,  nach  der  Bauart  wie  nach  den  Scherbenfunden 
(monochrom  grau,  rot,  gelb).  Jüngermykenische  Firnis- 
ware wurde  nur  ganz  spärlich  gefunden.  —  7  ist  eine 
starke  Masse  gelben  Lehms,  an  der  aber  trotz  vor- 
sichtiger Untersuchung  keine  Ziegelfugen  oder  Begren- 
zungen zu  erkennen  waren.  Es  ist  wahrscheinlich 
die  zusammengeschwemmte  Lehmmauer  des  Hauses  5. 


6.   Erläuterungen  zu  den  Plänen  und  Tafeln  1 — XXX 


91 


8,  9  sind  Hausmauern  älteriuykenischer 
Zeit.  Einzelne  klassische  Scherben  lagen 
unter  der  Oberfläche.  Byzantinische  Grä- 
ber fehlen  in  diesem  Graben. 

Graben  Dl  (Abb.  26).  10.  Kleiner 
Rundbau.  Lage  und  Beschreibung  siehe 
S.  23  f,  dazu  S.  88. 

11.  12.  Schmale  Verbindungsgräben 
nach  A  mit  geringen  Resten  schmaler 
Mauern,  anscheinend  ältermykenischer 
Zeit,   — 

Graben  T  (Südseite  des  Klosters). 
Abb.  23,  S.  65.  Bis  zu  2  m  Tiefe,  im 
Durchschnitt  etwa  1,50  m  unterhalb  des 
heutigen  Bodens,  lagen  zahlreiche  byzan- 
tinische Plattengräber,  die  zum  Teil  mit 
sehr  schönen  antiken  Werkstücken  her- 
gestellt waren.  Zwischen  den  Gräbern 
waren  zahlreiche  Reste  der  klassischen 
Zeit  (eine  Handmühle,  Dachziegel  mit 
Inschrift,  Scherben  u.  a.).  In  etwa  1,50  m 
Tiefe  traten  aber  auch  schon  Spuren  von 
Lehmziegeln  auf,  bei  1,80  m  jüngermyke- 
nische  Scherben  und  bei  2  m  starke  ältere 
Wohnschichten  mit  Lebmziegeln  und 
Brandresten.  Demnach  haben  die  jünger- 
mykenische  und  die  klassische  Wohn- 
schicht, sowie  die  byzantinische  Bestat- 
tungsschicht sich  so  vollständig  inein- 
andergeschoben, daß  ein  Absondern  un- 
möglich war.  Auf  1,90  m  fand  sich  ein 
klassisches  Grab  mit  protokorinthischen 
Gefäßen,  auf  2,70  m  ein  solches  mit 
geometrischen  Vasen.  Weiter  abwärts 
folgten  die  älteren  Wohnschichten  auf- 
einander, ohne  daß  eine  Sonderung  in 
Perioden  möglich  war.  Am  Westende 
des  Grabens  lagen  sie  zum  Teil  sehr  dicht 
übereinander.  Hier  befand  sich  der 
Schacht  oder  Brunnen,  in  dem  die  große 
Menge  mykenischen  Wandstucks,  ver- 
teilt auf  die  Tiefe  von  3,20—5,20  m  und 
ohne  daß  erhebliche  Baureste  in  der  Nähe 
gewesen  wären,  gefunden  wurde.  Über 
die  näheren  Umstände  siehe  oben  S.  72. 
Ebenda  lagen  viele  Stücke  dünner  Blei- 
platten, die  meist  zusammengebogen 
und  verdrückt  waren.  Ihre  Bedeutung 
ist  unaufgeklärt  geblieben.  Sie  brauchen 
nieht  notwendig  aus  mykenischer  Zeit 
zu  stammen,  da  sich  auch  manche  Bruch- 
stücke glasierter   byzantinischer  Gefäße 
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Abb.  26.    Graben  S,  Dl. 
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92  II.  Die  älteren  Ansiedelungsschiehten  (Bulle) 

Tafel  II  in  diese  Tiefe  verirrt  hatten,  so  daß  man  am  liebsten  annehmen  möchte,  jener  „Schacht"  sei  ein  Brunnen 
gewesen.  In  der  Tiefe  von  5,20  m  war  der  jungfräuliche  Boden  noch  nicht  erreicht,  es  waren  noch 
deutliche  Reste  von  Lehmziegeln  im  Boden.  Jedoch  trat  dort  das  Grundwasser  in  den  Graben,  so  daß 
ein  Tieferdringen  unmöglich  war. 

Am  Ostende  des  Grabens  waren  wir  nur  bis  4,50  m  Tiefe  gedrungen,  da  große  Mauern  älter- 
mykenischer  Zeit  ein  Tiefergehen  verhinderten.  Hier  war  namentlich  an  der  Nordwand  der  Osthälfte 
das  Schichtungsverhältnis  lehrreich,  indem  ein  Hockergrab,  ein  geometrisches  und  ein  byzantinisches 
dicht  nebeneinander  lagen!     (Vgl.  S.  65,  Abb.  23,  Nr.  7,  11,  9.) 

Die  Nummern  auf  Abb.  23,  S.  65  bedeuten :  1.  Erde  mit  Spuren  von  Besiedelung.  2.  Gelbe  Lehmziegel- 
mauer. 3.  Wohnschicht  mit  Aschenresten.  4.  Ältermykenische  Mauer  aus  größeren  Bruchsteinen.  5.  Mauer, 
etwas  schwächer,  eine  Quermauer  zu  Nr.  4  bildend.  6.  Hockergrab,  S.  65,  Nr.  47.  7.  Hockergrab,  S.  66, 
Nr.  48.  8.  Verbrannter  Estrich  und  Aschenschicht,  vgl.  S.  67.  9.  Byzantinisches  Plattengrab.  10.  Wohn- 
schicht. 11.  Bestattung  mit  geometrischen  Gefäßen.  12.  Steine  ohne  Zusammenhang.  13.  14.  Mykenische 
Wohnschichten.  15.  Pithos,  wohl  ältermykenisch.  16.  Gelbe  Lehmmassen,  ältermykenisch.  17.  Rotver- 
brannter Lehm.  18.  Schwarz  verbrannter  Lehm.  (Nr.  16 — 18  sind  typisch  für  ein  durch  Brand  zugrunde 
gegangenes  Haus,  indem  der  Lehm  der  zusammengestürzten  Mauer  unten  seine  ursprüngliche  gelbe  Farbe 
bewahrt  hat,  oben  jedoch  durch  die  brennenden  Teile  des  Daches  teils  rot  teils  schwarz  geworden  ist.) 
19.  Vorklassische  Wohnschicht.  Bis  etwa  auf  die  Tiefe  von  Nr.  13  fanden  sich  klassische  Reste  verstreut, 
die  nicht  zu  Gräbern  gehört  hatten. 

Dieser  Graben    lehrte,   daß  nicht  nur  auf  dem  Berg,   sondern  auch  hier  unten   die  klassische 
Schicht  vollständig  durch  die  byzantinische  zerstört  worden  ist.    Die  Suche  nach  dem  Chariten- 
heiligtum wurde  jedoch  1905  fortgesetzt  in 
Graben  U  Graben  U.    Es  ist  die  Stelle  des  ehemaligen  Klosterkirchhofs,  der  seit  noch  nicht  einem  Menschen- 

alter außer  Gebrauch  ist.  Wir  stießen  daher  zunächst,  kaum  einen  halben  Meter  unter  der  Oberfläche,  auf 
die  wohlerhaltenen,  bereits  ganz  sauberen  Gebeine  moderner  Griechen;  von  einem  Pappäs  hatten  sich  die 
Schuhe  und  Teile  seines  gestickten  Gewandes  erhalten.  Die  Knochen  wurden  in  einem  Massengrabe 
in  der  Ecke  des  Friedhofs  zusammengeräumt.  In  etwa  1,50  m  Tiefe  begannen  die  byzantinischen  Platten- 
gräber zu  erscheinen,  alle  Ost-West  gelagert,  die  hier  besonders  stattlich  und  aus  großen,  zum  Teil  sehr 
schönen  antiken  Werkstücken  zusammengesetzt  waren.  Sie  enthielten  meist  wohlerhaltene  Skelette  mit 
zahlreichen  Schmuckbeigaben  aus  Bronze  (Näheres  darüber  unten),  sowie  einen  kleinen  Anhänger  aus 
Steingut  mit  einem  Stephanskreuz,  wodurch  endlich  der  byzantinische  Charakter  dieser,  lange  Zeit 
unklaren,  Gräbergattung  ganz  gesichert  war.  Zwischen  den  Gräbern  lagen  mykenische,  geometrische, 
klassische  und  glasierte  Scherben  durcheinander.  Unmittelbar  unter  den  Gräbern  begannen  mykenische 
Wohnschichten.  Da  der  obere  Rand  des  Grabens  U  tiefer  lag,  als  der  des  Grabens  T,  so  kam  hier  schon 
nach  4  m  das  Grundwasser,  auch  hier  ohne  daß  wir  den  gewachsenen  Boden  erreicht  hätten. 
Graben  V  Graben  V,    1905  angelegt,  ließ  das  in  T  und  U  Gelernte  noch  schärfer  erkennen.     Zuerst  dicht 

unter  der  Oberfläche  moderne  Gräber,  von  1  m  ab  byzantinische,  die  oberen  mit  Ziegeln  umstellt,  die 
tieferen  mit  klassischen  Werkstücken  und  Porosplatten  hergerichtet.  Von  1,50  m  ab  bereits  Spuren  von 
Lehmziegeln.  Zwischen  den  Gräbern  vereinzelte,  auffallend  spärliche  klassische  Scherben,  zugleich  jünger- 
my kenische  Ware.  Etwas  tiefer  kamen  massenhaft  jüngermykenische  rote  Becherfüße  heraus.  Unterhalb 
der  byzantinischen  Gräber  fanden  sich  zwei  jüngermykenische  Mauern  und  drei  Wohnschichten  bis  zur 
Tiefe  von  4,30  m,  so  dafä  hier  die  jüngermykenische  Schicht  an  2  m  stark  ist.  Von  4,30  m  ab  bis  zu 
5  m  Tiefe  kam  nur  noch  ältermykenische  Ware,  auf  5  m  die  erste  ältermykenische  Wohnschicht.  Damit 
waren  wir  aber  auch  wieder  im  Grundwasser.   — 

Die  Gräben  T,  U,  V  zeigen  also,  daß  der  ganze  Klosterhügel  sich  ausschließlich  durch 
Bewohnung  auf  gehöht  hat.  Leider  war  es  nicht  mehr  möglich,  in  den  umgebenden  Feldern  eine 
Gegenprobe  zu  machen,  ob  hier  eben  so  starke  vorklassische  Wohnschichten  vorhanden  sind,  oder  ob  die 
Besiedelung  sich  auf  den  Klosterhügel  beschränkte.  Sehr  auffallend  ist,  daß  die  ältermykenische 
Bewohnung  unter  die  Tiefe  des  heutigen  Grundwassers  —  nach  Trockenlegung  des  Sees!  — 
hinabreicht.  Wir  können  hier  nur  die  Tatsache  feststellen.  Ob  sie  durch  eine  Senkung  des  Seeufers,  ob 
durch  Jie  Austrocknung  des  Sees  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  oder  wie  sonst  zu  erklären  ist,  könnte  nur 
nach  einer  gründlichen  topographischen  Aufnahme  des  ganzen  Seegebiets  entschieden  werden. 
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Daß  das  Charitenheiligtum  an  der  Stelle  der  heutigen  Kirche  gelegen  habe,  ist  durch  den  Befund      Chariten- 
in    den    drei  Gräben    zwar   nicht   ausgeschlossen,    aber   es    ist   auch   nicht   die  geringste  Spur   für   diese     heiligtum 
Annahme  gefunden  worden.     Die  klassische  Schicht   ist  durch  die  byzantinische  Zeit   so  vollständig  ver- 
nichtet  worden,  daß  jede  Hoffnung  auf  Erkenntnis  schwindet.     Auch  die  Grabung  innerhalb  der  Kirche, 
die  Kavvadias  anriet,  die  aber  unausführbar  blieb  (S.  11),  würde  daran  wohl  kaum  etwas  geändert  haben. 

Tafel  III:    Gebiet  A.    (Vgl.  S.  53  f.  und  Taf.  XXVII,  1). 
Blau,  gelb,  orange  =  ältermykenisch.    Bosa  =  frühgriechisch.    Violett  =  byzantinisch. 

1.  (gelb).    Rest  einer  größeren  Mauer.  Tafel  III  A 

2.  (blau).  Bruchsteinmauer,  auf  der  noch  die  Reste  gelber  Lehmziegel.  Darunter  eine  schwarze 
Brandschicht. 

3.  (orange).  Erdkegel,  an  dessen  Wänden  sich  drei  Wohnschichten  deutlich  unterscheiden  lassen. 
Auf  der  obersten  liegt  ein  großer  Stein. 

4.  (blau).  Pflasterung  aus  mittelgroßen,  an  der  Oberseite  unebenen  Steinen.  Darunter  eine 
Schicht  rotverbrannten  Lehms.    Vgl.  S.  60. 

5.  (orange).  Bruchsteinmauer.  An  dem  Erdkegel  darunter  sind  dieselben  drei  Schichten  er- 
kennbar wie  bei  3. 

6.  Größere  Felsblöcke,  ohne  deutliche  Spuren  von  Bearbeitung,  vermutlich  nicht  von  einer 
Mauer,  sondern  natürlich  losgelöst. 

7.  Hockergrab,  mit  Steinplatten  umstellt.  Es  lag  in  der  Hofschicht  9  und  war  von  ihr  über- 
deckt.   Vgl.  S.  61,  Nr.  1. 

8.  Stelle  des  zuerst  gefundenen  Hockergrabes.    Vgl.  S.  61,  Nr.  2. 

9.  (gelb).  Hofpflasterung,  hergestellt  aus  größeren  flachen  Steinen  und  daran  anschließend  eine 
dicke,  fest  zusammengestampfte  Schicht  aus  kleineren  Steinen,  Scherben,  Knochen.  Diese  Schicht  ist 
von  dem  Hockergrab  7  durchschnitten  worden.  Ihre  Begrenzungen  waren  nicht  deutlich  erkennbar,  außer 
am  Westrand,  wo  das  Pflaster  an  die  Mauer  10  stößt,  zu  der  es  gehört  hat.    Vgl.  S.  60. 

10.  (gelb).  Rechteckiges  Haus,  an  dessen  Bruchsteinmauern  noch  Reste  der  Lehmwand  kleben. 
Unter  dem  Nordrand  der  Mauer  sieht  man  am  Erdreich  die  ältere  (blaue)  Wohnschicht.    Vgl.  S.  57. 

11.  (blau).    Schwache  Mauer,  dicht  über  dem  Felsen.  12.  (gelb).    Mauer. 

13.  (gelb).    Mauer,  parallel  zur  vorigen  und  wahrscheinlich  von  demselben  Hause. 

14.  (orange).    Mauer.  15.  (gelb).    Hausecke.  16.  (orange).    Mauer. 
17.    Byzantinisches  Plattengrab.            18.  (gelb).    Mauer. 

19.  (gelb).  Stärkere  Mauer,  zweite  Schicht,  aber  jünger  wie  18.  19,  20  und  46  können  nicht 
zu  dem  gleichen  Gebäude  gehört  haben,  obwohl  es  auf  den  ersten  Blick  so  scheint,  denn  die  Mauern 
laufen  nicht  ganz  parallel  und  es  sind  kleine  Höhenunterschiede  vorhanden. 

20.  (gelb).    Mauer.  21.  (orange).    Mauer. 

22.  (violett).    Großes    byzantinisches    Gebäude.     Es    besteht    aus    gutgefügten,    1,50  — 1,60  m       Byzant. 
breiten  Fundamenten,    die   bei  22a — b    1,25  m  tief,    bei    22c  noch  1,20  m,    bei  22d  nur  0,40  m  tief  sind.      Gebäude 
Bis  22  e  ist  es   nur   noch  eine   einfache  Lage  von  Steinen.     Der  Grund  der  Verschiedenheit  ist,    daß  das 
Gelände   im  Norden    ursprünglich   stärker   abfiel  (vgl.  das  gleiche  Verhältnis   bei    den  Fundamenten   des 
Tempelfundaments  60).     Die  Mauer  22a  benutzte  nach  Osten  hin  die  ältere  byzantinische  Mauer  29  und 

das  Megaron  60  als  Auflager.  —  Die  Fundamente  sind  aus  großen,  zum  Teil  gut  behauenen  Kalkstein- 
cpiadern  hergestellt,  die  von  anderen,  wahrscheinlich  klassischen  Bauten  stammen.  Zwischen  sie  sind  an 
vielen  Stellen  einzelne  oder  mehrere  zerschlagene  Dachziegel  gesteckt.  Daraus  geht  der  späte  Charakter 
des  Gebäudes  deutlich  hervor.  Diese  Manier  ist  an  der  byzantinischen  Kirche  zu  einer  Art  Kunststil  aus- 
gebildet. Von  der  aufgehenden  Mauer  ist  an  dem  Nordostende  eine  Quaderlage  erhalten,  die  rustikaartig 
gerauht  ist.  Bei  der  geringen  Größe  des  Gebäudes  (Breite  8,5  m)  ist  die  Dicke  dieser  Mauer  (1,40  m)  auf- 
fallend, so  daß  man  an  einen  Monumentalbau  denken  muß,  vielleicht  eine  Kirche  oder  Friedhofskapelle,  da  ja 
die  ganze  Nordhälfte  des  Stadtberges  bis  zu  den  Gräben  W—  X  hinauf  mit  byzantinischen  Gräbern  besetzt  ist. 

23.  (violett).    Große  Quadern,  gestürzt,  anscheinend  von  der  Mauer  22. 

24.  Hockergrab,  mit  Steinen  umstellt.    S.  61,  Nr.  4.  25.  (gelb).    Mauer. 
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Tafel  IM  A  26.  Hockergrab,  mit  Platten  umstellt,  zwei  Tote  enthaltend.    Vgl.  S.  61,  Nr.  3  und  Taf.  XXIII,  1. 

27.  (violett).  Großer  Stein,  in  der  Höhe  der  Fundamentoberkante  von  22.  An  der  Ecke  darunter 
ist  bis  auf  die  Tiefe  von  28  hinab  keine  Schichtung  erkennbar;  hier  ist  also  alles  sehr  gründlich 
umgewühlt  worden. 

28.  (orange).    Mauerrest  älterer  Zeit. 

29.  (violett).  Mauer  byzantinischer  Zeit,  sicher  jünger  als  das  Tempelfundament  60,  aber  älter  als 
das  große  byzantinische  Gebäude  22. 

30.  (blau).    Tiefliegende  kleine  Mauer. 

31.  (orange).  Gebäude  mit  drei  Quermauern,  durch  welche  rechteckige  Kammern  entstehen. 
Reste  von  verbrannten  Lehmziegeln.    Vgl.  S.  57. 

32.  (orange).    Mauer.    Ungefähr  gleich  hoch,  aber  nicht  gleichzeitig  mit  31. 

33.  (violett).   Pflasterung,  auf  gleicher  Höhe  mit  27,  vielleicht  zum  Fußboden  des  Gebäudes  22  gehörig. 

34.  35.  (orange).  Zwei  Mauerecken,  annähernd  gleich  hoch  mit  31,  32,  38.  Doch  können  von 
diesen  fünf  Mauerzügen  höchstens  zwei  gleichzeitig  existiert  haben,  so  daß  wir  hier  Umbauten  innerhalb 
derselben  Schicht  und  Periode  haben. 

36.  (violett).  Pflasterung.  30—35  cm  höher  als  33  und  27.  Doch  ist  es  möglich,  daß  sie  trotzdem 
auch  zum  Fußboden  von  22  gehört  hat,  da  die  Steinpflasterung  vielleicht  nur  die  Unterlage  für  einen 
Platt enbelag  oder  dergleichen  war. 

37.  (violett).    Ganz  späte  Mauerecke.  38.  (orange).    Mauerecke.    Ygl.  zu  34. 

39.  (orange).  Drei  Reihen  pflasterartig  gelegter  Steine,  wahrscheinlich  zu  33  gehörig.  Die  Anlage 
ist  ähnlich  wie  bei  C  121  und  war  vermutlich  auch  eine  Herdstelle. 

40.  (gelb).    Mauerrest,  tiefer  liegend  als  31. 

41.  (orange).    Mauerrest,  höher.  42.  (orange).    Mauerrest,  hoch  liegend. 

43.  (gelb).    Mauer  mit  Queransatz,  tiefer.  44.  (blau).    Mauer  mit  Queransatz,  tiefste  Lage. 

45.  (blau).    Mauerecke.  46.  (gelb).    Größere  Mauerecke. 

47.  (blau).    Kleine  Mauerecke,  etwas  tiefer  als  45. 

48.  (gelb).  Größere  Mauerecke,  genau  parallel  mit  46,  auf  gleicher  Höhe,  so  daß  beide  nicht 
gleichzeitig  bestanden  haben  können. 

49.  (blau).    Mauerecke,  tief  liegend. 

50.  (blau).  Ovalbau?  Eine  dünne  Lage  hochkantig  gestellter  Steine.  Daß  sie  von  einem  Ovalbau 
stammen,  ist  durchaus  unsicher  und  nicht  wahrscheinlich.  Es  dürfte  eher  die  Randeinfassung  einer  Hof- 
pflasterung (vgl.  A  4)  gewesen  sein.  Die  auffallende  Leere  an  dieser  Stelle  (bei  der  Höhenzahl  15,90)  läßt 
vermuten,  daß  die  steinsuchenden  Bauern  hier  besonders  tätig  waren. 

51.  (gelb).    Größere  Hausecke.  52.  (gelb).    Mauerrest,  etwas  tiefer  liegend. 

53.  (orange).  Mauerreste,  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Tempelfundament  60,  aber  etwas  anders 
orientiert  und  wahrscheinlich  älter. 

54.  (gelb).    Mauerrest,  tiefer  wie  53.  55.  (blau).    Mauerrest,  tiefer  wie  51. 
56,  57,  58.  (violett).    Byzantinische  Plattengräber. 

59.  (violett).    Estrich  byzantinischer  Zeit,  auf  ungefähr  gleicher  Höhe  mit  dem  Estrich  87.    Doch 
ist  nicht  beobachtet  worden,   ob  er  mit  ihm  zusammenhing. 
Tempel  60.   (rosa).     Fundament    in    Form    eines   Megarons,    wahrscheinlich    frühgriechischer 

Tempel.  Vgl.  S.  69  f.  und  Abb.  24.  Erhalten  sind  außer  den  Grundmauern  auch  Teile  der  aufgehenden 
Mauern  bei  60a  und  b.  Die  Breite  der  Fundamente  beträgt  1,30  — 1,50m;  sie  sind  aus  zwei  Reihen 
großer  flacher  Blöcke  hergestellt,  zwischen  denen  kleinere  Steine  als  Füllung  dienen.  An  der  Südost- 
ecke 60  e  liegt  eine  besonders  große  Platte  (0,80:  1,15;  dick  0,30),  die  auf  Abb.  24  (S.  70)  sichtbar  ist. 
An  der  Westseite  (60a — b)  bestehen  die  Fundamente  aus  nur  einer  Lage  Steinen;  von  der  Mitte  an  nach 
Osten  hin  nehmen  sie  erst  allmählich,  dann  (etwa  bei  60  f )  sehr  rasch  an  Tiefe  zu  und  reichen  bei 
60  c — e  bis  über  1,50  m  tief  hinab.  Die  oberen  Teile  des  Fundaments  sind  hier  bei  60  d  (Abb.  24)  zer- 
stört, vielleicht  durch  eine  Versucbsgrabung  de  Ridders,  der  nach  Aussage  der  Skriponiaten  ungefähr  an 
dieser  Stelle  einen  Versuchsschacht  gemacht  hatte.  Auch  an  dem  mittleren  Teil  der  Cellavorderwand  60  g 
fehlen  die  oberen  Steinlagen.  Auch  die  Nordostecke  60  c  ist  bis  über  1  m  tief  zerstört,  hier  durch  eine 
spätere  Abfallgrube ;  vgl.  zu  63.  Im  Innern  der  Vorhalle  69  fanden  sich  keine  Reste ;  es  wurde  bis  3  in 
unter  die  Oberfläche  der  Fundamente  hinabgegangen.    An  der  Erde  zeigten  sich  keine  Schichtungen ;  nur 


6.    Erläuterungen  zu  den  Plänen  und  Tafeln  I— XXX  9  5 

am  Grunde  dieser  Vertiefung  und  etwa  30  cm  höher  sind  zwei  ältere  Wohnschichten  zu  erkennen.  Tafel  III  A 
Offenbar  war  ursprünglich  in  der  östlichen  Hälfte  von  60  ein  starker  Geländeabfall,  der  durch  die 
hohen  Fundamente  und  die  Erdanschüttung  ausgeglichen  werden  mußte.  —  Im  Innern  des  Megarons  ist 
der  vordere  Teil  durch  spätere  Mauern  gefüllt.  Im  westlichen  hinteren  Drittel  fehlen  sie.  Hier  war  die 
Erde  ganz  durchsetzt  mit  massenhaften  Bruchstücken  von  schönem  rotem  Wandstuck.  Kleine  Stücke 
davon  saßen  auch  noch  an  den  schwachen  Resten  der  aus  kleineren  Bruchsteinen  bestehenden  auf- 
gehenden Mauer  an  der  Nordseite  (Höhenzahl  17,95)  und  an  der  Südwestecke.  Daß  dieser  Bau  lange 
für  ein  mykenisches  Anaktenhaus  gehalten  wurde,  ist  oben  S.  9,  Anm.  1  gesagt.  Die  Gegengründe  sind 
S.  69  ausgeführt.  Die  Beschaffenheit  des  Stucks  gab  den  letzten  Ausschlag,  hier  ein  frühgriechisches 
Tempelfundament  zu  erkennen.  Daß  im  Innern  des  Fundaments  massenhafte  jüngermykenische  Scherben 
gefunden  wurden,  kann  an  diesem  Resultat  nichts  ändern.  Das  griechische  Fundament  ist  mitten  in 
eine  dichte  mykenische  Wohnschicht  hineingesetzt. 

61.  (violett).  Später  Mauerrest  aus  mehreren  flachen  Steinen,  die  vom  Fundament  von  60  zu 
stammen  scheinen.  In  der  Mitte  der  Westseite  lag  unter  einem  Stein  ein  bronzenes  ionisches  Kapitell 
mit  den  Füßen  einer  Statuette  (vgl.  unten).     Die  Mauer  wird  demnach  byzantinisch  sein. 

62.  Schwache  Mauer,  tiefer  als  63;  Höhenzahl  fehlt,  wohl  zur  gelben  Schicht  zu  rechnen. 

63.  (orange).    Rechteckiges  Haus,  im  Norden  unter  die  Fundamente  von  60  sich  fortsetzend. 

64.  65.  (violett).    Spätes  Mauerwerk. 

66,  67,  68.  (violett).  Abfallgruben,  von  denen  68  kreisrund  ist  und  die  Ecke  des  Megarons  60 
zerstört  hat.  Die  beiden  anderen  reichen  unter  die  Mauern  64  und  65  hinunter.  Ihr  Umfang,  wie  er 
in  den  Plan  eingetragen  ist,  ist  nicht  sicher  beobachtet  worden,  da  sie  erst  beim  Tiefergraben  bemer-kt 
wurden.  Im  senkrechten  Schnitt  ist  ihr  Umriß  unregelmäßig,  nach  unten  breiter  werdend.  Gefüllt 
waren  sie  mit  loser  Erde,  die  mit  etwas  Aschenresten  durchsetzt  war;  darin  fanden  sich  Dachziegel  - 
bruchstüeke  und  wenige  grobe  Scherben  ohne  datierbare  Merkmale.  Nur  eine  glasierte  war  darunter. 
Knochen  fehlten.  Daß  die  Löcher  aus  der  klassischen  Zeit  stammen,  ist  nicht  anzunehmen.  Sie  werden 
also  zur  „byzantinischen"   Bewohnung  gehören,  gerade  wie  die  Grube  72. 

70.  (rosa).  Gebäude  aus  großen  unregelmäßigen  Blöcken,  von  ähnlichem  Charakter,  wie  am  Megaron60. 
Da  sein  südlicher  Mauerzug  der  Megaronwand  parallel  läuft,  so  ist  es  möglich,  daß  dies  ein  weiterer 
Rest  frühgriechischer  Zeit  ist.  Allerdings  liegt  der  sicher  byzantinische  Mauerzug  74  etwas  tiefer,  ebenso 
die  vermutlich  späten  Reste  71 — 72.  Doch  reichen  ja  auch  innerhalb  des  Megarons  die  kleinen  Hütten  64 
und  65  zwischen  dessen  Fundamente  hinab. 

71.  (violett).    Späterer  Mauerrest. 

72.  (violett).  Platte  aus  gelbem  Porös,  halbrund  ausgeschnitten.  Innerhalb  der  Rundung  war  die 
Erde  lose  und  mit  Asche  durchsetzt  wie  bei  66,  67.  Es  war  also  die  Einfassung  einer  Abfallgrube,  wohl 
byzantinischer  Zeit,  die  den  Porös  an  ihren  Gräbern  so  viel  benutzt. 

72  a.  (violett).    Mauerecke  der  gleichen  Zeit.  73.  (orange).    Tief  liegendes  Mauerstück. 

74.  (violett).    Drei  große   gutbehauene  Platten,    zweifellos  von  einem  älteren  Bau   stammend,   von    Jüngerbyzant. 
denen  die  mittlere  ein  rundes  Loch  für  eine  Türangel  hat,  also  Schwelle  war.     Am  Ostende  wird   die       Gebäude 
Mauer  durch   eine  abgebrochene  Quaderplätte   nach  Norden  fortgesetzt.     Ebenso  setzte  sich   im  Westen 

das  Gebäude  zweifellos  nach  Norden  fort,  da  die  Platte  diese  Richtung  anzeigt  und  im  Westen  auf 
gleicher  Höhe,  aber  nicht  mit  ihm  im  Verband,  die  Mauer  70  liegt.  Dies  Gebäude  (von  nur  3,70  m  Front) 
muß  „j  üngerbyzantinisch"  sein,  da  unter  der  nordöstlichen  Platte,  zum  Teil  von  ihr  überschritten, 
das  Grab  76  liegt,  das  unmöglich  nachträglich  darunter  geschoben  sein  kann. 

75,  76  (violett).    Byzantinische  Plattengräber.  77.  (violett).    Mauerrest,  tief  liegend. 
78,  79,  80.  (violett).    Byzantinische  Mauern. 

81.  Stelle,  an  der  ein  byzantinisches  Kapitell  lag,  das  mit  den  Kapitellen  der  Kirche  stilgleich 
ist  (vgl.  den  Abschnitt  über  Byzantinisches). 

82.  (violett).  Große  Kalksteinquadern,  regellos  liegend,  wahrscheinlich  von  älteren  Bauten  stammend 
und  dann  zu  einem  byzantinischen  Gebäude  benutzt,    zu  dem  auch  das  Kapitell  81  gehört  haben  wird. 

83.  84,  85.  (violett).    Byzantinische  Mauern.  86.  (violett).    Pflasterung,  spät. 

87.  (violett).  Estrich  aus  weißem  Kalkmörtel,  1,5  cm  dick,  sehr  hart.  Vielleicht  ist  85  die 
zugehörige  Mauer.  Er  dehnte  sich  ursprünglich  noch  weiter  aus.  Daß  er  mit  59  zusammenhing,  ist 
nicht  festgestellt  worden,  aber  wahrscheinlich. 
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88,  89.  (violett).    Byzantinische  Mauerreste. 

78 — 89  geben  einen  guten  Begriff  von  der  lebhaften  Bewohnung  in  „jüngerbyzantinisch  er"  Zeit, 
die  nach  der  Periode  der  Plattengräber  kommt.  Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Baureste, 
in  denen  sich  das  byzantinische  Kapitell  81  fand,  noch  jünger  sind.  Möglicherweise  gehören  sie  in  die 
fränkische  Epoche,  die  in  Orchomenos  auch  durch  Münzen  vertreten  ist  (vgl.  unten). 

90.  (orange).    Mauer,  etwas  tiefer  liegend  als  die  Megaronfundamente  und  wohl  älter. 

91,  92.  (violett).    Byzantinische  Mauern.  93.  (orange).    Ältere  Mauer. 

Tafel  III:  Gebiet  B  („Schliemannscher  Einschnitt",    erweitert). 

Tafel  III  B  94.  (blau).    Mauerecke,  unmittelbar  auf  dem  Fels  liegend. 

94a.  (blau).    Ecke  eines  Hauses  mit  dünneren  Wänden,    dem  vorigen    parallel,    ebenfalls    auf  Fels. 

95.  (gelb).  Zwei  Pithoi,  in  halber  Höhe  der  hier  4  m  hohen  Graben  wand  (vgl.  den  Aufriß  zu  B  96, 
Abb.  14,  S.  54),  wahrscheinlich  zur  gelben  Schicht  zu  rechnen. 

96.  (blau).  Mauer,  unmittelbar  auf  Fels.  Über  ihr  konnte  bis  zur  Höhe  des  Gebietes  A  an  der 
Erdwand  die  in  Abb.  14,  S.  54  skizzierte  Schichtung  beobachtet  werden :  a)  Mauer  96.  Daneben  brauner 
Lehm.  —  b)  Gelber  Lehmestrich,  darauf  Asche.  —  c)  Mauerrest,  daneben  eine  Aschenschicht,  zugedeckt 
mit  gestürztem,  rotverbranntem  Lehm.  —  d)  Rest  einer  starken  Mauer,  in  der  Wand  steckend.  Daneben 
Lehmestrich;  darauf  eine  Lage  feinen  gelben  Flußsandes  wie  in  dem  Rundbau  Dl  (S.  23,  Abb.  8), 
darüber  gestürzte  gelbe  Lehmziegel.  —  e)  Dunkler  Lehmestrich,  darauf  Asche.  —  f)  Pflaster  aus  Scherben 
von  Ziegeln  oder  Pithoi,  darauf  gestürzte  gelbe  Lehmmassen,  am  oberen  Rande  stellenweise  rotverbrannt. 
Daneben  ein  beträchtlicher  Haufen  Linsen.  —  g)  Schwarzer  Lehmestrich,  darauf  gestürzte  gelbe  Lehm- 
massen.  —  h)  Unregelmäßige  schwarze  Lehmschicht,  wohl  Estrich.  Darauf  Stücke  von  braunverbrannten 
Lehmziegeln.  —  i)  Dunkler  Lehmestrich.  —  k)  (orange).  Mauer  93.  —  Zu  oberst  sind  die  Höhenlagen  der 
byzantinischen  Mauer  92  und  des  Megarons  60  eingetragen.  —  Wenn,  wie  es  scheint,  die  Rundbauten- 
und  die  Bothrosschicht  hier  ganz  fehlten  —  eine  gesicherte  Scherbenbeobachtung,  aus  der  Gewißheit  zu 
gewinnen  wäre,  hat  nicht  stattgefunden  — ,  so  hätten  wir  die  zehn  Schichten  als  die  Unterabteilungen 
der  drei  in  A  als  blau,  gelb,  orange  geschiedenen  Epochen  anzusehen.  Da  zwischen  c  und  d, 
g  und  h  zwei  größere  Abstände  sind,  möchte  man  a  — c  zur  blauen,  d—  g  zur  gelben,  h — k  zur  orangefarbenen 
Schicht  rechnen,  wobei  dann  innerhalb  dieser  Abteilungen  die  Abstände  der  einzelnen  Lagerungen  ziem- 
lich gleich  sind;  in  der  obersten  Abteilung  (orange)  sind  die  Abstände  am  größten.  Diese  Verteilung 
hat  hier  nur  den  Wert  einer  Vermutung.  Aber  der  Aufriß  der  Wand  hat  wenigstens  den  nicht  zu 
unterschätzenden  Nutzen,  daß  wir  über  die  Vielheit  der  Schichtungen  sicher  unterrichtet  werden  und 
dadurch  erkennen,  warum  oben  in  Gebiet  A  und  unten  in  C  so  vielfach  Mauern  in  ungefähr  gleicher 
Höhe  sich  finden,  die  nicht  gleichzeitig  existiert  haben  können.  Diese  rasch  aufeinander  folgenden 
Bebauungen  sind  auf  der  flachen  Mitte  des  Bergrückens  ohne  wesentliche  Aufhöhung  einander  gefolgt; 
an  dem  Abhänge  hingegen  ist  die  entsprechende  Ablagerung  naturgemäß  größer  gewesen,  so  daß  sich  die 
Schichten  je  weiter   unten  desto  stärker  voneinander  trennen  (vgl.  dazu  auch  S.  57,  Graben  Q,  Abb.  17). 

97.  (blau).  Mauer,  auf  Fels.  Der  Fels  steigt  von  hier  ab  bis  101  rasch  an.  Im  ganzen  steigt  er 
von  B  94  bis  A  13,  d.  i.  auf  einer  Strecke  von  etwa  25  m,  um  über  3  m  (13,19  m  bis  16,40  m). 

98.  99.  (blau).    Mauern,  etwas  über  dem  Fels,  der  hier  nicht  bloßgelegt  ist. 

100.  (gelb).    Mauer  mit  Querstück,  höher  liegend  als  99.  101.  (blau).    Mauer,  tiefer  als  100. 

Tafel  III:  Gebiet  C.    (Vgl.  Taf.  XVII,  XVIII,  XXII-XXVI.) 

Tafel  III  C  102.  Ausgang  zur  Schutthalde.  103,  104.  (violett).    Byzantinische  Plattengräber. 

105.  Stelle  eines  geometrischen  Grabes  mit  Bronzewaffen  (vgl.  Abschnitt  über  das  klass.  Orchomenos). 

106.  (violett).    Byzantinisches  Plattengrab. 

107—111.  (blau).    Kleine  Hausmauern  mit  geringen  Höhenunterschieden. 

112,  113.  (violett).  Byzantinische  Plattengräber.  Dieses  Grabenstück  ist  das  Ende  des  ersten  großen 
Versuchsgrabens,  der  quer  über  diese  Terrasse  bis  zu  A  1  geführt  worden  war  und  dessen  Verlauf  auch 
hei  A  12  —  13  noch  erkennbar  ist. 

114.  (orange).    Mauer,  ältermykeniseh.  115.  (violett).    Byzantinisches  Plattengrah. 

116.  (gelb).    Mauer. 


6.  Erläuterungen  zu  den  Plänen  und  Tafeln  I — XXX 
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Tafel  III:   Schacht  C1. 


Hier  wurde,  um  die  Tiefe  des  Felsens  festzu- 
stellen, 1905  ein  Schacht  angelegt,  der  eine  Erdtiefe 
von  etwa  23/4  m  unterhalb  der  gelben  Schicht  ergab. 
Vgl.  das  Schema  der  Schichtungen  Abb.  27.  —  a)  Die 
tiefste  Stelle  des  Felsens  liegt  auf  11,67  m;  der  Fels 
hat  unregelmäßige  Erhebungen.  Hier  und  bei  b,  wo 
eine  schwache  Aschenablagerung  erkennbar  war,  fan- 
den sich  ganz  vereinzelte  Scherbchen  der  ältesten 
Art,  schwarz  und  braun  poliert.  Dadurch  wird  die 
Anwesenheit  der  Rundbauleute  auch  auf  diesem 
oberen  Teil  des  Bergrückens  gesichert.  —  c)  Brauner 
Estrich,  darauf  ein  Haufen  gestürzten  gelben  Lehms, 
schichtenweise  gelagert,  in  welchem  eine  große  Menge 
Urfirnisscherben  steckten.  Für  diese  Periode  ist 
also  hier  und  auch  in  C2  eine  intensive  Besiedelung 
gesichert.  —  d)  Dicker  Estrich  aus  gelbem  Lehm,  an 
der  Oberseite  braun  geworden.  In  der  Höhe  dieses 
Estrichs  wurden  die  ersten  Urfirnisscherben  gefunden 
und  einige  hübsche  durchbohrte  Garnwickel. 

117.  Hockergrab,  mit  flachen  Steinen  umstellt 
und  mit  einer  großen  flachen  Platte  abgedeckt;  S.  61, 
Nr.  5.  Das  Grab  ist  aus  der  Schicht  e  hinabgesenkt 
worden,  da  die  nächste  Schicht,  die  gelbe  Mauer  116, 
über  die  Mitte  des  Grabes  wegläuft.  Das  Grab  er- 
scheint im  Plan  nur  in  seiner  südlichen  Hälfte,  der 
übrige  Teil  steckt  in  der  Erde.  —  e)  Brauner  Es  tri ch, 
darüber  gestürzte  gelbe  Lehmziegelmasse.  In  der 
Nähe  des  Grabes  kamen  unterhalb  von  e  graue 
Scherben  vor,  die  vermutlich  bei  Anlage  des  Grabes 
in  die  Tiefe  gewühlt  sind.  Denn  da  Urfirnis  ober- 
halb von  d  lag,  so  wird  d  zur  Bothrosschicht  zu 
rechnen  sein,  c  und  d  repräsentieren  also  hier  die 
beiden  Perioden  der  Bothrosschicht.  e  liegt 
auf  gleicher  Höhe  mit  den  (blauen)  Mauern  107—111, 
bezeichnet  also  die  älteste  Schicht  der  ältermyke- 
nischen  Epoche.  —  116,  119.  Gelbe  Mauern. 
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Abb.  27.    Schichtungen  in  Schacht  C1. 


Tafel  III:  Gebiet  C  (Fortsetzung). 

118.  (gelb).    Mauer.    Taf.  XVII.  1. 

119.  (gelb).    Haus  mit  zwei  rechteckigen  Kammern.    Taf.  XVII,  1.  XVIII,  1. 

120.  (orange).    Höher  liegende  Mauer.    Taf.  XVIII,  1. 

121.  (gelb).  Haus  mit  zwei  rechteckigen  Kammern,  um  ein  geringes  tiefer  liegend  als 
Haus  119,  aber  mit  ihm  aus  derselben  Periode  und  von  ihm  zerstört.    Taf.  XVII,  1.    XVIII,  1. 

122.  (gelb).  Herdstelle  und  Estrich  im  Hause  121.  Unter  den  im  Plan  angegebenen  Steinen 
sieht  man  fünf  dünne,  gleichmäßig  horizontal  geschichtete  Lehmlagen  von  wechselnder  Farbe  und  Dicke 
(von  unten  nach  oben :  2  cm  dick,  gelb ;  3  cm  grauschwarz,  mit  Asche  gemischt ;  1  cm  braungelb ;  3  cm 
grauschwarz;  6  cm  ganz  rotverbrannt).  Es  sind  die  Estriche  des  Hauses,  die  immer  wieder  erneuert 
wurden.  Auf  dem  obersten  hat  das  Herdfeuer  gebrannt.  Sodann  hat  man  einen  richtigen  Herd  angelegt, 
indem  flache  Steine  reihenweise  horizontal  gelegt  wurden.  Zwischen  ihnen  fand  sich  Asche  und  viele 
Getreidekörner.    Taf.  XVII,  1.    Vgl.  die  ähnliche  Anlage  K  69. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  IL  Abt.  13 
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II.  Die  älteren  Ansiedelungsschichten  (Bulle) 


Tafel  III  C  123.  (gelb).    Mauer,  etwas  jünger  als  121. 

124.  (orange).  Breite  Lagerungen  aus  großen  flachen  Steinen,  deren  Oberseite  Spuren  von  Glättung 
aufzuweisen  schien.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  es  sich  um  eine  Wegpflasterung,  einen  Gang- 
steig der  dritten  Schicht  (orange)  handelt.    Taf.  XVIII,  1. 

125.  (gelb).  Mauer  mit  Ecke,  ungefähr  auf  gleicher  Höhe  mit  121,  möglicherweise  gleichzeitig. 
Taf.  XVIII,  1. 


126.  (gelb).    Mauer,  anscheinend  Stützmauer. 


127.  (orange).    Hausecke. 


128— 133.  Hockergräber.  128  war  mit  einem  zerspaltenen  halben  Pithos  überdeckt,  die  übrigen 
sind  mit  Lehmplatten  umstellt.  Die  Höhenlage  steigt  von  Nord  nach  Süd  gleichmäßig  an.  Der  Höhen- 
unterschied beläuft  sich  auf  etwa  3ß  m  (128  liegt  auf  13,78 ;  133  auf  14,55).    Vgl.  S.  62,  Nr.  6-11.    Taf.  XXIV. 

134.  (orange).    Mauerrest.  135.  (blau).    Schwache  Mauerecke. 

136.  (gelb).    Mauerecke.  137.  (gelb).  Mauerrest.    Taf.  XVIII,  1. 

138,  140.  (blau).    Reste  gleich  hoch  liegender,  aber  verschiedener  Häuser.    Taf.  XVII,  2.  XVIII,  1. 

139.  (gelb).    Mauerrest.  141.  (gelb).    Größere  Hausecke.    Taf.  XVII,  2.  XVIII. 

142,  143,  145.  (blau).  Schwache  Mäuerchen  der  ersten  ältermykenischen  Schicht,  auf  gleicher  Höhe, 
aber  nicht  gleichzeitig.    Taf.  XVII,  2  (Nr.  142  verschrieben  in  124).    Taf.  XVIII. 

144.  Hockergrab  mit  Lehmumkleidung.    S.  62,  Nr.  13.    Taf.  XVII,  2.  XVIII,  2.  XXV.  XXVI. 

146.  (gelb).    Mauerrest.  147,  148.    Hockergräber.    S.  62,   Nr.  15,  16.    Taf.  XVII,  2.   XVIII,  2. 

149,  150.  (blau).    Schwache  Mauern.  151.  (gelb).    Mauer. 

152.  (orange).    Breite  (0,70)  hoehliegende  Mauer.  153,  154.  Hockergräber.    S.  62,  Nr.  17,  18. 

155.  (blau).    Schwacher  Mauerrest.  155  a.  (gelb).    Höherliegende  Mauerreste. 

156—160.  (braun).    Byzantinische  Gräber.    Taf.  XVIII,  2. 
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Abb.  28.    Schichtung  in  Schacht  C2. 


Tafel  III:    Schacht  C». 

1905    bis    auf  den   Fels   hinabgetrieben,    der   noch    2  m 
tiefer  liegt,  als  die  blaue  Schicht.     Keine  Mauerreste.    Hin- 
^jdjjL}  gegen   zeigen  die  Wände  sehr  klare  Schichtungen ;    Schema 

in  Abb.  28:  a)  Fels.  —  b)  Die  Erde  ist  mit  versprengten 
Lehmbrocken  durchsetzt  und  zeigt  kurze  horizontale  Aschen- 
schichten, unter  denen  jedoch  keinerlei  Estrich  erkennbar  ist. 
""•  Bis  zu  12,20  m  Höhe  fanden  sich  nicht  spärliche,  älteste, 
polierte  Scherben,  bis  12,55  solche  der  ältesten  Mattmalerei. 

—  c)  Gleichmäßige,  ziemlich  starke,  gelbe  Lehmschicht.  Es 
ist  ein  Estrich  der  älteren  Bothrosschicht,  denn  genau 
bis  in  diese  Tiefe  waren  Urfirnisscherben  beobachtet  worden, 
die  weiter  unten  fehlten.  —  d  —  g  Sehr  starke  Wohn- 
schicht, welche  der  oberen  oder  Hauptbothrosschicht 
in  K  entspricht.  Von  hier  aufwärts  kam  sehr  reichlicher  Ur- 
firnis  vor;  zu  oberst  war  er  mit  einigen  wenigen  grauen 
Scherben  gemischt.  Die  Schicht  ist  an  allen  vier  Graben- 
wänden zu  verfolgen,  an  den  beiden  nach  Süden  gerichteten 
ist  sie  dünner,  an  den  nach  Norden  gerichteten  sehr  dick. 
Abb.  28  zeigt  die  Nordwestwand.  —  d)  Botverbrannter  Estrich, 
dessen  ungewöhnliche  Dicke  vermutlich  durch  wiederholtes 
Auftragen  von  Lehm  entstand,  was  durch  die  von  der  Herd- 
stelle entstandene  Zerstörung  nötig  geworden  zu  sein  scheint. 
Darauf  liegt  e,   eine  gleichmäßige  Schicht  weißer  Holzasche. 

—  f)  Holzkohle.  —  g)  sind  die  gestürzten  Lehmmassen  der 
Hausmauer  (braun,    mit  rotverbrannten  Teilen   untermischt  I. 

—  h)  Verbrannter  Lehmziegel.  —  148.  Höhe  des  Hocker- 
grabes 148.  —  149.  Hausmauer  der  blauen  Schicht. 
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6.   Erläuterungen  zu  den  Plänen  und  Tafeln  I — XXX  99 

Tafel  IV:   Rundbautengebiet  N.    (Vgl.  Taf.  X,  XV.) 

Die  Nummern  1 — 10  bezeichnen  die  rot  gedruckte  Bundbautenschicht,  die  Nummern  11  folg.  (vorn  links 
beginnend)  die  Bothroi,  15  folg.  die  Mauern  dieser  grün  gedruckten  Schicht. 

1,  3.  Fels,  der  in  dem   südlichen  Drittel  des  Gebietes  durchweg   bloßgelegt  werden  konnte   und     Tafel  IV  N 
eine  sehr  unregelmäßige  Oberfläche  hat,  an  der  nirgends,  wie  bei  K  3,  etwas  geglättet  ist. 

2.  Rundbau.  Nur  der  Steinsockel  erhalten,  nicht  völlig  freigelegt.  Innerer  Durchmesser  6m, 
Mauerbreite  1  m,  Höhe  der  Mauer  in  der  Gegend  von  3  gegen  1  m.    Taf.  X,  2  (wo  2  statt  3  zu  lesen).  Vgl.  S.  19. 

4.  An  der  senkrechten  Erdwand  ist  0,35  cm  über  dem  Felsen  ein  2—6  cm  dicker  Estrich,  der 
rotverbrannt  und  mit  einer  5  cm  hohen  Aschenschicht  bedeckt  ist.    Fußboden  des  Rundbaues  2.    Taf.  X,  2. 

5.  Erdkegel,  der  stehen  blieb,  weil  hier  ein  Pithos  stand.  An  ihm  ist  dieselbe  Fußbodenschicht 
erkennbar  wie  bei  4.  Über  derselben  liegen  die  gestürzten  Lehmmassen  des  Rundbaugewölbes.  Unter  dem 
Fußboden  ist  die  Erde  mit  einzelnen  Lebmbrocken  und  kleinen  Scherbenstückchen  durchsetzt.    Vgl.  S.  19. 

6.  Rundbau.  Breite  der  Steinmauer  1,20;  Höhe  an  der  Südseite  gegen  1  m,  nach  Norden  ge- 
ringer werdend.    Vgl.  S.  20  folg.    Taf.  X. 

6a.  Lehmmauer  von  6,  im  Horizontalschnitt  erkennbar,  sowie  im  Vertikalschnitt  unter  der  Mauer  18. 
Vgl.  S.  20,  Abb.  3.    Taf.  X. 

7.  Unregelmäßiger  Fels. 

8.  Rundbau,  beträchtlich  höher  liegend,  als  2  und  6  und  nicht  unmittelbar  auf  dem  Felsen. 
Vielmehr  liegen  noch  zwei  ältere  Rundbauten  unmittelbar  darunter,  von  denen  Segmente  bei  9  und  10 
sichtbar  sind.  Die  Bauart  des  erhaltenen  Steinsockels  ist  wie  die  der  übrigen.  Breite  0,90  m.  Die  öst. 
liehe  Hälfte  ist  durch  jüngere  Bauten  zerstört.    Taf.  X.  XV,  1.  — 

11.  Bothros.  Am  Westende  des  Grabenarms.  Er  besteht  aus  einem  einfachen  ovalen  Loch  mit 
senkrechten  Wänden,  das  bis  nahezu  auf  den  hier  stark  ansteigenden  Felsen  geht  (großer  Durchmesser 
1  m,  kleiner  0,85 ;  T.  etwa  0,40).  Er  ist  ohne  Lehmauskleidung.  Da  der  Bothros  1903  die  erste  Ent- 
deckung dieser  Art  war,  so  ist  nicht  beobachtet  worden,  ob  seine  Wände  aus  dem  Lehm  gestürzter 
Rundbauten  bestanden,  doch  ist  dies  wahrscheinlich;  sie  waren  außerordentlich  hart,  so  zwar,  daß  ein 
allerdings  besonders  brauchbarer  Arbeiter  von  selbst  infolge  der  lockeren  Erde  des  Innern  den  Bothros 
auffand  und  ausräumte.  Er  enthielt  eine  große  Masse  von  Urfirnisscherben,  aus  denen  1905  eine  Reihe 
ganzer  Gefäße  zusammengesetzt  wurde.  Ob  Asche  und  Knochen  mitenthalten  waren,  ist  nicht  beob- 
achtet worden.    Vgl.  S.  21). 

12.  Bothros.  Ohne  Lehmauskleidung,  in  die  hier  zusammenstoßenden  Lehmmassen  von  2  und  6 
hinabgetrieben.  Es  ist  nur  sein  unterer  Umkreis  (Durchmesser  0,90)  erhalten,  der  mit  Asche  und  Holz- 
kohleteilchen bedeckt  war.    Vgl.  S.  20,  Abb.  3.    Taf.  X. 

13.  Bothros.  Da  er  ungefähr  in  der  Mitte  des  Rundbaues  6  liegt,  so  wurde  er  anfänglich  als  die 
„Herdgrube"  dieses  Baues  aufgefaßt.  Doch  wurde  das,  schon  ehe  wir  1905  die  „Bothrosschicht"  kennen 
lernten,  als  irrtümlich  erkannt.  Erstlich  ragt  ein  Felszacken  in  den  Bothros  hinein,  dessen  Spitze  not- 
wendig unterhalb  des  Rundbaufußbodens  gewesen  sein  mußte.  Ferner  zeigten  sich  an  der  Wand  neben 
dem  Bothros  mehrere  horizontale  Estrichsehichten,  die  er  durchschnitten  hat.  Es  sind  drei  Lagen,  je  20, 
30  und  70  cm  über  dem  erhaltenen  Bothrosrest.  Die  unterste  ist  der  Fußboden  des  Rundbaues  b,  die  zweite 
vermutlich  die  des  Gebäudes  22.  Die  Bothroswände  gingen  ehemals  bis  zu  der  dritten  Schicht  empor; 
welche  der  erhaltenen  Mauern  zu  diesem  obersten  Fu&boden  gehörte,  war  nicht  sicher  festzustellen,  viel- 
leicht 17.  —  Der  Bothros  hatte  also  eine  Tiefe  von  über  0,70  m.  Sein  Durchmesser  war  unten  noch  0,90; 
Dicke  der  gelben  Lehmauskleidung  8—10  cm.  Inhalt:  graue  Asche,  Holzkohleteilchen,  viele  Knochen  von 
kleineren  Tieren,  anscheinend  Schafen.  Im  senkrechten  Durchschnitt  erkannte  man  deutlich  zwei  stärkere 
querlaufende  Schichten  in  den  Ablagerungen,  wie  an  den  Bothroi  K  394,  53*  u.  s.  w. 

14.  Bothros.  von  der  Mauer  27c  zum  Teil  zugedeckt.  Größter  Durchmesser  0,75.  Gelbe  Lehm- 
auskleidung 5  cm  dick.  Gefüllt  mit  ganz  loser  Asche,  die  mit  faserförmigen  weißen  Streifen  vegetabi- 
lischen Charakters  durchsetzt  war,  ganz  wie  bei  K  71.  — 

15.  Kleine  Bruchsteinmauer,  dicht  über  den  Rundbau  6  hingeführt. 

16.  Ebensolche,  in  ungefähr  gleicher  Höhe. 

17.  Bruchsteinmauer;  erste  Überbauung  von  6.  18.  Ebenso,  zweite  Überbauung.    Taf.  X. 

13* 
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Tafel  IV  N  19.  Ebenso,  dritte  Überbauung,  aber  auf  gleicher  Höhe  mit  der  vorigen.    Taf.  X. 

20.  Bruchsteinmauer  mit  elliptischer  Endigung,  jünger  als  die  vorige.    Taf.  X,  2. 

21.  Elliptische  Mauer,  deren  Erbauung  die  Zerstörung  von  20  voraussetzt,  da  sie  beide  auf 
gleicher  Höhe  liegen  und  die  Außenkurve  von  21  an  der  Endigung  von  20  vorbeiführt.  21  ist  sehr  stark 
gekrümmt,  so  zwar,  daß  sich  ein  Halbkreis  in  den  erhaltenen  Teil  einbeschreiben  läßt,  an  den  sich  ein 
geradliniges  Stück  ansetzt.  Danach  ist  S.  35,  Abb.  9  eine  Rekonstruktion  versucht,  indem  eine  halbrunde 
Apsisendigung  angenommen  ist.    Die  Länge  des  Gebäudes  bleibt  unbestimmbar.    Taf.  X,  2.   Vgl.  zu  27  und  34. 

22.  Ecke  eines  größeren  Gebäudes  aus  Bruchsteinen.  Mauerbreite  an  dem  längeren  Schenkel  22a 
1  m.  Die  Ecke  hat  innen  einen  Winkel,  der  etwas  größer  ist  als  ein  rechter.  Das  Gebäude  muß  dem- 
nach elliptisch  gewesen  sein,  obwohl  an  der  erhaltenen  Innenseite  des  kürzei-en  Schenkels  22b  die 
Krümmung  nicht  sicher  festzustellen  ist.  Doch  scheint  diese  Mauer,  soweit  der  beschädigte  Zustand  der 
Außenseite  sehen  läßt,  weniger  dick  gewesen  zu  sein  als  22  a,  wie  das  auch  bei  27  c  der  Fall  ist.  Die 
Ecke  sitzt  unmittelbar  auf  dem  Felsen  auf  und  bat  die   hier  gelegenen  Teile  des  Rundbaues  6  zerstört. 

23.  24,  25,  26.  Jüngere  Mauern;  alle  vier  ihrer  Höhe  nach  zur  Bothrosschicht  zu  zählen. 

27a,  b,  c.  Größeres  elliptisches  Gebäude  mit  geradem  Abschluß.  Die  Frontmauer  27a — b 
hat  die  ungewöhnliche  Breite  von  1,30  m,  die  Längsmauer  27  c  nur  0,70  m.  Es  ist  neben  N  35  der  beste 
der  erhaltenen  elliptischen  Grundrisse.  Für  die  Ergänzung  können  die  von  Sotiriadis  in  Thermon 
entdeckten  elliptischen  Häuser  als  Anhaltspunkt  dienen  (Ephim.  arch.  1900,  Textbeilage  S.  175;  vgl. 
S.  180  ff.  Oben  S.  36),  die  eine  ebenso  langgestreckte  Form  und  dazu  eine  sehr  spitze  Endigung  haben. 
Diese  ist  in  der  Restaurationsskizze  Abb.  9,  S.  35  zugrunde  gelegt,  wobei  dann  die  Eingangswand  ziemlich 
schmal  werden  muß.    Bei  N  34  ist  dann  eine  andere  extreme  Möglichkeit  veranschaulicht.    Vgl.  Taf.  XV,  1. 

28.  Rest  einer  geraden  Mauer,  die  über  27  liegt. 

29.  Rest  eines  Ovalbaues;  liegt  etwas  höher  als  27.    Taf.  XV,  1. 

30.  Pithos,  etwa  zu  der  Mauer  31  gehörig.    Taf.  XV,  1.  31.  Gerade  Mauer,  etwas  älter  als  29. 
32  a,  b.    Mauer  mit  Ecke.     Die  Strecke  32  b   erscheint  zwar  gerade,   da  aber  der  Winkel  bei  32  a 

größer  als  ein  rechter  ist,  so  muß  die  Mauer  von  einem  Oval  bau  mit  langgestreckten  Seiten  stammen. 
Taf.  XV,  1.    Vgl.  den  Grundriß  Ephim.  arch.  1900,  S.  175. 

33.  Erdkegel  mit  der  ursprünglichen  Oberfläche.    Taf.  X,  2.  XV,  1,  2. 

34.  Ovalbau,  etwa  gleichzeitig  mit  29,  mit  dem  er,  unter  Berechnung  des  ansteigenden  Geländes, 
ungefähr  in  gleicher  Schicht  liegt,  und  dem  er  durch  die  starke  Krümmung  der  Mauer  ähnlich  ist.  Die 
Ergänzungsskizze  Abb.  9,  S.  35  nimmt,  im  Gegensatz  zu  der  langgestreckten  Ergänzung  von  27,  eine  mög- 
lichst gerundete  hintere  Endigung  an,  wie  sie  an  21  gesichert  ist.  Hier  wird  sie  dadurch  empfohlen,  daß 
sonst  der  Rauminhalt  des  Gebäudes  sehr  gering  werden  würde.  In  der  Ergänzung  nähert  sich  die  Form 
stark  dem  Rundbau.    Taf.  XV,  1.  — 

35—40.  Diese  Mauern  sind  geradlinig  und  bilden  oberhalb  der  Bothrosschicht  15—34  eine  jüngere 
Schicht.  Es  ist  die  ältermykenische.  Auch  in  der  obersten  Lage  waren  in  der  nördlichen  Hälfte 
von  N  einzelne  Mauerzüge  mit  Scherbenfunden  jüngermykenischer  Art  vorhanden,  doch  waren  es 
nur  geringe  Bruchstücke,  die  während  der  Grabung  sogleich  entfernt  werden  mußten,  ohne  aufgenommen 
zu  werden. 

35.  Gerade,  ziemlich  breite  Mauer.  Taf.  XV,  1.        36.  Hausecke.        37.  Breite  Hausmauer.  Taf.  XV,  2. 
38.  Hausmauer.  38  a.  Ebenso,  jünger.  39.  Hat  nur  eine  Fassade,  also  Stützmauer. 

40.  Hausmauer.  41 — 45.  Hockergräber.    S.  64,  Nr.  31 — 35. 


Tafel  IV:  Verbindungsgraben  P.    (Vgl.  Taf.  XV,  2.  XIX.  XXIII,  2.) 

50 — 52  Rundbautenschicht,  rot.    53—64  Bothrosschicht,  grün. 

Tafel  IV  P  50.  Rest  einer  sehr  guten  Mauer  aus  starken  Steinen.    Eine  Krümmung  war  nicht  mit  Sicherheit 

zu  erkennen.     Jünger  als  N  10,   aber   bestimmt   zur  Rundbautenschicht  gehörig.    Davor  eine  Schicht  aus 
kleinen  Steinen;  Hofpflasterung.    Taf.  XV,  2. 

51.  Mauerrest. 

52.  Sehr  starke,  anscheinend  gerade  Mauer,  unmittelbar  auf  dem  Fels  liegend,  von  1,10  m  Dicke, 
noch  0,20  m   hoch.    Bauart   der  Rundbauten.    Taf.  XV,  2.     Eine  Krümmung  der  Außenseite  war  nicht   zu 
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erkennen,  sie  müßte  denn  einen  ganz  ungewöhnlich  großen  Radius  gehabt  haben.  Es  scheint  also  sicher,  Tafel  IV  P 
daß  wir  hier  und  in  P  50  geradlinige  Mauern  der  Rundbautenzeit  haben.  Doch  brauchen  sie  nicht  zu 
Gebäuden  gehört  zu  haben.  P  50  könnte  eine  Stützmauer,  P  52  eine  Einfriedigungsmauer  gewesen  sein. 
Denn  nördlich  von  P  52  kommen  in  den  Gräben  Q,  R,  S  keine  Spuren  von  Rundbauten  mehr  vor. 
Der  kleine  Rundbau  D1  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  die  Bothrosschicht ;  vgl.  S.  24.  In  den 
Versuchsschachten  C  1,  2  sind  zwar  älteste  Scherben,  aber  keine  Mauerreste  der  Rundbautenzeit  gefunden, 
ebensowenig  am  Westende  von  A.  Demnach  ist  es  möglich,  daß  in  der  Rundbauten  zeit  nur  der  Süd- 
abhang mit  einer  möglicherweise  eingefriedigten  Siedelung  von  festen  Häusern  besetzt  war,  während 
nördlich  davon  Hütten  von  vergänglichem  Material  stehen  mochten,  aus  denen  uns  die  Topfware  hinter- 
blieben ist.  — 

53.  Rotverbrannte  Lehmschicht,  anscheinend  Estrich;  liegt  auf  einer  Höhe  mit  dem  Fuße  der 
Mauer  54  und  gehörte  vielleicht  zu  dieser. 

54.  Elliptische  Hausmauer  aus  zwei  Reihen  kleiner  Steine.    Taf.  XV,  2. 

55.  Rest  einer  elliptischen  Mauer,  etwa  gleich  alt.    Taf.  XV,  2. 

56.  Gerade  Mauer,  etwas  tiefer  fundamentiert  und  wohl  älter  als  die  beiden  vorigen. 

56a.  Horizontal  gelegte  größere  Steine  von  nicht  ganz  regelmäßiger  Oberseite.  Pflasterung, 
zu  5G  gehörig.    Taf.  XV,  2. 

57.  Bothros.  Durchmesser  0.70.  Als  Boden  ist  die  zur  Rundbautenschicht  gehörige  Mauer  51 
benutzt.    Lehmauskleidung.    Wände  fast  senkrecht.    Unten  Knochen  und  Asche.    Vgl.  S.  29. 

58.  Bothros.    Durchmesser  noch  0,53.    Lehmauskleidung.    Boden  flach. 

59.  Bothros.    Durchmesser  noch  0,80.    Gelbe  Lehmauskleidung.    Halbeiförmiger  Querschnitt. 

60.  Bothros.  Durchmesser  0,33.  Als  Boden  ein  flacher  Stein.  Die  senkrechten  Wände  zum  Teil 
mit  kleinen  Steinen  umstellt.  Inhalt:  weiche  lose  Erde  mit  Holzkohle  und  Asche;  einige  feine  Knochen- 
splitter. —  Die  oberen  Ränder  dieser  Bothroi  konnten  nicht  sicher  festgestellt  werden;  beobachtet  wurden 
eine  Tiefe  von  0,75  bei  Nr.  57,  0,20  bei  58,  0,45  bei  59,  etwa  0,20  bei  60.  Danach  reichte  Bothros  57  bis 
zur  Höhe  von  7,05  m,  59  bis  zu  mindestens  6,53,  ursprünglich  aber  jedenfalls  höher  empor.  Die  beiden 
kleineren  Bothroi  58  und  60  reichten  möglicherweise  nicht  so  hoch.  Zu  welchen  Mauerzügen  sie  gehörten, 
kann  nicht  mehr  sicher  bestimmt  werden.  Doch  ist  ihre  Zugehörigkeit  zur  Schicht  der  elliptischen 
Mauern  außer  Zweifel.    Taf.  XV,  2. 

61.  Steinpflaster  mit  der  gewöhnlichen  unregelmäßigen  Oberfläche.  Darauf  lagen  Massen  rot- 
verbrannten Lehms  einer  gestürzten  Mauer.    Taf.  XV.  2. 

62.  Elliptische  Mauer  aus  größeren  Steinen,  älter  als  61  und  63.    Taf.  XV,  2. 

63.  Sehr  harte  Estrichschicht  aus  gelbem  Lehm;  darauf  gestürzte  braune  Lehmmassen. 

64.  Große  flache  Blöcke  (vgl.  Taf.  XV),  zu  mächtig  für  eine  gewöhnliche  Hofpfiasterung.  Es  ist 
möglich,  daß  es  Reste  einer  starken  Mauer  sind,  die  dann  eine  Stützmauer  für  das  nach  Norden  stai-k 
ansteigende  Gelände  gewesen  sein  könnte.  — 

Die  Bothrosschicht  steigt  innerhalb  der  Grabenstrecke  P  ziemlich  stark  von  Süd  nach  Nord  an, 
wie  die  Höhenzahlen  zeigen  und  wie  an  den  Grabenwänden  deutlich  zu  erkennen  war.  Sie  setzt  sich 
in  Q  in  beträchtlich  größerer  Höhe  fort,  was  durch  das  rasche  Ansteigen  des  Felsens  bedingt  war; 
vgl.  S.  56.  Aid).  17. 

Abbildung  15,  S.  55:    P2  (mittlere  Schichten). 

65—80,  81,  85,  90.  Ältermykenische  Schichten  mit  nur  geraden  Hausmauern,  entsprechend  Graben  P2 
der  Zeit  des  „verbrannten  Hauses"  K  102.  Bei  dem  Durcheinander  der  Mauern  in  diesem  Graben  konnte 
die  Beobachtung  der  Einzelfunde  nicht  schichtenweise  durchgeführt  werden.  Doch  steht  fest,  daß  in 
diesen  Schichten  keine  jüngermykenische  Firnisware  mehr  auftrat.  Die  Merkzeichen  der  Schichten  sind 
die  Pithoi,  sodann  die  Hockergräber,  von  denen  nur  eines  (P  66)  in  die  Bothrosschicht  hinabreicht  (unter 
P  53  hinab),  während  die  übrigen  (68,  73,  78,  79)  in  der  Regel  auf  Estrichschichten  der  älteren  Periode  der 
ältermykenischen  Zeit  aufgesetzt  sind.  Nach  den  Beobachtungen  in  diesem  Graben  wäre  demnach  diese 
Bestattungsart  erst  in  der  jüngeren  Hälfte  der  ältermy  kenischen  Periode  üb  lieh  geworden. 

65.  Gerade  Hausmauer.  66.  Hockergrab.    S.  64,  Nr.  39. 
67.  Estrich  aus  festem  Lehm.     Dicht  darüber  lag 
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Tafel  IV  68.  Hockergrab,  zum  Teil  mit  Steinen  umstellt.    S.  65,  Nr.  40. 

69.  Pithos,  die  beiden  Hälften  des  unteren  Teils,  auseinander  gebrochen;  Durchmesser  0,60, 
Höhe  0,70;  eingebettet  in  eine  Lage  gleichmäßigen  gelblichen  Lehms  von  einer  Hausmauer.  Die  eine 
Hälfte  des  oberen  Teils  war  in  höherer  Lage  gefunden   worden.    Vgl.  Abb.  16,  P3  62  a.    Taf.  XIX,  1,  2. 

70.  Pithos,  aufrecht  stehend,  nur  untere  Hälfte  erhalten.    Taf.  XIX,  1. 

71.  Pithos,  aufrecht  stehend,  ganz  erhalten,  aus  grobem,  gelbem  Ton.  An  der  Schulter  ein  auf- 
gesetztes Band  mit  Eindrücken.  Die  Grube,  in  der  der  Pithos  stand,  war  ringsum  mit  kleinen  flachen 
Steinen  ausgesetzt,  die  bis  zum  Halse  emporreichten;  vgl.  Taf.  XV,  2.  XIX. 

72.  Hofstelle,  aus  kleinen  Steinen,  Knochenstücken  und  Lehm  gestampft.    Taf.  XIX.  1. 

73.  Hockergrab,  auf  diese  Schicht  aufgelegt.  S.  65,  Nr.  41.  Unmittelbar  über  dem  Grab  liegt 
die  Estrichschicht  83,  Abb.  16.    Taf.  XIX,  1. 

75.  Rest  einer  Hausmauer. 

76.  Estrich  mit  einer  runden  Herdstelle,  kenntlich  an  der  abgelagerten  Asche. 

77.  Großes  Hockergrab,  mit  Steinplatten;  auf  Estrich  76  aufgelegt.    S.  65,  Nr.  42.  Taf.  XV.  XXIII. 

78.  Hockergrab,   wenig  über   dem   Fußboden   von   90   (Abb.  16).    S.  65,  Nr.  43.    Taf.  XV,  2.  XIX. 

79.  Hockergrab,  von  gleicher  Lage.    S.  65,  Nr.  44.    Taf.  XV,  2.  XIX. 

80.  Ecke  eines  Hauses.    Taf.  XV,  2.  XIX. 

Abbildung  16,  S.  55:  P3  (obere  Schiebten). 
Graben  P3  81— So,  90,  93  ältermykenisch.    86 — 89,  92  vielleicht  jüngermykenisch.    94  byzantinisch. 

81.  Große  flache  Steine  von  einer  Hofpflasterung.    Taf.  XIX,  1,  2. 

82.  Estrich  aus  Lehm,  älter.  82a.  Pithos,  Hälfte  des  Oberteils  von  P  69  (Abb.  15). 

83.  Große  festgestampfte  Schicht  aus  kleinen  Steinen,  Scherben,  Knochen,  Kohle;  Hofestrich. 
Unter  ihm  lag  das  Hockergrab  73.     Er  gehört  zu 

85.  Gutgebaute  gerade  Hausmauer. 

84.  Hockergrab,  ohne  Lehmwände,  später  durch  Mauer  88  überdeckt.    S.  65,  Nr.  45. 

86,  87,  88,  89.  Jüngere  Hausmauern,  wahrscheinlich  jüngermykenisch. 

90.  Gutgebautes  rechteckiges  Haus,  zur  ältermykenischen  Schicht  zu  rechnen.    Taf.  XV,  2.  XIX. 

91,  92.  Mauern  jüngermykenischer  Schicht.  93.  Mauer  ältermy kenischer  Schicht. 
94.  Byzantinisches  Plattengrab. 


Tafel  V 


Rundbauten- 
schicht 


Tafel  V:  Schichtengrabung  K.    (Vgl.  Taf.  XIII,  XIV,  XVI,  XX,  XXI.) 

In  der  Mitte  der  Tafel  V  befindet  sich  der  Grundplan;  ringsherum  sind  die  Aufnahmen  der  Graben- 
wände nach  außen  geklappt.  Wir  bezeichnen  die  Wände  als  Vorder-,  linke-,  Hinter-  und  rechte  Wand,  statt 
der  umständlichen  Südost-,  Südwest-,  Nordwest-,  Nordostivand.  Die  Höhenzahlen  sind  an  ihren  Dezimalen, 
kenntlich.  Die  größeren  Zahlen  sind  die  der  nachfolgenden  Beschreibung.  Hierbei  beziehen  sich  die  ein- 
fachen Ziffern  auf  den  Grundplan,  diejenigen  mit  den  Exponenten  1 — 4  auf  die  Wände,  so  zwar,  daß 
jeder  Exponent  eine  Wand  bezeichnet.  Demnach  findet  sich  l1  folg.  auf  der  Vordericand,  32  folg.  auf  der 
Unken,  123  folg.  auf  der  hinteren,  1*  folg.  auf  der  rechten  Wand.  Jeder  Baurest  hat  nur  eine  Nummer,  so  daß 
z.  B.  1  den  Grundriß  des  ersten  Bundbaues,  l1  und  1*  sein  Erscheinen  auf  der  Vorder-  und  rechten  Wand 
bezeichnen.  Die  Numerierung  läuft  schichtenweise.  Es  wird  zuerst  die  rot  gezeichnete  unterste  oder  Bund- 
bautenschicht  beschrieben,  in  der  die  Nummern  1 — 16  von  vorne  nach  hinten  gehen.  Bei  der  II.  (grünen) 
Bothrosschicht,  Nr.  17 — 96,  und  den  jüngeren  (schwarzen)  Schichten,  Nr.  97 — 173,  ist  der  Gang  der  Nummern 
jeweils  vorher  angegeben.    Die  Bedeutung  der  Schraffierungen  u.  s.  w.  ist  auf  dem  Plane  selbst  zu  ersehen. 

I.   Die  I.  oder  Rundbautenschicht  (rot). 

I.  Rundbau.  Sockel  aus  Hausteinen.  Höhe  0,30 — 0,40  m;  Dicke  1  m.  Innerer  Durchmesser  6  m. 
An  der  Außenseite  an  zwei  Stellen  Verstärkungspfeiler  (vgl.  S.  22).    Taf.  IX,  1,  2.  XIII,  2. 

II.  Derselbe  Rundbau.  Über  dem  Steinsockel  sind  die  Schichten  der  Lehmwand  bis  zu  0,95  m 
Höhe  erhalten.  Nur  außen  ist  der  Kontur  der  Mauer  unversehrt  (vgl.  S.  20),  nach  innen  ist  sie  zusammen- 
gedrückt.   Das  Innere   ist  mit   dem  Lehm  der  Mauer  gefüllt.    Das  Lehmmaterial   ist  schwarzbraun,   die 
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Fugen    zwischen  den  Ziegellagen  geben   sich  durch   hellere   gelbe  Färbung   zu  erkennen.     Die  Dicke  der         Tafel  V 

Ziegellagen  schwankt  von  12  bis  15  cm.     Senkrechte  Fugen  waren  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Rundbauten- 

l4.   Derselbe  Rundbau.    Steinsockel  mit  Verstärkungspfeiler,  links  gestürzter  gelber  Lehm.  Schicht 

la4.   Lehmmassen,    von    dem    Rundbau  1    stammend,   aber   ohne   Schichtungen.     Nirgends    Spuren 

von   Brand.     Im  Lehm   nur   geringe    Scherbenreste,    keine    ganz    erhaltenen   Gefäße,   was   auf  friedliches 

Verlassen  der  Ansiedlung  deutet.  — 

2,  2*.  In  dem  Horizontalschacht,  der  1,40  m  tief  und  oben  bis  zur  Bothrosschicht  reichend  in  die 
Wand  getrieben  wurde,  um  den  Rundbau  1  möglichst  weit  zu  verfolgen,  zeigten  sich  mehrere  große 
Steine  nebeneinander,  anscheinend  ein  Mauerstück,  jedoch  ohne  erkennbare  Rundung.  — 

3,  Rundbau.  Sockel  aus  Hausteinen.  Höhe  0,60—0,80.  Dicke  1  m.  Innerer  Durchmesser  6  m. 
An  der  Außenseite  auf  etwa  4  m  eine  Verstärkungsmauer  (vgl.  S.  22).    Taf.  IX,  1,  2. 

31.  Derselbe.  Ziegelschichten  wie  bei  l1.  Die  Außenfront  der  Mauer  ist  soweit  nach  außen  ge- 
wichen, daß  sie  sich  an  den  Rundbau  l1  anlehnte;  in  dem  Zwischenräume  stecken  zwei  herabgefallene 
Ziegel  (vgl.  Taf.  IX,  1).  Nach  innen  sind  die  Schichten  zusammengedrückt  und  abgeschwemmt.  Das 
Innere  (3a1)  bis  zum  Schliemann'schen  Schacht  1171  ist  mit  dem  gestürzten  Lehm  der  Mauer  gefüllt, 
in  dem  sich  mehrfach  die  Kanten  von  Ziegeln  erkennen  lassen.  Darin  vereinzelte  Scherbchen  roter  und 
brauner  polierter  Ware. 

3bl.  Estrich  aus  sehr  festem,  schwarzbraunem  Lehm;  nach  innen  zu  doppelte  Schichtung.  Vgl. 
S.  21,  Abb.  4. 

32.  Derselbe  Rundbau,  mit  der  Verstärkungsmauer.  Die  Lehmmauer  3  c2  ist  nach  beiden  Seiten 
hin  gleichmäßig  abgeschwemmt  gewesen ;  nach  innen  (links)  sind  jedoch  die  Schichten  bei  Anlage  der 
Bothroi  abgeschnitten  worden.  Nach  außen  laufen  die  Schichten  bei  3d2  weit  über  das  Pflaster  4,  42 
hin,  was  nicht  wunder  nehmen  kann,  wenn  man  bedenkt,  wie  große  Materialmassen  für  die  Lehmkuppel 
nötig  waren.  — 

4,  42.  Pflasterung.  Große  flache  Steine  mit  ganz  unregelmäßigen  Rändern.  Durchschnittliche 
Dicke  0,18  m.  Sie  liegen  zwar  nicht  ganz  gleichmäßig,  sondern  schieben  sich  zum  Teil  mit  den  Rändern 
übereinander  (Taf.  IX,  2);  doch  können  sie  keinesfalls  von  einem  gestürzten  Bau  stammen,  sondern  stellen 
ein  etwas  rauhes,  aber  solides  Pflaster  dar.     Es  liegt  etwa  0,35  m  höher  als  der  Fels.    Taf.  IX,  2.  XIII,  2. 

5,  Fels.  —  6  —  10.  Wirrsal  von  großen  Steinen,  dessen  völlige  Auflösung  nicht  gelungen  ist,  da 
bei  dem  lockeren  Charakter  des  alten  Mauerbaues  sich  die  ursprünglichen  Lagerungen  nicht  mehr 
erkennen  ließen  und  es  deshalb  gefährlich  schien,  irgendwelche  Steine  wegzuräumen.  Es  scheint  jedoch, 
daß  7  und  10  von  Rundbauten  stammen,  während  6,  8,  9  eine  Pflasterung  war,  auf  die  die  Steine  jener 
Bauten  zum  Teil  hinabgestürzt  sind;  das  Gelände  fällt  hier  stark  nach  Südost  ab. 

6,  64.  Auf  der  Oberfläche  sind  nur  regellos  gestürzte  große  Steine  erkennbar;  zwischen  ihnen  und 
dem  Fels  ist  noch  eine  Erdschicht.    Taf.  XIII,  2. 

7,  Dies  Stück  besteht  aus  großen,  ziemlich  flachen  Steinen,  dessen  drei  nach  vorne  (Südwest) 
gewendete  in  runder  Linie  abschließen.  Taf.  XIII,  2.  Von  der  geraden  Linie  links  ist  es  nicht  ganz  sicher, 
ob  sie  nicht  zufällig  ist.  Es  könnte  die  Türöffnung  eines  Rundbaues  gewesen  sein.  Doch  wäre 
die  Mauer  auffallend  dick  für  einen    solchen,    und   man    vermißt  auf  der  anderen  Seite  die  Fortsetzung. 

8,  9,  92.  Am  Rande  des  Steinhaufens  zeigt  sich  eine  gerade  Linie  nebeneinander  liegender  Steine, 
die  nach  der  Außenseite  hin  Fassade  zu  haben  scheinen.  Es  liegen  zwei  Schichten  übereinander,  92  (vgl. 
Taf.  XII 1,  2),  die  unteren  mittelgroßen  leidlich  regelmäßig,  die  oberen,  meist  größeren  lückenhaft  und 
unregelmäßig.  Ich  dachte  zeitweise,  daß  das  Ganze  bis  6  hinunter  von  einer  Stadtmauer  stamme,  doch 
ist  dazu  zu  wenig  Regelmäßigkeit  und  Gefüge  vorhanden.  Da  die  Abschlußlinie  nicht  gerade  verläuft, 
ist  auch  ein  geradliniges  Gebäude  ausgeschlossen.  Auch  sind  keinerlei  Spuren  von  einem  Lehmoberbau 
gefunden  worden  (vgl.  zu  134).  Der  Gedanke  an  eine  Pflasterung,  auf  die  einzelne  größere  Steine 
herabgerollt  sind,  blieb  schließlich  das  Wahrscheinlichste.  Das  Pflaster  könnte  dann  mit  dem  unteren 
Pflaster  4  einen  gleichmäßig  ansteigenden  Platz  gebildet  haben  (vgl.  Taf.  XIII,  2).  Auch  8,  9  liegen  wie  4 
nicht  auf  dem  Felsen,  sondern  auf  einer  30—40  cm  dicken  Erdschicht.    Taf.  VIII.  XIII,  2. 

10,  102.  Hier  bilden  einige  Steine  eine  runde  Linie,  so  daß  sie  der  Rest  eines  kleineren  Rund- 
baues sein  könnten.    Taf.  VIII.  XIII,  2. 

II2,  123,  13*.  In  diesem  hinteren  Teile  des  Grabens  waren  während  der  Grabung  keine  Spuren  von 
Bauresten  oder  Schichtungen    zu    bemerken.     Im    Schnitt  der  Wände   zeigten   sich  jedoch   bei   genauer 
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II.  Die  älteren  Ansiedelungsschichten  (Bulle) 


Tafel  V         Untersuchung  in  der  braunen  Erdmasse  gelbe  und  braune  Streifen,  die  in  verschiedenen  Abständen 
Rundbauten-    horizontal  laufen,    aber  ein  völlig  anderes  Aussehen  haben  als  die  „Wohnschichten"  der  höheren  Lagen. 

Schicht  Namentlich   finden    sich   keinerlei   Brandspuren,    höchstens   ganz    vereinzelt    einige    rotverbrannte   Lehm- 

bröckchen.  Bei  ll2  sind  die  Streifen  gelb  und  ziemlich  schwach,  bei  123  werden  sie  stärker,  bei  134  sind 
sie  am  stärksten  und  bestehen  aus  einem  helleren  gelben  und  einer  dunkleren  braunen  Lage  darauf. 
Die  Lagerungen  stimmen  vollkommen  überein  mit  denen  der  gestürzten  Mauer  des  Rundbaues  3  bei 
3c2,  3d2.  Auch  bei  ll2 — 13'  können  sie  von  nichts  anderem  stammen.  Die  zugehörigen  Grundmauern 
müssen  nördlich  und  westlich  in  der  Erde  stecken.  Keinenfalls  kann  der  Lehm  von  dem  Steinkomplex  7 
bis  10  herrühren,  da  die  Schichten  134  nach  diesem  hin  fallen,  während  sie  sonst  steigen  müßten.  —  Aus 
den  Schichten  134  kann  man  auf  die  Art,  wie  das  Gebäude  unterging,  schließen.  Der  gelbe  Lehm  der 
Mauer  ist  anscheinend  nach  und  nach  durch  Regengüsse  abgeschwemmt  worden;  der  untere  Teil  der 
jeweils  abgeflossenen  Masse  behielt  seine  ursprüngliche  Farbe,  der  obere  färbte  sich  durch  Schmutz  und 
Verwitterung  braun.  Sodann  erfolgte  eine  neue  Abschwemmung,  bei  der  sich  dasselbe  Spiel  wiederholte. 
Nur  so  erklärt  sich  auch  die  ganz  gleichmäßige  Lagerung  der  Schichten.  Wir  haben  also  auch  hier 
wieder  einen  Beweis  für  das  friedliche  Aufhören  der  Rundbautenperiode.  — 

14,  142,  15,  153,  16,  164.  An  diesen  Stellen  lagen  zwischen  den  Felsrippen  überall  die  ziemlich 
dicke  und  gleichmäßige  Schicht  kastanienbraunen  Lehms,  die  zeitweise  auf  die  Vermutung  einer 
allerältesten  Ansiedlung  führten.  Doch  sind,  wie  oben  S.  19  ausgeführt,  die  wenigen  Anhaltspunkte 
dafür  nicht  ausreichend. 

II.   Die  II.  oder  Bothrosschicht  (grün). 

Tafel  V  Sie  zerfällt  in  zwei  Unterabteilungen,    von  denen  wir  die  unbedeutendere   tiefere  als  die  „untere* 

Bothrosschicht    Bothrosschicht,  die  obere  als  die  „Hauptbothrosschicht"  oder  als  Bothrosschicht  schlechtweg  bezeichnen.  - 
Die  grün  gezeichneten  Reste  sind  zum  größeren  Teil  für  die  Aufdeckung  der  I.  Schicht  entfernt  worden ; 
nicht  zerstört  sind  16,  30,  31a,  34—36,  41,  42,  47,  60,  61,  70,  71,  90—92.  — 

a)   Die  untere  Bothrosschicht  (auf  dem  Grundplan  grün  schraffiert). 

Die  Zahlen  beginnen  an  der  Eingangsseite,  gehen  an  der  linken  Grabenwand  entlang  und  kehren  auf 

der  rechten  Seite  zurück. 

Untere  16,   16l.   Mauerstück  aus  großen  Steinen;  soweit  sichtbar,  geradlinig  begrenzt. 

Bothrosschicht  17  a,  b,  cl.   Diese  gleichmäßig  starke  Schicht  liegt  unmittelbar  auf  den  Lehmmassen  der  gestürzten 

Rundbaumauern,  gegen  die  sie  sich  unten  mit  einem  scharfen,  dunkleren  Rande  absetzt.  Man  hat  den 
Rundbaulehm  unmittelbar  als  Estrich  benutzen  können.  Die  Schicht  selbst  besteht  aus  braunem  Lehm, 
der  weicher  ist,  als  der  Rundbautenlehm ;  er  ist  mit  einzelnen  Steinen  und  mit  gelben  und  rotverbrannten 
Lehmstreifen  unregelmäßig  durchsetzt;  zu  oberst  ist  der  Lehm  dunkelbraun  verwittert.  Es  ist  das 
heruntergefallene  Lehmmaterial  des  Oberteils  der  Mauer  16 l.    Taf.  IX,  1. 

18l.  Kleiner  Bothros,  in  die  harte  Lehmmauer  des  Rundbaues  ll  eingetieft,  weshalb  eine  be- 
sondere Auskleidung  mit  Lehm  unnötig  war.  Höhe  0,40;  Durchmeser  0,25.  Inhalt:  etwas  Asche,  darüber 
Lehm  und  ein  Urfirnishenkel.    Vgl.  S.  27.    Taf.  IX,  1. 

191.  Unregelmäßige  Eintiefung  in  den  Lehm  des  Rundbaues  3l.  War  mit  loser  brauner  Erde  gefüllt, 
ohne  Asche-  oder  Kohlenreste.     Die  Entstehung  und  Bedeutung  dieses  Loches  ist  unklar.    Taf.  IX,  1. 

20l.  Ähnliche  Eintiefung.  Am  Boden  lag  eine  Scherbe  Urfirnis.  Die  Füllung,  war  weiche  braune 
Erde,  zu  oberst  lag  eine  Schicht  rotverbrannten  Lehms,  darauf  etwas  schwarze  Holzkohle.  Es  scheint 
daher,  daß  über  dem  zugeschütteten  Loche  eine  Feuerstelle  war,  wobei  aber  die  Bedeutung  des  Loches 
selbst  unklar  bleibt.    Taf.  IX,  1. 

21.   Lehmestrich,  nebst  kleinem  Mauerrest,  anscheinend  zu  222  gehörig.    Taf,  XIII,  1.  XIV. 

222.  Gestürzter  gelber  Lehm,  links  durch  Brand  gerötet;  rechts  Ecke  eines  Lehmmauerstücks, 
durch  Brand  rot  und  hart  geworden. 

23.  Geradlaufendes  Mau  er  stück,  aus  einer  doppelten  Reihe  von  Hausteinen  bestehend,  das  bei 
232  die  Wand  trifft.  Hier  nach  rechts  hin  gestürzter  Lehm  bis  zu  dem  Stein  242,  daneben  rechts 
rotverbrannter  Lehm.    Taf.  VIII. 

25a,  b2.  Lehmschichten,  unten  braun,  oben  heller.  Taf.  VIII.  Zwischen  ihnen  hebt  sich  eine  scharfe 
Begrenzung  bei  25  b2  ab.     Dies  ist  der  Estrich  zu 


6.   Erläuterungen  zu  den  Plänen  und  Tafeln  I — XXX 
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26,  262,  263.   Großes  geradliniges  Mauerstück  aus  Hausteinen.    Taf.  VIII.  Tafel  V 

27  a3  —  27  bs.  Dicke  und  ungleichmäßig  gefärbte  Lehmmassen,  meist  gelb,  aber  mit  vielen  braunen  Untere  Bofchros- 

und   rotverbrannten  Lagen.     Die  Konturen  sind  ungleichmäßig;    sie  steigen    zuerst   an   und   fallen   dann     Schicht  in  K 

nach  rechts.    Hier  liegen  die  Steine  283  darauf.    Das  Ganze  ist  die  umgestürzte  und  teilweise  verbrannte 

Lehmmauer  des  Hauses  263. 

293.  Kleiner  Bothros.    Höhe   etwa  0,45  m;   Durchmesser  0,30.     In   den   harten  Rundbautenlehm 

vertieft  wie  181.    Am  Boden  ein  Stein  eingesetzt. 

30.  Geradliniges  Mauerstück.    Taf.  XIII,  2. 

31.  314.  Elliptische  Mauer  aus  Bruchsteinen,  5  m  lang,  0.50  m  breit.  Taf.  XIII,  1.  XIV,  2. 
An  der  Wand  sieht  man  rechts  als  dünne  Linie  den  Lehmestrich. 

31a.  Pflasterung  aus  größeren  Steinen,  wohl  Hof  zu  31.    Taf.  XIII,  2. 

32.  Reste  einer  elliptischen  Mauer,  die  etwas  tiefer  liegt  als  31.  Ein  Stück  davon  geht  in 
den  Erdklotz  des  Bothros  91  hinein,  in  dessen  Innerem  sie  sichtbar  ist.  Wir  haben  hier  in  der  unteren 
Bothrosschicht  zwei  Mauerzüge,  die  nicht  gleichzeitig  sein  können.  Doch  ist  eine  weitere  Teilung  dieser 
ohnehin  schwachen  Schicht  sonst  nicht  zu  beobachten.    Taf.  IX,  2.  XVI,  2. 

33*.  Kleiner  Bothros  ohne  Lehmauskleidung  und  von  der  gestreckten  Form  wie  181  und  293. 
Unten  mit  Steinen  ausgesetzt.  Darüber  liegt  ein  Lehmestrich  der  Hauptbothrosschicht  mit  Brandstelle, 
die  aber  ohne  Beziehung  zu  dem  Bothros  ist,  weshalb  dieser  zu  der  unteren  Schicht  gehört. 

Die  untere  Bothrosschicht  ist  deutlich  erkennbar  auf  der  Vorderwand,  in  der  zweiten  Hälfte  der 
linken  und  auf  der  Rückwand.  Auf  der  hinteren  Hälfte  der  rechten  Seitenwand  fehlt  sie  ganz.  Hier  ist 
sie  von  der  Hauptbothrosschicht  zerstört  worden  oder  fällt  mit  ihr  zusammen.  Im  vorderen  Teil  ist  der 
kleine  Bothros  33*  der  Zeuge  für  den  gleichen  Vorgang.  Der  stattlichste  Rest  dieser  Schicht  ist  die 
elliptische  Mauer  31. 

b)  Die  Haupt-Bothrosschicht  (grün). 

Da  die  Schicht   an  der  rechten  Grabenwand  am  klarsten  ist,   so  geht   die  Beschreibung  auf  der  rechten 
Grahenseite  hinauf   und  auf  der  linken  zurück,   unter  Einbeziehung  der  jeweiligeu  Grabenhälfte,  sodann 

auf  die  Vorderwand. 

34.  Bothros.  Taf.  IX,  2.  XVI,  2.  Durchmesser  0,78;  erhaltene  Tiefe  0,80;  nach  unten  oval  sich 
verbreiternd.  Ausgekleidet  mit  einer  0,05  dicken  gelben  Lehmwand.  Inhalt:  Urfirnisscherben ,  zwei 
Obsidianmesser,  Tierknochen. 

35.  Bothros.  Taf.  IX,  2.  XIII.  2.  XVI.  2.  Durchmesser  0,70;  erhaltene  Tiefe  nur  noch  0,25.  Sein 
oberer  Rand  lag  wesentlich  höher  als  der  von  34.    Mit  gelbem  Lehm  ausgekleidet. 

36.  Bothros.  Taf.  IX.  2.  XIII,  2.  XVI,  2.  Ovaler  Grundriß.  Lange  Achse  1,20,  kurze  Achse  0,45. 
Nach  dem  schmaleren  Ende  hin  stark  unterhöhlt,  so  daß  die  Form  an  die  mykenischen  Badewannen 
erinnert.    Keine  Auskleidung.    Tiefenlage  wie  bei  34. 

37.  Bothros.  Taf.  XIII,  2.  XVI,  2.  Bei  der  Auffindung  war  der  Durchmesser  noch  0,55,  die  Tiefe  0,25. 
Doch  war  der  Bothros  ursprünglich  höher.  — 

38  a,  b,  c4.  Haus,  das  von  38  a4  bis  38  c4  reicht.  38  a4  ist  die  an  ihren  scharfen  Begrenzungen 
kenntliche  Abschlußmauer  aus  Lehm,  ohne  Stein fundament;  rechts  von  ihr  herabgefallener  Lehm.  Nach 
links  ist  der  Estrich  des  Hauses  als  scharfe  Linie  mit  teilweise  dunklerer  Färbung  kenntlich.  Darüber 
liegt  der  gelbe  Lehm  der  Mauern,  untermischt  mit  rotverbrannten  Brocken.  Bei  38  b4  hat  der  Estrich 
eine  kleine  Ausbauchung  nach  unten  und  ist  ganz  rot  verbrannt;  hier  war  also  die  Feuerstelle.  Bei 
38  c4  liegen  einige  kleine  Bruchsteine,  die  nachträglich  auf  die  Lehmschicht  gefallen  sind.  Nach  links 
ging  das  Haus  wahrscheinlich  bis  zu  der  Mauer  48  a4,  doch  war  die  Bodenlinie  nicht  sicher  zu  erkennen. 
In  den  Boden  eingelassen  sind  zwei  Bothroi. 

39,  394.  Großer  eiförmiger  Bothros,  dessen  Ränder  etwa  15  cm  über  den  Estrich  emporragen. 
Größter  Durchmesser  0,90;  Tiefe  1,05  m.  Auskleidung  mit  gelbem  Lehm.  Die  Füllung  bestand  aus  Asche 
mit  lockerer  Erde  untermischt  und  von  Tierknochen  durchsetzt.  Besonders  gut  war  hier  an  der  Ablagerung 
der  Asche  zu  beobachten,  daß  sie  nach  und  nach  schichtenweise  aufgefüllt  worden  ist. 

404.  Kleiner  Bothros  mit  gleicher  Auskleidung  und  Füllung.  — 


Haupt- 
Bothrosschicht 
K 


in 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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II.  Die  älteren  Ansiedelungsschichten  (Bulle) 


Tafel  V  41.  Bothros.    Während  der  Grabung  zerstört.    Gelbe  Lehmauskleidung. 

Haupt-  42.   Bothros.    Nur  der  Boden  erhalten,  der  hier  ganz  flach  ist.    Taf.  IX,  2.  XIII,  2.  XVI,  2.    Durch- 

Botbrosschicht     messer  noch  0,60  m;  Tiefe  noch  0,15  m.    Gelber  Lehm.  — 

in  K  43.  Harter  Estrich  aus  braunem  Lehm,  an  der  einen  Seite  begrenzt  durch  einige  Steine,  deren 

ursprüngliche  Bedeutung  nicht  zu  erkennen  ist.  Eine  Handbreit  tiefer  liegt  ein  ähnlicher  älterer  Estrich. 
In  der  Mitte  des  erhaltenen  war  eine  Herdstelle,  bestehend  aus  den  Scherben  eines  großen  roten 
Gefäßes,  die,  mit  der  gewölbten  Seite  nach  oben,  zu  einem  regelmäßigen  Kreise  von  etwa  0,60  m  Durch- 
messer zusammengesetzt  sind.  Taf.  XIII,  1.  XIV,  1,  2.  Darüber  lag  eine  Schicht  Asche  von  etwa  0,10  m 
Dicke,  1,20  m  Durchmesser.  Das  Verhältnis  des  Estrichs  zu  der  Mauer  44  war  nicht  genau  festzustellen  ; 
doch  scheint  er  nicht  ganz  an  sie  angestoßen  zu  haben.  Da  er  an  der  Außenseite  dieses  elliptischen 
Gebäudes  liegt,  könnte  er  nur  ein  Hof  gewesen  sein,  deren  Böden  man  jedoch  anders  herzurichten  pflegt. 
Wahrscheinlich  ist  es  also  der  Boden  eines  älteren  Hauses,  das  aber  in  annähernd  der  gleichen  Höhe  lag. 
44.  Elliptische  Hausmauer.  Taf.  XIII,  1.  XIV,  1,  2.  Länge  noch  3,5  m;  Breite  0,60  in.  Sie  besteht 
aus  einer  doppelten  Reihe  flacher  Steine;  an  einer  Stelle  sind  Reste  einer   zweiten  Lage  erhalten. 

45a,  b.  Estrich,  aus  schwarzbraunem  Lehm,  0,08  dick,  sehr  hart  und  festgestampft.  Taf.  XIII,  1. 
XIV,  1,  2.     Es  ist  der  Fußboden  des  elliptischen  Hauses  44. 

46.  Scherben  eines  großen  groben  Gefäßes,  regellos  liegend.  Es  ist  zerbrochen,  als  der  Lehm 
der  elliptischen  Mauer  darauf  stürzte.  Das  rotverbrannte  Material  der  Mauer  bedeckte  die  ganze  Stelle 
bis  zu  0,40  Höhe.  Später  ist  das  Hockergrab  in  diese  Masse  hinein-  und  unmittelbar  auf  den  Estrich 
aufgesetzt  worden.  Scherben  des  zerbrochenen  Gefäßes  lagen  am  Boden  des  Grabes  und  unter  der  einen 
Lehm  wand  desselben.    Taf.  XIV,  1.  — 

47.  Zwei  Bothroi,  beide  mit  gelbem  Lehm  ausgekleidet;  die  Böden  sind  flach,  a  ist  oval 
(Durchmesser  0,70  und  0,77).  An  ihm  ist  b  als  eine  Erweiterung  (größte  Breite  0,48)  nachträglich  ange- 
gesetzt, so  daß  die  Lehmwand  von  a  auf  eine  Strecke  beiden  gemeinsam  ist.  (Auf  dem  Plan  versehentlich 
getrennt  gezeichnet.)  Ursprüngliche  Höhe  nicht  bekannt.  Der  Doppelbothros  ist  in  dem  Estrich  45,  der 
ihn  zum  Teil  deckt,  nicht  bemerkt  worden,  so  daß  er  älter  sein  muß  als  dieser.   — 

48a,  b4.  Lehmwände  eines  Zimmers,  das  etwas  höher  liegt  als  38a — c4,  aber  vielleicht  mit  diesem 
die  Wand  48  a4  gemeinsam  hatte.  Diese  besteht  noch  aus  drei  gut  erkennbaren  Ziegellagen.  Weniger 
sicher  war  48b4  als  Mauer  zu  erkennen,  da  keine  Begrenzungen  sichtbar  waren;  doch  war  der  Lehm 
fester  als  die  gestürzten  Lehmmassen  494.  In  der  unteren  Ecke  steckt  die  rotverbrannte  Ecke  eines 
Ziegels.     Das  Zimmer  enthält 

504,  514  einen  Doppelbothros,  dessen  Ränder  etwas  über  den  Boden  emporstehen,  wie  es  auch 
bei  394  und  554  der  Fall  ist.  Der  Hauptbothros  504  hat  U-Form  (Durchmesser  0,80;  Tiefe  0,60);  daran 
ist  als  eine  Erweiterung  der  kleinere  514  angesetzt  (Breite  0,25;  Tiefe  0,20).  Beide  sind  mit  gelbem 
Lehm  ausgekleidet  und  mit  Asche  gefüllt. 

52a,  b4.  Estrich  und  gestürzter  Lehm  eines  weiteren  Zimmers,  dessen  Boden  wiederum  etwas 
höher  liegt  als  48a,  b4.     Es  enthält  drei  Bothroi. 

534.  Großer  Bothros  (Durchmesser  0,90;  Tiefe  0,90).  Lehmauskleidung.  Er  enthält  Asche,  die 
in  schichtenweiser  Lagerung  bis  in  Fußbodenhöhe  ging  und  durch  den  darauf  stürzenden  Lehm  in  der 
Mitte  zusammengepreßt  worden  ist. 

544.  Bothros  (Durchmesser  0,65;  Tiefe  0,35).  Lehmauskleidung.  Die  Asche  bedeckt  nur  den  Boden, 
darüber  liegt  gestürzter  Lehm. 

554.  Bothros  (Durchmesser  0,55;  Tiefe  0,55).  Lehmauskleidung.  Die  Aschenfüllung  reicht  auch 
hier  nicht  bis  zur  Fußbodenhöhe.  — 

564.  Sturzmassen  von  Lehmwänden,  gelbbraun,  zum  Teil  mit  horizontalen,  aber  unregelmäßigen 
Schichtungslinien  und  mit  einzelnen  dunkleren  Stücken.  Kleine  rotverbrannte  Brocken.  Am  unteren 
Rande  fehlt  die  scharfe  Fußbodenlinie. 

574.  Harter  schwarzbrauner  Estrich  von  gleichmäßiger  Dicke.  Darüber  gestürzter  gelber  Lehm. 
Der  Estrich  liegt  wiederum  ein  weniges  höher  als  das  Zimmer  524.  In  der  Sturzmasse  544  muß  die 
Trennungsmauer  stecken.  — 

58s.  Zwischen  zwei  Steinen  eingekeilt  lagen  Pithosfragmente.  Ferner  drei  Bruchstücke  von  hart- 
gebrannten  flachen    Ziegeln.     Größte   erhaltene  Dimensionen  0,105 : 0,175;   Dicke  0,02— 0,025.    Die 
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Ränder  sind  etwas  abgeschrägt.     Ton   innen  grau,   mit  Einschlüssen  von  kleinen  Steinen,  außen  durch  Tafel  V 

den  Brand   hochrot   geworden.     Es    werden   Dachziegel   gewesen   sein,    obwohl   keine    Befestigungszapfen  Haupte 

erbalten  sind.    In   dem   kleinen   Rundbau  D1  (S.  23)   wurden   solche   Ziegel   zur  Pflasterung   verwendet.     Bothrosschicbt 
Über  den  Ziegeln  gelber  Lehm,  mit  einem  halberhaltenen,  rotverbrannten  Lehmziegel  darin.  in  K 

593.  Gestürzte  gelbe  Lehmmassen,  ohne  stärkere  Brandspuren.  Die  untere  Begrenzung  ist  so 
ungleichmäßig,  daß  hier  nicht  das  Innere  eines  Hauses  gewesen  sein  kann. 

59.  Dieselben  Ablagerungen  wurden  schon  während  der  Grabung  beobachtet,  doch  war  nirgends 
eine  feste  Mauerform  zu  erkennen. 

60.  Bothros.  Taf.  XIII,  1.  XIV,  2.  U-förmiger  Durchschnitt;  Durchmesser  0.66.  Lehmauskleidung 
0,08  dick.  Inhalt:  Ein  Eberhauer,  Knochen  von  Tieren,  anscheinend  Schafen;  einige  Scherben  Urfirnis. 
Hier  wurde  auffallenderweise  keine  Asche  beobachtet,  sondern  nur  hineingestürzter  Lehm. 

61.  Bothros.  Durchmesser  0,70.  Hier  fehlt  die  Auskleidung  mit  Lehm.  Es  ist  einfach  ein  Loch 
in  dem  gestürzten  harten  Lehmmaterial  älterer  Bauten. 

62.  Mehrere  große  flache  Steine,  pflasterartig  gelegt.  Zwei  davon  liegen  am  Rande  des  Bothros  und 
nehmen  auf  ihn  Rücksicht.    Es  war  demnach  anscheinend  ein  gepflasterter  Hof,  in  dem  der  Bothros  lag.  — 

63*,  632.  Dicke  Sturzmassen  gelben  Lehms,  mit  vielen  rotverbrannten  Stücken  durchsetzt.  Taf.  VIII. 
Die  zugehörigen  Steinmauern  müssen  dahinter  in  der  Erde  stecken.  — 

Gl2.  Dünne  Lehmschicht,  wohl  von  der  Mauer  652  herrührend.  Taf.  VIII.  Das  Ansteigen  der  Boden- 
linie zeigt,  daß  man  hier  außerhalb  eines  Hauses  ist. 

(>52.  Rechteckiges  Lehmstück,  anscheinend  eine  Mauer.  Taf.  VIII.  Rechts  davon  liegt  ein  herab- 
gefallener einzelner  Ziegel,  der  es  sicher  macht,  daß  wir  hier  die  Außenmauer  eines  Hauses  haben. 
An  ihre  Innenseite  lehnt  sich  an 

662.  Bothros.  Der  an  der  Mauer  liegende  Rand  ist  um  0,20  höher  als  der  gegenüber  liegende. 
Gelbe  Lehmauskleidung.  Durchmesser  0,70;  größte  Höhe  0,75.  Unten  0,20  hoch  mit  Asche  gefüllt, 
darüber  gestürzter  Lehm.    Taf.  VIII. 

672.  Sturzmassen  von  der  Lehmwand  652;  links  das  rotverbrannte  Eckstück  eines  Lehmziegels. 

682.  Lehmklumpen  ohne  scharfe  Umrisse,  mit  einzelnen  Steinen  durchsetzt.  Unten  zwei  größere 
Bruchsteine,  so  daß  er  sehr  wahrscheinlich  der  Rest  einer  Mauer  und  die  Gegenwand  zu,  652  ist.  Dies 
wird  zur  Gewißheit  dadurch,  daß  links  die  Schicht  etwas  tiefer  liegt,  also  hier  eine  Mauer  den  Absatz 
gebildet  haben  muß  analog  wie  bei  48  a,  b*.    Vgl.  auch  unten  zu  762. 

68.  Mauer  aus  kleinen  Bruchsteinen,  Hausecke.  Taf.  XIII,  1.  XIV,  2.  Die  (jetzt  zerstörte)  Mauer 
traf  die  Grabenwand  nahe  bei  682  (Taf.  VIII),  so  daß  sie  zeitweise  für  identisch  damit  gehalten  wurde. 
Doch  liegt  68  etwas  höher;  sie  hat  keine  Spur  an  der  Grabenwand  hinterlassen  und  muß  etwas  jünger 
sein.  —  Innerhalb  von  68  wurden  sehr  reiche  Funde  von  Urfirnisscherben  gemacht;  vgl.  73. 

t>9.  Außen  an  der  Hausecke  lag  ein  sehr  harter  Lehmziegel.  Zwischen  ihm  und  der  Mauer  fanden 
sich  Knochen-  und  Kohlenreste,  so  daß  das  Ganze  den  Eindruck  einer  Feuerstelle  machte. 

70.  Bothros,  gelber  Lehm,  mit  seinem  Boden  auf  den  Steinen  8  der  Rundbauschicht  aufsitzend 
i  Taf.  XIII,  2);  in  seinen  oberen  Teilen  nicht  beobachtet.  Unten  lag  ein  großer  hineingefallener  Stein, 
unter  dem  sich  die  feinen  Knöchelchen  eines  kleinen  Vogels  fanden. 

71.  Bothros,  von  gleicher  Lage  und  Form.  Rest  auf  Taf.  VIII  sichtbar.  Beide  Bothroi  sind  älter 
als  die  elliptische  Mauer  44,  da  deren  Verlängerung  über  sie  hinweggehen  würde.  In  71  war  die  Erde 
lose,  trocken,  schwammartig,  mit  grauweißen  Fasern  vegetabilischen  Charakters  durchsetzt,  so  daß  die 
Vermutung  kam,  daß  wir  hier  in  einer  Mistgrube  seien.  Doch  können  die  Fasern  natürlich  auch  aus 
anderer  Veranlassung  hineingebracht  sein.    Vgl.  oben  S.  29,  30. 

72.  Flache  Steine,  wahrscheinlich  Pflasterung  und  möglicherweise  zu  dem  elliptischen  Hause  44 
gehörig.    Taf.  XIV,  1,  2. 

72a.  Bruchsteinmauer,  etwas  jünger;  aus  ganz  kleinen  Steinen. 

73.  Bothros,  rund,  im  Schnitt  halbeiförmig,  mit  3— 4  cm  dickem  gelbem  Lehm  ausgekleidet. 
Durchmesser  0.80:  Tiefe  0,54.  Inhalt:  ein  Urfirnisbecher;  der  gewellte  Rand  eines  anderen  Urfirnis- 
gefäßes;  der  Fuß  eines  kleinen  Gefäßes  aus  feingrauem  Ton;  ein  Malstein  mit  Reibstein;  Obsidian- 
splitter;  Tierknochen.  Unmittelbar  über  dem  Bothros  lagen  die  rotverbrannten  Lehmmassen  mit  so 
zahlreichen  Gefäßfragmenten,  daß  diese  Stelle  als  „Scherbenhaus"  bezeichnet  wurde.    Vgl.  zu  742 — 762. 
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Tafel  V  Der  Bothros  trifft  mit  seinem  oberen  Rande  gerade  in  die  Estrichhöhe  742  und  hat  also  zum  „Scherben- 

Haupt-  haus"  gehört. 

Bothrosschicht  742.  Estrichlinie,  darüber  gestürzter  Lehm. 

in  K  752.  Großer  Pithos  (Taf.  VIII).   in    diesen  Estrich   zur  Hälfte   eingelassen.     Größter  Durchmesser 

0,75;  erhaltene  Höhe  0,60.  Die  Scherben  des  oberen  Teiles  waren  zum  Teil  in  die  untere  Hälfte  gefallen, 
die  mit  Lehm  und  Erde  ausgefüllt  war.  Kein  anderer  Inhalt.  An  der  Schulter  des  Pithos  war  ein  durch 
Fingereindrücke  gewellter  Lehmstreifen  aufgesetzt.  Ton  grob,  ungefirnißt.  Der  Pithos  ist  aus  der  darüber 
liegenden  jüngermykenischen  Schicht  1322  hinabgesenkt.    Vgl.  S.  59. 

762.  Mauer  aus  Lehm,  mit  scharfen  umrissen,  an  den  Ecken  rotverbrannt.  Die  Oberseite  ist 
unregelmäf3ig  zerstört,  darauf  lag  etwas  Asche,  wohl  von  dem  Brand,  in  dem  das  ganze  Haus  zu  Grunde 
ging.  Das  durch  762  und  682  eingeschlossene  Gemach,  in  dessen  Boden  außer  dem  Pithos  752  auch  der 
Bothros  73  liegt,  ist  die  als  „Scherbenhaus"  bezeichnete  Stelle,  aus  deren  Funden  eine  Reihe  voll- 
ständig erhaltener  Urfirnisgefäße  zusammengesetzt  werden  konnte  (vgl.  Abschnitt  Keramik).  Die  Lehm- 
massen, in  denen  die  Scherben  steckten,  waren  zum  Teil  durch  das  Feuer  hochrot  gefärbt;  der  Brand 
und  Einsturz  ist  die  Ursache,  daß  die  Gefäße  erhalten    blieben.  — 

772.  Scherben  eines  Pithos,  pflasterartig  gelegt.  Rechts  davon  eine  schwache  schwarze  Schicht 
von  Holzkohle.     Es  war  also  eine  Feuerstelle  wie  43c. 

782.  Bothros  von  ungewöhnlicher  Form  und  Ausführung.  Taf.  VIII,  2.  Seine  graubraunen,  nicht 
gelben  Lehmwände  sind  14—22  cm  dick,  die  eine  geht  an  der  Mauer  762  aufwärts,  die  andere  geht  im 
Winkel  von  etwa  45°  nach  links.  Eine  nachträgliche  Verschiebung  ist  ausgeschlossen,  sowohl  wegen  der 
gleichmäßigen  Kurve  des  Durchschnitts  als  auch  deshalb,  weil  unter  der  schrägen  linken  Hälfte  die  gefal- 
lenen Lehmmassen  der  Mauer  762  liegen.  Der  Bothros  ist  nachträglich  in  diese  Lehmschichten  802  hinein- 
gesetzt. Das  geht  daraus  hervor,  daß  an  seinem  rechten  Rande  das  Pflaster  772  auf  seinem  Rande  auf- 
liegt, und  daß  ferner  sein  Inhalt  an  Getreidekörnern  sich  links  bei  792  über  diese  Lehmmassen  fortsetzt. 
Der  Bothros  gehört  also  zu  einer  jüngeren,  etwas  höher  liegenden  Reihe,  von  der  sonst  nichts  erhalten  ist. 
Vgl.  Abb.  29  nebst  Erläuterung. 

782.  Der  Inhalt  des  Bothros  besteht  unten  aus  lockerer  lehmiger  Erde.  Darüber  liegt  eine 
horizontale  Aschenschicht  und  auf  dieser  eine  dicke  Lage  von  verkohlten  Getreidekörnern.    Bei 

792  setzt  sich  diese  Körnerlage  fort.     Die  Lehmschicht  802  hat  hier  als  Boden  gedient.  •' 

802.  Gestürzter  Lehm,  unten  rotverbrannt,  oben  gelb;  der  Fallage  nach  von  der  Mauer  772 
stammend.    Taf.  VIII,  2. 

812.  Hofpflasterung,  wie  sie  in  höheren  Schichten  noch  öfter  begegnet.  Sie  besteht  aus  sehr 
fest  zusammengestampften  kleinen  Steinen,  Scherben  und  Tierknochen.  Darüber  zieht  sich  eine  dünne 
schwarze  Linie  hin,  anscheinend  Holzkohle.  Nach  rechts  geht  diese  Schichtung  auf  das  Mäuerchen  82* 
hinauf,  ist  hier  aber  plötzlich  abgebrochen,  wahrscheinlich  durch  die  Anlegung  des  Bothros  782.  Es  ist 
zu  vermuten,  daß  sie  ursprünglich  bis  an  die  Mauer  7G2  heranging  und  daß  das  Pflaster  den  Hof  dieses 
Hauses  bildete,  der  wegen  des  Gefälles  naturgemäß  etwas  tiefer  lag   als  das  „Scherbenhaus"  selbst. 

822,  82.  Älteres  Mäuerchen,  das  bei  der  Anlage  des  Hofpflasters  812  benutzt  wurde,  um  hier 
einen  Absatz  zu  machen.    Taf.  XIII.  XIV,  2.  — 

832.  Bruchsteinmauer;  rechte  Abschlußmauer  des  bis  862  reichenden  Raumes.  Taf.  IX,  2.  Abb.  29 
(wo  statt  822  zu  lesen    832). 

842.  Dünne  Estrichschicht;  rechts  Feuerstelle,  bestehend  aus  flachen  Pithosscherben  mit  Asche 
darüber.    Abb.  29  (wo  statt  832  zu  lesen   842). 

852.  Bothros  besonderer  Form  mit  dicken  gelben  Lehmwänden.  Die  unterhalb  des  Estrichs  liegende 
Vertiefung  ist  bis  zur  Höhe  derselben  mit  Asche  und  Holzkohle  gefüllt.  Darüber  steigt  die  Rückwand 
des  Bothros  noch  um  0,25  m  an,  auf  einer  Hinterfüllung  von  Lehm.  Oben  ist  der  Bothros  mit  einer 
Lehmplatte  abgedeckt,  so  daß  man  ihn  nur  von  vorne  füllen  konnte.    Abb.  29  (wo  statt  842  zu  lesen  852). 

862,  86.  Bruchsteinmauer,  die  den  linken  Abschluß  dieses  Raumes  bildet  und  an  die  sich  der 
Bothros  852  anlehnt.  Taf.  IX,  2.  XIII,  1.  XIV,  2.  Abb.  29  (wo  statt  85J  zu  lesen  8Ü2).  Links  davon  das 
gestürzte  Lehmmaterial  ihres  oberen  Teiles.  — 

An  dieser  Wand  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  ehemaligen  Zusammenhang  der 
Mauern  erkennen,  wie  ihn  das  Schema  Abb.  29  klarlegt.  (Vgl.  auch  Taf.  IX,  2.)  Wir  haben  rechts  das 
„Scherbenhaus",  gebildet  durch  die  Mauern  652  und  762,  und  in  zwei  Räume  abgeteilt  durch  die  Mauer  682, 


6.   Erläuterungen  zu  den  Plänen  und  Tafeln  I — XXX 


109 


'       i 

'       i 

I  85*  , 


'  I 


83' 


>Jt>Or'  ViA 


Abb.  29.    Häuser  an  der  Westwand  von  K.    (Statt  822— 852  lies  832— 862.) 


wobei  das  Zimmer  672  etwas  höher  liegt.  Der  obere  Raum  enthält  den  Bothros  662,  der  untere  742  den 
Bothros  73.  (Hier  auch  der  jüngere  Pithos  752.)  Zu  dem  Hause  gehört  der  Hof  812,  bei  dessen  Pflasterung  die 
ältere  Mauer  822  mitverwertet  wurde.  Einer  jüngeren  Anlage  gehört  der  Bothros  782  mit  dem  Scherben- 
pflaster 772  und  der  Körnerschicht  792  an.  Links  in  einigem  Abstand  vom  „Scherbenhaus"  und  entsprechend 
dem  abfallenden  Gelände  etwas  tiefer  liegt  das  Haus  832  mit  seinem  eigentümlichen  Bothros  852.  — 

872,  87l,  882,  88l.  Zwei  große  Bothroi,  aufeinandergesetzt,  durch  gelbe  Lehmwände  hergestellt. 
Der  untere  882  (Durchmesser  1  m;  Höhe  0,70)  ist  vollständig  mit  Asche  gefüllt,  die  mit  vielen  Holzkohle- 
teilchen untermischt  ist  und  deutliche  Schichtungen,  wie  von  allmählicher  Füllung,  zeigt.  Der  Bothros 
kann  aber  niemals  in  dieser  Höhe  geendigt  haben,  da  rechts  von  ihm  die  Lehmmauer  des  Rundbaues  3  c2 
noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustand  ist  und  die  nächsthöhere  Wohnschicht  erst  bei  862  und  17  c1  liegt. 
Der  Bothros  muß  also  von  Anfang  an  eine  Tiefe  von  mindestens  1,40  m  (von  17 cl  gemessen)  gehabt 
haben,  wahrscheinlich  aber  mehr,  nämlich  von  1,65  m  von  862  aus  gemessen,  da  er  wegen  seiner  gelben 
Lehmwände  der  Hauptbothrosschicht  zuzuteilen  ist,  während  die  „untere"  Bothrosschicht  nur  kleine 
unausgekleidete  Bothroi  kennt.  Wegen  seiner  großen  Tiefe  ist  offenbar  der  Lehmbelag  im  oberen  Teile 
einmal  schadhaft  geworden;  man  hat  dann  den  unteren  Teil  samt  seiner  Füllung  gelassen  und  oben 
eine  neue  Auskleidung  mit  einem  eigenen  Boden  hergestellt.  — 

89  a,  bl.  Gleichmäßige,  etwa  30  cm  starke  Lehmschicht,  die  sich  unmittelbar  auf  die  ähnliche 
Lagerung  17l  der  „unteren"  Bothrosschicht  auflegt.  Taf.  IX,  1.  Ihr  oberer  Rand  ist  streckenweise  dunkler 
«^rwittert.    Einzelne  Steine  stecken  darin.    Brandspuren  fehlen.    Zu  dieser  Schichtung  gehört  das 

90.  Pflaster  aus  großen  flachen  Steinen,  an  das  sich  grabenaufwärts  noch  über  4  m  weit 
ein  sehr  harter  brauner  Estrich  anschloß.    Taf.  IX,  1.  XIII,  2.  XVI,  2.    In  diesem  lag  der  große 

91,  92.  Doppelbothros  (Taf.  XIII,  2.  XVI,  1,  2).  Er  besteht  aus  dem  eigentlichen  Teil  91  (Durch- 
messer 1,06  m;  Tiefe  noch  0,80,  ursprünglich  größer)  und  einem  angefügten  kleineren  Bothros  92  (Durch- 
messer 0,53  und  0,44),  beide  mit  gelben  Lehmwänden.  Der  große  Bottn-os  ist  0,90  tief,  der  kleine  nur 
ganz  flach  (0,20).  Letzterer  war  leer.  Im  großen  fanden  sich  einige  große  Steine;  ferner  sehr  viele  gut 
erhaltene,  nicht  durch  Brand  kalzinierte  Tierknochen  von  Schafen  oder  Ziegen,  .etwas  Asche,  aber  nicht 
so  reichlich  wie  in  anderen  Bothroi;  ein  kugeliger  Reibstein  mit  abgeschliffenen  Flächen;  der  Hals  eines 
größeren  roten  Gefäßes;  mehrere  Ränder  von  Schalen,  teils  rot  teils  mit  Urfirnis.   — 

93.  Bothros,  klein,  unmittelbar  auf  dem  Rundbau  3  aufsitzend,  bei  dessen  Reinigung  er  erst  so 
spät  bemerkt  wurde,  daß  genauere  Beobachtung  nicht  mehr  möglich  war. 

94.  Ecke  einer  sehr  schwachen  Mauer.    Taf.  XIII,  1.  XIV,  2. 

95.  Mauerecke,  ebenfalls  aus  kleinen  Steinen.  In  sie  ist  später  das  Hockergrab  163  hinein- 
gesetzt worden.    Taf.  XIII,  1.  XIV,  2. 

95a.  Großer  flacher  Stein,  von  einer  Pflasterung. 

96.  Bothros,  mit  Lehm  ausgekleidet.  Inhalt:  Asche  und  Holzkohleteilchen.  An  seinem  Rande 
flache  Steine  einer  Pflasterung,  die  zu  dem  Bothros  gehörte.  — 


Tafel  V 

Haupt- 

Bothrosschicht 

in  K 


III.  Die  mykenischen  und  späteren  Schichten  (schwarz)  in  K. 

Die  älter-  und  jüngermykenischen  Schichten  sind  in  diesem  Graben  nicht  sicher  zu  unterscheiden, 
die  jüngeren  sind  zudem  sehr  schwach  und  von  den  byzantinischen  Gräbern  ganz  gestört.  Es  wurden 
daher,  um  die  Numerierung  nicht  zu  sehr  zu  komplizieren,  im  folgenden  sämtliche  jüngeren  Reste  fort- 
laufend beschrieben.     Dabei  wird  mit  dem  vorne  liegenden  „verbrannten  Haus"  begonnen   und  auf  der 


Jüngere 
Schichten  in  K 
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Tafel  V  linken  Grabenseite  nach    hinten  gegangen,    auf  der  rechten   zurückgekehrt.  —  Im  vorderen  linken  Teile 

Mykenische        des  Gebietes  K  ist  die  Ausgrabung  nur  bis  auf  die  Höhe  der  ältermykenischen  Periode  hinabgeführt  worden, 

Schichten  in  K    da  das  „verbrannte  Haus"  102  das  besterhaltene  dieser  Zeit  ist  und  daher  nicht  den  darunter  liegenden 

Rundbauten  1  und  3  geopfert  werden   sollte.     Alle    sonstigen   schwarz   gezeichneten  Reste  sind   während 

der  Grabung  entfernt  worden.  — 

97.  Hockergrab  (S.  63,  Nr.  19),  mit  Lehmziegelwänden  umkleidet,  die  außen  zur  besseren  Halt- 
barkeit mit  einigen  Feldsteinen  umlegt  sind.  Taf.  IX,  2.  XX.  XXI,  1.  Die  Abdeckung  wird  eine  Lehm- 
platte gewesen  sein,  ist  aber  nicht  beobachtet  worden.  Innenmasse:  0,80:1,10  m.  Der  Kopf  des  sehr 
schlecht  erhaltenen  Skeletts  lag  in  der  Nordwestecke.  In  97'  erscheint  das  Grab  in  Projektion  auf  die 
Yorderwand  des  Grabens. 

98 — 115.  „Das  verbrannte  Haus",  bei  kurzer  Anführung  mit  der  Nummer  102  zitiert.  Abb.  19, 
S.  59.    Taf.  IX,  1,  2.  XX.  XXI,  1,  2.    Die  nach  Osten  gerichtete  Eingangswand  war  nicht  erhalten. 

98a,  b.  Rückwand.  99a,  b.  Zwischenwand.  100a,  b.  Nördliche  Außenwand.  Die  Mauern  erscheinen 
auf  der  Aufnahme  der  linken  Grabenwand  in  Projektion,  98  a,  b2  im  oberen  Umriß,  die  anderen  Wände  992, 
1002  in  einem  Schnitt  in  der  Linie  99  a — 100  a.  Vgl.  auf  dem  Aufriß  der  Vorderwand  1001  und  98l.  — 
Die  Mauern  bestehen  aus  ursprünglich  gelben  Lehmziegeln,  deren  Länge  die  Dicke  der  Wand  bildet, 
wie  bei  99b  sichtbar.  Vielfach  sind  in  den  Lehm  kleinere  oder  größere  Hausteine  eingefügt;  bei  98a 
geht  der  sichtbare  untere  Teil  in  Stein  über.  Daß  unter  den  übrigen  Teilen  irgendwo  Steinunterbau 
vorhanden  ist,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Am  Ende  von  99b  und  100b  ist  keiner  vorhanden.  Man  setzte 
häufig  die  Lehmmauern  ohne  Sockel  auf,  und  nahm,  wie  dieses  Beispiel  zeigt,  dann  streckenweise  doch 
Bruchsteine  hinzu,  hier  vielleicht,  um  d  en  Geländeabfall  bequem  auszugleichen.  Aus  diesem  Verfahren 
erklärt  es  sich  wahrscheinlich,  daß  wir  in  den  ältermykenischen  Schichten  fast  nur  Bruchstücke  von 
Hausmauern  haben,  deren  Un Vollständigkeit  dann  nicht  ausschließlich  auf  späterer  Zerstörung  beruht. 
Die  Mauern  von  102  (Taf.  IX,  2.  XIII,  2.  XX.  XXI,  1,  2)  sind  relativ  gut  erhalten  (bis  zu  0,30  Höhe),  weil 
der  Lehm  durch  Brand  gehärtet  und  stellenweise  fast  zu  rotem,  allerdings  bröckeligem  Backstein  geworden 
ist  (am  stärksten  bei  99  b).  Jedoch  ist  diese  Brennung  ganz  unregelmäßig  vor  sich  gegangen,  so  zwar, 
daß  oft  ein  Ziegel  ganz  rot  geworden,  der  daneben  liegende  gelb  und  weich  geblieben  ist,  wodurch  z.  B. 
am  Ende  von  99b  eine  zufällige  Abtreppung  entstanden  ist.  Der  Vorgang  erklärt  sich  wahrscheinlich 
aus  verschiedener  Beschaffenheit  des  Lehms,  namentlich  in  bezug  auf  seine  Dichtigkeit.  —  Dem  Feuer 
verdanken  wir  auch  die  Erhaltung  des  Wandbewurfs,  der  namentlich  bei  104  (Taf.  XXI,  1,  2),  sodann 
an  der  anderen  Seite  derselben  Wand,  ferner  bei  10G,  111,  112,  und  in  kleineren  Stückchen  auch  sonst 
noch  vorhanden  ist  (die  Stelle  104  ist  zur  Konservierung  wieder  mit  Erde  bedeckt  worden).  Er  besteht 
aus  einer  l1/2 — 2  cm  dicken  Schicht  jetzt  rötlich  braunen  Tons,  der  durch  eingelegte  Strohhalme  eine 
bessere  Konsistenz  bekommen  hat.  Auf  der  Außenseite  ist  diese  Schicht  glatt  gewesen.  Auf  sie  auf- 
getragen ist  ein  weißer  Überzug  von  1  bis  3  mm  Dicke,  deren  in  mehreren  Lagen  aufgetragen  worden 
ist,  da  er  lagenweise  abblättert.  Er  besteht  nach  der  chemischen  Analyse  von  Prof.  Henrich  (Erlangen) 
aus  reinem  Kalk.  Der  Überzug  hat  sich  stellenweise  ins  Grünliche  verfärbt,  doch  ist  Weiß  die  beabsichtigte 
Farbe  gewesen.  Wir  haben  hier  eine  primitive  Stufe  derjenigen  Technik,  aus  der  der  vortreffliche  Stuck 
der  jüngermykenischen  Zeit  hervorgegangen  ist. 

Der  Inhalt  der  beiden  Räume  zeigte  ebenfalls  den  Untergang  durch  eine  Brandkatastrophe  an. 
Das  Material,  das  die  Räume  101  und  102  ausfüllte,  war  Lehmmasse,  die  zum  großen  Teil  so  rot  gebrannt 
war,  wie  die  stehenden  Mauern,  sodaß  es  bei  der  Grabung  die  größte  Vorsicht  und  Geduld  erforderte, 
die  Linien  der  Mauern  überhaupt  aufzufinden.  Sobald  dann  beim  Tiefergraben,  das  hier  fast  nur  mit 
dem  Messer  geschehen  konnte,  der  Lehm  eine  gleichmäßige  braune  Färbung  annahm,  erkannte  man,  daß 
man  den  Estrich  der  beiden  Zimmer  erreicht  hatte.  —  In  der  Ecke  von  107  liegt  bei  103  eine  große 
rechteckige  Lehmplatte  (1,50:  1,75  m)  von  geringer  Höhe  (0,08),  welche  mit  loser  Asche  hoch  überdeckt 
war,  die  sich  auch  in  der  Umgebung  ausbreitete.  Das  ließ  zuerst  eine  Feuerstelle  vermuten,  doch  zeigt 
die  Platte  ihre  ursprüngliche  gelbe  Farbe  und  keine  Spur  von  Brand.  Die  Asche,  die  sich  auch  über 
dem  benachbarten  Gefäß  108  in  großen  Massen  fand,  ist  also  anders  zu  erklären:  Es  müssen  hier  besonders 
viel  brennbare  Stoffe  vom  Dachstuhl  herabgefallen  sein.  Die  Bedeutung  der  Lehmplatte  besteht  wohl 
darin,  daß  sie  als  Untersatz  für  allerhand  Gerät  diente,  das  nicht  auf  dem  Boden  der  Gefahr  des  Zer- 
trümmertwerdens ausgesetzt  sein  sollte.  In  der  Tat  lagen  hier  in  der  Asche  die  Scherben  eines  großen, 
fast  ganz  erhaltenen  Mattmalereigefäßes  „aeginetischer"  Art  (gelber  Ton  mit  schwarzen  Ornamentstreifen). 


6.   Erläuterungen  zu  den  Plänen  und  Tafeln  I— XXX  111 

Bei  105  (Taf.  XXI,  1,  2)  war  ein  runder  Lehmkranz  (gröf3te  erhaltene  Höhe  0,40;  Wanddicke  0,03)  Tafel  V 

auf  den  Estrich  aufgesetzt,  der  die  Zwecke  eines  Bothros  erfüllte,  obwohl  er  keine  Grube  ist.  Denn  er  Mykenische 
hatte  den  typischen  Bothrosinhalt :  Asche  und  Scherben  (Knochen  sind  nicht  beobachtet).  An  seiner  Vorder-  Schichten  in  K 
seite  lag  ein  formlos  gewordenes  Lehmstück,  das  wohl  zur  Stützung  der  Wände  gedient  hat.  Neben  dem 
„Bothros"  stand,  106,  ein  kleiner  grober  Pithos.  Ebenda  fand  sich  ein  grauer  Becher  und  ein  großes 
gelbes  Gefäß,  beide  in  viele  Stücke  zerbrochen.  — ■  Bei  107  befindet  sich  im  Boden,  in  die  jetzt  ver- 
schwundene Wand  eingreifend,  eine  längliche  Vertiefung  zwischen  parallel  gesetzten  Steinen,  deren  Zweck 
rätselhaft  blieb.   — 

108.  Großes  grobes  Gefäß;  die  erhaltene  untere  Hälfte  war  in  Lehmmasse  eingebaut.  Darauflagen 
die  Scherben  des  oberen  Teils,  nach  allen  Seiten  auseinandergebreitet.  Das  Gefäß  war  mit  Asche  gefüllt 
und  die  Scherben  dicht  davon  bedeckt;  vgl.  das  zu   103  Bemerkte.    Taf.  XX.  XXI,  1,  2. 

109.  Bankartiger  Vorsprung  (0.35:0,60  m;  Höhe  0,38),  aus  zwei  Lehmplatten  bestehend.  Die 
untere  (0,28  hoch)  scheint  etwas  größer  gewesen  zu  sein,  da  sie  keine  scharfen  Ränder  hat.  Sie  ist  auf- 
fallenderweise bröckelig  rot  verbrannt,  während  die  obere  unversehrt  und  gelb  ist.  Die  obere  kann  aber 
nicht  etwa  zufällig  in  diese  Lage  gekommen  sein,  da  sie  etwa  0,10  in  die  ebenfalls  gerötete  Wand  eingreift 
(vgl.  das  zu  99b  Gesagte).    Es  ist  also  eine  gleich  beim  Hausbau  hergestellte  Sitzbank.    Taf.  XX.  XXI,  1,  2. 

110.  Hier  ist  die  Lehmmauer  nur  wenige  cm  hoch  und  zwar  gerade  bis  zur  Höhe  der  außen 
liegenden  Hofsteine  114  erhalten,  von  denen  die  unmittelbar  an  der  Mauer  liegenden  sehr  abgetreten 
aussehen,  so  daß  die  Vermutung  aufkam,  daß  hier  ein  Eingang  gewesen  sei.  Doch  ist  das  unsicher,  weil 
man  eine  Steinschwelle  erwarten  möchte.    Wahrscheinlicher  ist,  daß  die  Eingänge  an  der  kurzen  Seite  lagen. 

112,  111.  Primitiver  Herd,  bestehend  aus  drei  auf  die  Kante  gestellten  Lehmziegeln  (Breite  0,20; 
größte  Länge  etwa  0,50,  vorne  abgebröckelt;  Höhe  0,20).  Taf.  XXI,  1,  2.  Asche  fand  sich  nicht  vor,  doch 
zeigt  der  Lehm  die  intensivste  Brandeinwirkung.  Zwischen  den  Ziegeln  112  lagen  zahlreiche  verkohlte 
Getreidekörner  und  im  Boden  eine  schöne  Mattmalereischerbe.  An  der  Rückwand  ist  das  Bruchstück 
eines  großen  Gefäßes  schräg  vor  die  Wand  gestellt,  zweifellos  um  diese  gegen  zu  starkes  Feuer  zu  schützen. 

Bei  113  liegen  weitere  Scherben  des  genannten  großen  Gefäßes  horizontal  auf  der  jetzigen  Ober- 
seite der  Mauer.  Man  kann  zweifeln,  ob  sie  nur  zur  Verstärkung  in  die  Mauer  gesteckt  sind.  Es  wurde 
überlegt,  ob  über  ihnen  etwa  eine  kaminartige  Aushöhlung  für  den  Rauchabzug  gewesen  sei,  da  die 
Mauer  gerade  hier  etwas  dicker  ist.    Doch  finden  sich  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für  diese  Vermutung  , 

114,  115a,  b.  Hof  des  verbrannten  Hauses.  Taf,  IX,  1,  2.  XIII,  1,  2.  XVI,  2.  XX.  XXI,  1.  Der 
erhaltene  mittlere  Teil  114  ist  mit  flachen,  zum  Teil  sehr  großen  Steinen  bedeckt,  die  an  der  Oberfläche 
deutlich  abgetreten  sind,  so  daß  hier  (zu  110)  ein  Eingang  vermutet  werden  konnte.  Um  das  Pflaster 
herum  ist  der  Boden  durchsetzt  mit  kleinen  Steinen,  Knochen  und  Scherben,  der  typischen  Hofstrosis, 
deren  Dicke  man  bei  1151  sehen  kann.  Bei  115a1  schließt  sich  eine  harte  Lehmschicht  an.  Die  Aus- 
dehnung des  Hofes  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Doch  ist  es  möglich,  daß  er  durch  die  allerdings 
schräg  laufende  Mauer  116,  1161  abgeschlossen  war,  die  sich  möglicherweise  in  dem  großen  Steinhaufen  117, 
117'  fortsetzte,  dessen  Herkunft  dadurch  erklärt  würde.  Über  diesem  von  118a  (118a2)  bis  118b  (118b2) 
lag  eine  gewaltige  Masse  gelben  und  roten  Lehms,  von  der  gestürzten  Mauer  98.  Bei  118  b2  türmt  sie 
sich  am  höchsten  auf  und  ist  zu  oberst  mit  einer  intensiv  roten  Schicht  sowie  mit  Asche  bedeckt,  den 
Resten  des  hier  verbrannten  Daches.    Taf.  XX.  XXI,  1,  2. 

1192.  Jüngermykenische  Schicht;  Lehm,  darauf  etwas  Asche;  nach  rechts  ansteigend.    Taf.  IX,  2.  XX. 

1202.   Drei  ähnliche  schwache  Schichtlinien.    Taf.  IX.  2.  XX. 

1212.  Stelle  mit  loserer  Erde.  Fundstelle  des  mykenischen  Wandmalereifragments  Taf.  XXVIII,  1 ;  S.  72. 

122,  1222.  Gute  Bruchsteinmauer  jüngermykenischer  Zeit;  links  von  1222  gestürzter  Lehm. 
Taf.  XXI,  1,  2. 

1232.  Estrich  und  Lehmmaterial  desselben  Hauses.  Unten  in  der  Mitte  des  Estrichs  ist  eine  Stelle 
hart  rot  verbrannt,  darauf  liegt  dicke,  weiße  Asche;  also  die  Feuerstelle  des  Hauses. 

1242.  Reste  eines  ältermykenischen  Hauses,  etwas  höher  liegend  als  das  „verbrannte  Haus" 
1022,  aber  nur  wenig  jünger.  Links  Feuerstelle  (rotverbrannter  Estrich  mit  Asche),  darüber  gestürzte 
Lehmmassen  mit  schwachen  Brandspuren. 

1252.  Hockergrab,  in  den  Lehm  des  Hauses  1242  hinein  und  auf  dessen  Estrich  aufgesetzt.  Mit 
Lehmplatten  umschlossen;  S.  63,  Nr.  20.    Taf.  IX,  2. 

126,  1262.   Großer  flacher  Feldstein,  wohl  von  einer  Hofpflasterung  stammend. 
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Tafel  V  127,  127a.   Hockergrab,  bis  auf  die  Bothrosschicht  hinabgetrieben;  S.  63,  Nr.  21.    Taf.  XXI,  1. 

Mykenische  1292.    Dünne  Aschenschicht  mit  etwas  Holzkohle. 

Schichten  in  K  130,  1302.  Gute   Mauer  aus   Bruchsteinen,    äl  termykenisch,    bestehend   aus   einer  Doppel- 

reihe großer  Steine,  die  am  oberen  Ende  auseinandergewichen  sind.    Taf.  VIII.  XIII,  1.  XXI,  1,  2. 

1312.   Dünne  Schicht  braunen  Lehms. 

1322.  Dünne  Schichten  gelben  und  braunen  Lehms,  die  oberste  aus  kleinen  Steinchen  (Hofpflaster). 
Taf.  VIII.  IX,  2. 

1332.   Byzantinisches  Plattengrab.    Taf.  VIII. 

1342.  Kleine  Steine,  durch  dünne  Aschenschicht  verbunden.    Taf.  VIII. 

1352.   Byzantinisches  Plattengrab.    Taf.  VIII. 

1368.  Bruchsteinmauer;  in  der  Höhe  der  byzantinischen  Gräber,  aber  älter  als  diese,  wahr- 
scheinlich jüngermykenisch. 

1373.    Schwache  mykenische  Schicht.    Brauner  Lehm,  darauf  Asche.    Taf.  VIII. 

1383.   Byzantinisches  Plattengrab.  —  140*,   141*.    Porosplatten  von  byzantinischen  Gräbern. 

142*,  143*.  Kalksteinblöcke,  unsicher  ob  von  einem  Grab  oder  Bauwerk.    (Taf.  V  lies  statt  113*  143*). 

144*.   Rest  eines  byzantinischen  Grabes.  145*.   Byzantinisches  Grab. 

146*  a,  146  b*.  Ältermykenische  Estrichschicht  mit  gestürztem  Lehmmaterial  darüber.  In  dieses 
hineingesetzt. 

147*.    Byzantinisches  Grab.  148*.  149*.   Dachziegel  der  klassischen  Epoche. 

150*.   Ebenso,  darunter  einige  Steine. 

151a,  b,  c,  d*.  Haus  der  ältermykenischen  Zeit.  151a*.  Lehmwand  mit  Ecke.  151b*.  Ge- 
stürzter Lehm  mit  Brandspuren,  darunter  Estrich.  151c*.  Monochrome  rote  und  gelbe  Scherben;  weiter 
links  Getreidekörner.     151  d*.  Großer  massiver  Lehmblock,  rechte  Hausmauer. 

152*.  Hockergrab,  in  diese  Lehmmasse  auf  den  Estrich  des  Hauses  gesetzt.  Enthielt  einen  grauen 
Becher.    S.  63,  Nr.  22. 

153  a,  b*.   Begrenzungen  eines  mykenischen  Hauses;  links  Steinmauer,  rechts  Lehmmauer.  Dazwischen 

154*.    dünne  Lehmschicht  mit  spärlicher  Asche  darauf. 

155*.  156*,  157*.   Ganz  schwache  Lehmschichten.  — 

158.  Großes  Grab  der  geometrischen  Epoche.    Taf.  XIV,  2.  XXI,  2. 

159.  Hockergrab;  S.  63,  Nr.  23.    Taf.  XXI,  1,  2.  161.   Hockergrab;  S.  63,  Nr.  24. 

162.  Großer  Pithos,  nur  untere  Hälfte  erhalten,  deren  Höhe  1,05  betrug;  Durchmesser  0,80. 
Grober  roter  Ton.    Ringsherum  fester  Lehm,  in  den  er  eingelassen  war. 

163.  Hockergrab;  S.  63,  Nr.  25.  164.  Kleine  Mauer;  ältermykenisch. 
165.   Mauerrest;  wie  164.    Taf.  XXI,  2.  166.  Hockergrab;  S.  63,  Nr.  26. 

167.  Gute  Bruchsteinmauer,  jüngermykenischer  Zeit.     Taf.  XXI,  1,  2. 

168.  Hockergrab;  S.  63,  Nr.  27.    Taf.  XIV,  1,  2.  169.   Hockergrab;  S.  64,  Nr.  28. 
170.   Hockergrab;  S.  63,  Nr.  29.  — 

1711.  Schliemannscher  Versuchsschacht,  vgl.  S.  17.  Er  war  mit  senkrechten  Wänden  nach 
unten  getrieben.  An  der  rechten  Seite  hatten  sich  die  Arbeiter  etwa  1  m  über  dem  Boden  eine  Ein- 
buchtung gemacht  zum  Ablegen  von  Gegenständen.  Die  schichtenweise  Wiedereinfüllung  ist  deutlich. 
Zwischen  der  braunen  Erde  stecken  viele  regellose  Steine,  die  Reste  der  bei  der  Grabung  zerstörten  Mauern. 
Ganz  unten  lag  ein  Eisennagel  und  ein  Bauernschuh! 

1722.  Linie  der  ursprünglichen  Oberfläche.  Die  höheren  Teile  sinJ  bei  Schliemanns  Arbeiten 
aufgehöht.    Taf.  IX,  2. 

173*.  Sohle  des  im  Jahre  1903  ausgehobenen,  2,5  m  breiten  Grabens,  der  den  Graben  G  (Taf.  II) 
rechtwinklig  nach  Nordwesten  fortsetzte. 

Tafel  VI  Tafel  VI:    Durchschnitte  des  Ausgrabungsgebietes.    Die  Richtungen  der  Schnitte 

Schnitte         sind  auf  Tafel  II  angegeben  und  mit  den  Buchstaben  a—s — c,  s — f,   x — o  bezeichnet.     Die  Höhenunter- 
schiede können  an  den  Meterskalen  abgelesen  werden. 

*— o  gibt  einen  Querdurchschnitt  des  Hügels  von  Norden  nach  Süden.  Zwischen  x  und  l  liegt  ein 
Teil  des  Grabens  B,  in  welchem  die  Mauer  94  unmittelbar  auf  dem  Felsen  ruht.  Von  ).  ab  südlich  folgt 
das  Gebiet  A,   wo  noch  eine  erhebliche  Erdschicht  über  dem  Felsen   liegt.     Durch  die  Gräben  Dl  bis  Q 
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senkt  sich  der  Fels  in  gleichmäßigem  Gefälle,   bei  f   kommt  ein  jäherer  Absturz,    der  sich   aber   an  der     Tafel  VI-  XV 
jetzigen  Oberfläche  nicht   ausspricht,    so  daß   hier   die  Erdschicht   besonders   dick  ist.     An  der  Stelle  der 
Rundbauten  N  6  und  8  ist  das  Gefälle  wieder  schwächer. 

In  der  Längsrichtung  des  Berges,  die  wir,  unserer  Grabung  folgend,  nur  in  der  gebrochenen 
Linie  a—ß—s—c  aufnehmen  konnten,  ist  das  Gefälle  des  Felsens  bis  K  ein  ziemlich  gleichmäßiges,  dann 
kommt  ein  jäher  Abfall  bis  t.  Die  Verschüttung  ist  bei  A60  d  am  größten,  in  D  sehr  gering,  in  K  wieder  stärker. 

Das  Kuppelgrab  L  ist,  wie  der  Schnitt  s — f  zeigt,  zum  Teil  in  den  Felsen  hineingeschnitten;  vgl. 
S.  85.    Seine  Sohle  liegt  tiefer  als  die  Schwelle  des  Klosterhofes. 

Tafel  VII:  Gebiet  des  Kopais-Sees.  Karte  von  Kaupert,  ohne  Farben  wiederholt  nach 
dem  dreifarbigen  Original  bei  Curtius,  Deichbauten  der  Minyer,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  1882,  S.1182. 

Tafel  VIII:  1.  Schichtungen  über  dem  Kuppelgrab  L.  Die  Täfelchen  I,  II,  III 
bezeichnen  drei  Schichtungen,  die  vor  Beginn  der  jenseits  dieser  Wand  liegenden  Schichtengrabung  K 
unterschieden  werden  konnten  und  die  sich  als  übereinstimmend  mit  Rundbauten-,  Bothros-  und  älter- 
mykcnischer  Schicht  herausstellte.    Vgl.  S.  85  f. 

2.   Schichtungen  im  Gebiet  K,  an  der  Westhälfte  der  Südwestwand  (linken 
Wand).    Die  Ziffern  stimmen  mit  denen  auf  Tafel  V  überein.  Vgl.  S.  26  f.,  53, 103  f. 

Tafel  IX:  1.  Schichtengrabung  K.  Vgl.  Taf.  V  und  S.  20,  22,  27,  102  f.  —  Nr.  H-31 
Rundbautenschicht.     17 l,  89".   Bothrosschicht.     1001-  1171.   Ältermykenisch. 

2.  Schichtengrabung  K.  Vgl.  Taf.  V  und  S.  20,  26,  29,  102  f.  —  Nr.  1—4 
Rundbauten schicht.  32 — 91.  Bothrosschicht.  97  folg.  Ältermykenisch.  1192  folg. 
Jüngermykenisch. 

Tafel  X:  1.  Die  gewölbte  Lehmziegelmauer  des  Rundbaues  N  6.  Vgl.Taf.1V; 
Abb.  3,  S.  20,  99  f.  Man  erkennt  den  inneren  Rand  der  Lehm  wand  6—6  und  die  horizontale  Lagerung 
der  Lehmziegel;  ferner  bei  6a  den  senkrechten  Schnitt  durch  die  aufgehende  Mauer.  Die  Mauer  19  der 
Bothrosschicht  hat  diesen  Teil  geschützt. 

2.  Die  drei  Rundbauten  N  2,  6,  8.    Vgl.  S.  19,  99. 

Tafel  XI1:  1.  Rundbau  Df,  von  Westen  gesehen.  Die  Oberseite  des  Steinsockels  noch 
nicht  gereinigt.    Vgl.  Abb.  8,  S.  23;  S.  24,  44,  88,  91. 

2.    Rundbau   D1,  von  Osten,  h  jüngerer  Estrich,    c  älterer  Fußboden,  beide  mit 
Ziegelpflasterung,  d  Feuerstelle,  e  Asche,  i  kleiner  Versuchsschacht. 

Tafel  XP:   Kurdendorf  mit  Lehmkuppelhütten.    Vgl.  S.  21,  38. 

Tafel  XII,  1:   Vlachendorf  auf  dem  Stadtberg  von  Orchomenos,  mit  Schilfhütten.   Vgl.  S.  37. 

Tafel  XII,  2:  Hirtenhütte  bei  Sassal  Massone  auf  dem  Berninapaß.   Vgl.  S.  41. 

Tafel  XIII:  1.  Schichtengrabung  K  von  Nordwest.  Vgl.  Taf.  V  und  S.  26,  34  f., 
63,  102  f.  —  Nr.  60.  Bothros.     31  folg.  Mauern  der  Bothrosschicht.     99  folg.  Ältermykenisch. 

2.   Schichtengrabung  K  von  Nordwest.  Vgl.  Taf.  V  u.  S.  24,  34  f.,  102  f.  — 
Nr.  1  —  16.  Rundbautenschicht.    35  folg.  Bothrosschicht.    102  folg.  Ältermykenisch. 

Tafel  XIV:  1.  Schichtengrabung  K.  Vgl.  Taf.  V  und  S.  26,  34  f.,  63,  102  f.  —  Nr.  21  folg. 
Bothrosschicht.     168.  Hockergrab. 

2.   Schichtengrabung  K.   Vgl.  Taf.  V  u.  S.  26,  34  f.,  63,  102  f.  —  Nr.  31  folg. 
Bothrosschicht.     158.  Geometrisches  Grab. 

T  a  f  e  1  X V :  1 .  G  e  b  i  e  t  N.    Vgl.  Taf.  IV  u.  S.  26,  34  f.,  99  f.  —  Nr.  8.  Rundbau.    27  folg.  Ovalbauten. 
2.  Graben  P.    Vgl.  Taf.  IV  u.  S.  55,  Abb.  15,  16,  S.  55.    S.  25,  54,  56,  65,  100-102.  — 
Nr.  50 — 52.    Rundbautenschicht.     54 — 64.    Bothrosschicht.     71  folg.    Ältermyke- 
nisch.  —    33.  Erdkegel  in  N.     37.  Ältermykenische  Mauer  in  N. 
Al.h.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  IL  Abt.  15 
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Tafel  XVI-XXX  Tafel  XVI:   1.   2.   Schichtengrabung  K,   Bothroi.    Vgl.  Taf.  Y  und  S.  27-29,    105-109. 

Tafel  XVII:  1.  Gebiet  A  und  C,  Nordostecke,  von  der  Mauer  C  114  aus  gesehen.  Vgl. 
Taf.  III  und  S.  53  f.,  69  f.,  93  f.,  96  f.  —  Nr.  109—111.  Ältermykenisch,  tiefste  Schicht  (blau).  118-122. 
Desgleichen,  mittlere  Schicht  (gelb).     60,  70.  Frühgriechisch  (rosa).     22,  74—87.  Byzantinisch. 

2.  GebietC,  südliche  Hälfte,  von  Nord  gesehen.  Vgl.  Taf.  III  u.  S.  53  f.,  67,  98. 
Ältermykenisch,  tiefste  Schicht  (blau):  138,  140,  142,  145,  149,  150.  Desgleichen, 
mittlere  Schicht  (gelb):  136,  141,  151.  Desgleichen,  oberste  Schicht  (orange):  152. 
Hockergräber:  144,   147,   148.    Byzantinische  Gräber:   156,  157. 

Tafel  XVIII:  1.  Gebiet  C,  nördliche  Hälfte,  von  Süd  gesehen.  Vgl.  Taf.  III  und  S.  53  folg., 
67,  97  f.  —  Ältermykenisch,  tiefste  Schicht  (blau):  124,  135,  138,  140,  142.  Desgleichen,  mittlere  Schicht 
(gelb):  119,  121,  125,  136,  137,  139,  141.     Desgleichen  oberste  Schicht  (orange):   120,  134. 

2.  Gebiet  C.  südliche  Hälfte  des  Ostrandes,  von  West  gesehen.  Vgl.  Taf.  III  u. 
S.  53  f.,  67,  98.  —  Ältermykenisch,  tiefste  Schicht  (blau):  145,  149,  150.  Des- 
gleichen, mittlere  Schicht  (gelb):    137,  141.     Byzantinische  Gräber:    156—160. 

Tafel  XIX:   1.   Graben  P3,   von   Süden  gesehen.   Vgl.   S.  55,   Abb.  16;   S.  53,   65,    101  f.  — 
Ältermykenische  Schicht:  69—71.  Pithoi.  73,  78,  79.  Hockergräber.   81.  Pflasterung .    80,  88,  90.  Hausmauerrn. 
2.   Graben  P2.   Vgl.  S.  55,  Abb.  16;  S.  53,  65, 102.—  Ältermykenisch:  81.  Pflasterung. 
69—71.  Pithoi.     78 — 79.  Hockergräber.     90.  Hausmauer. 

Tafel  XX:  1.  Schiclitengrabung  K.  Das  „verbrannte  Haus"  der  älterrnykenischen 
Schicht,  von  Nord  gesehen.  In  der  rechten  unteren  Ecke  das  geometrische  Grab  K  158.  Vgl.  Taf.  V  und 
S.  56,  58,  59,  60,  63.     Einzelbeschreibung  S.  110-111. 

Tafel  XXI,  1,  2:  Schicbtengrabung  K.  „Das  verbrannte  Haus",  von  Nordost  und 
von  Ost-Süd-Ost  gesehen.    Vgl.  Taf.  V  und  S.  56,  58,  59,  63.    Einzelbeschreibung  S.  110—111. 

Tafel  XXII:  1.  Hockergrab  A  8.    Vgl.  Taf.  III  und  S.  61.  — 

2.  Hockergrab  in  Graben  M.    Vgl.  Taf.  II  und  S.  64. 

Tafel  XXIII:  1.  Hockergrab  A  26.    Vgl.  Taf.  III  und  S.  61. 

2.  Hockergrab  P2  77.    Vgl.  S.  55,  Abb.  15.    S.  65. 

Tafel  XXIV:   1.  Hockergräber  C  128—133.    Vgl.  Taf.  III  und  S.  61,  62. 

2.  Hockergrab  C  133. 

Tafel  XXV:    1.  2.  Hockergrab  C  144  vor  und  nach  der  Eröffnung.    Vgl.  Taf.  III  und  S.  62. 
Tafel  XXVI:    1.   Hockergrab  C  144,   Oberansicht  nach  Aquarell  von  Sursos.    S.  62. 

2.  Hockergrab  in  Graben  T,  im  Durchschnitt  an  der  Nordwand  des  Grabens. 
Vgl.  Taf.  II;  S.  65,  Abb.  23;  S.  65.  91. 

Tafel  XXVII:  1.  2.  Das  Kuppelgrab,  vom  oberen  westlichen  Rande  und  von  der  nord- 
westlichen Wand  aus  gesehen.  Vgl.  Taf.  II,  VIII,  1.    S.  85. 

Tafel  XXVIII:  Bruchstücke  von  mykenischen  Wandgemälden  mit  Figürlichem, 
beschrieben  S.  72—81. 

Tafel  XXIX:  Bruchstücke  mit  Ornamenten,  S.  81-82. 

Tafel  XXX:  Desgleichen,  S.  83. 
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III.  Forschungen  in  der  Umgegend. 

Das  ganze  Becken  des  Kopaissees  ist  ringsum  mit  frühgeschichtlichen  und  mykenischen 
Wohnstätten  besiedelt1)  und  es  ist  eine  dringende  Aufgabe,  sie  systematisch  im  Zusammen- 
hang- zu  untersuchen.  Denn  erst  dann  kann  die  Geschichte  dieses  für  die  Frühzeit 
wichtigsten  Gebietes  Mittelgriechenlands  wirklich  geschrieben  werden.  Die  Funde  der 
verschiedenen  Orte  werden  sich  gegenseitig  ergänzen  und  erläutern.  Wir  konnten  einen 
leider  nur  bescheidenen  Anfang  machen,  der  jedoch  für  die  älteste  Keramik  von  Orcho- 
menos  und  ihre  Entwickelung  von  entscheidender  Bedeutung  wurde.  Es  wurden  in  der 
ehemaligen  Nordwestbucht  des  Sees,  die  durch  Akontion  und  Chlomongebirge  begrenzt  wird, 
an  vier  Orten  kleine  Grabungen  gemacht,  die  die  Verhältnisse  in  dieser  Bucht  in  der  Haupt- 
sache klar  stellten,  in  Tsamali,  Polyjira,  Pyrgo  und  auf  einer  kleinen  Insel  (Magula)  vor  Pyrgo. 

Tsamali  ist  ein  nur  in  der  klassischen  Zeit  bewohnter  Ort.  In  Polyjira  fand  sich 
die  Keramik  der  Rundbautenzeit  sehr  reichlich,  sodann  die  der  ältermykenischen  und 
spärlich  die  der  jüngermykenischen  Epoche,  dazwischen  fehlte  aber  vollkommen  die  Epoche 
der  Bothrosschicht  mit  dem  Urfirnis !  In  dieser  Zeit  muß  der  Ort  unbesiedelt  gewesen 
sein  und  das  gab  eine  wichtige  Bestätigung  für  die  oben  S.  25,  57  ausgeführte  Erkenntnis, 
daß  die  Bothrosleute  ein  neu  zugewanderter  Stamm  waren,  der  später  durch  einen  anderen 
verdrängt  wurde.  In  Pyrgo  fehlte  sowohl  die  älteste  polierte  Ware  wie  der  Urfirnis  voll- 
kommen. Die  Besiedelung  setzt  also  erst  mit  der  ältermykenischen  Zeit  ein.  Auf  der  Magula 
bei  Pyrgo  endlich  fand  sich  nur  die  älteste  polierte  Ware  und  die  Mattmalerei  der  Rund- 
bautenzeit, nichts  weiter.    Dieser  Ort  ist  also  seit  dem  Schluß  dieser  Epoche  verödet  gewesen. 

So  hatten  wir  also  das,  was  in  Orchomenos,  dem  Zentralpunkt,  eine  fortlaufende 
Kette  bildet,  hier  getrennt  an  verschiedenen  Orten  und  das  war  uns  für  die  Schichten- 
trennungen in  Orchomenos  eine  höchst  erwünschte  nachträgliche  Bestätigung.  Man  sieht 
leicht,  daß  sich  auf  diese  Weise  für  das  ganze  Seebecken  ein  Bild  der  Besiedelung  in  den 
verschiedenen  Epochen  der  Frühzeit  gewinnen  ließe.  Dieses  Bild  brauchte  nicht  ein  rein 
archaeologisches  zu  bleiben,  sondern  bei  einiger  Vollständigkeit  des  Materials  —  aber  auch 
nur  dann  —  würden  sich  voraussichtlich  die  Anhaltspunkte  finden,  um  die  in  den  Mythen 
niedergelegten  historischen  Erinnerungen  mit  den  Denkmälerzeugnissen  in  sichere  Ver- 
bindung zu  setzen.  Est  dann  würden  die  mythischen  Schichten  der  Minyersagen,  die 
K.  0.  Müller  zu  sondern  gesucht  hat,  ihr  Gegenbild  in  den  Kulturstufen  finden,  deren 
Zeugen  wir  mit  Händen  greifen.  Die  oft  mühselige  und  anscheinend  nicht  lohnende  Unter- 
suchung der  unscheinbaren  Einzelheiten  würde  dann  die  Bausteine  eines  großen,  neu 
fundamentierten  Gesamtbildes  der  Frühgeschichte  Mittelgriechenlands  bilden.  Und  so  müßte 
für  jede  andere  griechische  Kulturprovinz  getrennt,  aber  vollständig,  das  Material  gewonnen 
werden.  Nur  auf  diesem  Wege  würde  man  die  Unsicherheit  des  Zufalls  bis  zu  einem  gewissen 
(rrade  überwinden,  mit  der  wir  jetzt  beständig  zu  rechnen  haben,  aber  oft  zu  wenig  rechnen. 


1  Der  Ingenieur  M.  Kambanis,  der  Entdecker  der  alten  Deichbauten  (S.  5),  teilte  mir  mit,  daß 
ihm  allein  am  Rande  des  Ptoongebirges  etwa  zehn  frübgeschichtliche  Ansiedelungen,  zum  Teil  mit  Bau- 
resten,  bekannt  seien. 

15* 
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Abb.  29  a.   Nordwestbucht  des  ehemaligen  Kopaissees 
(vor  der  Entwässerung). 


1.  Tsamali. 

An  der  Westseite  der  Bucht,  ungefähr  in  der  Mitte  (Taf.  VII.  Abb.  29  a),  liegt  ein 
flacher  Hügel  etwa  160  m  lang,  120  m  breit,  8 — 10  m  hoch,  der  ein  vorgeschobener  Aus- 
läufer des  niedrigen  Bergzuges  ist,  der  hier  Akontion  und  Chlomon  verbindet.  Er  trägt 
eine  kleine  Kapelle  mit  Wandgemälden,  die  den  alten  Fresken  in  der  byzantinischen  Kirche 

von  Orchomenos  völlig  stilgleich  sind. 
An  die  Kapelle  ist  ein  Haus  angebaut. 
Rechtwinklig  dazu  ziehen  sich  über 
die  Länge  des  Hügels  Ställe  hin,  die 
aber  zum  Teil  verfallen  sind.  Früher 
war  Tsamali  ein  türkisches  Tschiftlik 
(nach  Lolling),  dann  gehörte  es  zum 
Kloster  von  Orchomenos,  jetzt  haust 
ein  Bauer  dort. 

1..'^$fM8w8ff\ .  u    —  .-V\  Es  wurden  schräg  über  dem  Hügel 

KePnv  ■-""^'^\_^_^->^^___^_-X  m    Abständen    von    35  Schritt    vier 

Schächte  von  2,5  m  im  Quadrat  an- 
gelegt, ein  fünfter  weiter  seitwärts. 
Die  drei  äußeren  lieferten  gar  nichts 
und  führten  in  1j% — 3|tm  auf  den  Fels. 
Die  beiden  auf  der  Höhe  des  Hügels  hatten  eine  Tiefe  von  3/4  bis  1  m.  Hier  fanden  sich 
eine  Anzahl  von  schwarz  gefirnißten  Becherböden  und  Scherben  mit  rotfigurigen  Ornamenten 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts.  Hellenistische  Scherben  schienen  nicht  darunter.  Von  Myke- 
nischem  oder  Älterem  war  keine  Spur.  Demnach  war  der  Hügel  nur  in  der  klassischen 
Zeit  zwar  von  Menschen  besucht,  besiedelt  wird  man  aber  nach  den  geringen  Resten  kaum 
sagen  dürfen,  sondern  wird  annehmen  können,  daß  sich  ein  kleines  ländliches  Heilig- 
tum hier  befand,  das  man  wegen  der  vielen  Trinkgefäße  am  liebsten  dem  Dionysos  zuschriebe. 

2.  Polyjira. 

Der  Ort  ist  auf  den  Karten  nicht  verzeichnet.  Er  liegt  östlich  von  dem  Nord- 
westwinkel der  Bucht,  in  welchem  Curtius  (Taf.  VII)  fälschlich  Aspledon  ansetzt, 
während  hier  in  Wirklichkeit  gar  keine  Reste  vorhanden  sind.  Auf  der  vom  K.  und 
K.  Militärgeographischen  Institut  in  Wien  herausgegebenen  Generalstabskarte  Griechen- 
lands in  1  :  300000,  Bl.  IV,  ist  die  Stelle  durch  einen  Vorsprung  etwa  P/4  km  östlich 
von  Curtius  „Aspledon"  richtig  angedeutet.1  Lolling  nennt  ihn  im  Baedeker  (4.  Aufl., 
S.  190)  nur  kurz  „eine  Art  Felsentor".  In  dem  ersten  Entwürfe  zum  Baedeker,  der  leider 
nur  in  wenigen  Exemplaren  gedruckt  und  nicht  im  Handel  ist,2)  der  aber  eine  wahre 
Fundgrube  für  topograghische  und  geschichtliche  Beobachtungen  bildet,  hatte  Lolling 
eine  ausführliche  Beschreibung  gegeben  und  zwar  auf  dem  Wege  von  Topolia  herkommend, 
der,  als  der  See  noch  bestand,  um  diese  ganze  Bucht  herumführte:    „Hier  sieht  man  eine 


1  Philipp  so  n  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  29,  S.  39)  gibt  die  Höhe  mit  97,0  m  ü.  M. 

2  Ein  Exemplar  in  der  Institutsbibliothek    in  Athen,    ein    zweites  im  Besitz  von  P.  Wolters,    der 
es  mir  freundlichst  lieh. 


2.   Polyjira 
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Felsenklippe  von  einem  runden,  wenig  über  dem  Wege  liegenden  Hügel  vorspringen. 
Zwischen  beiden  öffnet  sieb  ein  enges  Felsentor,  dem  einige  große  Steinblöcke  vor- 
gelagert sind.  An  der  Nordseite  der  Felsklippe  links  vom  Wege  liegt  eine  stark  fließende 
Quelle,  eine  gewöhnliche  Ruhestätte  der  vorüberziehenden  Wanderer.1  Das  Wasser  wird 
zum  Teil  in  ein  künstliches  großes  Bassin  geleitet,  von  welchem  aus  ein  angrenzendes 
Gartenland  bewässert  wird,2  zum  größten  Teile  aber  fließt  das  Wasser  in  vielen  Windungen 
zu  dem  Sumpfe  hin,  um  sich  später  mit  dem  Melas  zu  vereinigen.  Die  vielen  Windungen 
haben  dem  Flüßchen  und  dieses  wieder  der  Gegend  und  der  Quelle  den  Namen  Polygyra 
gegeben.  In  der  Nähe  ein  wenig  weiter  nördlich  liegen  alte  Mauerspuren.  An  diesen 
und  durch  das  Felsentor  läuft  der  Weg  nach  Tsamali  (21  Min.)  weiter.  Auf  dem  runden 
Hügel,  an  dessen  Ostseite3  das  Felsentor  liegt,  sieht  man  rings  am  Rande  schwache  Reste 
einer  Befestigung,  welche  aus  einer  nur  wenige  Fuß  breiten  Mauer  besteht.  Dem  An- 
scheine nach  rührt  sie  erst  aus  dem  Mittelalter  her,  doch  ist  es  wohl  möglich,  daß  hier 
auch  im  Altertum  eine  kleine  Ortschaft  der  Orchomenier  (vielleicht  Euaimon)  lag." 

Das  flüchtigeKroki  Abb.  30 
gibt  eine  ungefähre  Vorstel-  '///'//"'• 
1  ung  der  Situation .  Das  Bassin 
ist  neueren  Ursprungs,  antike 
Steine  scheinen  nicht  daran 
verwendet.  In  der  Bucht  öst- 
lich ist  auf  eine  lange  Strecke 
ein  alter  Steindamm  bemerk- 
bar, der  dem  Lauf  des  ehe- 
maligen Seeufers  folgt  und 
dessen  Steine  nach  außen  hin 
Fassade  haben.  Die  Bauart 
weist  nicht  auf  klassische  Zeit, 
sondern  stimmt  mit  der  der 
Minyerdämme  überein.  Es 
scheint  eine  Stützmauer  ge- 
wesen zu  sein,  die  den  Weg 
befestigte.  Lolling  hat  sie  im 
„Urbaedeker"  auf  dem  Wege 
von  Topolia  her  an  mehreren 
anderen  Stellen  beobachtet 
(S.  192,  193,  194). 

Anders  erklären  sich    die 
Reste  westlich  von  dem  Berg- 
vorsprung.   Mit  6  m  Zwischenraum  liegen,  auf  etwa  200  m  erkennbar,  zwei  Reihen  großer 
Steine,   die   ihre    behauene  Seite  nach   innen  einander   zuwenden    und    zwischen  dene  n   der 
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Abb.  30.    Kroki  von  Polyjira. 


1  W.  Vischer,  Erinnerungen  aus  Griechenland  583  erwähnt  die  Quelle,  ohne  ihren  Namen  zu  nennen. 

2  Hiervon  war  1905   nichts  mehr  vorhanden,   vielmehr  war  die  ganze   nähere  Umgebung  S  teppe, 
soweit  sie  nicht  versumpft  war. 

5  Es  ist  die  Südseite,  vgl.  Abb.  30. 
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Boden  noch  jetzt  etwas  eingesenkt  ist.  Es  waren  also  die  Einfassungsmauern  eines  Kanals, 
der  zweifellos  ehemals  das  Wasser  der  Quelle  auffing  und  zum  Melas  ableitete.  Auch  dieser 
Kanal  gehört  nach  der  groben  Art  der  Steinbearbeitung  in  die  Frühzeit.  Es  wäre  dringend 
zu  wünschen,  daß  die  Reste  dieser  alten  Kanäle  und  Dämme  sobald  wie  möglich  genau 
aufgenommen  würden,  da  sie  mit  der  zunehmenden  Urbarmachung  der  Ebene  sehr  bald 
ganz  verschwinden  werden.  Kambanis  Aufnahmen,  so  dankenswert  sie  sind,  sind  doch 
nur  ziemlich  summarisch  (Bull.  corr.  hell.  1892,  Taf.  12)  und  es  würden  sich  bei  einer 
Aufnahme  der  Ebene  in  größerem  Maßstabe  zweifellos  sehr  wichtige  Aufschlüsse  ergeben. 
Das- Werk  der  großen  Kartenaufnahme,  das  Deutschland  mit  der  Karte  von  Attika  begonnen, 
sollte  es  für  Böotien  fortsetzen,  das  sowohl  nach  der  Sagenüberlieferung  wie  nach  den 
Denkmälern  für  die  Frühgeschichte  neben  Thessalien  die  wichtigste  Provinz  Griechenlands  ist. 
Nördlich  von  dem  Kanal  liegt  ein  großes  jetzt  urbar  gemachtes  Feld,  das  ganz  besät 
ist  mit  Scherben.  Älteres  wurde  darunter  nicht  bemerkt,  es  waren  meist  Dachziegel- 
brocken und  grobe  Ware  der  klassischen  Zeit.  Ebenso  fanden  sich  auf  der  höheren  Ter- 
rasse des  Bergvorsprungs  mehrfach  Scherben  der  klassischen  Zeit.  Lolling  hatte  also 
Recht,  wenn  er  hier  einen  Ort  aus  dieser  Periode  vermutete.  Ob  sich  die  Ansetzung  von 
Euaimon  näher  begründen  läßt,  vermag  ich  nicht  zu  übersehen. 
Auso-rabunc  Für  unsere  Ausgrabung  kam  nur  die  untere  Terrasse  des  Bergvorsprungs  in  Betracht, 

auf  Polyjii-a  die  oben  ziemlich  flach,  etwa  60  :  90  m  groß  ist  und  nach  Schätzung  25  —  30  m  über  der 
Ebene  liegt.  Gegen  den  Berg  hin  zeigte  sich  eine  gerade  Mauer  mit  umbiegenden  Enden, 
wohl  diejenige,  die  Lolling  als  die  „schwache  mittelalterliche  Befestigung"  ansah.  Eine 
ähnliche  Terrassenmauer  liegt  an  der  Südostecke  (vgl.  Abb.  30).  Außerdem  zeigten  sich 
eine  Anzahl  Grundrisse  kleinerer  Gebäude,  die  auffallenderweise  apsidenartige  runde  Ab- 
schlüsse hatten,  so  daß  man  sich  in  eine  Ansiedelung  der  Bothroszeit  versetzt  glaubte. 
Es  stellte  sich  jedoch  heraus,  daß  sie  alle  der  neueren  Zeit  angehören.  Einige  Arbeiter 
behaupteten  auch  zu  wissen,  daß  zur  Blütezeit  des  orchomenischen  Klosters  hier  Stein- 
hütten der  Klosterleute  existiert  hätten.  Ob  jene  Stützmauern  wirklich  mittelalterlich  sind, 
wurde  uns  daher  auch  zweifelhaft. 

Es  wurden  vier  Schachte  gegraben  (Abb.  30,  Nr.  1 — 4).  In  Nr.  1  wurde  bei  2  m 
der  Fels  gefunden,  während  bei  2  und  3  in  dieser  Tiefe  der  gewachsene  Boden  nicht 
erreicht  wurde,  da  auch  hier  nach  dem  Abhang  hin  die  Verschüttung  tiefer  war.  Nr.  4 
mußte  aus  Zeitmangel  schon  bei  1,50  m  Tiefe  aufgegeben  werden.  In  Schacht  1 
kam  bis  zu  —  0,80  m  mykenische  Firnisware,  und  eng  damit  zusammenliegend  älter- 
mykenische  Mattmalerei.  Dann  folgte  von  etwa  1  m  Tiefe  an  abwärts  eine  große  Menge 
ältester  polierter  Ware  mit  Knöpfchen  und  Striemenglättung,  also  die  Keramik  der  Rund- 
bautenzeit. Die  Trennung  der  beiden  Schichten  war  sehr  deutlich.  Bei  1  m  Tiefe  ließ  sich 
eine  starke  Lehmschichtung,  von  einem  Gebäude  herrührend,  erkennen,  bei  1,50  m  Tiefe 
eine  weitere  noch  stärkere.  Bei  1,60  m  hörten  die  Funde  auf  und  der  Boden  war  in  den 
letzten  0,40  m  bis  zum  Felsen  jungfräulich.  In  Schacht  2  reichte  die  mykenische  Schicht 
bis  —  1,60  m,  dann  kam  reichliche  älteste  polierte  Ware  nebst  der  gleichzeitigen  Rotweiß- 
malerei. In  Schacht  3  war  bis  —  2,20  m  nur  jünger-  und  ältermykenisches  heraus- 
gekommen, die  Schicht  mit  der  Rundbautenkeramik  lag  hier  also  noch  tiefer.  Schacht  4 
und  einige  Tastungen  an  den  Gebäudegrundrissen  lehrten  wegen  der  Kürze  der  verwend- 
baren Zeit  nichts  erhebliches. 
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Da  hier  die  Rundbautenschicht  schon  in  der  Mitte  des  Hügels  ziemlich  stark  ist,  so 
muß  sie  nach  den  Abhängen  zu,  wo  auch  die  jüngeren  Schichten  so  viel  dicker  werden, 
noch  mehr  Mächtigkeit  haben.  Eine  Aufdeckung  des  Ganzen  würde  also  möglicherweise 
guterhaltene  Rundbauten  bringen.  Wir  begnügten  uns  mit  dem  sehr  wichtigen  Resultat, 
daß  hier  die  Bothrosschicht  mit  der  Urfirnisware  vollkommen  fehlt,  während 
die  älteste  orchomenische  Periode,   sowie  die  mykenischen  vertreten  sind. 

3.  Avriokastro-Aspledon. 

Etwa  2  km  westlich  von  Polyjira  erhebt  sich  am  Rande  der  Ebene  eine  allein  liegende 
ziemlich  beträchtliche  Höhe,  deren  Form  schon  von  weitem  auffällt  und  die  ein  typischer 
Stadtbero-  ist.1  Der  Ort  wurde  uns  mehrfach  als  Mavromandili  bezeichnet,  Lolling  nennt 
ihn  Avriokastro  {'EßQaiöxaoiQOv,  Judenburg),  doch  war  diese  Bezeichnung  allen,  die  wir 
fragten,  unbekannt.  Lolling  hat  hier  ganz  richtig  mit  Forchhammer  (Hellenika  177) 
Aspledon  angesetzt,2  das  auf  Curtius  Karte  fälschlich  in  den  Nordwestwinkel  gerückt  ist. 
Aspledon  wird  eudeieXog  genannt,  ein  Beiwort,  das  auf  diese  nach  Süden  gewendete,  von  Norden 
durch  den  Chlomon  geschützte  Höhe  sowohl  im  Sinne  von  „ durchsonnt ",  wie  von  „weithin 
sichtbar"  auf  beste  zutrifft.  Ferner  stimmt  die  Angabe  des  Pausanias  (IX,  38,9),  daß 
Aspledon  wegen  Mangels  von  Wasser  von  den  Bewohnern  verlassen  sei,  denn  es  ist  weder 
ein  Fluß  noch  eine  Quelle  in  der  Nähe.  Erst  etwa  einen  Kilometer  gegen  Pyrgo  zu 
fanden  wir  einen  Ziehbrunnen  mit  einem  schönen  Feigenbaum  und  einem  Steinhaus  daneben ; 
diese  Örtlichkeit  heißt  Eremokalyvia  und  zeigt  keine  Spuren  einer  antiken  Bewohnung. 

Auf  dem  Berg  von  Avriokastro-Mavromandili  fanden  wir  keine  Spur  mehr  von  der 
,600  Schritte  langen  Rundmauer ",  die  Lolling  , rings  um  den  oberen  Rand,  nur  nicht 
an  der  Seite  der  Ebene"  verfolgen  konnte.  Sie  scheint  der  Landbebauung,  die  hier  ziemlich 
intensiv  ist,  zum  Opfer  gefallen.  Hingegen  war  der  Boden  reichlich  mit  Scherben  klas- 
sischer Zeit  durchsetzt.  Da  nichts  älteres  darunter  war,  so  wurde  hier  wegen  Zeitmangels 
auf  eine  Versuchsgrabung  verzichtet.  Nach  dem  ganzen  Charakter  der  Ortlichkeit  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  der  Scherbenbefund  der  Oberfläche  uns  irre  geführt  hat.  Denn  die  früh- 
geschichtlichen Bewohner  steigen  nicht  auf  so  hohe  Hügel  hinauf,  sondern  bevorzugen  die 
flachen  Hügel  dicht  über  der  Ebene. 


■e* 


4.  Pyrgo-Tegyra. 

Da  wo  die  Nordwestbucht  östlich  durch  einen  nach  Süden  bis  nahe  an  den  Melas 
herangehenden  Bergvorsprung  abgeschlossen  wird,  liegt  auf  dem  äußersten  Ausläufer  ein 
viei-eckiger  mittelalterlicher  Turm, 3  der  der  kleinen  Ansiedelung  daneben  den  Namen  Pyrgo 
gegeben  hat.  Es  sind  Quadern  der  klassischen  Zeit  in  ihm  verbaut.  Am  Ostfuß  des  Hügels 
liegt  eine  jetzt  ganz  leere  und  verfallende  Kapelle  der  Hagia  Triada,  deren  Mauerwerk 
sehr  alt,  vielleicht  byzantinisch  ist.  Ein  Kloster,  das  früher  hier  lag,  fand  schon  Urlichs 
verlassen  vor.  Ein  kleines,  jetzt  im  Aufblühen  begriffenes  Dorf  liegt  daneben.  Den  Anblick 
des  Ganzen  von  Westen,  von  der  Magula  aus,  gibt  Abb.  31. 

1  Auf  Curtius  Karte  Taf.  VII  ist  der  Ort  mit  einem  Punkt  bezeichnet,  aber  namenlos  gelassen. 
Er  liegt  an  der  Mündung  eines  Bergbaches. 

2  Vgl.  Oberhummer  bei  Pauly-Wissowa,  Realenzykl.  II,  1737. 

3  Vgl.  auch  Urlichs,  Reisen  und  Forschungen,  1,  196.  Lolling,  Urbaedeker,  S.  191.  Frazer. 
Komm,  zu  Pausanias,  IX,  38.9. 


120 


III.  Forschungen  in  der  Umgegend  (Bulle) 


Abb.  31.    Pyrgo-Tegyra,  von  Westen  gesehen. 


b.  32.    Hockergrab  auf  Prrgo. 


Wir  zogen  von  dem  Turm  in 
südlicher  Richtung  abwärts  einen 
langen  Graben  bis  etwa  zur  Mitte 
des  Bergabbangs  hinab,  dann  einen 
zweiten  quer  dazu  laufend.  Die 
Erd tiefe  war  gering,  3ji  bis  1  m. 
Es  zeigte  sich  allerhand  Mauer- 
werk in  den  Gräben,  das  zum  Teil 
klassisch,  zum  Teil  frühgeschicht- 
lich schien.  Eine  querlaufende  Ter- 
rassenmauer aus  größeren  Blöcken 
erwies  sich  bei  der  Aufdeckung  als 
klassisch.  Andere  polygonale  Ring- 
mauern, die  auch  Lolling  erwähnt, 
liegen  mehrfach  zu  Tage.  Ein  lehr- 
reicher Fund  in  dem  Längsgraben 
war  ein  Hockergrab,  das  wieder 
mitten  zwischen  frühgeschichtlichem 
Mauerwerk  lag.  Es  ist  mit  schönen 
großen  Steinplatten  umstellt  und 
war  mit  großen  flachen  Steinen 
abgedeckt,  deren  einer  auf  der 
Abb.  32  rechts  sichtbar  ist. 


■4.  Pyrgo-Tegyra 
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Die  Keramik   ließ  sich    nicht  schichtenweise   sondern.     Es    kam    klassisches,   jünger-       Keramik 
und  ältermykenisches  untereinander  gemischt  zutage.    Urfirnisware  und  ältestes  fehlte     von  PyrS° 
vollkommen.     In   der  Bothros-   und    Rundbautenzeit    war    also    der   Ort   nicht   besiedelt. 
Hier  hatten  wir  die  zweite  Gegenprobe  auf  die  orchomenischen   Schichten. 

Vom  Bakalis  des  Ortes  wurde  das  in  Abb.  33  wiedergegebene  Marmoridol  erworben, 
der  über  die  Herkunft  unbestimmte  Angaben  machte.  Jedoch  versicherte  er,  daß  es  in 
der  Nähe  gefunden  sei.  Andere  Leute  sprachen  von  einem  nordwestlich  liegenden  Ort, 
wo  mehr  alte  Sachen  zu  finden  seien.  Es  'muß  in  der  Tat  in  der  Nordostecke  der  Bucht, 
da  wo  der  von  Lutsi  herunterkommende  Bach  einmündet,  noch  eine  frühgeschichtliche 
Ansiedelung  geben.  Denn  wir  hatten  bei  einem  Ritt  von  Pyrgo  nach  Avriokastro  in  dem 
Bette  dieses  Baches  fortgeschwemmte  mykenische  Becherfüße  und  ähnliches  gefunden. 
Zum  Aufsuchen  dieses  Ortes  blieb  jedoch  keine  Zeit. 

Das  Idol  Abb.  33  (Höhe  0,12,  weißer  grob- 
körniger Marmor)  vermehrt  die  Zahl  der  wenigen 
„ Inselidole ",  die  auf  dem  Festland  (Athen,  Sparta) 
gefunden  worden  sind  und  ist  zweifellos  ein 
Importstück  von  den  Inseln.  Es  zeigt  den  breiten 
runden  Typus  mit  starken  Hüften  und  mit  stea- 
topyger  Entwicklung.  Sein  Wert  würde  noch 
größer  sein,  wenn  es  in  einem  Schichtenzusammen- 
hanor  gefunden  worden  wäre.  So  kann  es  nur 
ganz  allgemein  als  ein  altes  Zeugnis  für  den 
Austausch  der  „Kykladenkultur"  mit  der  ältesten 
festländischen  dienen. 

Die  Gleichsetzung  von  Pyrgo  mit  Tegyra  ist 
allgemein  angenommen  (Frazer,  Komm,  zu 
Paus.  IX,  38,9).  Tegyra  hatte  ein  Orakel  des 
Apollon,  das  allerdings  nur  von  Plutarch  (de 
def.  or.  412  B)  erwähnt  wird   und  nach   ihm   in 

der  Zeit  der  Perserkriege  und  des  peloponnesischen  Krieges  geblüht  haben  soll,  zu  Plutarchs 
Zeit  aber  verstummt  war.  Nach  der  epichorischen  Legende  soll  Apoll  dort  geboren  sein.  Delos 
In  der  Nähe  erwähnt  Plutarch,  gelegentlich  des  dort  von  Pelopidas  über  die  Spartaner 
374  v.  Chr.  errungenen  Sieges  (Pelop.  XVI),  einen  Hügel  namens  Delos,  „da,  wo  die 
Sümpfe  des  Melas  aufhören."  Der  Tempel  des  Apollon  liegt,  wie  er  kurz  vorher  sagt, 
etwas  unterhalb  der  Sümpfe  (ßiy.gov  vnö  xä  Mir}).  Hinter  dem  Tempel  aber  seien  zwei 
Quellen  mit  Namen  Palme  und  Ölbaum,  <&oIvi£  und  'EXaia,  so  daß  Leto  den  Apollon  „nicht 
zwischen  zwei  Bäumen,  sondern  zwischen  zwei  Gewässern  geboren  habe."  Dieser  Hügel 
Delos  wird  auf  Curtius  Karte  Taf.  VII  etwa  6  km  weit  östlich  bei  Hyettos  angesetzt, 
während  er  doch  sichtlich  in  unmittelbarer  Nähe  von  Tegyra  zu  suchen  ist.  Ich  glaube 
ihn  in  der  kleinen  Magula  bei  Pyrgo  nachweisen  zu  können. 

5.  Die  Magula  bei  Pyrgo. 

.Westlich  von  Pyrgo   in  der  Ebene   liegt   ein   kleiner  Felshügel,   Magula  genannt." 
(Lolling,   Urbaedeker,    S.  192.)    Andere   Reisende    erwähnen    ihn    nicht.     Magula    ist    das 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  IL  Abt.  Iß 


Abb.  33.    „ Inselidol "   von  Pyrgo. 
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albanesische  Wort  für  Hügel  (Gust.  Meyer,  Etymolog.  Wörterb.  d.  albanes.  Sprache,  S.  118). 
Seiner  Formation  nach  gleicht  der  Felshügel  der  allerdings  viel  größeren  Insel  Gla,  so  dals 
wir  scbon  beim  ersten  Vorbeireiten  eine  alte  Ansiedelung  auf  ihm  vermuteten.  Er  ist  oben 
etwa  300  m   lang  und  160  m  breit.     Die  Höhe  schätzte  ich  auf  etwa  25  m.     Er   hat  an 


Abb.  34.    Die  Magula  bei  Pyrgo,  von  Westen  gesehen. 
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drei  Seiten  schroffe  Felswände  (vgl.  Abb.  34),  nur  nach  Süden  flacht  er  sich  sanfter  ab. 
obwohl  auch  hier  der  äußerste  Rand  schroff  ist.  Der  Hügel  liegt  also  wie  eine  Insel  in 
der  Ebene.  An  seiner  Südostecke  entspringt  wenig  über  der  Ebene  eine  ziemlich  starke 
Quelle.    Am  Westrand,  an  der  Stelle,  wo  auf  Abb.  34  rechts  am  Felsenfuß  starkes  Gebüsch 

steht,  ist  eine  sehr  feuchte,  sumpfige 
Stelle,  während  die  Ebene  ringsum  ganz 
trocken  ist.  Hier  ist  offenbar  eine  zweite 
Quelle  vorhanden,  die  jetzt  versumpft  ist. 
Oben  auf  dem  Westrand  des  Hügels  finden 
sich  die  Reste  von  klassischen  Bauten. 
Und  zwar  war  der  Westrand  mit  einer 
großen  Quadermauer  besetzt,  von  der  auf 
Abb.  34  links  (bei  dem  Pfeil)  drei  große 
Blöcke  sichtbar  sind.  Ähnliche  Quadern, 
eine  Ecke  bildend ,  liegen  am  rechten 
südlichen  Ende  der  Westseite,  sind  aber 
auf  der  Photographie  Abb.  34  nicht  er- 
Abb.  35.  Begrenzungsmauer  auf  der  Magula,  Südwestecke,   kennbar.     Sie   sind    in    Abb.  35    wieder- 


5.  Die  Magula  bei  Pyrgo 
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gegeben.  Die  gute  Quadertechnik  dürfte  auf  das  5.  Jahrhundert  führen.  Dicht  hinter  dieser 
Beo-renzungsmauer  liegt  der  Grundriß  eines  großen  rechteckigen  Gebäudes  aus  polygonalen 
Kalksteinblöcken  (Abb.  36). x 

Es  ist  klar,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  Stadtanlage  der  klassischen  Zeit  handeln 
kann,2  sondern  nur  um  einen  heiligen  Bezirk  mit  Tempel.  Durch  die  große  Randmauer  war 
offenbar  eine  Terrasse  hergestellt.  Der  Tempel  hatte  keine  Ringhalle,  sondern  bestand  aus 
einer  einfachen  Cella.    Die  Ostseite,  wo  man  eine  Vorhalle  vermuten  möchte,  ist  ganz  zerstört. 
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Abb.  3G.    Gebäuderest  auf  der  Magula. 


Es  stimmt  nun  alles  völlig  mit  den  Angaben  Plutarchs :  ein  Tempel  auf  einem  Hügel, 
zwei  Quellen  am  Fuße  dieses  Hügels,  das  ganze  im  Angesichte  von  Tegyra,  etwa  1/%  km 
entfernt.3  Wir  dürfen  also  mit  Sicherheit  hier  den  Berg  Delos  sehen.  Sein  inselartiger 
( lharakter  gibt  eine  weitere  Bestätigung,  denn  auch  in  der  böotischen  Sage  wird  doch  wohl 
die  Idee  von  der  Insel,  die  erst  nach  dem  Fluche  des  Zeus  entsteht,  mitgespielt  haben. 
Ist  doch  auch  der  Zug  von  der  Geburt  an  der  Palme  von  den  Böotern  beibehalten  worden, 
und  da  in  ihrer  rauhen  Landschaft  wohl  mit  dem  besten  Willen  keine  Palmen  groß  zu 
ziehen  waren,  so  halfen  sie  sich  geschickt  mit  dem  Quellennamen  Phoinix  heraus.    Religions- 


1  Die  genauen  Maße  sind  leider  in  Verlust  geraten.  Die  beiden  erhaltenen  Seiten  hatten  eine 
Länge  von  etwa  15  m. 

2  Klassische  Scherben  sind  auf  dem  Hügel  nirgends  gefunden  worden.  Bei  dem  viereckigen  Gebäude 
konnte  nicht  gegraben  werden,  auch  ist  hier  fast  gar  keine  Erdschicht  vorhanden,  sondern  alles  Stein, 
Dorn  und  Distel. 

3  Die  Angabe  Plutarchs,  daß  hier  in  der  Nähe  die  Sümpfe  des  Melas  aufgehört  hätten,  ist  nicht 
mehr  zu  verwerten,  da  durch  die  Austrocknung  des  Sees  alles  verändert  ist. 
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geschichtlich  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  hier  ein  lokales  Spiegelbild  eines  gemeingriechischen 
Kultes  zu  sehen,  das  freilich  ein  sehr  bescheidenes  Dasein  gefristet  haben  wird  und  ohne 
Plutarchs  Lokalpatriotismus  ganz  der  Vergessenheit  anheimgefallen  wäre.  — 

Der  mittlere  und  östliche  Teil  der  Magula,  der  etwas  höher  liegt  als  die  West- 
terrasse, ist  von  der  Seegesellschaft  urbar  gemacht  worden.  1903  fanden  wir  eine  große 
Menge  Steine  auf  Haufen  getragen,  das  Land  umgebrochen  und  viele  junge  Obstbäume 
gepflanzt.  1905  war  von  den  Obstbäumen  die  Hälfte  durch  die  Bauern  gestohlen  —  man 
sah  noch  die  Löcher  — ,  die  andere  Hälfte  war  von  den  Ziegen  bis  auf  den  Stamm  kahl 
genagt  und  das  Feld  war  mit  einer  riesigen  Distelart  bewachsen,  deren  dicke  Stengel,  wie 
uns  unsere  Arbeiter  lehrten,  nach  vorsichtiger  Schälung  sehr  schmackhaft  sind.  Eine 
angenehme  Zugabe  zu  unserem  Frühstück  war  also  der  ganze  Erfolg  der  europäischen 
Kultivationsbestrebungen  an  dieser  Stelle.  Aber  diese  hatten  noch  eine  andere  und  zwar 
schlimme  Nebenwirkung.  Denn  jene  zusammengetragenen  Steine  waren  nichts  anderes  als 
die  Reste  der  ältesten  Kulturperiode,  die  dadurch  vernichtet  worden  sind ! 
Grabung  auf  Wir  legten  quer  über  die  höchste  Stelle  eine  Reihe  von  6  Schächten  (2,5  qm),  senk- 

der  Magula  recnt  dazu  in  der  Längsachse  4  weitere.  Nach  den  Abhängen  zu  hatten  die  Schächte 
eine  geringe  Tiefe,  kaum  bis  zu  1\%  m  und  waren  sehr  unergiebig,  die  auf  der  Höhe 
wurden  1  bis  1,10  m  tief.  Weiter  nach  den  Rändern  zu  trat  der  Fels  nackt  heraus.  Nur 
in  einem  Schachte  fanden  sich  noch  Baureste,  die  den  Urbarmachern  entgangen  waren, 
zwei  schwache  Mauern  aus  Bruchsteinen,  rechtwinklig  aneinander  stoßend. 

Hingegen  war  die  Scherbenausbeute  aus  den  drei  auf  den  höchsten  Punkten  liegenden 
Schächten  sehr  erfreulich:  ausschließlich  Ware  der  ältesten  Zeit,  fein  rot  und  gelb 
poliert,  dann  besonders  Schwarzpoliertes  mit  Knöpfchen,  endlich  viel  Weiß-Rotmalerei. 
Dazu  viel  Obsidianmesserchen  und  -splitter  und  ein  kleines  Steinbeil  aus  hellgrünem  Stein. 
Einzelne  Scherbchen,  die  man  für  Urfirnis  hätte  halten  können,  waren  in  ihrem  Charakter 
zu  zweifelhaft,  um  verwertet  werden  zu  können.  Wie  weit  man  etwa  mit  einer  Abschwem- 
mung der  oberen  Schichten  zu  rechnen  hätte,  ließ  sich  schwer  entscheiden.  Jedenfalls 
gewannen  wir  aus  der  Gesamtbeobachtung  den  Eindruck,  daß  hier  in  der  Tat  nur  in  der 
ältesten  Epoche  Besiedelung  gewesen  sei  und  daß  der  Ort  nach  der  Zeit  der  Rund- 
bauten bis  zur  klassischen  Zeit  ganz  verlassen  war.  Allerdings  müßten  wir  dann  die  eine 
rechteckige  Bruchsteinmauer  auch  in  die  älteste  Zeit  setzen,  was  zu  dem  in  Orchomenos 
gewonnenen  Bilde  nicht  ganz  stimmen  würde.  Wie  dem  aber  sei,  auf  jeden  Fall  haben 
wir  hier  die  älteste  keramische  Stufe  von  Orchomenos  in  voller  Reinheit  ohne  jede  Störung 
durch  jüngere  Stufen.    Damit  schloß  sich  der  Beobachtungskreis. 

Von  der  Höhe  der  Magula  übersieht  man  den  ganzen  Umfang  der  Nordwestbucht  der 
Ebene,  von  den  Kirchen  und  Häusern  von  Skripu  zum  kastellgekrönten  Felsenriff  des  Akontion 
hinauf,  dann  über  das  flache  Tsamali,  das  vorspringende  Polyjira,  das  ragende  Aspledon  bis 
zu  Pyrgo-Tegyra  hin,  und  man  fühlt  unmittelbar,  daß  dieser  Winkel  zu  allen  Zeiten  ein 
zusammenhängendes  Stück  Kultur  gehabt  haben  muß.  Die  Umritte  in  dieser  Bucht  und  die 
raschen  Grabungen  an  der  Peripherie  hatten  uns  den  Kernpunkt  dieses  Ganzen,  Orchomenos, 
erst  mit  aller  Sicherheit  verstehen  gelehrt.  Mit  dem  Blicke  nach  Südosten  aber,  über  die 
weite,  bergumkränzte  Kopais  hin,  verband  sich  der  dringende  Wunsch,  auch  dies  größere 
Ganze  mit  gleicher  wissenschaftlicher  Klarheit  zu  umfassen. 
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Zu  S.  5,  Absatz  2:  Zu  der  Literatur  über  das  Seebecken  der  Kopais  ist  nach- 
zutragen die  sorgfältige  Arbeit  von  A.  Philipp  so n:  Der  Kopais-See  in  Griechenland  und 
seine  Umgebung,  Zeitschr.  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  XXIX,  1894,  1 — 90,  mit 
Bibliographie  S.  88  und  einer  Karte. 

Zu  S.  31,  letzter  Absatz:  Zu  den  Aschenschichten  auf  Kultplätzen  sind  nach- 
zutragen das  altkretische  Heiligtum  von  Petsofä  B.  S.  A.  IX,  358  und  die  dort  zitierten 
Aschenlagerungen  in  den  heiligen  Bezirken  von  Idalion  und  Tamassos  auf  Cypern.  In 
Petsofä  war  die  Asche  ganz  wie  in  Olympia  mit  zahlreichen  kleinen  Votivfiguren  durch- 
setzt, hier  aus  Ton. 

Zu  S.  32:  Aschenaltar  in  Olympia.  Pfuhl,  Jahrbuch  1906,  XXI,  147  folg.  stimmt 
ebenfalls  Puchsteins  Ansetzung  des  großen  Zeusaltars  auf  dem  Fundament  zwischen  Heraion 
und  Pelopion  zu.  Durch  den  bemerkenswerten  Nachweis,  daß  Pausanias  V,  3,8  die  Süd- 
front, nicht  die  Ostfront  als  die  Eingangsseite  des  Heraions  auffassen  mußte,  zerstreut 
Pfuhl  die  Bedenken,  die  die  gekünstelte  Bezeichnung  tiqoxsijuevos  .  .  .  ngö  äficpoTegcov  macht. 

Zu  S.  39,  I.  Absatz:  Heutige  Lehmkuppelhäuser.  Die  Zeitschrift  LTllustration 
1907,  20.  April,  S.  254,  255  gibt  Abbildungen  von  Dörfern  der  Mundans,  eines  afrikanischen 
Stammes  südlich  vom  Tschadsee,  der  etwas  südlich  der  Mussgu  ansässig  ist.  Hier  ist  der 
Lehmbau  noch  in  voller  Blüte.  Die  Ortschaft  ist  von  runden  Lehmtürmen  umgeben.  Im 
Innern  sieht  man  als  höchste  Gebäude  die  großen  bienenkorbförmigen  Getreidespeicher  aus 
Lehm,  die  ganz  nach  Art  der  orchomenischen  Rundbauten  hergestellt  sind,  nur  daß  sie 
die     einzige   Öffnung  oben  haben. 

Zu  S.  43,  Anm.  2:  Die  auf  Kreta  gefundenen  Kuppelgräber  sind  vollständig  auf- 
gezählt von  Xanthudidis,  Ephim.  1906,  130.  Trotzdem  einige  von  ihnen,  namentlich  das 
von  Hagia  Triada  (Paribeni,  Mon.  dei  Lincei  1905,  XIV,  677  f.)  in  den  Anfang  der  Kamares- 
zeit gehören  und  so  eine  Vermittlung  von  den  Grablöchern  der  Kykladenkultur  zu  der 
mykenischen  Epoche  bilden,  scheint  sich  mir  das  auf  S.  43  Ausgesprochene  erst  recht  zu 
bestätigen:  die  glänzende  architektonische  Durchbildung  der  Kuppelwölbung  ist  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  auf  dem  Festlande  vollzogen  worden,  während 
man  sich  auf  Kreta,  wie  auch  die  Königsgräber  von  Knosos  zeigen,  mit  viel  primitiveren 
Formen  begnügte. 

Zu  S.  48,  2.  Absatz:  Ein  höchst  interessantes  Ovalhaus  aus  der  beginnenden  Kamares- 
periode hat  Xanthudidis  in  Chamaisi  bei  Muli  an  a  auf  Kreta  aufgedeckt  (Ephim.  1906,  119, 
Fig.  1,  danach  Abb.  37).  Die  kleine  elliptische  Kuppe  eines  Hügels  (14,5  :  22,2  m)  ist  mit 
einer  meterdicken  Stützmauer  umgeben,  die  zugleich  als  die  Außenmauer  des  Hauses  dient. 
(Die  Zimmer  1  bis  3  sind  eine  jüngere  Anlage  mit  Funden  der  mykenischen  Zeit.)  Im 
Innern  dieses  Ovals  sind  durch  radial  gelegte  dünnere  Mauern  (0,55  m  breit)  eine  große  Anzahl 
von  Zimmern  hergestellt,  deren  Türen  auf  einen  Mittelraum  12  münden.  Diesen  mittleren 
Teil,  der  seinerseits  durch  einen  Gang  7  von  außen  zugänglich  ist,  hält  Xanthudidis  für 
einen  offenen  Hof,  da  sich  hier  ein  runder  Brunnen  oder  vielmehr  eine  Zisterne  (12  a)  von 
2  m  Durchmesser  findet,  dessen  Sohle  2,20  m  unter  dem  Boden  des  Gebäudes  liegt.  Da  es 
kein  Schöpfbrunnen  zu  sein  scheint,  nimmt  Xanthudidis  an,  daß  das  hereinströmende 
Regenwasser  hier  gesammelt  wurde.    Jedoch  äußert  er  sich  nicht,  ob  er  dabei  eine  Neigung 


1  Der  Druck  war  bereits  im  Sommer  1906   in  der  Hauptsache  vollendet,  so  daß  einige  Nachträge 
nötig  wurden. 
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des  Daches  nach  innen  in  der  Art  des  gewöhnlichen  Atriums  mit  compluvium  denkt  oder 
an  ein  atrium  displuviatum  (Vitruv  6,  3,  2)  mit  Dachabfall  nach  außen.  Zweifellos  ist, 
wenn  der  Mittelteil  wirklich  offen  war,  nur  das  letztere  anzunehmen.  Denn  in  einem  Zelt- 
dach, wie  wir  es  doch  hier  wohl  annehmen  müssen,  eine  mittlere  Öffnung  für  Licht,  Luft 
und  Rauch  zu  lassen,  ist  ein  sehr  naheliegender  und  konstruktiv  leicht  durchführbarer 
Gedanke,  dessen  Auftreten  wir  z.  B.  in  der  italischen  Entwicklung  an  den  Hüttenurnen 
beobachten  können  (Durra,  Baukunst  der  Etrusker1,  S.  45,  Fig.  43  oben).  Die  Konstruktion 
des  Compluviums  dagegen  konnte  erst  entstehen,  als  man  zum  geschlossenen  Bausystem 
mit  parietes  communes  gelangt  war. 

Xanthudidis  vermutet,  daß  das  Ovalhaus  von  Chamaisi  zweistöckig  gewesen  sei, 
weil  sich  die  Frühkamaresware  nicht  nur  auf  dem  Boden,  sondern  auch  in  der  ziemlich 
hohen  Anschüttung  oberhalb  der  Mauern  fand.  Diese  starke  Verschüttung  sei  wegen  der 
Lage  auf  einer  Kuppe  sonst  nicht  zu  erklären.  In  dem  Räume  14  oder  14  a  nimmt  er 
wegen   der  eigentümlichen  Dicke   der  Mauer   bei  d  eine   hölzerne  Leiter    oder  Treppe    an. 
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Abb.  37.    Grundriß  des  Hauses  von  Chamaisi. 


Doch  scheinen  mir  diese  Gründe  durchaus  nicht  durchschlagend  für  die  in  dieser  Frühzeit 
äußerst  unwahrscheinliche  Zweistöckigkeit. 

Für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Ovalbaus  ist  das  Haus  von  Chamaisi  von  beson- 
derem Interesse,  weil  es  einen  Ubergangsversuch  vom  einzelligen  zum  mehrzelligen  Bau- 
system (oben  S.  39)  zeigt,  der  in  der  Mittelteilung  der  runden  amorginischen  Pyxis  (S.  45, 
Anm.  3 ;  47)  eine  Vorstufe  hat,  sonst  aber  ganz  vereinzelt  steht.  Nicht  durch  Addition 
des  einzelnen  Grundelements  wie  bei  dem  melischen  Steingefäß  (S.  45),  sondern  durch  eine 
innere  Zerteilung  des  Einheitsraumes  ist  hier  der  Zweck  der  Differenzierung  erreicht. 
Jedoch  ergeben  sich  diese  Unterabteilungen  keineswegs  naturgemäß  aus  der  Grundform, 
sondern  man  sieht,  wie  man  zwar  von  dem  Gedanken  einer  radialen  Teilung  ausging,  aber 
dabei  sogleich  überall  in  die  größten  Schwierigkeiten  geriet.  Von  den  Zimmern  bekommen 
zwar  diejenigen  zwei  (8  und  9),  bei  denen  man  offenbar  die  Einteilung  begann,  eine  fast 
rechteckige  Form,  aber  weiterhin  werden  sie  ganz  unregelmäßig  und  unpraktisch  und  das 
Gewinkel  bei  10  und  15  ist  geradezu  grotesk.     Das  Haus   von  Chamaisi    zeigt  wiederum, 
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was  wir  schon  in  Orchomenos  erkannten  (S.  36),  daß  die  Epoche  der  Ovalbauten  eine 
Übergangszeit  voll  der  mannigfachsten  Versuche  ist,  deren  Unfruchtbarkeit  erst  durch  das 
Aufgeben  der  ovalen  Grundform  ein  Ende  bereitet  wird. 

Zu  S.  48,  unten:  Heroon  des  Oinomaos.  Auch  Pfuhl,  Jahrbuch  1906,  XXI,  150 
sieht  in  dem  elliptischen  Fundament  den  Rest  des  Oinomaoshauses,  das  man  jetzt  wohl 
als  einen  sicher  festgelegten  Punkt  der  Altis  bezeichnen  darf. 

Zu  S.  49:  Ovale  Buleuterien.  Das  große  Gesetz  von  Gortyn  auf  Kreta,  das  Halb- 
herr und  Fabricius  aufgedeckt  haben,  steht  auf  der  Innenseite  von  schwach  gekrümmten 
Quadern,  die  in  späterer  Zeit  an  einem  theaterähnlichen  Bau  von  gleicher  Krümmung  wieder 
verwendet  sind  (Comparetti,  Mon.  dei  Lincei  III,  S.  91  mit  Plan).  Den  archaischen  Bau, 
zu  dem  die  Platten  ursprünglich  gehörten,  dürfen  wir  jetzt  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
für  ein  Bulenterion  ansehen,  in  dessen  Apsis  die  Gesetzesinschrift  ihren  passendsten  Platz  hatte. 

Zu  S.  68,  letzter  Absatz :  Zwei  Hockergräber  fand  Sotiriadis  (Athen.  Mitt.  1905,  120) 
bei  Chaeronea  in  der  tumulusartigen  frühgeschichtlichen  Ansiedelung,  die  er  für  eine  Opfer- 
stätte hält,  während  sie  uns  eine  Wohnstätte  schien.  Das  Fehlen  fester  Mauern  spricht  nicht 
dagegen,  da  eine  so  kleine  Ansiedelung  sehr  wohl  nur  aus  Schilf-  und  Reisighütten  bestanden 
haben  kann.  In  den  unteren  Schichten  dieses  „Tumulus"  fand  sich  dieselbe  Rot- Weiß-Keramik 
wie  in  der  ersten  Schicht  von  Orchomenos.  Die  Hockergräber  hingegen  lagen  ziemlich  weit 
oben.  —  Ein  weiteres  Hockergrab  fand  Sotiriadis  (Athen.  Mitt.  1905,  136)  in  einer  früh- 
geschichtlichen Ansiedelung  bei  Elatea,  wo  ebenfalls  die  älteste  orchomenische  Keramik 
(Rot-Weiß-Malerei :  monochrome  schwarze  und  braune  Ware  mit  Knöpfchenverzierung)  ver- 
treten ist,  außerdem  aber  die  der  ältermykenischen  Schicht  angehörige  Mattmalerei.  Das 
Hockergrab  wird  auch  hier  dieser  jüngeren  Schicht  angehören.  —  Fünf  Hockergräber 
fand  Dörpfeld  neuerdings  in  Tiryns  in  der  ältermykenischen  Schicht  unter  dem  jetzigen 
Palast;  Athen.  Mitt.  1907,  S.  HI. 

Zu  S.  73,  Zeile  7  folg.  von  oben:  Das  Wandgemälde  mit  dem  „Kultbau"  in  der 
Mitte  ist  jetzt  in  einer  Skizze  veröffentlicht  von  J.  Durm,  Osterr.  Jahreshefte  1907,  X, 
S.  64,  Abb.  20;  S.  78,  Abb.  25. 

Zu  S.  74,  3.  Zeile  des  letzten  Absatzes:  Die  Bruchstücke  einer  Gebäudedar- 
stellung sind  auf  Taf.  XXVIII,  2 — 6  infolge  eines  Versehens  des  Lichtdruckers  nicht  ganz 
in  die  gewünschte  Ordnung  gestellt.  Die  gebrochene  graue  Verbindungslinie  sollte  eine 
gerade  sein;   sie  gibt  den  oberen  Rand  der  Mauer  an. 

Zu  S.  77,  letzter  Absatz:  Kulthörner  finden  sich  jetzt  auch  auf  der  „Hausfassade" 
des  Wandgemäldebruchstücks  bei  Durm,  Osterr.  Jahreshefte  1907,  S.  79,  Abb.  27. 

Zu  S.  79  unten:  Das  knosische  Gemäldefragment  mit  der  Stierspringerin  wird  in  Abb.  38 
nach  einem  Acpiarell  Hai  vor  Bagges  (S.  128)  veröffentlicht.  Grund  blau.  Nacken  des  Stiers 
goldgelb  mit  schwarzem  Umriß  und  schwarzen  Haarwellen.  Am  Gesicht,  Nacken  und  rechter 
Hand  des  Mädchens  Reste  von  Fleischweiß.  Der  übrige  Körper  ist  abgeblättert,  aber  durch 
hellere  Färbung  des  Grundes  erkennbar.  An  der  Hüfte  Reste  eines  gelben  Schurzes.  Das 
schwarze  Haar  flattert  vor-  und  rückwärts  in  vier  Doppellocken.  Rechts  Reste  einer 
zweiten  Gestalt  (Doppellocke,  Armrest),  die  anscheinend  der  ersten  entgegenspringt.  Also 
auch  hier  zwei  Springende. 

Zu  S.  83,  Absatz  3:  Nachahmung  von  echtem  Material.  Die  beschriebene  Ein- 
rahmung des  großen  Stierbildes  und  die  gemalten  Marmorplatten  in  der  Vorhalle  am  Westhof 
von  Knosos   sind    skizziert  von  Durm,  Osterr.  Jahreshefte  1907,  S.  66,  Abb.  21. 

Zu  S.  87.  3.  Absatz  von  unten:  Höhe  über  dem  Meer.  Philippson,  Kopais-See  in 
Zeitschrift  für  Erdkunde,  29,  1894,  S.  23  gibt  an,  daß  die  Quelle  Akidalia  genau  100  m  ü.  d.  M. 
liegt.  In  der  Berechnung  seiner  Höhenmessungen  durch  A.  Galle,  ebenda  S.  263  wird  die 
Höhe  der  „Quelle  des  Melas"  (womit  die  Akidalia  gemeint  sein  muß,  da  Philippson  die 
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Abb.  38.    Gemäldefragment  aus  Knosos :  Springerin  über  dein  Stier  (Maßstab  4 :  5). 

Bucht  von  Tsamali  mit  den  übrigen  Quellen  nicht  besucht  hat),  zu  90  m  berechnet,  jedoch 
in  Anmerkung  hinzugefügt,  daß  das  Nivellement  der  Kopais-Gesellschaft  100  m  angebe.  — 
Die  Schwelle  des  Klostertores,  die  uns  als  Nullpunkt  diente,  liegt  um  einige  Meter  höher 
als  die  Akidalia,  so  daß  etwas  mehr  als  100  m  zu  den  Höhenzahlen  unserer  Pläne  zu 
addieren  wären,  um  die  absolute  Höhe  zu  haben. 

Zu  S.  92,  I.Absatz  und  letzter  Absatz:  Grundwasserhöhe.  Daß  in  den  Gräben  T, 
U  und  V  das  Grundwasser  höher  steht  als  die  ältermykenischen  Schichten,  erklärt  sich 
durch  die  langsame  natürliche  Aufhöhung  des  Seebodens.  Vgl.  Philippson,  Kopais-See, 
Zeitschrift  für  Erdkunde,  29,  1894,  S.  2,  65.  —  In  derselben  Arbeit  S.  60  äußert  Philippson 
eine  sehr  treffende  Vermutung  über  die  Bedeutnng  des  Mittelkanals,  der  das  Wasser  der 
Herkyna  aufnimmt:  daß  derselbe  nämlich  nicht  zum  Ableiten  des  Wassers,  sondern  viel- 
mehr zur  Berieselung  der  Ebene  gedient  habe,  da  er  auf  der  höchsten  Stelle  des  Seebodens 
liegt,  wie  die  Höhenkurven  auf  Philippsons  Taf.  1  anschaulich  machen. 


Druckfehler:  S.  41,  Z.  (5  v.  u.  ist  statt  Taf.  XI,  2  zu  lesen  Taf.  XII,  2. 


Orchomenos 


Tafel  I 


J.B.Obernetferrepr 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 


Orchomenos 


Tafel   II. 


I 


!  • '  i 


^K-gifii:  !H!l?ii:lii!:i::iii::i:i:J 

>{ .  • "'.  ;•  ■ ' '  i , ,  i '  1 1  u  1 1 ; ' '  i ; ; ; , , , ,  | ,  i ;  i ; ; ' !  i 

.'^'^^iiiii'iiijljiiijijiiijijiijijliji!: 

^Äiiililiiiilljliiii^iiM;!!:1 
^^iiiiiiiiiiili'iiliiiilliiiji-iiilii 


■tr-'jJ/IJTjy 

' ' 1 7 7/77  7| 

/  77  "     ^   " 


P.  S  U  R  s  0  s 


Abh.  ü.  1.  Kl.  J.  K.  Ak.  d.  Wim.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 


■ '  ■ .■  i  .  I  ■ 


ORCHOMENOS 

1903    1905 
O  Ausgegrabenes  Gebiet. 

Aufgenommen  u.  Gezeichnet  von  P.  SüRSOS. 


I"iil|lil|  |  |  | 


10         S        O  10  20  30  40  SO  fl 


J.  B  Obemett  er,  reprud. 


r 


Tafel  III. 


Orchomenos 

(1903) 

Gebier  A.B.C. 

C!  C?  Schächte  mit  ältesten  Schichten  (I.n) 

I       I  II  Aeltermykenisch,  1. (tiefste)  Schicht. 

I        I  «  »  ,  2.(miHlere)      "      . 

I        I  "  "  ,  3.  (obere)       »      ■ 

'X'  Hockergräber 

I       I  W.  Frühgriechisch 

I       I  Y.  Byzantinisch 


Die  Höhenzahlen  beziehen  sich  auf  die  Schwelle 
des  Klosterthores. 


Aufgenommen  und  gezeichnet  von  P.SuRSOS 
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(1905) 
Schichfengrabung  K 

=£3  "Loderftundbaufenschicht 
£**Q  JLoder  ßothrosschicht, 

öftere  Periode. 

\  JLoder  ßothrosschicht. 

____  Jüngere  Periode. 

S3  Jangere  Schichten. 


Gä£>  Bruchstein  mauern. 

Lehmziegel. 
'//////>  Gelber  lehm. 
8tötoi  Brauner  Lehm. 

i  Rotverbrannter  Lehm. 
:■'.'':■£  Weisse  oder  graue  Asche. 
**£  Holz  kohlen  fe/ichen . 
V+*   /&>»£/■  iJrf/7i/. 
V.V.  Getreide  körn  er. 
^%  A?/s. 
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DURCHSCHNITT     DES      KUPPELGRABES 


ORCHOMENOS  1903  1905 

DURCHSCHNITTE 

W0y  Fels  #70f  Erdanschüttung 
Für  die  Richtung  der  Durchschnitte  vgl.  d.  Linien  eC  bis  t  und  j 

ferner  K  bis  o  auf  dem  GesamtplanJL. 
Als  Nullpunkt  ist  die  Schwelle  des  Klosterhofthores  genommen 
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Entworfen  von     P.SURSOS 


Abh.  d.  I.  Kl.  cl.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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I.  Schichtungen  über  dem  Kuppelgrab  L 
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Lichtdruck  Obernetter 


2.   Schichtungen  im  Gebiet  K  (Westhälfte  der  Südwand).     Vgl.  Taf.  V 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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Tafel  IX 


I.  Schichtengrabung  K.    Steinsockel  der  Rundbauten  I  und  3 


Lichtdruck   Obernetter 


2.  Schichtengrabung  K:   Rundbauten  I,  3.    Bothroi.    „Verbranntes  Haus"  101  2 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 


Orchomenos 


Tafel  X 


I.  Gebiet  N:    Lehmziegelmauer  des  Rundbaus    N  6. 


ruck  Obernetter 


2.  Gebiet  N:    Rundbauten   N  2,  6,  8     (Statt  3  lies  2) 


Abb..  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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I.    Rundbau  D'    von  West 


Lichtdruck   Obernetter 


2.    Rundbau  D1   von  Ost.     Steinsockel;  doppelter  Fussboden 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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I.  Lehmkuppelhütten  in  Kurdistan 
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Lichtdruck  Obernetter 
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Tafel  XII 


I.  Schilfhütten  eines  Viachendorfes  bei  Orchomenos. 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Steinkuppelhütte  von  Sassal  Massone,  Berninapass. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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Tafel  XIII 


I.  Schichtengrabung  K  von  Nordwest:  Mauern  der  Bothrosschicht. 


2.  Schichtengrabung  K  von  Nordwest:  Bothroi;    Mauern  der  Rundbautenschicht. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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Tafel  XIV 


I.  Schichtengrabung  K:  Bothrosschicht.     Estriche,  Ovalmauer,  Hockergrab. 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Schichtengrabung  K:   Bothrosschicht;    Ovalmauern. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXJV.  Bd.  II.  Abt. 


> 

X 


I- 


£    ° 


ja     c 


E 


o 
o 


-o 

e 


CD 
(5 


o 
c 
© 

E 
o 


(0 

X! 

■o 

£ 

3 

ee 

c 

<D 

+i 

*-» 

^5 

3 
CS 

«sj 

-Q 

>— * 

03 

t-* 

> 

o 

T3 

23 

z 

t> 

-*- 

X 

cd 

!5 

X! 

o> 

oc 

O 

M 

— 

£ 

13 

J>i 

«J 

w 

13 

; 

« 

p-5 

■d 

-= 

-2 

< 

Orchomenos 


Tafel  XVI 


I.  Schichtengrabung  K:   Bothroi 


Lichtdruck  Obenietter 


2.  Schichtengrabung  K:   Bothroi. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XX1Y.  Bd.  II.  Abt. 
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Orchomenos 


Tafel  XVIII 


I    Gebiet  C,   nördliche  Hälfte,   von  Süd  gesehen. 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Gebiet  C,   Ostrand,    von  West  gesehen. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  11.  Abt. 
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Tafel  XIX 
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Graben  P3:    Ältermykenische  Schicht  (vgl.  Abb.  16,  S.  55). 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Graben  P3:   Pithoi  der  ältermykenischen  Schicht  (vgl.  Abb.  15,  S.  55). 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XX1Y.  Bd.  11.  Abt, 


X 
X 


5 

5 

o 


•— 
o 


o 

> 


o 


3 


O 


o 


E 


c 


■JÄ#W^äf»! 


u 
CO 


* 
M 


CO 

O 

c 
o 

E 

o 

ü 

t. 

O 


3 


Orchomenos 


Tafel  XXI 


I.  Schichtengrabung  K:   Ältermykenische  Schicht.    „Verbranntes  Haus",  von  Nord-Ost  gesehen. 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Schichtengrabung  K:    Ältermykenische  Schicht,  von  Ost-Süd-Ost  gesehen. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 


Orchomenos 


Tafel  XXII 


I.   Hockergrab  A  8  (S.  61). 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Hockergrab  in  M   (S.  64). 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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Tafel  XXIII 
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I.   Hockergrab  A  26   (S.  61). 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Hockergrab  P2  77   (S.  55.  65). 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 


Orchomenos 


Tafel  XXIV 


I.  Hockergräber  C  128—133   (S.  62). 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Hockergrab   C  133   (S.  62). 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XX1Y.  Bd.  II.  Abt. 
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Tafel  XXVI 
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I.   Hockergrab   C  144,   Oberansicht  (vgl.  Tafel  XXV). 


.  -  .  ■ 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Hockergrab  T  6,   Längsschnitt. 


Abh.d.I.Kl.  d.K.Ak.d.Wiss 


jniVBll,IAht 


Orchomenos 


Tafel  XXVII 


I.  Das  Kuppelgrab  vom  Westrand  gesehen. 


Lichtdruck  Obernetter 


2.  Das  Kuppelgrab  von  der  Nordwestwand  gesehen. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  II.  Abt. 
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tücke  von  Wandgemälden. 


Eepr.  J.  B.  Obernetter,  München. 
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Taf.  XXIX. 
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Einrahmungen  von  Wandgemälden. 


Abh.d.I.Kl.d.K.Ak.d."Wiss.XXIV.Bd.ILAbt 
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Miscellen  zu  Romanos 


Von 


Karl  Krumbacher 


Mit  einer  Tafel 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wias.  XXIY.  Bd.  III.  Abt. 


Vorgetragen  in  der  philosophisch-philologischen  Klasse  am  5.  Mai  1906 


III 


Vorwort 


Die  Bearbeitung  der  griechischen  Kirchenpoesie  gleicht  einem  Angriffe 
auf  eine  Festung,  bei  dem  die  Angreifenden,  dem  Ziele  näher  rückend,  immer 
wieder  auf  neue,  früher  verborgene  Hindernisse  stoßen.  Sie  müssen  genommen 
werden,  ehe  der  Sturm  auf  das  Kernwerk  begonnen  werden  kann.  Der  Bewäl- 
tigung solcher  Vorwerke  dienten  meine  früheren  Arbeiten.  Vor  allem  war  es 
notwendig,  die  Überlieferungsverhältnisse  der  alten  Hymnen  aufzuklären,  um 
prinzipielle  Irrtümer  in  der  Bewertung  und  Verwertung  der  Handschriften  zu 
vermeiden.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  in  meinen  kommentierten  Einzel- 
ausgaben Lieder  ausgewählt,  die  in  einer  größeren  Zahl  von  Handschriften 
erhalten  sind.  Wenn  hier  die  Herstellung  des  Textes  und  des  kritischen 
Apparats  ganz  besonders  mühevoll  und  zeitraubend  war,  so  wurde  die  Arbeit 
belohnt  durch  reiche  Einblicke  in  die  eigenartige  Verzweigung  und  Willkür 
der  Tradition.  Außerdem  wurden  in  den  früheren  Untersuchungen  verschiedene 
metrische  Unebenheiten,  eigenartige  Umarbeitungen  ganzer  Texte,  auffällige 
Erscheinungen  in  der  Formulierung  der  Akrosticha,  sprachliche  und  quellen- 
kritische Fragen  beleuchtet. 

Mit  ähnlicher  Absicht  hat  seit  einigen  Jahren  mein  Schüler  und  Freund 
Dr.  Paul  Maas  andere  Vorfragen  mit  hingebendem  Fleiß  und  großem  Scharf- 
sinn geklärt:  chronologische  Probleme,  Fälschungen,  Spuren  metrischer  und 
sprachlicher  Umarbeitungen  einzelner  Stellen. 

Auch  die  folgende  Abhandlung  ist  eine  Vorarbeit.  Sie  bezweckt  u.  a., 
einige  wissenschaftliche  und  praktische  Fragen,  die  für  eine  Gesamtausgabe 
des  Romanos  in  Betracht  kommen,  noch  rechtzeitig  aufzuklären  oder  zur 
Diskussion  zu  stellen.  Im  Vordergrunde  steht  die  bis  jetzt  nur  nebenbei 
betrachtete    Frage    über    das  Verhältnis    der  Kirchenhymnen    zu   den   Quellen, 
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besonders  zu  den  Martyrien  und  Heiligenlegenden;  dazu  kommt  das  schon  von 
P.  Maas  behandelte  Authentieproblem :  endlich  eine  Reihe  praktischer  Fragen, 
die  für  eine  Ausgabe  hagiographischer  Texte  und  griechischer  Kirchendich- 
tungen zu  lösen  sind.  Anhangsweise  sind  dann  noch  mehrere  allgemein 
wichtige  editionstechnische  und  typographische  Fragen  besprochen  worden. 

Vieles  von  dem,  was  ich  über  diese  äußeren  Dinge  sagen  konnte,  bildet 
einen  Lebensertrag,  gewonnen  dadurch,  daß  auf  dem  byzantinischen  Gebiete 
in  einem  viel  höheren  Maße  als  auf  dem  der  klassischen  Philologie  aus  dem 
Rohen  herausgearbeitet,  mit  Handschriften,  mit  mangelhaften  Erstausgaben, 
mit  schlichten  Versuchen  ungeübter  und  methodisch  wenig  geschulter  Pioniere 
operiert  werden  muß.  Auch  aus  der  nationalen  Buntheit  der  Mitforscher,  die 
auf  diesem  Gebiete  mehr  als  anderswo  hervortritt,  ergab  sich  eine  Fülle  von 
Beobachtungen.  Leser,  die  an  das  wohlkultivierte  Gebiet  der  klassischen 
Philologie  und  an  die  saubere  Ausrüstung  der  hier  tätigen  Arbeiter  gewöhnt 
sind,  werden  vielleicht  manche  Klage  und  Mahnung  nicht  recht  verstehen;  sie 
mögen  daran  denken,  daß  meine  Betrachtungen  vornehmlich  aus  der  lang- 
jährigen Rodung  im  byzantinischen  Urwald  hervorgewachsen  sind.  Wenn  ich 
mich  über  die  philologisch-technischen  Dinge  zuweilen  etwas  umständlich 
ausgedrückt  habe,  so  ist  der  Grund ,  daß  ich  als  Leser  weniger  klassische 
Philologen  als  Theologen  und  Historiker  und  außer  Deutschen  auch  Ausländer 
im  Auge  hatte. 

Daß  ich  so  weit  in  das  Feld  der  Hagiographie  übergreifen  mußte, 
lag  nicht  im  ursprünglichen  Plane;  doch  werden  die  hagiographischen  Exkurse 
hoffentlich  nicht  bloß  der  Einsicht  in  das  Verhältnis  zwischen  Hymnographie 
und  Hagiographie,  sondern  auch  der  hagiographischen  Forschung  selbst  zugute 
kommen.  Wenn  auch  das  Hauptziel  des  Kapitels  über  den  hl.  Menas,  die 
Aufsuchung  des  Textes  X,  nicht  erreicht  worden  ist,  so  dürfte  es  doch  nicht 
nutzlos  sein,  daß  einmal  an  einer  alten  Passio  die  verwickelten  Überlieferungs- 
verhältnisse ad  oculos  demonstriert  worden  sind.  Das  furchtbare  Problem  einer 
kritischen  Edition  solcher  Texte  wird  hoffentlich  durch  weitere  theoretische 
Beratung  und  praktische  Versuche  einer  vernünftigen  Lösung  näher  gebracht 
werden.  Ich  wäre  glücklich,  wenn  dadurch  meine  Überzeugung  widerlegt 
würde,  daß  das  Problem  in  manchen  Fällen  streng  genommen  unlösbar  bleibt. 
Auch  den  feinsten  Werkzeugen  der  formalen  und  sachlichen  Kritik  wird  es 
nicht  immer  gelingen,  aus  dem  Wüste  der  Überlieferung  den  „ursprünglichen" 
Text  oder  etwas  ihm  Ähnliches  mit  objektiver  Sicherheit  herauszuschälen, 
und  selbst  wenn  das  glücken  sollte,  so  werden  doch  gerade  die  vornehmsten 
Benutzer  einer  Ausgabe  darauf  halten,  die  Herstellung  des  angeblichen  Originals 
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im  einzelnen  zu  kontrollieren  und  auch  einen  Einblick  in  die  liier  oft  nicht 
minder  interessanten  Umarbeitungsformen  zu  bekommen.  Die  Befriedigung  dieses 
doppelten  Wunsches  müßte  aber  häufig  zu  praktischen  Unmöglichkeiten  führen. 
Bei  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  Handschriften,  die  uns  die  Berichte 
über  den  hl.  Menas  bewahrt  haben,  bin  ich  mit  Absicht  etwas  ausführlicher 
gewesen  als  es  der  Ausgangspunkt  der  Arbeit  erfordert  hätte,  um  denen,  die 
sich  an  der  Aufspürung  des  unbekannten  Textes  beteiligen  wollen,  ihre  Mühe- 
waltung möglichst  zu  erleichtern. 

Über  die  mit  den  Liedern  zusammenhängenden  metrischen  Fragen, 
die  ich  früher  immer  eingehend  besprochen  hatte,  durfte  ich  mich  diesmal  auf 
einige  kurze  Notizen  beschränken.  Denn  wir  haben  demnächst  ein  Handbuch 
der  byzantinischen  Metrik  von  Dr.  P.  Maas  zu  erwarten,  in  dem  auch  die 
Versmaße  der  Kirchenlieder  ausführlich  dargestellt  sind.  Hier  möchte  ich  nur 
eine  halb  wissenschaftliche,  halb  praktische  Frage  berühren,  die  bei  der  metri- 
schen Herstellung  der  Hymnen  häufig  aufstößt.  Wie  soll  sich  der  Herausgeber 
verhalten,  wenn  im  überlieferten  Texte  metrische  Fehler  oder  Lücken  vor- 
kommen? Pitra  hat  im  weitesten  Umfange  durch  kühne  Vermutungen  nach- 
geholfen. Wie  oft  er  dabei  in  die  Irre  gegangen  ist  und  welches  Unheil  er 
auf  Schritt  und  Tritt  durch  willkürliche  Trübung  der  überlieferten  Tatsachen 
angestiftet  hat,  ist  von  mir  wiederholt  gezeigt  worden.  Vestigia  terrent!  Es 
wäre  fürwahr  keine  Kunst,  all  die  metrischen  Unebenheiten  und  Löcher  durch 
Konjekturen  zu  verkleistern;  dieses  Verfahren  hat  aber  keinen  wissenschaftlichen 
Wert.  Wenn  die  Heilung  sich  nicht  leicht  und  sicher  darbietet,  ist  es  richtiger, 
auf  die  metrische  Korruptel  nur  hinzuweisen. 

Der  kritische  Apparat  der  im  folgenden  edierten  Lieder  ist  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  ausgearbeitet  worden,  wodurch  sich  einige  Inkonsequenzen 
eingeschlichen  haben.  Bei  der  definitiven  Ausgabe  wird  völlige  Uniformierung 
angestrebt  werden.  In  einem  Punkte  aber,  in  der  graphischen  Hervorhebung 
des  Refrains,  habe  ich  absichtlich  verschiedene  Ausdrucksmittel  angewandt,  um 
für  die  endgültige  Auswahl   eine  konkrete  Grundlage  zu  schaffen  (vgl.  S.  120). 

Die  der  Abhandlung  beigefügte  Tafel  bringt  zum  ersten  Male  ein  Bild  der 
unschätzbaren  Handschrift,  die  in  der  gesamten  Überlieferung  der  griechischen 
Hymnendichtung  durch  den  ungewöhnlichen  Reichtum  ihres  Inhalts,  ihre 
hervorragende  Ausstattung,  im  großen  und  ganzen  auch  durch  die  Güte  ihres 
Textes  weitaus  die  erste  Stelle  behauptet,  des  von  mir  im  Frühjahr  1885 
vollständig  abgeschriebenen  bzw.  kollationierten  Doppelcodex  der  ehrwürdigen 
Klosterbibliothek  auf  der  Insel  Patmos. 
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Durch  die  Mitteilung  handschriftlichen  Materials  hat  mich  P.  H.  Delehaye 
S.  J.  unterstützt  (s.  S.  47).  Hofrat  J.  von  Karabacek,  Wien,  H.  Omont.  Paris, 
P.  Fr.  Ehrle  S.  J.,  Rom,  Monsignore  A.  Ceriani  f,  Mailand,  und  die  ehrwür- 
digsten Äbte  von  Laura  und  Batopedi,  Atlios ,  haben  mir  durch 
freundliches  Entgegenkommen  die  Benützung  der  von  ihnen  verwalteten  Hand- 
schriftenschätze erleichtert.  Für  das  zweite  Lied  auf  die  hll.  Vierzig  Märtyrer 
konnte  ich  eine  provisorische  Textkonstitution  benützen,  die  Paul  Maas  für 
seine  metrischen  Untersuchungen  angefertigt  hatte.  Den  Nachweis  der  Bibel - 
stellen  hat  wie  früher  Freund  C.  Weyman  auf  sich  genommen.  Bei  der 
Lesung  der  Korrekturen  ist  mir  Paul  Marc  mit  wachsamem  Auge  beigestanden. 
Ihnen  allen  sei  an  dieser  Stelle  herzlich  gedankt. 

München,  im  Oktober   1907. 

K.  K. 
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Verzeichnis  der  Abkürzungen 


I.    Codices 

A  Athous  Batopediu  83(3  saec.  XI 

B  Athous  Laurae  i""  27  saec.  XII 

C  Corsinianus  366  saec.  XI — XII 

D  Athous  Laurae  Z"  28  saec.  XII 

M  Mosqu.  Synod.  437  saec.  XII 

P  -  -  Patiniaci  212  (=  P  I)  und  213  (=  P  II;  früher  durch  Q  bezeichnet)  saec.  XI 

Pl  erste  Textlesung  in  P  (nur  im  Gegensatz  zu  P2  gebraucht) 

P2  Textkorrekturen  von  erster  (?)  Hand  in    P 

P'  Randkorrekturen    in   P    von    zweiter    Hand,    die    immer    mit   yo{ä(ps)    eingeführt    werden    (vgl 

Krumbacher,  Rom.  u.  Kyr.  755) 

T  Taurinensis  B.  IV.  34  saec.  XI  (jetzt  durch  Feuer  fast  völlig  zerstört) 

V  Vindobon.  suppl.  gr.  96  saec.  XII 

A  Codicum  C   et  V  consensus   (vgl.  Krumbacher,    Studien  203,   242,  255;  Umarb.  5,    14,    36,    40  f., 

84,  88;  Rom.  u.  Kyr.  755;  Akr.  677) 

Die  Sigel  der  Codices  der  Passio  des  hl.  Menas  s.  S.  31. 

II.   Druckwerke 

Amfilochij,  Textband   —   Archimandrit  Amfilochij.    Kondakarij    v    greceskom   podlinnikje  XII—  XIII    v. 

po  rukopisi  Moskovskoj  synodaljnoj  biblioteki  Nr.  437,  Moskau  1879 
Anal.  Boll.  —  Analecta  Bollandiana,  Tomus  1  —  26,  Bruxellis  1882  —  1907. 

BH6  —  Bibliotheca  Hagiographica  Graecä.    Ediderunt  Hagiographi  Bollandiani,  Bruxellis   1895. 
Krumbacher,  Akr.  —  K.  Kr.,   Die  Akrostichis  in  der  griechischen  Kirchenpoesie,   Sitzungsberichte   der 

philos.-philol.  und  der  bist.  Kl.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1903  S.  551  ff. 

Krumbacher.  Rom.  u.  Kyr.  —  K.  Kr.,  Romanos  und  Kyriakos,  Ebenda  1901  S.  693  ff. 

Krumbacher,  Stud.  —  K.  Kr.,  Studien  zu  Romanos,  Ebenda  1898  Band  II  S.  69  ff. 

Krumbacher,  Umarb.  —  K.  Kr.,  Umarbeitungen  bei  Romanos,  Ebenda  1899  Band  II  S.  1  ff. 

Maas,  Byz.  Metrik  —  P.Maas,  Die  byzantinische  Metrik.  Wird  demnächst  in  Heft  IV  des  „ Byzan- 
tinischen Archivs"  (Leipzig,  B.  G.  Teubner)  erscheinen. 

Maas,  Chrono).  —  P.  M.,  Die  Chronologie  der  Hymnen  des  Romanos,  Byz.  Zeitschr.  15  (1906)  1  ff. 

Maas,  Umarb.  —  P.  Maas.  Grammatische  und  metrische  Umarbeitungen  in  der  Überlieferung  des 
Romanos,  Byz.  Zeitschr.  16  (1907)  565  ff. 

Meyer,  Anf.  u.  Urspr.  —  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  rythmischen 
Dichtung,  Abhandl.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Kl.,  XVII.  Band,  II.  Abteilung,  S.  267  ff.  = 
W.  Meyer,  Gesammelte  Abhandlungen  zur  mittellateinischen  Rythmik,  Band  II  (Berlin,  Weid- 
mann  1905)  1  ff. 

Pitra  —  J.  B.  Pitra,  Analecta  Sacra  spicilegio  Solesmensi  parata,  Tomus  I,  Parisiis  1876. 
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Erstes  Kapitel:  Texte. 


I.  Lieder. 

1.   Der  hl.  Menas. 

11.  November.        Akrostichis:    Tov  zantivov  'Pco/uavov  Z'.-rog. 
'Hyog  nXäyiog  ß' .        Prooemion :  'Enscpävrjg.        Strophen:    To~>  Tv<pJLco&ivn. 

I      Tfjg  xgidÖog   ägioxog,  Mi]vä,   öjiXixqg 

xal  dyyeXmv,  evöofe,  ecpdfuXXog  dvadeix&elg 

vjisg  xfjg  Tioifivqg  oov  Tigeoßeve '   :  — 

ah  ydg  e'xei  xb   drjxxrjxov  xavx*]fia.  :  — 

II     '0  xfjg   do^7]g  xvgtog  xal  Tidvxcov  xxtoxrjg, 

ob  er  xooixco  edeig~ag  XeXa/j.7igvo/xevov 

ägexaig  xbv  d&Xocpogov  xal  judgxvga,  :  — 

Iva  xaxeyj]  dr)xxr)xov  xgönaiov.   :  — 

a    Tov  a&XocpÖQOv  xißöboa  xaXcbg  f^tega  e'Xa/uipe  nsoKpavrjg- 

fjfieig  de  xavxrj  ojg  oivöovi  xdg  avxov  docpaXäg  dgioxeiag  ovyygdtpoojuev, 

ävxi  /xev  xä>v  XQ<oju<*ra)v  gijjuaxa  evxiftevxeg,  voyxcög  de  deixvvovxeg 

yvfivbv  xbv  ä&Xrjxrjv  7igoxaXov,uevov  ndXiv, 

5  fxavlq  xbv  e%&obv  enegxojuevov  xovxw  ovfxnXaxevxa  xal  diaggtjyvvjuevov 


P  (I)  fol.  39v— 42* 


Überschrift:    fxegov  xovxäxiov:    tov  ayiov  /.läoTvoog  fitjva  (so):    fjyog  nläyi,og  ß'  : —  ngög  rö  inecpävi)g 
orj/xsQov  : —  Am  Rande:  fj  äxgooziyj'g  : —  tov  taneivov  gtoßavov  e'jiog  :  .   P 

II  Über  Prooemion  II  (am  Schluß   von  Prooemion  I):   äUo.   y.ovzdxiov  ouoiov  P.     Am  Rande  noch 
einmal  o/xoiov  (abgekürzt) 

a    Vor  der  Strophe  xoög  zo  tü>  zvqjÄcodivTt  P 


Die  Grundlage  der  Erzählung  bildet  ein  verschollenes  oder  verlorenes  Martyrium  des  hl.  Menas, 
das  aus  drei  erhaltenen  Texten  erschlossen  wird.  Der  eine  ist  ediert  in  den  Analecta  Bollandiana  3 
(1884)  258  —  270  (=  An.),  der  andere  von  Theophilos  Joannu,  MvrjixeTa  ayioloyixd,  Venedig  1884 
S.  284—298  (=  Jo.),  der  dritte  von  Krumbacher  unten  in  Kapitel  I,  IL  Ich  notiere  im  folgenden  nur 
die  Quellenstellen  der  beiden  ersten  Texte 

Prooemion  II     1    I  Cor.  2,  8 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  111.  Abt.  1 


zovg  zcöv  äyyiXoiv  '/aigovzag  yogovg  im  zfj  nzoboei  avzov 

xal  zov  ndvxoov  beoTiozrjv  ozecpovza  zov  dgiozea,   :  — 

Iva  xazeyjj  rö  ä)']TT)jrov  zgönaiov.   :  — 

ß'    Ol'Tog  ol'v  Tiecpvxev  6  xgazaibg  Alyvmiog  juev  zcß  yevet,  cprjoi, 

ozgazov  de  zov  xazd  <Pgvyiav  xazaXoyoig  e/jaigencov  xal  dvbgeiojg  evzzgö'&vf.iog, 

eyoov  xazd  ßagßdgoov  xgdziozov  zr\v  naXd/xrjv,  evetbijg,  äg~iozi/uog " 

xal  tjv  6  evoeßrjg  jueoov  zcöv  äoeßovvzcov, 

6  ogfigtog  dozijg  jueoov  zcov  vvxzicpgevcov  6  djuvbg  de  ■drjgolv  vnexvxXcozo' 
(bg  i)   ygacpii   ozgov&iov  juezag~v  zcov  ,&rjgev6vzcov  (prjolv 

älk"1  eggvo&rj  ex  zovzcov '  f\  naylg  yäg  ovvezgißr],   :  — 

xal  ebe^azo  zo  di]zzr\xov  xavyr\aa.    :  — 

y   'YXai  nagr\yovzo  fxezd  ojzovdfjg,  olxoöofiovvzo  ßcouol  ovveyelg, 

xal  Jidvzeg  eilxovzo  onovbauog  enl  zö  dvoidoai  zoTg  axpvyoig,  ol  e/j.y>v%ot' 

xal  yäg  ngozefteijuevov  änavzag  zovg  ögwvzag  eßogvßei  zb  ngöozayfia' 

AioxXiytiavog,  (prjoiv,  6  ßaoiXevcov, 

xal  Mag~ijuiav6g,  eyco  6  ovvavdoocov,  noXidgymg,  e^dgyoig   xal  ngdxzogoi 

xal  öC  vjj.ä)v  Tidorj  zfj  öcp^  rj/j,äg  X^XU  xekevofiev 

zotg  ex  oov  bifiov juevoig  £QY(p  negag  em&e7vai  :  — 

xal  fxrj   elvai  zb  ä)]zzi]zov  xavyi]^a.   :  — 

b'   ToTg  Tigb  fj/ucöv  äxoXovftcog  fjfxelg  xvgovjuev  oeßeodai  zd  ßbeXvxzd, 

cbg  Xeyovoiv  ol  TaXaXdioi,  aXXC  fj/uelg  cbg  i)yovf.ie&a  zu  tzöoiv  dvcozega' 

zovg  be  jut)  Tzei&Ojuevovg  zoTg  fj/xlv  beboy/uevotg  zijuojgeiodat  xeXevo^ieV 


y      3l    XQOZl&SflEVCOV    P 


ß'  An.  Töze  8rj,  xöze  xal  6  dav/.taoz6g  ovzog  Mrjväg  xal  xrjv  dgexrjv  xegißöqxog  Xdfixwv  tjv'.  Tiaxgida 
juev  xijv  AXyvnzov  s'xcov  ■  •  •  £xiz?]dev[ia  de  fjv  avxw  xo  ozgaztwzixov  .  .  .  avzög  de  zov  xaxa- 
Xöyov  zwv'PovnXXiaxwv  äcprjyovfievog,  tpvxfjg  ixagaozr) f.iaz i ,  /ueyeüei  ze  xal  xd/.).ei  xal  jzäaiv  äk'/.oig 
olg  wga  ow/tazog  xal  yevvaiözrjg  zaQaxzrjQiCeoß'ai  Tietpvxe,  zwv  a)J.mv  ezvy%ave  btacpegcov  (259,  12  ff.) 
Jo.  0  /xevzoi  fj.eyalö(pQcov  Mrjvag  Alyvjzztog  r\v  zo  yevog  .  .  .  oxgazi wzixoig  xazaXöyoig 
evaold [Atog  yeyovwg  .  .  .  ztjv  zcöv  Kozvaeoov  /,tr]zg6jzo?.iv  diaxei^evrjv  ev  ögloig  <pQvyiag  (286  Kap.  4) 

ß'    5  vgl.  Sirach  50,  6   ,|    6  f.  Ps.  123,  7  f. 

y  An.  Baoilevovzog  A  iox?.rjztavov  ze  xal  Maiftfiov  .  .  .  ygäfiftaza  xazä  jzäoav  eqoiza  zip'  olxovfievijv 
zo  doeßeg  avzwv  öiaxelevöjxeva  oeßeiv  dgr]Oxevfj.a  (258,  3  ff.) 

Jo.  off  (sc.  Ilvgqog)  avdygayzza  zd  jzagdvo/ua  dtazdyfiaza  zwv  dvo/ievcov  avzoxgazögcov  nqozi&rjot 
drj/iiooiq  Jtegiexovza  zdde'  A  toxlrjz iavog  xal  Mag~ifiiavog ,  di'jzzi]zoi  ßaoilelg,  zotg  zd  rjf.iezega  <pqovovot 
jzäoi  %at'geiv  .  .  .  did  xeXevofiev  roTg  äjzavzaxov  izäoiv  ägxovoi  ze  xal  dgxofxeroig ,  qyefiöoi 
ze  xai  zotg  ijz'  eg~ ovoiwv  ä/ua  zoj  f.iadelv  zag  fj/iezegag  zavzag  dtazäg~eig  fttjöev  dfieXeg  tzeqI  zovg 
ij/xezegovg  evegyezag  evöeig'ao&ai  (286  f.) 

S     An.  fidvazöv  ze  zrjv  ^ri/xiav  ogi^ovza  zotg  firj  zoig  avzwv  fteoTiiofiaot  Jieidofievoig  (258,  5  f.) 

Jo.  ätäd  ndorj  OTiovdfj  xal  ozogyf/  zi]v  ngoorjxovoav  avzoXg  ztftijv  xal  Xazge iav  .~zd>'8}]fiov  ,too- 
dv/ioog  jtgoocpegeiv ,  zovzo  eidöoiv'  oog  ei  zig  dvzemeTv  xoXiii]oeiev  ngbg  zd  fjfiTv  Soxovvza , 
zov  djzagahrjzov  VTtoazrjoexai  diu  noixikcov  xoXaoz-qgicov  Qdvazov.  zovxoov  drj  zwv  xagardfiwv  üeoxio- 
fiazoov  avatpavddv  örjfiooia  izgoz i&efievwv  zcöv  ze  xrjgvxwv  xgavyfj  diajzgvoüo  jidvzag  rcgog  zijv 
fiiaguv  &voiav  ovyxaXovfievwv  dnavzäv  xal  Jidvzwv  ßiaiwg  ejtl  zovg  etSw?.txovg  raoi'g  eXxoiievwv 
xal  zeXeXv  dvayxa£oftevwv  zd  ftvoagä  zwv  daif.t6vwv  fivozt'jgia  (287) 


xoiovxwv  (bg  elxog  y.axd  nokiv  oxaXevxojv 

ol  ägxovxeg   ev&bg  drj/uooiq   xovg  öyXovg  juet   dvdyxi]g   exüevov   äyeodat 

xal  y.axd  xönov  xl/v  äeooxvyfj  Jigäijiv  itceivtjv  xeXelv 

xal  av&Qo'mivog  <p6ßog  fjgjxaoe  xov  fieiov  cpößov  :  — 

xovg  jufj   Xaßovxag  di]xx>]xor  xqottuiov.   :  — 

e   "Aixavxa  de  xov  dega  gvjzaJv  xanvog  i/uiave  xöjv  ■dvoicöv 

xal  xvToa  de  nXeioxojv  iH'/udxa>V  f)   de  xig  ov%  vnecpege  oxeyeiv,  ä  eßXeitBV. 

eiXxev  yovelg  xo  xexvov  xal  vlog  xov  naxega  jragedidov  eig  d-dvaxov 

dXX"1  ovxog  6  oxeggög  xal  qnXo&eog  övxojg 

eig  evvoiav  Xaßcbv  xov  fteov  xi]v  eXnida  jui)  ßaoxdoag  ogäv  xd  jxagdvopa 

uäXXov  TiQoexoivev  /uexd  flrjgicöv  fj  juex'  dfieojv  oixeiV 

er  egrj/iicp  dßdxqj  dve^ojgei  ndvxa  ghpag,   :  — 

Tva  Xdßt]  xo  di']xxr]xov  xgönaiov.   :  — 

g'  Ildvxeg  ydg  xovxo  ol  dywvioxal  xgaxovoi  ygijoi/uov  e&og  äel 

("  — ")  xov  dei  yvjuvdCeiv  xal  da/xd^eiv  avxovg  ngb  avxijg  xrjg  d&Xijoecog' 

ovxo)  dl]   xal  6  /udgxvg  dygi  ixcöv  dvddog  vnegogiog  oxeyov 

rjv  yv/uvd£a)v  eavxov  xaig  dygvjxvoig  jueXexaig 

xov   vovv   xaig   ngbg  &ebv  jxgooevyoXg    imaXeicpoiv      ■     xal   vrjoxeiaig    oipiyyaiv 

xal  vevgovfievog, 
k'ojg  avxbv  6  dyojvo&excov  exgivev  eyeiv  xaXiäig' 

xal  Xoinöv  Tigo  xöjv  ä&Xojv  döxijuov  Txgoodyei  xovxov,   :  — - 

Iva  Xdßt]  xo  dr]xxt]xov  xgönaiov.  :  — 

f  'EjxexeXeTxo  xf]  nöl^ei  dyiov   —  r)v  ydg  fj/uega  yeveftXiog  { — >   — 

xal  Jidvxeg  exgeyov  ol  dfj/iioi  xal  eldd)Xo)v  ßax%eiaig  xo  ndv  ( — )  eoxeyexo' 


e     2*   xal  xviai]g  P      6l   $i]giwv  P:   corr.   |   62  fieza  d&iojv  P 

?'    2l  Etwa:   xal  dvayxatov  xov  yvfivä^eiv   mit  Streichung  des  aus  l2  wiederholten  del    |    22  eavzovg  P: 
corr.       xfjg  xvgt'ag  düh'joeojg  P  ||    8'-  zgöxaiov]  xavyjjfia  P 

f     1 l  'E^ezeleizot  /liyag  dywv  zrj  nolei  P :   corr.       22  iozgecpezo  ? 


e'  An.  aifiaal  ze  xal  xviaaig  zä>v  dvoiwv  xal  avzov  Sr)  zov  degog  /io}.vvo/.iiyov  (259,  11)  .  .  . 
zijv  azoazi<ozixr)v  t,wvt]v  äjzoßa?.wr,  insoögiov  (vgl.  Str.  c'  33)  kavzov  iv  sgrj^ioig  zönoig  xaziazrjas, 
zt)v  /j,szäz(öv&t}ßia)vdiaywyrjv  fiakkov  zfjg  /.iszd  zGiv  ei.  öwkoXazQWV  TiQocXöfievog  (260,  2  tf.) 
Jo.  ovx  eveyxcov  xa&OQäv  xr)v  zooavzrjv  zaoayrjv  xal  ovyxvoiv  6  //.axaQtwzazog  Mrjväg  .  .  .  xazaXiniov 
ztjv  kavzov  ozgazeiav  ävey d>gt]oe  .  .  .  eig  zöizovg  igr'jftovg  xal  dßäzovg  diazgißeiv  [iä).).ov 
eÄö/nevog  iv  xaxov/iq  izo).Xfj  fj  olxelv  iv  oxrjvw ftaaiv  ä(iagza>lä>v  (287) 

«'    3  vgl.  Matth.  10,  21      6  f.  Ps.  83,  11  und  62,  3 

g'    An.  i'Tjozeiatg    de  xal  dygvnviaig  xal    zfj  zü>v  üeimv  Xoylwv  inifieleX  /tielezr]    zag  aio&rjoeig  ägioza 

xa&agüeig  xal  zijv  yv/Jjv  <pa>zto&elg  (260,  5  ff.).    Zum  Vergleich  mit  dem  Athleten  g    1  ff. :  i§e).ovz>]g 

Jjxe  Tigög  dywvag  aTiodvoä/ievog  (261,  1) 

Jo.  Mezd   de  XQovov  Ixavov  zfjg  iv  igxjfJ-co  öiazgißfjg  fteödev  yeyevrjfievt]g  avzq~>  zivog  i).).äf.ixp eo)g 

{av&ögfitjzog  jzagayivezai  ngbg  ztjv  xöhv)    (287) 
£'    An.   fj^egav  rpvläg'ag  xad'  rjv  näoa  f\  Kozvaewv  izöXtg  dt] /uorelrj  eogzt)v  d>g   yeve&Xiov  r)yev  Ititzixöv 

ze  ovvexgozeizo  ßeazgov  ijzel  nävza  zov  drjfiov  dvw&ev  etye  dew/.ievov  (260,8  ff.) 

Jo.    xagayivezat  Tigog  xr)v  nö).iv,  xad'  i'/v  r/fiegav  yeve&?.ia  zojv  xgazovvzwv  lafinga  nagd  navxog 

xov  nXrj&ovg  iiteze/.eizo.   ovvtj&goiofievojv  de  ndvxoiv  iv  r<j3  deüzgqy  (287   unten) 

1* 


dovXoi  ix  xcöv  xvgicov,  naiöeg  ix   diöaoy.äXwv  71005  trji>  fteav  ovvrjyovxo ' 

oi'xovg  de  docpaXeXg  01  xi]govvxeg  dcpevxeg, 

01  de  xfj   äyoQfi         xd  örpcuvia  Xinövxeg  cb£~vdg6juovv  otiovöj)  Tigög  xo  fteaxgov 

01  xcöv  ijUTioQcov  vecöv  (?)  juiodcoxol,  xä   egyaoxtjgia 

xal  dXX6%cogog  ö%Xog  ijiexv&r}  decogfjoai,   :  — 

ÖTtojg  Xdßt]  xö  dr\xxr\xov  xgönaiov.   :  — 

r\    ["Ititicov  de  xöxe  dfxiXX^g  äycbv  xfj  jtöXei  jueyag  yeveßXiog  i)v 

y.al  Jidvxeg  hge%ov  01  dfjjuoi  xai] 

&'  Nvv  onegeiv  fietov  eldevai  xaigög,  6  /udgxvg  xöxe  eiTitov  iavxcö 

ix  xcöv  dygcov  dnexaxeßi]  xcö  &edxgcp  xal  ndvxag  xovg  ö/Xovg  Jiagedgafiev ' 

[xeoov  de  iyxaxeoxi-]  xal  ftagoaXJcog  e'cpr]  dC  avxov  xoTg  (povevoovoi 

//.tjd^  öXcog  ivvocov,  cbg  xooavxaig  dvdgcbncov 

noXejuicov  xotyagovv  jiaXdjuaig  ixdidoxai,  d?dd  dxgeiiag  e[ueivev  cpgovrjjua " 

öfter  cpgovgov/iievog  vnö  fieov  xavxa  ißoa  Tigög  avxovg' 

ß>avegovfj.ai,  ögcöjuai  xoTg  i/xe  fxrj  igevvcoaiv,   :  — 

l'va  evgco  xö  di)xxr\xov  xgönaiov!   :  — 

1    Ovxcog  dßgöcog  xcö  dr)ficp  cpavelg  ev&vg  juexeoxgeipev  elg  eavxöv 

xovg  ndvxag  'ex  xfjg  ftecogiag  inl  xö  nagddoijov  avxov  xfjg   ögdoecog' 

rjv  ydg  xfj  öxpei  xöxe  ndvv  ijygicojuevog,  nen?*.r]öjuevog  de  ydgixog' 

xrjv  xöjUi]v  avxjurjgög  xal  gvncov  xr\v  iodfjxa, 


'£    61  vecöv]  vecov  P:  correxi  (?)     '    72  ijiexvftr].  ovx  öXiyog  -ßscogioai  : —  P 

rf  2  Nach  xal  leerer  Raum  von  5V2  Zeilen.  Der  Schreiber  von  P  bemerkte,  daß  in  seiner  Vorlage 
nun  der  Text  von  Strophe  1  noch  einmal  folgte.  Ein  Redaktor  hatte  die  akrostichische  Folge  EI 
einfach  dadurch  hergestellt,  daß  er  mit  leichter  Umarbeitung  aus  der  Strophe  mit  /  eine  Strophe 
mit  E  herstellte.  Daß  die  Strophe  mit  /,  deren  Anfang  oben  steht,  die  ursprüngliche  war,  zeigt 
der  aus  ihr  in  der  Strophe  mit  E  übrig  gebliebene  unmetrische  Rest  i-äyag  (dycov)  zfi  nöXsi.  Bei  der 
definitiven  Ausgabe  muß  also  Strophe  f  (E)  entfernt  und  aus  ihr  die  Strophe  rf  (/)  ergänzt  werden 

&'  33  (povsvoaai  P:  corr.  ||  5l  Eine  Silbe  zu  viel;  vielleicht  noXef.acov  |  58  s'fieivsv.  i'%ov  cpg6vr)fxa  ozeggov  P 
(also  4  Silben  zu  viel)  ||  62  Eine  Silbe  zu  viel 

1     22  avzov '? 


&'  An.  Tovzov  ixelvov  avzov  zov  ix  noX.Xov  dtafieXezcö/tevov  eivai  xatgov  oiijftelg  .  .  .  ztjv  iv  zoTg 
Öqsoi  xazaXijzchv  diazgißrjv ,  xdzeioi  ngög  xrjv  nöliv'  xal  fieaog  zov  d,eäzQOv  yevo/ievog 
jtävzag  zs  71s gl  zo  azddiov  k'xovzag  TiageX^wv  .  .  .  yeyu>vörsQov  i^eßör/OEV'  Evge&t]v  roTg 
ifis  fit]  ^yjzovoiv,  i (Kpavrjg  syevöfirjv  zoTg  kfis  fir]  enEQWZcöaiv  (260,  7  ff.) 

Jo.    vneiafjXd-Ev   dßgöov    (vgl.    Str.  1    l1)  iv   fieaco    zov    7i?.rj§ovg   jiavzog   piszd   jtaggijaiag   TioXXfjg 
xgä^wv  xal  Xiymv  zo  7igo<ptjzix6v  ixelvo  Xöyiov'  Evge&t]v  zolg  ifxs  /xrj   ^rjzovoiv,  ifitpartjg  iyevöfiijv 
zotg  ifie  fii]  ijiegwzwoc  (288  oben) 
&'    7  Is.  65,  1 

1     An.  Jidvzag    ovv  6  /ndgzvg  Tzgog  ztjv  eavzov    üeav  ijteozgecps,    zd    zov  &sdzgov  de  Jiagcoga.ro 
(261,  1  ff.) 

Jo.  oiyfjg  de  /ueydXrjg  ysysvrj/isvtjg  iv  zcö  xazanlrjzzeod ai  ndvzag  inl  zooavzrj  zov  dvSgog  .too- 
grjoia  ziagrj XXay/ievov  xal  zo  a%r\Lia  xal  zo  ygcöfia  fidXioza  tpvios  .  .  .  o  t)yeficbv  xgog 
savröv  dyaywv  zov  äyiov  invvß dvszo ,  zig  strj  xal  xödev  dcplxzai  .  .  .  zigög  ov  dzevioavzig  zivtg  zcöv 
zfjg  zd^swg  zö  r«  stdog  avzov  xaza/iaOövzsg  xal  dvayvaygioavzsg  (288  oben)  (vgl.  auch  Str.  iß') 

1    3  Vgl.  Apostelgesch.  6,  8 


ocöfxa  xaxeoxXtjxcbs  xal  ßa&bs  zi]v  vjiijv,]v,  xi)v  xQOidv  de  dr]Xovoav  xov 

xavocova. 
cos  yovv  iyvcöo&r],  xis  ovxog  eoxlv,  rjXftev  ßoi]  ovjujuiyijs 

dXdijvdXXcos  xcöv  öyXcov  xexgayöxcov   cAIge  xovxov  :  — 

xov  t,r\xovvxa  xö  drjxxrjxov  xgöjiaiov!   :  — 

ta'  'Yjiegcogddrj  XotTiöv  6  dyo'jy,  xcöv  xexganödcov  6  dgöjuos  ebcfj' 

UQfidxwv  xoiV  Ifiavxodhcov  xd   vn6xgo%a  ovgjuaxa  eis  ,udxt]v  eyivovxo- 

xcöv  eXaxrjgcov  näaa  f)   ijuneigia  xoxe  eis  ovdev  iXoyiCexo' 

dycöva  ydg  aioygöv  xcöv  eidiöXcov  xaxtjgyei 

dycov  Tivevfxaxixos  ixxeXov/uevos  xioxei  xal  ev  xovxco  &eös  edofd'Qexo- 

diä  de  xcöv  xtjgvxcov  näs  Xaös  fioXis  ioiyrjoe 

xal  avXcov  oicojicovxcov  cbojieg  ogyavov  eXdXei  :  — 

6  Xafißdvmv  xo  drjxxrjxov  xgojiaiov.  :  — 

iß'  'Prjfas  de  Ilvggos  6  ägywv  cpcovijv  xovs  xr\gvxas  djiooxeXdet  ßoäv 

cAeyexco,  xis  xal  nodev  ecpv  xrjv  dfiav  xal  evexa  xlvos  c5<3'  ijXv&ev' 

ö&ev  dvaxgavydoas  cos  enl  ixxXijoiag  eoxrjxcos  änecpijvaxo- 

"Ovo/xa  juev  Mrjväg'  if  Aiyviixov  d"1  cbQjuiförjv 

eorjiiovs  de  vvvl  dC  v/uäs  eyxaxrpxovv  oxgaxicöxi^s  dvrjxov  fjpqv  avaxxos' 

d//1  ägxi  coTi/uaiiai   vnö  deov  xov  dvvafxovvxos  e/ue 

xad'  vpicöv  xcöv  ddecov  xal  e/ue  Tiegieyövicov  : — 

xov  £>jxovvxa  xd  dtjxxrjxov  xgönaiov.   :  — 

r/  r£2o7ieg(el)  yeiciaggoi  dvo/uicöv  xal  xavgoi  mores  negixvxXo&ev 

juoi  ioxdjuevoi  xal  I^rjxovvxes  xov  Xaßeiv  an   e/nov  xrjv  \pvyr\v  fxov  ojiovdd'Qexe- 

äyexe  xds  xoXAoeis'  exoijuos  eiiu  nao%zw'  xrjs  oagxos  juov  ov  xrjdofxai' 

eycb  Xgioxiavög  xal  vjidgyco  xal  fievco' 


ta     2l  zöze  P:  corr.      6l  Jiäg]  6  add.  P 

iß'    11  xvgog  P      22  ektjXvdev  P:   corr.    Vgl.  ig    1      aide  P:  corr.  P.  Marc  ||  42  de  P:  corr. 

i/    l1  "Qoneg  P:  corr.   |   1*  negixvxlcödev  P:    es  ist  eine  Silbe  zu  viel;   etwa  negixvxlov  |j  81  tov?  fit)  P 


t     7  Vgl.  Luc.  23,  18 

ta     An.    ?]    xcöv   i'jrjzwv    äfiikXa    diejizvexo  (261,3)    .  .  .   ejisl    de    fj    x&v   xqgvxcov    <pwvrj    aiatTtijv 
Tiagayyeikaoa  (201,9) 
Jo.  üoze  xayefj.xo8ioai   ze'/.eadijvai  zo  zü>v  avzoxgazÖQWv  yevedhov  (288  Mitte) 

ta    3  Vgl.  Apostelgesch.  19,  27 

iß'  An.  Jzoog  zov  ägzovza  IIvqqov  6  Mrjväg  tjyezo  (261,11)  .  .  .  ngaeta  ze  tpcovjj  xal  ^juegcp  zig  xal 
no&ev  eirj  dtejzvv&dvezo.  d>g  de  Tzazgida  xal  yevog,  avztjv  ze  ozgazeiav  xal  zov  zfjg  cpvyfjg 
xoonov  vjiorpddoag  elnev  6  /xägzvg  xal  ngb  nävzmv  dovXov  eavröv'Irjaov  Xgtozov  avr\y6gevoev 
(261,  14  ff.) 

Jo.  Tigog  ov  rpT)atv  6  ^yefxöiV  Aeye  jxot  ov,  ozgazioizrjg  eig  (?),  xa&wg  äva<pegei  xegl  oov  fj  zäq~ig ;  6 
dyiog  Mrjväg  dizoxgivezai'  Ezgaziätzrjg  ftkv  ij/x.tjv,  /xazaiözrjzi  zfj  zov  xoofiox g äzogog 
xaxcög  ozgazevöfievog  .  .  .  r)gvrjoä/.it)v  ozgazeiav  zr)v  ngöaxaigov  xal  zijv  äxtjgazov  flge- 
ziod/xrjv  iv  igrj/uiatg  xal  ögeoi  (288).  Zu  Vers  4  vgl.  die  Stelle  aus  dem  zweiten  Verhör:  nazgtdog 
fiev,  w  Y/e/iwv,  eyd>  zfjg   zätv  Alyvnzioiv  öjg/tt]tiai  x<»gag  (289) 

ty     1  Ps.  17,5  und  21,  13      2  Vgl.  z.  B.  Ps.  37,  13      5-7  Matth.  10,28 


ov  dsdoixa  v/uäg  xovg  (povsvovxag  oüjua,  xfjg  y>vyf]g  de  jui)  £g~ovoid£ovxag- 

dXXd  (poßov/xai  fiövov  xbv  Xgioxov,  xbv  dvvdfisvov  xal 

usxd  dvfjoiv  reswfj  efißaXeXv  xovg  dosßovvxag,   :  — 

jui]  tyxovvxag  xb  arjxxrjxov  xgoTiaiov.  :  — 

id'  Movov   axijxoe  xavxa,  /uavslg  xr\v  &eav  eXitiev  6  fjyejucov 

xal  i]v  ädgöiv  <">  ngbg  xi]v  öixrjv'  enogevexo  ovv  y.al  s&qvXei  xb  dmxgov 

jidvxcov  7iaXivdoojuovvxa)v  xal  öiejixoi] /ievojv  xbv  yevöftsvov  xdgayov 

xal  ftdfxßog  tjv  IdeTv  xaxiövxag  xovg  öyXovg 

xadäjiEO  Tioxajuovg  6%Exovg  Exgsovxag,  dgaooo/UEvovg  xal  EXxovxag  { —  v  *), 

jUExaogvEVxag  ojuoftvjuadbv  sig  xb  ngaixwgiov 

xb  oh  ßtj/iia  6  ägyoiv  (f&doag'   cTIagayd^rjxa),  ecptj,   : — 

6  i?,j[(^o)v  xbv  dxr\gaxov  oxEcpavov.'   :  — 

ie'  "Aysxai  dk  6  ä-ftXijoag  xaXwg,  Tigbg  ov  cprjolv  6  äsivbg  fjyefi(6v, 

xd   jlisv  TiQoxQETimv  xoXaxsiaig,  xd  ok  xaTg  änsÜMTg   Ixcpoßöiv  xbv  a7ixo7]xov 

^Ml]  xi]v  t,mrjv  oov  Xmrjg  did  oxXtjgoxagdlav  ov  ydg  t'xsig  dvxdXXay/xa' 

di    h'deiav  Elxfj  xb  &aveci>  emonaoai; 

jui]    ovxayg    iavxov  xd    vvv    a7iayoQ£vo?]g !  xal    ydg    jz?,i]&og    ygi]iidxa)v 


ex  ßaoüJajv  tzXeio)  xijv  xifxrjv  7T£gi7iou')oojuai  aol 

xal  EXEoav  dg~iav  äjioXrjipsi,  idv  ■dvoi-jg,   :  — 

6  iXnlt,oiv  xb  d)']xxY]xov  xooTzatov.'   :  — 


daygoviiai  ooi. 


ig'    cNvv  £<£>'  o  fjXv&a,  /ui]   äoyoXov  xal  Excpavxdt,ov1   6  ftdgxvg  ßoä' 

c(  u  )  dnaxwv  jj.e   vtieqüeoei  '  dbg  ydg  slnag,  £a>fjg  ov  ngoxgivoi  xbv  •&dvaxov ' 

jiäoi  xoivbv  xb  ftv^oxEiV  fxi]  ovv  ängay/uaxEvxojg  vjieioeX&O)  xbv  fidvaxov  ; 

dvxdXXayjua  xaXbv  ovjug>a)viag  y.Egödvoi, 

£u)t]v  ex  xov  davsXv  xal  xgv<pi]v  did  ^icpovg  xal  fiavovjuai  vjzeg  xov    <5t' 

ejus  ftviqoxovxog, 


id'  2l  Dein  Metrum  genügte  die  jonische  Form  ädgicov.  Vgl.  P.  Maas,  B.Z.  XVI  (1907)  570  I  52  Das 
Metruni  verlangt  ixgeövxag  (ixgvevxag  ?) 

is'    61  ßctoilecor]  Ss  add.  P   |   62  jxegmoiyjaofiai  ooi  P 

iq  ll  ?fiv&a]  iXrjXvda  P:  corr.  Maas,  B.Z.  XVI  (1907)570  ||  2l  Vielleicht  diajzazwvY  |  22  Man  erwartet 
ß>)  jzgoxgi'vw?  ||  32  a.ngayfiäzt.vxos  P  ||  53  Zwei  Silben  zu  viel,  wenn  nicht  die  Verschiebungen 
§avov/ucu  vjtkg  und  8C  s/ii  angenommen  werden  ||  72  dg  yrfiva  (ytj  auf  Rasur)  P 


id'    An.  r»7  £g~fjg  iw  &v/x(S  acpadä^cov  i%a)gei  ngog  zijv  ig~ezaotv  (2G2,  2) 

Jo.  ifj  sffjg  ngoxa&loag  enl  ßyftarog  k'fiTigoo&sv  avtov  Jiagi'ajijoi  (289) 
te     An.  Iva  xo  avdgsiov  xov  fxägxvgog  xaTg  ■d-wnsiaig  svdovvai  jiagaoxevao)i,  xal'   Mi)  xagf/g,  k).eysv,  a> 

Mrjvä,    xtjv  rjdiox7]v  xavxrjv  £a>r)v  .  .  .  IV  svSaiftova  fikv  xal   /Liaxaoiav  £rjO}]g   £co>'p',    ßaaiXixcöv 

de  xifiöüv  xal  äwgscöv  sTXixvxfjg,  ajr.ößksnxog  xe  jiäatv  f/g  (2G2,  12  ff.) 

Jo.    ■&vaov    TxgoftvfMög    xoig    deoig,    oncog    Jiegioaoxdgag    xifiijg,    rjg    3iga>t)v    si.ayjg ,    vvv    /iä).).ov 

a^ioi&rja^  rr/v  olxslav  axgaxdav  av&ig  änoXapßäva>v  (290  oben) 
ig'   Ganz   abweichend   lauten   die   entsprechenden  Antworten   des  Menas   in  An.  (263,  2  ff.)  und  in  Jo. 

(290  oben) 


«V  enovgdvtov  xal  dirjvexi)  Xdßaj  t,a>ijv  nag'  avxov' 

ov  pexdyeig  xov  vovv  juov  ex  xcöv  ovgavia>v  eig  yfjv,   :  — 

dXXd  xxcbuai  xb  dtjxxrjxov  xgöjiatov'   :  — 

i£'    Ovxojg  didnvgov  eyoov  xov  vovv  Jiegl  xov  £fjXov  xov  Jigbg  ftebv 

dvfxbv  efdipag  rjyeju,6vog  eavxcö  emipegei  nr\ydt,ov  xb  jiqo&v/lwv 

odev  Xoinbv  xijv  xdfiv  ovxoi  juexaoxevdoag  viieg^eoag  exeXevoe' 

^Aixioaxe  avxov  juaoxiyovvxeg  ßovvevgoig' 

oxgeßXovoiJoj   xgefiao&elg  dcpeiöcög   enl    gvXov  xdg   TiX.ijydg    de    xgiylvoig 

TiQooxQiipaxe, 
Iva  fiaXA^co  xovxov  xb  oxXijgov  —  *dya  ydg  ovx  fjoftexo  — 

xal  xgißoX.otg  ög~eoiv  vneg&ev  7iegi(pegeadco   :  — 

6   Si]Xojoag  xb   dijxxtjxov  xgoTraiov'   :  — 

ix]     "Yjxvog  fioi  xavxa'   6  judgxvg  cpijoiv,  Qä  Xeyeig  ndvxa  cpgixxd  xal  deivd' 

ov  oxgi(peig  fie  dnb  xov  dgofiov,  öxt  xge%oj  ßgaßeiov  deö&ev  xofxioaodai ' 

ov  ydg  fjfiäg  yoigioei  xfjg  xov  Xgioxov  dydjiijg,  xovg  avxcö  ejieXjii^ovxag, 

ov   g~icpog,   ov  Xu/uog,  ov   yv/xvöxijg,   ov  (pößog, 

ol'&ev  xcöv  ögaxcov  ovde  xcöv  dogdxcov  el  de  uga  yeveo&ai  fjbvvaxo, 

ov  fiiav  juövov  rj&eÄov  fiavelv,  dXXd  xal  bexaxov 

xal  jxXeioxdxig  o(payfjvai  vneg  { — )  fteov  (">  t^covxog,  :  — 

xov  diöövxog  xb  dijxxyxov  xgönaiov*   :  — 


if    22  Tirjyd^wv  P      33  vjiegCeoag  xü>  dv/xw  exeXevoe  liyiov  (5  Silben  zu  viel)  P      81  xov  8i]Xovvxog  P:  corr. 
itf   21  Sgö/xov  tuov  P      72  etwa  {xov)  ßeov   (tov)   t,d>vxog 


tC  An.  ex  xeoodgu>v  fi'ev  xeXevei  diaxa&fjrai  xov  udgxvga,  loyvgöxegov  de  fiaoxi£eo&ai  xoig  ßovvevgoig. 
ovxcog  ovv  oq>oSgü>g  alxi^oiievov  (263,  8  ff.)  .  .  .  xal  xq>  g~vXcp  fiexe  cogov  yeveo&ai  Jiagaoxevdoag 
(264, 6  f.)  .  .  .  6  rjyeftcov  oxeggoxegcog  ovxoi  xfj  ftaviq  jxXtjyelg  x giylvoig  vcpdoiiaoi  xeXevei  xdg 
äxodageioag  avxov  odgxag  loyvgwg  eTiixgißeo&ai  (265,  14  f.),  .  .  .  eaixei  yäg  6  fidgxvg  dvvdfiei 
Xgioxov  zä>v  exayofievcov  jiuvxcov  vnegogäv  (266,  1  f.)  ...  xgißöXovg  oidqgäg  xaxa  yfjg 
Staoxagfjvai  xeXevei'  ^erpdj  xe  xal  xödag  oe&evxa  ävwdev  avxüv  xaxa  zio).\t]v  e'Axeo&ai  xijv 
(bfiöxrjxa   (267,  14  ff.) 

Jo.  xoxe  zigooxätxei  xfjg  xovtjgiag  6  r)yeLiiov  xaüevza  xov  ä&ltjxrjv  ex  xeoodgwv  xvTixeoft ai  ßov- 
vevgoig d.-xeox?.)jxöncv  (290  unten)  .  .  .  xal  xeXevei  jxagaygfjfia  xge/uaodevxa  xovxov  ijil  g~vXov 
.  .  .,  xal  vvv  alxt^öiievog  (291  Mitte)  .  .  .  xrjv  e/xcpviov  jxaviav  dvdrpag  6  fie/xrjvcjg  i)yejAiiiv  xekevet 
xdg  xaxag~av&eioag  odgxag  xov  fidgxvgog  ...  xgi%ivoig  gdxeoiv  evxövoyg  eitavaxgißeoüai. 
&eaodftevog  Se  xö  xagxegöyjv/ov  6  xvgavvog  xfjg  xovxov  noXXfjg  vjxo^iovfjg  (292  unten)  .  .  . 
xgtßöXovg  6g~eTg  ex  oidfjgov  nenoii] fievag  Ttgooxdxxei  diaaxogjtiod-fjvai  Jigog  xov d a<pog. 
eld'  ovxo)  dedevxa  xov  ddXrjxfjv  yeTgag  xal  xödag  ovg/.uö  ßiaiqj  xetvöfievov  eXxea&ai  xaxa  yfjv  endvoy 
avxüv  (295  oben) 

c/'  An.  I'fynaxxai  ydg'  Tig  fjiiäg  yiagioei  djid  xfjg  dydjctjg  xfjg  ev  Xgioxcö  'Irjoov;  OXuxpig  >j  oxevo- 
yojgia   1}  Xijiog  rj  dicoyuog  i)  xivbvvog  rj  fidyaiga;  (265,  9  ff.) 

Jo.  doeßeoxaxe ,  ovx  av  uov  xduipai  xov  evaeßfj  Xoyiöfiöv  layvoeidg  noxe  (295  oben).  xi? 
fjLiäg  yoigioei  a.To  xfjg  dyd^rjg  xov  Xgioxov ;  &Xit/Jig;  rj  oxevoywgia;  >)  Xiiiog;  r)  dieoy/xög ;  1) 
xivdvvog;  1}  fidyaiga;  (292   Mitte) 

it)'   2  Vgl.  I  Cor.  9,24      3  f.  Rom.  8,35      V-  Vgl.  Matth.  16,  16;  26,63  u.  ö. 
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rd'    I'Eoti]  6  vovg  fiov'   6  ägyoiv  ßoä,  cxaTejiXijg~e  fie  r)  evoraoig  vvv, 

i)v  eyei  ovrog  dtagxovoav'  obg  rjyovfiai  avrbg  rag  ßaoävovg  exöXaoev. 

reo)?  de  fierayeodm,  Xva  rbv  vovv  ovväg~ag  avrov  xarayijyioojjuac' 

xal  di]   ov jußovXevdelg  i'jzb  rov  fxioav&gtibjiov 

5  ägeoxovoav  avrcp  ecpevgäiv  Tijucoglav  rbv  yevvalor  äyß-rjvai  exeXevoe' 

y.al  l^ecpwvrjaev  6  dixaorijg  rfjg  ädixiag  ebiebv' 

;Ey.do&i]Tü)  reo  ficpei  xal  &avä)v  nvgl  xavdfjroi,   :  — 

Iva  Xäßrj  rb  ärjrrrjrov  rgonaiov!   :  — 

y.'  Iläoa  t)  Tiöhg  de  tote  bfiov  ovredga/ie   äeojgtjoai  avrov 

y.al  dr)  ngoonäoyovreg   ol   <piXoi  negmrvooeoftai   rovrov  eo7iovda£ov  Xeyovreg' 

eMvrjo&i]ri  rfjg  cpiXiag  xal  ovyyevelg  /uij  Xmrjg  xal  äjieXdrjg  Jigbg  ftävarov  ' 

exeivovg  yäg  avrbg  6  ey&gbg  ozpevdov'il,oiv 

5  rbv  fiev  im  xXav&ficö,  rbv  de  mdavcö  Xbyco  Tigbg  rb  neToai  avrov  Trage- 

oxeva^ev 
äX?.'  ävreoj&ei  xovrovg  6  niorög,  XeyoiV   lYjioyojgeTre' 

fierä  yelgag  6  nXäoryjg  fievei  eyojv  rb  ßgaßeTov,  :  — 

Iva  diö  fiot  rb  äijrrtjrov  rgojiaiov?    :  — 

xd   "Ozav  Tjw>]ßfj  (fj)  ifiij  xezpaXij,  cpXeyßfjroi  änav  xb  ocöjua  xaXwg' 

ofjfiegov  yäg  änb  doyjjg  juov  fj  tov  oajfiarog  xavoig  vfiiv  wxovbfnjrai' 

rbv  'Ioaäx  jj.ifxovf.iai  xal  eavrbv  ngoacpegoi  reo  fiecö  oXoxavrcofia' 

xavdelg  fiev  yäg  6  novg  fier   äyyeXcov  yogevoei, 

5  xavdeToa  de  fj  yelg  äel  ngbg  tov  deojiortjv  naggijoiq  jioXXfj  enagßfjoerai' 

vjreg  ävdgomoiv  näoiv  iavrbv  bovvai  ßovXevofiai  rolg 

CrjTovoiv  ex  xagdiag  rbv  ftebv  xal  (roTg)  nodovoiv,   :  — 

Iva  Xäßo)  rb  äfjrrrjrov  rgönaiov'    :  — 


t&'   22  ßaadvovg]  /xäXXoy  add.  P 

x'   4l  avzög]  avzovg  P  ||  6l  dvzo'rdet  P:  corr.   |  62  v.-zoywgeize  fiov  P 
xa'    l1  i)  om.  P  ||  21  anodoxfjg  tuov  P:  corr.  ||  72  zoTg  om.  P 


t&'    An.  ßga/Ja    ze    zoTg  6/xoyvcöfiooi    zr\v  aosßeiav    öiaaxstpäfiEvog    zr/v    zov  ftaväzov    y>ij<pov    et-fjveyxe 
xaz'  avzov'  xal  zov  /asv  drjixiov  /xsza.  yv/xvov  nageazt]  zov  g~lq>ovg  (269,  8  ff.) 

Jo.  Kazafiadwv  ovv  6  deofiäxog  fiyefiwv  zo  afiEidv^srov  zrjg  .  .  .  tov  fiägzvgog  ivazäascog  fisza- 
ozfjvat  fiev  zovzov  IxiXevot,  ov [t ßoiXiov  de  kaßcov  Jiagä  xatv  6[to<pgövcov  avzov  zrjv  xaz'  avzov 
vxavazrj<pögo%>  yiijqjov  e^rjvsyxsv  .  .  .  xal  zo  zovzov  owfia  nvgl  xagadodrjrai  (296  unten) 

«?'   6  Luc.  18,  6 

x'  An.  ziveg  zcöv  ziäXai  ovvrjftcov  xal  q>iXwv  zw  fiägzvgi  ngoosX&övzeg  xegteipwv  aizov,  jiegiißalXov, 
Jisgisjizvooovzo ,  IXinägovv,  ixhevov  xal  za  ovficpigovxa  dfj&ev  Jiagaivetv  oiö/^tsvoi'  Mi]  xagötpij, 
e'Xeyov,  w  Mrjvä ,  xal  ovvrjvxwv  epiliav  xal  ozgazslag  i/.iq>dv£iav  .  .  .  6  de  /itägzvg  .  .  .  zäg  avzcöv 
Ttagaiveoetg  vjiexdga/iwv '   Havoaoße,  eqprj  (268,11  ff.) 

Jo.  navzög  ze  zov  TiXrjß ovg  zrjg  nöXecog  ovvöedgafiyxozog  snl  zr/v  üeoglav  zrjg  zeX.eicöaewg 
aizov  xal  noXXwv  wg  elxbg  äviwfievcov  xal  ozvyva£6vzwv  im  zfj  xaz'  avzov  ädixoizäzr]  dixtj  (297  oben). 
Die  weitere  Ausführung  der  Episode  fehlt  hier 

xa    3  Gen.  22,  2   ||   4  Dieselbe  Antithese  (woher?)  ist  auch  von  Basilios  in  seiner  Rede  auf  die  Vierzig 
Märtyrer  verwendet:  Kav&r/zw  6  ziovg,  Iva  dttjvexwg  /xez'  dyyeX.cov  yogevij  (Migne,  Patr.  gr.  31.  517  B) 
7  Vgl.  Ps.  118,2 
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xß'   cSv  xcöv  iv  ■&kiy;ei  ysvöv  ßot]&bg  xal  ttX^jujueXovoi  ovyyvcö/urjv  blöov 

ETiißkeyov  im  xov  xoofxov  xal  xovg  ndvxag  iv  näoiv  avxbg  m-gi7Zotr]oov 

xovg  iv  d-akäooy  övxag  ocöCs  ix  xov  xivbvvov,  yahjvcöxaxs  xvqie!' 

xoiavxa  eiQrjxdig  VTzo&elg  rbv  av%eva 

5  laßcöv   te   rfjv   ocpaytjv  vti   äyyücov  iöex&r)  Evcpr\fxovvxcov  avxöv,    icp*  otg 

ijfiXrjoe, 
xal  anobkxETai  xb  oxkcpog  vixrjxi]g  naga  Xqioxov  xov  §eov  ävadeix&eig  • 

fj   bk  oägg~  ixcovEv&r)  xb  boxl/uiov  brjXovaa  :  — 

xov  Xaßövxog  xb  ai]xxi]xov  xQÖnaiov.  :  — 


2.  Der  hl.  Tryphon. 

1.  Februar.         Akrostichis:   Tov  xasieivov  'Poo/iavov. 
'Hyog  jiXdyiog  6' '.  Prooemion:    El  xal  iv  xdcpcp.  Strophen:    Tov  xgö  tjXIov. 

'Exbanavrjoag  x!jv  nXdvrjv  xfj  moxsi  aov 

xd  xcöv  äycövcuv  ixQvcprjoag  h'nadX.a 

xal  ibELyßrjg  mg  dXt]-&cög  Xqioxov  igaoxijg 

xcöv  davjuaxcov  xrjv  %äqiv  xcö  xöojuco  bcogov/nsvog 


xß'  l2  dlSov  widerstrebt  dem  Metrum;    etwa  vvv  Sog  ||   33  yaXT/växaxa  P  ||  6  Das  Metrum  könnte  etwa 
also  hergestellt  werden:  xal  Sexexai  (?)  xö  oxecpog  vixT)XT)g  naga  Xqioxov  (1  silbig?)  dvadeix&eig 


xß  An.  xavxa  eijzcov  xal  xö  yovv  xXi'vag  ngög  xr)v  Sta  xov  g~Lcpovg  eyojgei  nlr)yt)v'  xal  fisxa 
xtjv  jtXrjyijv  de  xö  tegöv  ocöfia  xö  jivg  SieSeyezo.  xal  ovxco  xö  xov  fidgxv  gog  (iev  (p&agxöv  SieXvexo , 
fj  \pvxn  Se  ngög  xtjv  fiaxaglav  Xfj^iv  vn'  dyyeXcov  dvexofitCexo  (270,  1  ff.) 

Jo.    xXivag    xö  yövv    xal  xov  xifxtov  ixxelvag    xgdyijXov   djxexfiTj-d-Tj    xtjv  xeq>aXt)v  ...   oi  Se  xfjg 
ocpayfjg   avxovgyol  .   .   .  jtvgav   ävdyiavxeg  .   .   .  iv  avxf)    xö  o&fia   xov  (xägxvgog  iveßaXov  (298  oben) 

xß"    1  Ps.  45,  2 


2.  P  fol.  184"-— 187r 

D  fol.  114r— 116r.    Nur  Prooemion  und  Strophen  a'—y 


Überschrift:  *  MHNI  <PEBPOYAPIQ.  A'.   KON?  ' EIZ?  "AriON  /xdgxvga  xgvcpcova:    cpigov  dxgooxi- 
%loa    xTjvde  :  —    xov    xaTteivov    gw/navov  :  —    >1X°S    nXdyiog  8'   :  —    Jigög    xö   et  xal  iv  xd<pco  xaxfjXdeg  :  —    P : 

•:■   MH  <PE\ POYPIQ;  Ä :  KON^A    Xov  dyiov  fidgxvgog  xgvqojvog:  i)xog  jzXdyiog  S   (abgekürzt)  : —  xgög  xö 
ei  xal  iv  xdq>w  xaxfjX&eg  :  —   D 

Pro.  2  vor  xa  xä>v  -\-  dXXa  D      3  vor  xal  idet'x&Tjg  -\-  xal  dv  D  ||  4  vor  xcöv  davpdxcov  -\-  yvveq~i  D 


Die  Grundlage  bildete  ein  verschollenes  Prosamartyrium.  Eine  verkürzte  Redaktion  desselben 
ed.  Migne,  Patr.  gr.  114,  1311 — 1328.  Aus  diesem  Texte  (=  Migne)  werden  im  folgenden  die  wich- 
tigsten Parallelstellen  notiert:  V.  2  zum  Wortspiele  mit  dem  Namen  Tryphon  vgl.  Migne  1312  C:  Tgicpow 
6  xfjg  aatjgdxov  delag  xgvcpfjg  ijiojvvfiog 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIY.  Bd.  III.  Abt  2 
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5  xal   öaiuovcov  xd  dgdot]  dÖTiXoig  xgoTtovjuevog, 

:   ödev  idi^co  xbv  äcp&agtov  oxicpavov.   :\ 

a    Ti)v  xcov  dv&gojnwv  yevedv  näoav  Xgioxbg  äyid^cov 

ougi  yeyovev  dxgenxfvg  xal  t]v£rj'dt)  iv  xoulq, 

rey&slg  de  ix  juijxgag  cbg  ßge<pog  iojzagyavco&i]' 

xal  diu  ndorjs  fjXixiag  -t-jXdev  6  vyjioxog, 

5  Tva  xal  ngb  xöxov  xal  juexd  xöxov 

Tiäoa  f\Xixia  Za^Qll  xai  oxigxä  iv  Xgiorcö'  xal  xr.-zx>j  tov  öidßoXov. 

Tigcoxog  juev  ijgtjaxo  6  'Icoäwrjs 

xvocpogovfxevog  xal  /ui]  cpaivo f/,evog 

oxigxäv  xal  yogevsiv  iv  ayaXXiäoet, 

10  oxi  icöga  xö  cpcog  iv  oxoxei, 

xal  ßgecprj  xal  vetbxegoi  xal  yigovjeg  rjyayviCovxo 

| :   dbg  Jigoodoxcovxeg  xbv  äcp&agxov  oxccpavov.   :  j 

ß'  "O&ev  ögcov  6  övojuevrjg  rag  iavxoü  nagaxd^eig 

yevvaicog  grjyvvjuevag  xal  slg  sda<pog  xei/ievag 

del  i&gi]va)dei  xal  xXaicov  xavxa  ißöa' 

"Qgvg'a  ßo&gov  xal  elg  xovxov  ngänog  ivineoa' 

5  xgelxxov  ydg  vjrfjgyß  juövov  fie  ßXijieiv 

iv  xcö  Jiagadeioco  övxa  xfjg  xgvcpfjg  xbv  'Add/i  rj  Tilfjdog  ävagtö/urjxov 

xoxe  uev  k'yaigov  xovxov  nXavrjaag' 

dX?M  6  növog  juov  xal  xb  ddixi]/bia 

imeoxgexpe  xdyog  im  xogvcprjv  juov 

10  eig  ijujiaiyjubv  ydg  iöödi]v  Tiäor 

ysXcooi  jue  xd  vr\ma  d)g  uvavdgov  xal  vixtooi  jus 

\ :  xal  oxs(pavovvxai  xbv  äcpdagxov  oxicpavov.'   : 


5  vor  xal  daifiövwv  -\-  xal  xoig  aotg  D,  d.  h.  in  D  sind  hier  wie  in  Strophe  a  die  Zeilenanfänge 
des  Osterliedes,  Pitra,  An.  S.  124  ff. ,  zur  Orientierung  für  den  Sänger  beigefügt  und  zwar  im 
Prooemion  vor,  in  der  Strophe  a'  (hier  wohl  von  zweiter  Hand)  über  den  entsprechenden  Worten. 
Vgl.  P.  Maas,  Byz.  Metrik 

a  Vor  der  Strophe:  zigbg  xb  xbv  jzqo  fjMov  fj?uov  P  :  l2  über  naaav  -\-  övvav  D  |  über  ayiä£a>v  -j-  ivT 
(d.  h.  iv  xäqxo)  D  I  2l  über  oagi;  -\-  jiqos  (d.  h.  Tiooicpßaoev)  D  |  über  axQETixoyg  -\-  Jigog  D  ]  22  über 
xal  -\-  ixt,7]  D  |  über  iv  -4-  <bg  D  u.  s.  w.  (im  folgenden  sind  diese  Hirmusvermerke  nicht  mehr 
notiert)  '  52  fxexa  xbv  xöxov  D  ||  63  xvnxtiv  P  [|  10  oxi  icogäxo  <pä>g  xoig  iv  oxöxsi  P  12l  o&ev  ide£a> 
(irrtümlich  vom  Prooemion  übernommen)  D 

ß'  l2  7xaQaxak~£ig)  jtgäg'eig  P  |  9l  vJisoxgsrpsv  D  ||  102  idw&tj,  aber  mit  der  Spur  eines  Striches  über  tj 
(also  doch  wohl  idw&rjv)  D  ||  12  wieder  o&ev  idifw  xbv  a<p&agxov  oxecpavov  D  (s.  oben) 


Pro.  6  1  Cor.  9,  25 

a    1  f.  Joh.  1,  14  ||  3  Luc.  2,  7  und  12  ||  G— 8  Luc.  1,  41  ||  10  Vgl.  Luc.  1,  79 

ß'   4  Ps.  7,  16  ||  8  f.  Ps.  7,  17   |  10  Vgl.  Jerem.  ihren.  3,  14 

ß'  4  Zum  Gedanken  vgl.  Erstes  Lied  auf  die  Vierzig  Märtyrer  (S.  17)  Str.  ß'  (P.  Maas) 
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y    'Ytio  naidiov  diETovg  Tigog  Tovg  dycövag  xaXeaai 

6  Xeyoiv,  oti  cßi]oco  juov  tov  ftgovov  im  vyjovg'' 

disTsg  ydg  ßgecpog,  xa&cog  öiddaxei  fj  ßißXog, 

6  f.iä.QTvg  Tgvqxov,  öxe  tjg£aTo  äycoriteoduf 

5  ovdb  ydg  fj  cpvoig  zrjg  dXtj&eiag 

[ihgcp   fjXixiag  yuigei  iv  dv&gojnoig  tiote  f}   ao'ifxarog  ädgÖztjTi, 

juovqg  de  regnerai  rfjg  ivaghov 

\pv%rjg  iv  ocojuüti  (pgovovorjg  änarra 

rä  rfjg  evoeßeiag  xai  igya^ojuevrjg 

10  dixaioovvijv  jueid  dvdgeiag' 

tÖ  y.ällog  ydg  tov  odi/xarog  fiagalvexat'  cbgaiörijg  de 

| :  ipvyfjg  Xa/bißdvei  tov  ä(f&agxov  aiecpavor.   :  | 

d'   Tovtov  de  /udXXov  6  Xgiorbg  ojoneg  tov  'legefiiav 

fjyiaoev  ix   ufjTgag  xai  rjvXoyijoev  Tey&tvTa' 

fj  ydg  /xrjtrjg  tovtov  (bg  fiiodcoTog,  ovy  (bg  fifjTijg, 

ygövov  öXiyov  tov  TiaTda  yaXaxTorgoq  t'/onoa, 

5  cbg  nagaXaßovoa,  ovy  cbg  Texovoa, 

tovtov  dnoXvet,  tva  diaTgeytj  avröv  fj  ydgig  fj  tov  nvevfiatog' 

tovto  de  TigödijXov,  oti  naidiov 

vndgyoiv  äcogov  evfivg  ig~u>gjur]oe 

Tt)g  iveyxa/tevrjg  xai  ovx  ixoiXv&rj 

10  ovo'  it,ijTYj$ij  ix  tcöv  yovecov' 

fj  nioTig  xai  iXmg  amov  i^hgecpeV  fj  dydntj   de 

|:  &eov  Xaiißävei  tov  äcp&agTov  oxecpavov.  :| 

e  "ÄTiavTag  vvv  dieg'eXrfeiv  tov  ddXtjTOv  Tovg  dycövag 

äv  onevooi  iv  tw  Xöyco,  imXeiipei  /.ie  6  ygövog' 

Sjuojg  rd  ngona  el'jioj  xai  tote  tu  TeXevTaTa. 

tovtov  iojga  6  navovgyog  ö<pig  xai  doXuog 

5  ovv  fjXixioJTaig  jiai£ovTa  tote, 

ävco  de  to  öfxfxa  e'yovra  del  Tigög  &ebv  xai  onevoag  imcpveTaf 

tovtov  de  JigwTov  fiev  xaTexptjXdcpa 

oacptog  T)]v  dvva/uv  ov  ydg  iroXjutjoev 


/   l2  zeXeczcli  D      41  rjv  6  fiägzvg  P,  wodurch  eine  überschüssige  Silbe  in  den  Vers  kommt;  zur  Ellipse 

von  fjv  vgl.  ly    63  ||  öl  fikzgov  D   |  63  avdgEiozrjzi  P:  ddgözrjzi  P'  j;   121  oßsv  tde^co  D  (s.  o.) 
d'    101  ovdk  i£t]zr)&})  P:   corr. 
8    3l  Eine  Silbe  zu  viel  (?rgc5r'  el'xio ?)      5l  ovvtjlixtwzeg  P  ||  12l  : —  iv  jiqo  : —  P 


/    2  Is.  14,  14 
<5'   lf.  Jer.  1,  5 

e  1  —  3  'A'/J.d  71eqI  Ttdvzuiv  fisv  avzov  d^av/.iäzu>v  ägzi  dia?.aßstv  ov  zov  jzagövzog  xatgov.  'Evog  ök  fiövov 
(iVTjo&eig  xai  deig'ag  worceg  ig"  oXiyov  ysv/iazog  zo  näv  em  zfjv  fiagzvgiav  exeivov  zgirpo/xai  zrjv  dttfyrjoiv. 
Migne  1313  A 


12 


10 


evßvg  ovfinAaxfjvai' 

eorojg  Xajußdvsi 
xal  rviirei  xbv  6fxr\Xixa 
| :  iv  7tQo{odoxiq 

g'  Hgbg  iavröv  6  boXsgög' 
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dXX"1  anb  juaxgöfiev 
t))v  neTgav  näoav 

cbg  ä&Xiov,  cbg  ovx  k'yovxa 

xbv  äcpdagxov  ox£(pavov).   : 

JPddiov  k'oxi  ßadi£eiv, 
<prjol  ydg,  xaxd  xdg~tv  ngbg  xb  oxdjujaa  xov  naidiov ' 

av  l'öt]  jue  ovxog  xoig  aXXoig  ImcpVEvxa, 

ndvxojg  (poßeTxai '  6  de  cpößog  l'Xsyyog  y trexat ' 

7ih]l;ag  ovv  tov  äXXov  vvv  ■äecoorjoco 

Tgvcpujvog  xy\v  ötpiv'  yvcboojuai  evxev&ev  oacpcog  xfjg  yvajjuijg  xijv  oxsggöxijxa' 

iäv  ydg  (pev^exai  cbg  deiXidoag, 

xal  ejieXsvoo/xai  xal  ovjujzXMxijoojuai, 

Iva    TlEQlXOXpOi 
xal  xäg  övvdjueig' 
<pvXdg~o/uai  xal  ßovXevoo/uai, 

xbv  äcp&agxov  oxEcpavov*.    :  | 

'C  'Ioyvv  ovv  delg'ag  xgaxaidv  ix  xfjg  idiag  naxgiöog 

6  äyiog  biwfag  xbv  iy&gbv  xal  Xv/usöjva 

disxrjg  vjidgycov  ehe^evco^ij  xoTg  aXXoig 

anavxa  xönov  äyid^cov,  ov  Jiageyevexo, 

k'yojv  itjovoiav  xaxd  öatjuövcov, 

xovxovg  xgavjnaxiCcov  äel 
xovxov  ögcbvxeg 
Tiagayivofievov' 
vnavaycogovvxeg 

jiavovgyov  Tidvxeg, 
xal  fidvaxov  ineveyxcooi 

xbv  äqjftagxov  oxicpavov.  :  j 

6  d&Xrjxijg  6  yevvalog 
xal  äv&gojjiovg  xovg  ddixovg 


nglv  ävdgeico'&fjvai, 

xrjv  Tigoßvjuiar 
edv  de  xaxeneXftr]  jioi, 
|:  Iva  jui]  Xdßr\ 


cooTieg  JioXe/uiovg 
EcpEvyov  daijuoveg 

fj  xal  dxovovxsg 
ex  xönov  slg  xönov 
10  ßovXfjv  noiovvxat 

iva  döyfxa  xivfjocooi 
|:   x<p  ngooboxöivxi 

tf  Nlxog  Xaßwv  xaxd  iy&gcov 
ex  xönoov  djieXavvojv 


xolg  önXoig  xoTg  xov  jivEvjuaxog' 


iäxai  ngbg  xovxoig  xal  juaXaxlag  xal  vöoovg' 

xal  et  xig  &eXei  xd  xov  judgxvgog  yvcovai  /&avjuaxa, 

5  dvvaxai  /xavddvEiv  dnb  xfjg  ßißXov 

Tidvv  ök  öXiycov  ßsXa)  juvtj/uoi'Evoai  iyd)  ngbg  inaivov  xov  judgxvgog' 

xvgavvot  dvojuoi  xoxe  'Pco/.iaioiv 

xaxexvgisvov  xal  ißaoiXevov 


?'   I2  sazi  (so)  P 

rf    6l  okiycov]  6  Xiycov  P :  corr. 


C    5 — 8  öai/növcov  linav  zb  cpvkov  ovö/iiazc  /.lövov   Tgicpcovog  iÖQanezevov  Migne  1313  A 
tj    3  xai  bia  zovzo  TioiyJXai  ze  vöooi  ocofidzwv  ....   (eöganezevor)  Migne  1313  A 
rf    10  Vgl.  Ps.  113,  13  f.  ||   11  Rom.  1,25  % 
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eidojXotg  juaxalotg  äel  Jigooxvvovvxeg, 

10  xaxpoTg,  äXöyoig  xal  ävaio&)jxoig~ 

ti~i  y.xloei  fiev  eöovXevoav,  xov  xxioxijv  de  äjirjgvrjoavxo, 

| :  xöv  yogrjyovvxa  xöv  äcp&agxov  oxecpavov.  :  \ 

&'  'O  diojyfiog  xaxä  Xgtoxov  xal  xwv  avxw  Tigooxvvovvxoiv 

ly.Qa.xei  xaxä  Ttäoijg  xfjg  'Poj/uaicov  ßaoiXeiag' 

e%&gol  juev  ovv  xavxa  eoxeva^ov  xolg  ayioig, 

äXXä  6  juägxvg  ev  ooyiq  Jiegieyevexo 

5  Tiegieocpiy/Jievog,  eoxr]giy/xevog 

y.al  tjotpaho^evog  xtioxei  ngbg  Xgioxöv  xov  fteöv, 

ägyovxag  enecoe  oeßeiv  xo  doyjua, 

y.al  eocpgayio'&rjoav  xal  eycoxio&rjoav 

juia/joavxeg  näoav  xr\v  xwv  ävorjxaiv 

10  xal  ävaio§i]xa)v  eldd)Xa)v  nldvi-jV 

dib  xal  ixojuioaxo  ovv  änaoi  xolg  Tigoofjxovoiv 

| :   ex  xov  ocoxfjgog  xöv  äcp&agxov  oxecpavov.  :  | 

i   'Y7iegaom£ojv  dbg  ftecov  rogbiavbg  xcöv  daijuövu>v, 

6  äva£  xöw  cPco/naicov,  xfjg  xovxojv  iieigäxai  ßldßrjg' 

xoiovxoig  yäg  dcbgoig  äfieißovxai  xovg  Idiovg' 

xal  yäg  xtg  dai/na>v  Jigooxvvov juevog  ex  xov  ävaxxog 

xal  xfjg  fivolag 

xvjixei  dvyaxega  ocpodgcJög 
ävxl  7zaoxäda)v 

xal  xaxaninxovoa' 
xqj  öXexijgiq) 


xov  nävxcov  ßaoiXevovxa' 
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avx  evegyeoiag 

xr\v  xov  ßaoileojg 
avxrj  juev  e'juevev 

deivöjg  äcpgi^ovoa 
ävxl  de  jUvi]oxfjgog 

jigoodede/uevr]  ey&gcö  äojiovdco 

oTiovdalojg  ovv  e&jxelxo  6  äytog, 

| :  xal  ngo^evi'io)]  xov  acpdagxov  oxecpavov.   : 


ßaoävoig  xal  xoXdoeoiv 


Xv  iäot]xat 


ta    'Pvoeojg  "/ägiv  ev  onovdfj  doy/uaxa  xov  ßaoiXeaog, 

7Tgooxäy/.iaxa  enägycav  xal  vnäxcov  xaxenejucp'&rj 

y.axä  näoav  nöXiv  xal  ycbgav  xfjg  xtoXixeiag 

ävegevväo&at  xov  t,r\xoi fxevov  xal  exnefxneo&ai 

5  enl  xijv  'Po)juaia>v  nöXiv  ovvxöjucog' 

oftev  xal  f]  yägig  edeit-e  onovdaitog  avxov, 

oxe  ovv  äiiavxa  xavxa  engäyßrj, 

f/  Tiaig  vyiavev,  avxbg  cV  vneoxgeipe 


ev  cPa)/iii]  de  e^enejurpev 


&'    42  Tieqieyivexo  korr.  aus  Tiegieyevexo  P 
id    22  xazexe/iUf}]  P      82  de  vnsatQsxpe  P  :  corr. 


i    1—11  Vgl.  Migne  1313  A— C 
tu     1  —  11  Vgl.   Migne  1313  D  — 1317  B.     Zu    V.  9   im  xrjv  'Pgvyiav   vgl.  Migne  1312  C:    o  yfj?   ftkv  xo 
rroäjxov  aveöo&i]   'Pqvywv  und    1313   D:  exet  de  xal  [i&zqi   <Povyi'as  f\  ^rjxrjaig  fjv;  dazu   1317  B 
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xai  ndXiv  Fi'dicos  im  xi-jv   <PgvyiaV 

10  6  biojyjubg  bk  ovx  exiveito' 

6  äva£  yäg  fjoyvvexo  xbv  bixaiov  xai  erijuijoev 

I :  d>g  ngooboxcovxa  xbv  acp&agxov  oxicpavov.  :  \ 

iß'  '£ig  bk  egfjhJev  6  xsgjivbg  ix  xfjg  ibiag  Jiaxgibog, 

excov  vir fjgye  bvo  6  yEvvaiog,  xa&wg  elnov 

ÖExajiEvtE  ETI]  ■&avjuaxovgyöJv  ÖiexeXei' 

oxe  de  rjkdev  iv  xfj  'Pcojlu]  eh  xov  /öx£07iiojuazog, 

5  bixa   xai   etzzol  jliev  £<f£Q£  ygövovg, 

aXXd   Lmoozgiyjag  f)v  jzgooxagzEgcov  xcß  Xgioxtö  Evyaig  xai  xaig  derjoeot. 

biyExai  <Pihjz7zog  xfjv  ßaoiXdav 

rov  TiQiozov  ävaxzog  äjzoßtcooavzog' 

xai  ovxog  bk  jxdXtv  juexu   bsxajcevxE 

10  äjirjl&E  ygovovg  ex  xcov  ngay jidzoiV 

Tiags^aßs  bk  Asxiog  zä  Tzgdyjuaxa  xai  ejze&ezo 

\ :  zölg  ngooboxöioi  zbv  u(/  dagxov  oxEipavov.  : 

iy    Mez"1  ajiEilrjg  ovv  (poßsgäg  ävavEovxai  zö  böy/xa 

vnb  xov  ßaotXkojg  ixjzEfj.cp&kv  xfj  olxov /u.£vrj ' 

avxbg  juev  6  ävai;  6  äosßijg  iv  xfj  'Pojjuij 

nXsioxag  inoiu  onovbdg  xaxä  xb  KajiExojXiov 

5  näoai  dk  al  noXeig,  äfxa  xai  %cogai 

ndox]g    inXrjgovvxo  xviotjg    xai    xanvov    dvoicov  xai   Tzdrbijjuog   äjioiXsia' 

xoxe  rjv  ■&bgvßog  xcov  ßaxysv }xdxcoV 

ixsi  oxigxT]fxaxa  aloygd  ze  aojuaxa 

xai  1)  juaxaiöxrjg  ixeT  xcov  xgoxdXcov 

10  äggsvcov  äjua  xai  xcöv  &r]X£icov 

xijucovxsg  yäg  xovg  baifxovag  icbgxa'Qov  äjioxxh'vovxsg 

| :  xovg  Jigoodoxcovxag  xbv  äcpdagxov  oxicpavov.   :  | 

ib'  'AXXd  IbovzEg  61  mozol  xfjg  äoEßdag  xrjv  nXdvijv 

änEcpEvyov  zag  nöXEig  xai  xaxcoxovv  iv  ig^uotg' 

idvdgyai  bk  xovxovg  xai  ägyovxeg  dvrjQevvcov 

xai  mxgoxdxoig  ßaoaviaxi]gioig  vjiEßaXXoV 

5  iv  juev  ovv  xfj  'Pcojui]  dvxl  vbdxcov 

ai'fxaxog  7zXt]govxai  ix  xcov  adXocpdgov  Xgioxov  Tißigiog,  cbg  yeygaTixaf 


iy'  ll3  äicoxzewovzeg]  so  P;  vielleicht  nicht  als  die  bei  unserem  Verfasser  doch  sehr  auffällige 
äolische  Form  zu  fassen ,  sondern  als  vulgäres  anoKzevoi  wie  ojreou>  (ojreQvw)  aus  o7zeiga>  (vgl.  oben 
S.  4  ■&'  1) 

id'    1  'Air  idövzeg  P 


iß'    5  etog  de  fjv  avxw  röte  xfjg  fjhxiag  ejizay.aidiy.azov  Migne  1316  A  ||  7  und  11   Migne  1317  B 

iß'   6  Vgl.  I  Tim.  5,  5 

iy    Vgl.  Migne  1317  CD  (ohne  Übereinstimmung  der  Details) 
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xivdvvoi,  ßäoavoi  a71a.vza.%60e' 

01  juev  e^eovxo,  01  de  exaiovxo, 

xal  äXXoi  &i]oioig  xal  £i<peoo>  aXXoi, 

10  xal  i)v  noixiXoiv  ßaodvwv  xgojiog' 

xal   Tgixpwv  de  6  äytog  owei^exo  xal  ededexo 

:  ojg  TiQooöoxrjoag  xbv  äcpftagxov  oxecpavov.   :| 

le    Mjcfcov  6  deojiuog  Xgioxov  ev  zfj  Nixaia  eneoxrj 

xal  eoxij  TiQÖ  xov  -&govov  'AxvXivov  xov  endg^ov, 

xal  xöiv  dogvcpogoov  xbv  <p6ßov  ov  xaxejiXdyi]- 

6  dixaoxrjg  ovv  xovxov  noxe  juev  exoXdxeveV 

5  ndXiv  de  r/neiXei  nvg  xal  ßaodvovg- 

ö&ev   firi    Treio&evxi  xoXaoiv   Jigoocpegei   rpgixxrjv, 

ßXenoiv  de  e^ovxa  evxovov  yvoj/.u]v 

xal  ujzoq-egovxa  exdoxijv  ßdoavov 

fjgojxa  &avjud£a>v,  xi  äga  eXm^ei 

vneg  xcöv  jiovoov  6  ä&Xocpogog 

ij  xiva  fuexd  §dvaxov  xojuioexai  dvxanöbooiv 

:  wg  Ttgooboxtjoag  xbv  äcp&agxov  oxecpavov.  :[ 

ig    'O  bixaoxt/g  ovv  ev  ojiovdfj  eXeyev  xoxe  Jigbg  xovxov 

cTi]v  (fgövijoiv  oov  olda-  olxxeigov  xt)v  fjXixiav 

bib  avfißovXevm,  iva  noooeX&yg  xal  fivoyg 

xotg  dßavdxoig  xal  dovXevoyg  xip  avxoxgdxogr 

idv  de  ov  ßovhj,  öjuooov  fiovov 

Ata,  xbv  xov  Kgovov,  'iva  xi/urjßelg  nag''  f/ficov 

idv  de  äxojiov  xgivrjg  xal  xovxo, 

eXde,  Tigooxvvrjoov,  onovbäg  Jigoodyaye 

xfj  xov  ßaoiXkog  elxovi  xf]  Xatvr}' 

idv  ydg  xavxa  jlu]   OTxevojjg  ngä^ai, 

juexd  xb  xi^icogijoao&ai  xc5  ijupei  oe  ?iagadid(Of.ii 

; :  xbv  ngoodoxwvxa  xbv  äcpdagxov  oxerfavor.'   :  | 

'C'   [Yyiaivövxoyv  XoytojLicöv  toxi  xb  biavoeTodai 

xd  xgeixxo  ev  xw  ßico  y.al  Xoyi^eodai  xb  deov 

evdvfxrjOrjxi  ovv,  oxi  Xgioxog,  bvjieg  oeßrj, 

ovx  i]dvv)]d>)  e^eXeoftai  oe,  cooneg   rjXmoag, 


7ToixiXi]v   xal    bidcpogov 


xegddvyg  xal  xbv  ftdvaxov 


10 


u     12  om.  P 

iq    6l  81a  auf  Rasur  P  |  63  y.cgöavsig  P:  corr.      9*  t>~j  lalvr]  auf  Rasur  P 


"      1 — 3  AxvAlvqt  oe  xözs  xazä  Nixaiav  al  diazgißai  fjoav  ....  xal  zfjg  jzegl  avzov  jzdoijg  dogvcpogiag 

.  .  .  xaoaoTdotjg  Migne  1320  A  ||  4—12  Vgl.  Migne  1320  C— 1321  A 
u     1   II  Tim.  1,8;  Philem.  1,9 
ig'    6    Tlgög    xavxa    hnoXaßmv   6  snag/og'    '0  ovgdviog  ßaaü.evg,  eher,  ovx  äU.og  tj  6  fieyag  Zsvg  iazcv,  6 

Kgüvov  y.al  'Peag  viog  Migne  1321  B      9  xgoaxvvtjoov  xfj  elxovi  Kalaagog  Migne  1325  C 
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oltio  xcöv  yetgcöv  fxov  i)  xwv  ßaoarcov 

eäv  ydg  vnfjgyEv  ovxog,  wotteq  Xeysig,  &e6g,            fjdvvaxö  oe  gvoao&ai' 

ösvgo  ovv,            ägvrjoai  xovxov  OTzovdaicog' 

ovde  ydg   dvvaxai  ovxs  XvxQayöaoftai 
ovxe  Jiagaoyeiv  aoi            ovdsv  enag'icus 

vjteq  xcbv  jiövcov,  wv  vswfievetg' 

jU7]öelg  ovv  dnaxfjor]  oe'  ovx  eysi  ydg            ovde  didaioiv 

j :   xoTg  ngooöoxcboi  xbv  acpdagxov  oxkcpavov?   :  | 


rHXog  a'. 


3.  Die  hll.  Vierzig  Märtyrer. 

Erstes  Lied. 

9.  März.         Akrostichis:   Tov  xvgov  'Pwfiavov  enr). 
Prooemion  I:  'Idio/uelov.         Prooemion  II:  Xogog  ayyehxög.         Strophen:   T6  cpoßsgov  aov. 


I      Tb  ^i<pog  xb  vygbv  ovx  ejixoiförjxe 

■&aggovvxeg  slg  xb  Tivg  xb  xfjg  ■äeox^xog, 

o  eveövoao&e,  äyioi  judgxvgeg' 

jrgbg  jtayexbv  yäg  xal  xgvog  7iagaxag~djusvot 

5  xal  xäg  e£  vipovg  äxxXvag  vjiode^djusvoi 

|   oxecpdvcov  Exvysxe.   | 

II      Td  bnXa  xfjg  oagxbg  dnogg'ixpavxeg  Jidvxa 

elarjX'&sxe  yvjuvoi  slg  xb  jueoov  xfjg  Xtjuvrjg 

xco  xgvei  ocpiyyöjuevoi  xal  xfj  ti'ioxei  daXnöfiEvoi' 

dieX'&ovxEg  de  did  Tivgög,  ä&Xo(p6goi, 

5  xal  xov  vöaxog  nagä  üeov  ena^iwg  |   oxeipdvcov  ixvysxE. 


it,'    62  ovxog]  schwerlich  ovxwg   zu  schreiben 


3.   P  fol.  200  v— 203  r 

V  fol.  80v — 81r.    Nur  Prooemion  I  und  Strophen  a — ß'.     Die  Prooemien,  auch  die  Fassung  in  V, 
ed.  P.  Maas,  B.  Z.  XVI  (1907)  582  f. 


Überschrift:  Am  oberen  Rande:  fitjvl  fiagxiw:  d!  :  —  Vor  dem  Liede:  xovxäxiov  xwv  äyiwv  fi'  /uag- 
xvgwv:  qpegov  axgooxi%ida  rr/vöe  :  —  xov  xvgov  gw/iavov  ejiyj  :  —  qx°S  ziqwxoq.  (am  Rande  noch  einmal: 
f\yog  et')    ldt6fiE/.ov  : —  P:    Mr\v\  fiagxlw  &' :    xwv  ayiwv  fi'  fiagxvgwv:    xovbäxiov.    f]/_og  a  :    ngog  xo  %ogö;  V 

Prooemion  I  31  o]  w  P  !  In  V  lautet  das  Prooemion  also:  T6  k~l<pog  xo  vygov  /i?j  nzoovficvoi  ayioi. 
iv  h]/j.V7)  xgvsgä.  EfjLßXrjßivxeg  ngo&vfiwg.  ysvvaiwg  vjis/irjvaxe  xwv  xvgävvwv  xäg  fidaxiyag.  vvv  ayä)./.orrat. 
xwv  ovgavwv  ai  dvvä/usig.    xegjtei  (so)  xatQ€tal-    *a'  TWV  av&gwjiwv  xo  ysvog.    oxt  oxsoidvwv  ixvXsxt 

Prooemion  II  steht  nur  in  P  und  zwar  fol.  203 r  in  Majuskeln  nach  der  letzten  Strophe  des  Liedes; 
dazu  am  Rande  die  Notiz:  ällo  xovxäxiov  ngdg  xo  yogog  dyysXtxog,  Vgl.  die  Tafel  am  Schlüsse  der 
Abhandlung- 


Über  die  Grundlage  der  Erzählung  vgl.  das  zweite  Kapitel  1  2 
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a    Tov  'hioov  zd  nadrj/.mza  xal  zd  ftav/udza  xazidovzsg  oi  /udgzvgsg  xal  zov 

exovoiov  ftdvazov 
ojiEvöovotv  Tia&ovza  dvzajuetyao&ai  jiä&eai  xal  ftavdzco  zov  ddvazov 

QEl  ydg  k'jia&E,  Xeyovzeg,  6  cor  dvsv&vvog,  jiooco   uaXXov  vtzev&vvoi' 

ei  ä/iiaoziav  6  fit]  jzoirjaag  -freXtfoei  iozavgcb&r], 

TtdficojiiE}'  fjjuelg  ngo&v  [xatg  ovXXtjcp'&EvzEg  dvo/ulaig.' 

zavza  xal  zoiavza  XiyovzEg  Eixozcog  zvgdvvwv  xazsTiEßrjzs' 

ßaadvovg   ut)  nzrj^avzeg,  slg  zeXog  ifi/tevovzeg  |   oze<pdva>v  izvyeze.   \ 

ß'  "0)mv    zov    ßiov    fjyovjUEvoi  fxazaiozt]za  xa\    (bg  övag   nagdyovza,  cpftagzbv 

Sfiov  xal  (piXöcpfiogov 
za~)v  del  fiEvovzayv  iy£vij&7]ZE  e/miogoi  £fjv  ftavdzqj  Jiogioavzeg. 

zd  ydg  oxfjvog  d>g  oxdcpog  vjucöv  XoyiodfXEVoi  £dXrjv  xoojuov  icpvyeze, 

jivodg  dvEfioJV  jui]  Tizorj^evzeg,  zqj  Jivev/nazi  ■ftaggovvzeg ' 

zov  ßvftör  de  d(pgicovza  iysXdoazE  negcovzeg 

xal  zov  juagyagizijr  ovx  iv  zfj  aßvaoco  icpevgaze,  Tiavdyiot' 

dXX'  uvat  TiEzdoavzEg  zov  vovv  ovv  zoig  o/ijuaoi  |   ozE<pdva>v  ezvyszs.   j 

y   "Yßgtr    vulv    6    noXeuiog  vnsXdfißavEv  zd  deo/ud    xal    zrjv    (pgovgrjoiv  xal 

dzifxiav  zag  judoziyag' 
om/  dt]    dk   >i    vßgig  av%og    dög~av  ngoofpigovoa  xal   6  novog  zov  enaivov. 

ai  dXvosig  ydg  Xvoiv  v/uTv  Tigoe^Evt-joav  xal  ozeqmvovg  al  ßdoavoi. 

ijuuoziyojdrjZE  tui]  ocpaXsvzsg,  dXX"1  d>g  Xgiozöv  no&ovvzeg 

zov  f.u]dev   ))dixt]xoza  xal  ßovXt)fiazi  davövza. 

zovzov  deatgovvzeg  xaXcög  Tigoeazöbza  zcöv  ä§Xa)v  d>g  TioXva&Xoi 

zij  7idXr\  ETzsßrjZE  xal  zov  ey&gdv  giq^avzeg  |   oze<pdvcov  hvyezE.   \ 

6'  Kavoag    viiäg    dieoxogjiioev  6    TioXifuog,  djioXXveiv    oiöjuevog  yaXav    xal 

■&dXaooav  ETiXrjOEV 
Ö&ev  6  ovXXe£~ag  zd  öozä  vjuöji'  Evgrjxsv  evgatoiiav  xal  l'aoiv. 

6  ydg  tiiozei  xzt]odluevog  vfxcbv  sv  Xelymvov  eavzco  ndvza  xsxzrjzai. 

Xtfibv  xal  dlyjav  ovy  vnofiivEi,  ov  yvfivmoiv  vcpiazazai, 


a'  l1  Tov  yoiatov  V  j  l2  om.  V  |  l3  xaftrjööxsg  (xa&  auf  Rasur)  oi  äyioi  V  |  oi  fidgxvgeg]  yg  oi  äyioi  V  [| 
21  Tia&fjvat  V  |  22  xä&eoi]  avdsoiv  V  [|  3l  fj  yäß  e'jta&ev  slaycov  V  |  32  mv]  xal  add.  V  J  33  ol 
vxeii&vvoi  P:  oi  delevi    ,  61  xal  xa  TOiavra  V  |  63  yg  xaxe7ikßr\oav  Pc :  svsjcißt]Ts  V      72  ififielvavrsg  V 

ß'  ll  ijyrjoao&e  V  |  l2  fiäraiov  V  23  £,f\v\  £a>r)v  P:  fffv  (auf  Rasur)  V  |  jtogcoavreg]  jtgoxgivavxsg  V  | 
42  ovx  Lixofjo&e  [jix  auf  Rasur)  V  ||  5l  drpgtwvxa]  äqpogwvxEg  V  ||  7l  ävaxexäoavxeg  V  |  72  ovv  xolg 
dfifiaoiv  V:  ovv  xoig  ocö/uaoi  P  (vgl.  Romanos  bei  Pitra,  An.  S.  149  oben.  Auch  S.  131  iy'.  Krumb. 
Stud.  S.  115  V.  25  (CV).    Maas) 

y     32  ngooeigiviaav  P       72  xal  ggr\^avxtg   xov  i%dgov  P 

d'    32  i'va  P:  correxi   I   33  nävxag  P:  correxi 


o!  I4  xov  ixovoiov  dävaxov.  ebenso  in  einem  Liede  auf  den  hl.  Terentios,  das  Pitra  dem  Romanos 
zuteilt,  an  derselben  Strophenstelle  desselben  Metrums.  Pitra,  An.  S.  604  ß'.  Maas.  ||  323  Vgl.  Pitra, 
An.  S.  456  ä'.    Maas 

ß'    V  Vgl.  Kodes.  1,2      l3  Vgl.  Job  20,  8 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wfes.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  3 
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e   "Yipove  avtdv   xaxfßdXiEXE  ob    xgax)]/uaxi, 


jjy.ovoe  xov  Loyov 
xal  6  Jigoxsgov  ävcodev 


g    'Piyag    xb    ßsXog    6    SoXuog 

vvv  de  xcöv  yevvalcov 
xbv  jiQonojiÄaorov  gi]/uaoi 


dX/.'  ix  Tiavxoiv  xcöv  Xvnovvxoiv  xaXg  Evyaig  vjucöv  ixqpEvyei 

xal   rcöv  TioXe/xicor  Xöyov  ob  jioieXxoi  /uadojv,  oxi  xbv  xvgavvov 

vjuelg  ivixijoaxs'  sig  yfjv  xovxov  gixpavxsg  |   oxEcpdvoiv  ixvyexe.  \ 

d?dd    gr^iaxi,  äyioi,  cXgioxiavoi 

eo/lie)',  Xeg'avxeg' 
xal  xov   ßgovov  xaxtp'exxai  xal  xö  y.gdxog  djidbleoe' 

tieocov  oXstigtog  xdxa)  eqtxei  6  äfiXiog. 

xfjg  yrjg  xavyd) jusvog  xvgiEVEiv,  tiov  oxrjvai  oby  evgioxei' 

6  figaobg  xaxd  xd~)v  Tigdcov  xovxovg  jrgdcog  xoXaxsvsi. 

wv  exEfiEV  xdgag,  xovxcov  vnb  nööag  xal  xeXxai  xal  vevixt]xaf 

naXd/ui-jv  äjiEXEivE  xal  xgdt,Ei  naxovjuevog'  |    ^xEcpdvwv  exv/exe.' 

TidXai   k'xgooEv  xov   'Add/i    xal    ivExgcnos  xal 

do&Evfj  aTTEtgydoaxo ' 
xäv  £7idxag~£  ooöjuaxa,  xdg  yjvydg  ovx  dnexxeivev. 

TiEOEiv   vTiEJiEioE,  xovxovg  de  ovxe  jrgdyjuaoiv " 

exeivqj  ßaoxaivojv  vmoyyeXxo  xal  xovxoig  £7it]yyeXXexo, 

xqp  'Addju  deonouav  xal  xoXg  judgxvoiv  d^iav. 

ä  ovx  eyei,  Tiageyei,  wv  ovx  e^ovoidt,ei,  öoigeXodai   vjioxi&exai' 

dib   xrjv  ßovXrjv  abxov  oxeddoavxeg,  äyioi,  j   oxecpdvayv  exvyexe.   | 

6  jioXJjuiog  dveXelv  xov  ovvaijuova  Xeyoiv  abxqj, 

oxi  yivexai 
jiiexd    "ddvaxov  xov  "AßeX'  xal   Tiirixevoag  ecpovevoe. 

nXavrjoag  6  ööXiog  xovg  dyiovg  ovx  e?M&e' 

öeixvvg  äg~iav  xal  xijuojgiav  eyvojo&rj  6  navovgyog, 

oxi  Jigcöxov  xoXaxevei  xal  /uexeneixa  xo)m£ei. 

xovxov  xdg  nayibag  yvovxeg,  d&X,o<pögoi,  ecpvyexe  xd  hxr]gaxga' 

Xgioxov  de  xolg  gi'ifxaoi  xaXcög  dygevojuevoi  i   axecpdvmv  exvyexe.   \ 

rf  "Yjuvj]oev  Tiäoa  r)  ijiieigog  xal  fj  -däXaooa  ZoXo^ixövxog  xi]v  ovveoiv  äXV  6 

Jiavovgyog  didßoXog 
ijjiißXvve  xdg  (pgivag  xov  oocpov  diu  Xayveiag,  xal  £iöd)Xoig  io7i£ioaxo' 

«22'  £xel  övvaox£voag  ivxav&a  rjo&evi]0£'  tot1  loyboag  vvv  <5'  kneoe' 

xov  HoXojucövza  obg  ga&vjuovvxa  xaxkoyßv   vjrovgyovvxa' 

xovg  dyiovg  dk  icpevge  ipgovxiozdg  xfjg  eböEßdag' 

ävaxxa  dov?M)oag,  dvvdoxag  naxijoag  nxoiyßiv  nool  jiEJidxrjxai. 

nxojyEVEi  äel  nxwyög'  v/xEXg  dk  cbg  jiXmvoioi  \   oxE(pdv(ov  Exvyexe.  | 


t,'    Ovxojg  xov  Kaiv  fjgEdiOEV 

/Liovog   yfjg  xXrjgovyog 
xbv  'Addju  xal  xbv  Kaiv 


g'    23  ttjv   %i>v%riv,   darüber   ag   et?   P   ||   41    sxeXvov   P:    correxi    !    61  Eine   Silbe    zu    viel       72   ayioi]   yg 
anaoav  Pc 

rj'    33  rare  ia^voag  vvv  de  P  ||  71  cbg  dsl  P:   co?  delevi 


;'    31  Vgl.  I  Tim.  2,  13  ||   5l  Gen.  3,  5 

f'    23  Gen.  4,  8 

>}'    l3  Vgl.  II  Paral.  9,  3  ff.    |  2  III  Reg.  11,4  ff. 
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•&'  'Petzeiv  zovg  Ttdvzag  ibiba^sv  Ttgbg  zd  sibcoXa,         ßaoiXsTg  zs  xal  ägyovzag,  yfjg 

ZZJV    £V7lQ£7l£iaV    fjflßX.VVEV, 

ovgavov  de  xdXXog  ixp.o)~.vvoiv  fjfmvgcoosv  ix  xanvov  §vot(~)r  avzoTr 

dia  zovzo  6  vipiozog  vxpovg  bisxvxpsv  yr\v  ibslv  zqv  ai/xbcpvgzov ' 

6  ysvviy&slg  ävco  ngb  aicbvoiv  ^QyJlv  Xajußdvst  xdzco 

ix  zov  TzazQog  fikv  dygovwg,  ix  bk  zfjg  firjzgbg  äcp&ogcog. 

zovzov  zrjv  dydmjv  zyjv  ngbg  zovg  dv&gcoTzovg  /uaßovzsg  oi  navdyiot 

ocpayfjvai  >)gioavzo'  Xgiozcö  £fjv  Tioäijoavzsg  |   ozscpdvaiv  izvyszs.    \ 

i  "QXovzo  Tiävza  zä  si'buiXa  xal  ämbXovzo  zov  Xgiozov  irbrjjuijoavzog'  i/d/ißog 

xgazsi  zov  bidßoXov 
bgäoai  ovx  loyvsi,  ä   oxsnzö/tiEvog  fjvgioxE'  zip  ydg  bvvatxiv  XsXvzai. 

xal  ( —  w  )  avvzagdzzezai  xal  zszajisivojzai  xal  sig  ydog  XsXoyiozai. 

binXovg  avzco  (w  w>  sozi  cpoßog  Xgiozov  xal  zcov  äyicov 

zov  Xgiozov  dxovcov  cpgizzsi  xal  zovg  /Lidgzvgag  TizosTzai. 

zov  ozavgov  zö  fvXov  ßXiipai  ovx  loyvsi,  /uagzvgcov  bs  zä  [ivrjiiaza 

jzzoslzai  -äsco^isvog  xal  xgd^si  Tzazov/xevog'  |    t2xe(pdvoiv  izvyszs.'    | 

ta'  Mdzyv   <paolv   oi   ävbi]zoi,  cbg   zd   fxsXXovza  ngoyivcboxsi    btäßoXog'  judztjv 

TiXaväoai,  tb  ävdgcojzs ' 
ozi  ydg  ovx  olbsv,  bibafdzco  os  zb  jzsgag  xal  zcöv  sgycov  1)  sxßaoig. 

ei  fjjziozazo,  ozi  £coi]v  /Liezd   ddvazov  xo/iuovvzai  oi  äyioi, 

ovx  iftavdzov  zovg  d&Xocpögovg,  iva  t,cof\g  /birj  zvycooiv. 

ei  avvijxEv,  ozi  övzcog  slg  jzagdbsioov  ycogovoiv, 

ovx  socpa^s  zovzovg "  Travzl  ydg  OTiovbd^si  xsxXslodai  zov  Ttagdbsioov. 

bib   zyjv  ßovXijv  avzov  vixijoavzsg,  fxdgzvgsg,  |   ozecpdvcov  izvyszs.    I 

iß"  "Aga  tzoTov  aigszcbzsgov  zcp  BeXiag    *)r,  d'scogsiv  zov  ngcozönXaozov  fxovov 

olxovvza   nagdbsioor, 
rj  ydg  ozi  ßXsnsi  TzXfjd'og  vvv  tcöv  tziozsvovzcov  ;  a)J?  ovx  fjbei  zd  fieXXovza' 

aigszcbzsgov  v\v  avzco  Abdfx  ßXsTzsiv  erztjuov  Tj  Xflozijv  ßXsnsiv  svbog~ov 

fjbvg  avzco   Kd'iv  jurj  cpovsvoag  r\  b  zsXfbvrjg  v/]ij>ag' 

ZoXofxcovza  ovx  it^rjZEi,  zi]v  dk  Jibgvi]v  ijiETzbÜEi ' 

ncog  zavza  ovx  k'yvoj,  d  ozdvza  yivcooxsi;  ncog  e'?m$£v  zov  öbXiov, 

ozi    ix    zov   'Abd/x    yivszai  f    Jitozovg    JigooxvvEiv    ßocov  ^zECpdvcov 
izvyszs ;' 


&'   23  töj»'  üvaicbv  P:  rwv  delevi:  t&v  ftvolcov  avzov  Maas,  weil   M  w  —  w  w  —  "  w  —  ==  w  w  —  "  w  —  w  v 

am  Langzeilenschluß  erlaubt  sei      32  i£  Stpovg  P:  i^  delevi 
i    31  fehlen  zwei  Silben,  etwa  xal  (äua)      41  fehlen  zwei  Silben    |  61  ro  oravgov  P:    correxi 
iß'    3l  aloezov  aus  aioexwieoov  korrigiert  P  |  32  eine  Silbe  zu  viel  (Eigenname!)      4l  ei'&s  P:  yg  tfdiis  Pc 
fit)  cpovevoai  P:  correxi      7l  zwei  Silben  zu  viel  |   72  ßowv]  vielleicht  ßoi]'? 


&'    3  Ps.  101,  20       4l  Vgl.  z.  B.  II  Kor.  2,  7 
i     1  Vgl.  z.  B.  Ps.— Matth.  evang.  23  p.  91  Tischendorf2 
iß'   l2  Vgl.  II   Kor.  G,  15      33  Luc.  23,  24  |  42  Vgl.  Matth.  21,  31  f.  |    52  Vgl.  Luc.  7.  37  f. 

3* 
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iy    Nvg~  ioxi  (pvoei  didßoXog  xai  xd    /nsXXovxa  (faeiva    ovx  imoxaxar  änwoat 

xovxov,  w  äv&QC07ie ' 
yvw&i  xov  Etööxa  xagÖiwv   iv&vju^juaxa  xai   tiqooxvvei   obg  evonlayyyov 

6/uiXuai  xaxal  ydg  %gr\oxd  i\di]  (f&Eigovoiv,  &g  cptjoiv  6  änooToXot;' 

xEvrjg  oocpiag  dndxrj  Xöywv  jutjöslg  TiEgitpsgEoftw 

xwcpwdw/uEV,  öxav  di%a  xov  Xgioxov   fj^iiv  Xaläiai, 

xai  xovg  ddXocpögovg  t,rjXd>oa> juev  ndvxEg,  ovg  jiqojtjv  6  noXi/uos 

xai  Xoyotg  xai  ngdy/xaoi  jui]  neiaag  ixgavya^E'  c2xECpdvwv  exv/exe.' 

id'  "Ovxwg  ujUEtg  dvEÖEiydrjXE  vnkg  ävdgwnov  xamsg  övxsg  ivowjuaxor  otdijgov 

bixi]v  du])^EXE 
nvg  xai  xdg  ßaodvovg  xai  oxgsßX.wosig  wg  Xißivoi  vjiE/usivaxE,  äyioc 

oi<x  vjuwv  ds  f\   övvafxig,  äXXä  xov  X£g~avxog'  ^Med*  v/xwv  ei/ui  ndvxoxE'' 

XOV    JTQOElTlOVXOg'     tMrj    JUEQlflVaXE,  XO    TCCÖg    f]    XI    XaXrjOEXE' 

ev  v/uiv  iyd)  XaXrjow  xai  v/uäg  iyd)  daggvva).3 

xovxov   dswgovvxEg  xaXwg  ngoEöxwxa  xwv   ä&Xonv,   w  noXvadXoi, 

Tij  TidXij  EJisßrjXE  xai  gi'-j^avxsg  xov  Zaxdv  oxEcpdvwv  exv%exe. 

ie  "Yöaxog  bixr\v  E^EyEav  oi  dvöryioi  xwv  äyiwv  xd  al'juata,  Iv  fjjuslg  oy/ö/bisv 

idftaxa ' 
xovxwv  Öe  xdg  odgxag  xw  nvgl  Tiagadidovxsg  xXiog  jasya  ins&ijxav 

xai  iyEv/jdrjoav  övEidog  oi  djioxxEivavxsg,  oi  xxav&EVxsg  öe  xavyt]/ua' 

ijuvxxTjQioßrjoav  oi  juavEvxsg  xaxd  xwv  dßX^ocpögwv' 

juexd  &dvaxov  ydg  £woi  xai  yvydg  moxwv  (pgovgovof 

xovxovg  vvv  iv  xdcpco  wojieq  ev  daXdfiw  ögwvzsg  Ixsxevojuev 

tAso/uwv  rjfjiäg  gvoao'&E'  deofxd  ydg  naxi'joavxsg  oxEcpdvwv  exv^exe.' 

ig'  "EXaßsv  X(/Livr]  xovg  judgxvgag  wojieq  ßdjixiojua  dnoTiXvvwv  xd  Jixaio/uaxa' 

exeü  ydo  xoxe  VTtdgyovxEg 
evqov  dqp&agoiav  xov  ix'&göv  xaxaßdXdovxsg  (pwxio&ivxEg  zw  nvEvaaxf 

xd  dk  oxsju/uaxa  ßXJnovxsg  jiXeiw  iddggrjoav  ovgavö&sv  igyöjuEvoi' 

dXX^  6  Iovdav  ndXai  ovXrjoag  xai  wöe  evü  xXetixel 

xai  %wg'i£,Ei  xwv  dyiwv  xw  Xovxgw  dnojiXavtjoag' 

ojuwg  Öe  r\  %dgig  äXXov  dvxEioäyst  slg  xonov  {xov)  öxXdoavxog 

ßowoa  xoXg  fidgxvoi'  JTtjv  n'ioxiv  xr\gi]oavxEg  |   oxEcpdvwv  IxvyEXE? 


id'    l3  iv  owfiati  P:  correxi 

ig'    l3   Zu    äjio.i?.vpwv    vgl.    Maas,    Byz.    Zeitschr.   XVI   (1907)   567  f.    |    32   b«    nistm   P:    eti    delevi 
63  xov  supplevi 


iy     2l  Vgl.  Matth.  12,25  u.  ö.   !  3  I  Kor.  15,33  ||  4  Vgl.  Kol.  2,8 

id'   33  Matth.  28,  20  ||   4  Matth.  10,  19  |j  Zu  61"3  vgl.  oben  Str.  y  6  (Maas) 

iq    4  Vgl.  Joh.  13,  27 
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if  Ildvxa  xd  Tiä&i]   ivixiioE  jurjxrjg  cpigovoa  \pv%oggayovv&* ,  ov  exexeV  cbg  ydg 

oi  Jiavrsi   jigoiXaßov 
EJia&Xa  Xaßövxsg  xr)g  t,a>r)g  tfjs  aloiviov  xco  Xgioxcö  TiagioxdjuEvoi, 

xöv  vlöv  ■&£cogrjoaoa  jui]  xEX£vxr)oavxa  äveßöa  ovv  ödxgvoiv 

/ßff  iv  xotXia  ndXtv  ßaoxdt,(o,  ov  exexov  iv  növoig' 

lyco  vvv  xovg  co/uovg  dsi^co  coonsg  /urjxgav  juov  ÖEvxsgav 

cpddoov  TigoXaßovxag,  oxfjdi  im  dgövov  Xgtoxög  öe  äv£xd£%£xai' 

jurj  Xdfirj  juov,  xexvov  juov,  arg  %dgixi  nioxstog  \  oxscpdvojv  exv/exe.' 

irf  *Hv  dscogrjoai  xö  yvvaiov  <y?  iyydoxgiov  ödvvovoav  xo  dsvxsgov,         äyojvicöoav 

xal  xgd'Qovoav 
tMrj  xr/v  Evcpogiav  xrjg   i/ufjg  /urjxgag  äxagjiov  ösig'rjg,   xexog  yXvxvxaxov 

xoxexov  xal  xgocpEioiv  oov  xcov  ix  xov  ydXaxxog  xcov  i/ucov  fxao&cov  /uvrjo'&rjxi' 

xovxo  yvcogi^co  sTvai  fxoi  xexvov,  xb  vvv  vjisg  xö  ngönov 

xovxov  oxigyovoa  xöv  xoxov  ävcodsv  xvocpogfjoaf 

ßX.ixpov  i/uovg  co/uovg  /urjxgav  /ui/uov/UEVovg  xal  xovg  iv  yijgst  lögwxag' 

oxigxrjo\  fatko  %aigovoa'  'A^icog,  co  äyiot,  \   oxEcpdvcov  ixvyExs.'    j 

i-&'  "HXie  uövxe,    äoßEoxf,  dxaxdXr/nxE,  iniXa/uncov   xotg  /udgxvoi  xal  xfj  yvyfj 

jxov  xaxavyaoov 
oe  xw&ixexevoj  xalg  jigEoßslaig  /urjxgög  oov,  xrjg  äcpßdgxcog   xsxovor/g  oe' 

xcov  äyiojv  xolg  ai'/uaoiv  fj/uäg  äyiaoov,  Iva  co/uev  ov/u/uhoyoi 

xcöv  eXo/aevcov  ocpayiaoftr/vai  xal  vjihg  oov  davrjvai, 

n)v  xsgTivrjv  oov  xavxrjv  Ttol/uvr/v  iv  xco  cpößcp  oov  oxi]gig~ag, 

"va  dok~oXoyovfi£v  ocov  ayicov  (ivrjfxr/v  xcöv  ftXixpEcov  Xangov/usvoc 

avxoig  ydg  xgavyd^o/usv  cXgioxöv  dyanrjoavxEg  \  oxEcpdvcov  ixvyExs.' 


«f    l3  xfi'XOQoayovvra  ov  P:   correxi   ||   61  q>&äoov\  xovg  add.  P 

it)'  63  Das  Metrum  verlangt  l'ögmxag  (oder  etwa  radikaler:  xöv  iv  yrjgsi  xä/j.axov'?)  ||  71  oxiqttjoco  ewreo  P: 
correxi  (?)  !  72  c5]  vfielg  P :  correxi 

j#'  22  xrjg  fir/xQÖg  P:  xrjg  delevi  ||  6l  iv  So^oXoyov/uev  P:  Maas  vermutet  va  st.  IV  und  weist  auf  Akr. 
S.  667  Vers  209  (vgl.  auch  S.  685),  wo  ich  selbst  der  bösen  Metrik  zuliebe  va  in  den  Text  gesetzt 
hatte,  auf  Pitra,  An.  S.  294  ft,  wo  beide  Hss  (CV)  'iv  navoofiai  (metrisch  richtig)  lesen  und  auf 
Lied  42  (nach  der  Zählung  der  Akr.)  «5'  8,  wo  das  Metrum  ebenfalls  einsilbige  Lesung  von  Iva 
fordert.  Heute  scheint  mir  in  der  Zeit  und  Umgebung  des  Romanos  (Konstantinopel!)  va  in  einem 
literarischen  Texte  (trotz  der  Belege  bei  K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  30)  kaum  denkbar.  Die 
an  zwei  Stellen  bezeugte  Schreibung  l'v  =  Iva  (vor  Konsonanten)  deutet  wohl  vielmehr  auf  eine 
Aussprache  l'v"  d.  h.  in  mit  einem  schwach  nachklingenden  a  (oder  einem  unbestimmten  Vokal). 
Ähnlich  ist  wohl  im  gleichen  Verse  in  Str.  g'  (S.  18)  S  ovx  ex"  nagexet-  zu  lesen.  Vielleicht  könnte 
man  in  solchen  Fällen  im  Texte  l'va  und  ähnlich  schreiben 

t?   4°-  Vgl.  Gen.  3,  16 
irj'   13  Vgl.  Gal.  4,  19 
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4.   Die   hll.  Vierzig  Märtyrer  von  Sebaste. 

Zweites  Lied. 

9.  März.         Akrostichis:    Tov  zamvov  'Pcoparovv. 
'Hyog  nXäyiog  ß'.         Prooemion:    Tt]v  vjisq  ?}fiä>v.         Strophen:    Ta  xfjg  yfjg. 

I     TJdoav  argandv  tov  xoofiov  xaraXuiävTEg 

rw  ev  ovgavoXg  Öeotiottj  7igoo£xoXXi)&i]T£, 

u&XocpoQoi  xvgiov  Ttooo.Qay.ovTa' 

ötä  nvgög  ydg  aal  vöaTog  öiel&övTeg  juaxdgioi 

5  E7za£ia)s  Exojxioaadz  :   dog~av  ix  tcöv  ovgavcöv  xai  oTe(pdva>v  TzXifövv. 

II     Xalgoig,  6  OTgaTog  vfjg  dö^rjg  tov  ßaodeojg, 

%aig£Te,  (paidgol  (pojoTfjgeg  Trjg  evoeßeiag, 

ixxkrjoiag  xa'QeT8  cpgovgoi  äocpakelg, 

ßaoiXsojv  xXsog  ^aigexE,  jioXuTeiag  nvgyog  %algeTE, 

5  aftXi]Tai  ol  TsooagdxovTa,  :   iv  Trj  [xvijjui]  t7\  vfxöiv  üixTeigare  fj/uäg.  : 

a    Ted  iv  dgöveo  ootextw  znoyovfiivco, 

tcö  ixTeivavTi  to  qpeog  xa&djiEg   dsggu', 


P  (I)  fol.  203'— 206r 


A  fol.  119r — 124r  |    Der  ganze  Text  außer  Prooemion  II 

D  fol.  129v— 136''         ' 

V  fol.  81r— 83r.     Nur  Pr.  1  und  Strophen  a'—d',  i?—tt]' 

T  fol.  93v— 95r.    Nur  Pr.  1  und  II   und   Strophen  a—  f  (doch   a    Mitte   bis   <5'  Ende   durch  Blatt- 
ausfall verloren)  und  t£" 
B  fol.  39r— 40*       \    XT      „     T        ,„.■';         ,  '    < 
M  fol.  150r-152r  J    Nur  Pr- 1  nnd  Str°Phen  a  -° 

Ausgaben:  Pitra,  An.  S.  599—603  ed.  aus  T  das  Prooemion  II  und  die  in  T  enthaltenen  Strophen 
(s.  o.).  Arnfilochij,  Textband  S.  105  ed.  aus  M  Pr.  I,  Str.  a'  und  S.  180  Str./?'—«'.  Zur  Akrostichis 
des  Liedes  vgl.  Krumbacher,  Akr.  S.  575  und  646  ff. 


Überschrift:  szsqov  xovzäxiov  zwv  äyicov  fi'  /laQzvQcav:  <p'  äxgoouxlda  xrjvds;  xov  xansivov  Qcopavov 
vfivog  : —  rixog  JiXäyiog  ß' ;  jiQÖg  xo  xr\v  vjxsq  rjfj,wv  : —  P:  Mr/vl  xä>  avxcö  elg  rä?  &'  xwv  äyioov  xsooaoäxorxa 
fiaQTiiQOJV  xovSaxiov  fjyog  JiXäyiog  ß'  Jigog  xt]v  vjisq  rifiwv  : — •  A:  [trjvl  reo  avzä  &' .  xovddxtov  xS>v  dyicov 
fi  fxaQzvQWV.  fj^og  JiXäyiog  ß'  Jigog  (jigog  zö  M)  zr/v  vjisq  rj/xibv  BDM:  Mrjvl  zw  avzw  &'  zur  äyicor  fi  fiag- 
zvQwv:  fj/og  jtlayiog  ß'  T:  "Ezsqov  xovdäxiov  xwv  aylcov  fi' :  fjyog  nläyiog  ß' :  Jigog  zo  zi]v  vjisq  f)jxü>v:  <psoov 
äxQoozi%ida  zov  xajisivov  : :   V 


Prooemion  I    PABDMTVJIl1  oxQaxslav   PBV  ||  2  zov    iv    ovgavoig    ösojtözrjv   D:    zcöv   iv    ovQavolg. 
Isojiözrjg  M      51  xo/tioaode  V  |   o3  jcX.rjftvv  om.  T  ||  Am  Schlüsse  o  oixog  M 

Pr.  II    T  (wohl  nicht  zugehörig;  cf.  Refrain.  Maas)  ;i  Am  Rande  /j,  (d.  h.  o/iocov)  T 


a     PABDMT  (T  nur  bis  Jiävzwv  in  Vers  8)  V  |j  Vor  a  :   Jigog  zö  za  zrjg  yfjg  snl  zrjg  yijg  P:  Jigog  zo  xa 
zfjg  yfjg  V:  om.   ABDMT 


Pr.  I  4  Ps.  65,  12 
a    2   Ps.  103,  2 
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xcp  xrjv  yfjv  eögdoavxi  xal  ovvdg~avxi  vöaxa  sig  xdg  ovvaycoydg  avxcov, 

xcp  Jidvxa  ix  fxrj  övxcov  TioujoavTi   vTiagysiv 

5  y.al  ndoi  yogii]yovvxi  jivotjv  xal  £corjv, 

xcö  TiQoodeyo^evu)  xcov  dgyayyiXcov  xöv  vjuvov 

xal  vii"  dyyiXcov  ngoaxvvov :uevco 

xal  V7i6  ndvxcov  ävvjuvovjuevq), 

Xqiot(C>  xcö  navxoxgdxogi,  zw  jiÄdotfl  xal   &etp  rj/xcov, 

10  ngooninxco  6  dvd£iog  ngoodycov  juov  xyjv  öerjoiv, 

Xöyov  ydgiv  alxcov,  tv1  loyyoco  evoeßcog  dvv/uvfjoai  xdycb 

xovg  aylovg,  ovg  avxög  k'deig~e  vixqxdg 

dworjodjuevog  avxoTg  :   do^av  ix  xcov  ovgavcov  xal  oxEcpdvcov  jiXrjftvv.   : 

ß    Ovxoi  xcov  iyxcojutcov  imeoßalXövxcog 

vrzsgxEivxai  jzavoocpcog  ol  d&Xocpögoi' 

ovxoi  7iaoexdg~avTO  xcp  Zaxäv  xal  indxag~av  xcov  EidcöXcov  xb  cpgvayjua' 

ovxoi  xfjg  doeßstag  xaxeßaXov  xö  oeßag, 

5  ovxoi  xfjg  evaeßeiag  xrjgvxEg  oxeqqoi' 

ovxoi  dficpißoXcov  dxgißsiag  diddoxaXof 

ovxoi  voaovvxag  dsl  tcovxai 

xal  Ix  nvEVfxciTcov  Seivcov  Xvxgovvxai, 

ovxoi  TvcpXcov  dvdßXsyjig  xal  xcov  Xetiqcov  xa'&dgoiov 

10  ovxoi  ycoXcov  dvögftcoaig  xal  TtagEifXEvcov  sy  Egoig, 

orroi  tiX.eÖvxcov  Xifxr\v,  ovxoi  öÖoitioqovvxcov  odtjyol  dya&oi, 

ovxoi  xvgavvov juevcov  exÖixoi  docfaXEig 

cbg  X.aßovxEg  öixadov  :  döl-av  ix  xcov  ovgavcov  xal  oxEcpdvcov  JiXtj'&vv.  : 

y    'Ytieq  f\)dov  al'yXi]v  imsgßaXXovxcog 

fj  xcov  äyicov  xovxcov  XdjxnEi  cpaidgoxtjg' 

vicprj  ydg  xaXvnxovoi  xr\v  ixEivov,  xqv  xovxcov  dk  ovdk  vv£  diadiyExai. 

ixsivog  dvaxiXXcov  /uagjuagvydg  ixjisjujiEi 

5  xal  bvvcov  av§tg  eXxei  Jidoag  ovv  avxco' 

xcov  dk  TiavoXßicov  xrjv  cpasivr/v  Xafxnr\böva 


31  edgäoavza  D  ||  41  zcö]  za  add.  T  ||  6l  tcö]  xal  z&  V  ||  72  avvfivovjxevoi  ADM  ||  82  ngoaxvvov  fievw 
ADM  102  Ttqoaäyw  PBM  ll1  ahm  PBD  V  |  ll2  Iva  PABDMV  122  edeigag  PBM  [|  132-3  :  ozeyäv^ 
(also  OT£<pävr)s)  i!;   ovgavcov  xal  äXtjxzov  yagäv  V 

ß'  PABDMY  l2  vnegßäV.ovzeg  D:  vnegßäXXovzwg  M  21  vjregxei'vzai  BD  navoöcpwg]  oacpcög  A :  ao(polD: 
oi  oorpol  V  ,  22  xal  äülorpögoi  V  ||  32  tov  oazav  PMV  |j  42  oeßag]  vxpog  V  ||  52 — 62  xr'jovxeg  —  äxgt- 
ßeiag  om.  A  |  52  oreggol]  oorpol  D  |j  Gl  ava/uqpißo?.oi  P  |  62  diSdoxakot  axgißslag  D  ||  7  vooovvxoiv 
y>vx&?  Icövzat  B  |!  8l~2  om.  M  |  8l  nxato/xäzwv  B  ||  91"2  om.  A  |  92  zü>v  om.  M  ||  ll2  ovzoi]  zwv  add.  PA 
(Schlußakzent  gegen  die  Regel)  ||  12l  ovrot]  zur  add.  P'ABV  (Schlußakzent  gegen  die  Regel) 

y'  PABDMV  ll  'Ynlg  fjXtov  qyaidgöv  V  |  rjhov  alylt]v  (so)  B  |  l2  vntgßällovzog  BD  21  zo'iv  pagzvgwv 
r)  oejzztj  V  32  zijv  sxelvov  om.  B  |  33  ovdi]  ovze  V  ]  wf]  vvv  M  ||  41  avazelwv  B  ||  51  övwv  B  | 
52  xäoav  M  |  öt'r  avzqj]  oavzw  (undeutlich)  B  61  zr)v  de  xovzoiv  navöXßtov  A:  zwv  de  JzavöXßicov  B: 
zrjv  de  Tiavölßiov  (jzavof.ßiav  M)  DM   |   62  zr)v]  xal  AM 


a'    3  Vgl.  Gen.  1,  9  f.    Ps.  32,  7.    Job  38,  4  etc.      4  Vgl.  II  Maccab.  7,  28 
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10 


10 


xai  fj  fjjXEga  avay.rjQvixEi, 

y.al  vv£  de  ndXuv  ftavjiaQEi   äyav, 

Ticbg  biaa%iaai  Xo%voav  xfjv  xcov  ngay/udxcov  dvellav 

nageori]  ydg  noXvdoIgog  xcp  xovg  moxovg  öog~doavxi 


y.al  ijxovoe  nag'  avxov ' 

iv  vxpioxoig  ovv  xäyco 
7iagao%cbv  ooi  äyadä 

6'   Tod  navoöcpov   deanötov 
xov  yvrjoiov  ysvsxov 
xov  oxgaxoXoyfjoavxog 
xov  ftav fxaoxov  noifxivog 

xov  yscogyov  xcov  oXcov 


.2,v  eoogaoag  e/ae 
iv  ooi  SfioXoyco 
:  dö^av  ix  xcov  ovgavcln1 


em  xcov  yijysvcov 

y.al  oxEcpdvcov  nk'q&'&v.3 


oocpoi  oixsxai, 
yvfjoia  xsxva, 
'Irjoov  xov  fteov  fjfxcov 
fj  fiav/Liaoia  noifzvtj, 
xö  yscögyiov, 


6  oxgaxög  6  iXdoyiuog, 


jxrjyfjg  äsvvdov  jieXei  xä  vd/taxa  xavxa, 

äjunskov  dsiag  xXfjfxaxa  fisTa, 

äylag  gi&jg  äyioi  xXdöoi, 


cog  xxiofxa  xo  sgaofxiov, 
fj  navoXßia  ovyxXijxog, 
ovg  ovvi']yaysv  avxog, 
iv  ayfjgco  Qoifj, 
:   ä6g~av  eh  xcöv  ovgavcov 


rov  xxioxov  naorjg  xxLOEüyg 

xov  dxrjgdxov  ävaxxog 
ol  fxadrjxal  xov  Xgioxov, 

y.al  ngooExa^Ev  oIxeIv 

ScogrjodjUEvog  avxotg 

e'  "Ayav  vjiEgvipcö&r]  vtio  xov  nXdoxov 

xal  f.i£id  xcov  ayyiXcov  jiavrjyvgi^st 

r)  xcov  xEooagdxovza  ä&Xocpogcov  JiavEvcprjfiog 

xal  yäg  cbg  vixijcpögog  näoi  xöig  an   aicovog 

äyioig  iv  vxploxoig  ovvaydXdsxai, 

oxoXfjv  lEviEi^iova,  äxijgaxov  xal  ayiav, 

XTjV    ix    XCOV    ädXcOV  fj  jUCjUEO  /UEVtj 


6  xcov  oX.cov  ocoxfjg, 

y.al  oxscpdvcov  TiX-ijüvr. 

cpdXayl;  axaxayo'jvioxog' 


81  xal]  i)  AD:  xal  fj  BM   j  ds  om.  B  ||  91  I'oxvoe  ABDM:  io/voav  B  |  92  xgayuäxcov]  zgavfiäxcov  A: 
ä&Ecov  V  ||   10l  Jiagioxrjoav  jiokv8og~oi  M  |  102  tovxovg  Moxüg  dog~ä£ovoa  D  I  So^äoavxt]  öogä£ovri  AB 
11 l  ijxovoav  M   |   aixotg  B   |    ll2  Sv]  w;BD      e/j.e]  fjftäg  B   |   xovg  So^äoavxäg  fXE  M   |    ll3   yi]y£vcov  B  |, 
12  xal  sycb  iv  ovgavotg.   dog~av  dcogr/oopai  vfüv.   cbg  laßövxsg  nag'1  ejmov  M   ||    13l  JiagE%ov  cbg  aya&ög  B 

8'  PABDMT  (T  erst  von  12  oixeTv  an)  V  j|  ll  Am  Rande  o/xotov  M  |  l2  ooi<pol  A  j|  2l  yswfjxov  D  [| 
33  oxgaxög  (6  vor  oxgaxög  om.)  6  Txavxsvlöyrixog  V  |  VJ.öyifAog]  svXoyrjßivog  P'ABM  ||  4l  &uvfidoxov  B  || 
5l  yscogyov  B  |  xcov]  xö  D  |  ö'lcov)  vöfAcov  M  ||  61  devvaov  B  |  62  xavxa]  näoiv  P  |  62 — 71  Txilsi  —  detag 
om.  M  ||  71-2  äfijie?.ov  — fieTa  om.  V  |  72  &sTa  om.  A  ||  82  äyioi]  oi  A  ||  91  xxioscog]  xfjg  oixovfisvtjg  M  | 
92  cbg]  xö  MV  I  xxfjfia  B  |  igäo/tiov]  xov  jxXdoxov  (xxioxov  M)  xal  &sov  fjncov  add.  MV  (wohl  als  Ersatz 
des  oben  in  62 — 71  bzw.  71  2  ausgefallenen  Verses)  ||   102  fj]  xal  D  ||  12'  olxslv]  avxovg  B      131  avxorg  D 

«'  PABDMTV  ||  32  TxavEvcprjfiog]  navrjyvgig  B  |  33  <palag~  B  J|  41  cbg]  f]  P:  6  T  |  42  anatcöoiv  D  (der 
das  Wort  als  Dat.  PI.  eines  Adjektivs  oder  Partizips  faßt)  ||  6l  oxölrjv  B  |  Xsvoxfificovav  B:  Xfvo/j]- 
ftova  D  ||  72  f]ncpiEOfi,Evr\v  DMT 


/    1 1  f.  Vgl.  Matth.  10,  32  mit  den  Parallelen 

d'    4  Vgl.  Joh.  10, 1  ff.     5  Vgl.  Joh.  15, 1  ff .   I  6  Vgl.  .loh.  4, 14  (?)  ||  7  Vgl.  Joh.  15, 5  ff. 

e    6l  Vgl.  Apoc.  6,  11;  7,9,13,14;  22,14 


S  Vgl.  Rom.  11,  16 
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y.al  fr  tf\  moxei  xr\v  xogojvida, 

>l   äxaoiv  alöeoifxog  xaTg  voegaTg  övvdaeoiv 

10  cbg  vv/ucpt]  afidyaoxog  xal  xov  xvgiov  ndgedgog, 

xov  aya&ov  vvficpiov,  fjv  ixoofiijoev  avxog  xaig  avxov  öcogeatg, 

fj  ky.käfiJiovoa  äel  fietag   uagjuagvydg' 

flg-iw&t)  yäg  XaßeXv  \  döfav  ex  xcöv  ovgavcöv  y.al  oxecpdvcov  7thj&uv.   : 

g    IIoXov  axöfxa  ägxeoei  ngbg  evcpi]uiav; 

Tioia  yX.cöooa  loyvoei  eyxcojuidoai 

xovg    äylovg    fxdgxvgag,  xobg    Xmövxag    x)]v    Jigöoxaigov  Ö6£av    dtd    x))v 

fieXdovaav, 
xovg  aTioxoigiodhxag  äno  xov   diaßöXov 

5  y.al  xolh]devxag  nioxei  xcß  ocoxfjgi  fj/xcöv, 

xovg  cmoonao&evxag  äno  7ido>]g  äjuagxiag 

xal  ovvacpdevxag  dixaioovvi], 

xovg  aTxgooixovg  ev  xoTg  enaivoig, 

xovg  änaoav  x!tv  ijueigov  xrjg  nXdvr\g  äjiaXXätjavzag 

!0  xal  doyjuaxa  ögfiodotja  xrjgv^avxag  xoTg  negaoi, 

xovg  oxgaxw'nag  Xgioxov,  xobg  vneg  xcöv  evoeßcör  JigofJiayovvxag  äel 

xal  deg/icög  xovg  xov  §eov  noXefiovvxag  eydgovg ; 

olg  öeöd)g}]xai  «uro?  :   dö^av  ex  xcöv  ovgavcöv  xal  oxecpävmv  tiXij&vv.  : 

C  'Ioyvgol  ev  noXeiioig  ävaöeiyßevxeg 

loyvgol   er  xo7g  ä&Xoig  cocp&yoav  av&tg 

ayav  ol  TtavöXßioi,  ol  noXXol  xal  didcpogoi,  eig  de  övxeg  fr  änaaiv 

ev  de  fieX.rjtia  xovxoig  ev  /uiä  öpiovoiq 

5  Xaxgeveir  öXoipvycog  xcö  xcöv  öXcov  fteco' 

oaocpgoveg  övxeg  xal  ojuoyvcofioveg  övxcog, 

öjuov  xyjv  TzXävrjv  änoXiTiövxeg, 

öjuov  xaig  oxgeßXaig  eyxagxegovvxeg 

öfiov  xal  xrjv  änoXavoiv  xcöv  äya&cöv  exxrjoavxo, 

*0  ojuov  xal  xovg  oxecpävovg  de  aneXaßov  ol  äg~toi 


82  xogcovida  B  ||  91  änäoaig  AV:  anäoiv  B  |  92  xrjg  vosgäg  dvvä/uecog  MT  ||  lll  vvfuplov  PBD V:  vv/.irprj 
(paidgä  AMT:  corr.  Maas  (vgl.  Rom.  u.  Kyr.  S.  711)  ||  12l  exkaujiovoa  B  l!  13l  yäg]  xov  PV:  om.  BD 

g  PADTV  61  aTioonav&ivxag  A  |  62  —  7l  dTo—avvaip&ivxag  in  A  zwischen  den  Zeilen  mit  kleiner 
Schrift  nachgetragen  |  62  Jiäorjg]  xrjg  V  72  xij  Sixaioovvrj  A  ||  9l  änaoav]  ävä  jiäaav  P  ||  102  xijgv- 
favra  D:   xrjgv'gag  V  \    l\l  xov  xgioxov  P2   |   ll2  x&v  om.   V       lls  Jigoofiaxovvxag  D 

C  PADTV  |  ll  ev  xoTg  P2  |  jtokepotg  P  ||  2l  laxvgol]  xal  add.  P  ||  31  ayav  ol]  äyauoi  V  |  32  ol  JioU.ol] 
oj;  .To/./.o*  xi  P:  noUoi  D:  wg  JioUoi  V  |  33  dg  <5e  ovxsg]  sikovxo  P:  rjyovxo  Pe:  eitiov  xw  xi  D: 
/.igavxeg  V  \\  41  di  om.  PV  |  ev  xovxoig  PTV  |  41  om.  D  |  42  ev  fii'a  D  5l  ofioipvxoig  P2D  |  52  r«5 
Tiävxwv  &eä>  V  |  52  om.  D  I  61  ovxcog  A  |  62  ovxeg  AP  ||  7l  nävxeg  6/iov  D  ||  8l  oxgeß).aig  D  II  102  ol] 
d>g  PDV 


e     10l  Apoc.  21,2? 

g'    3  Vgl.  Rom.  8,  18 

Abh.  d.  1.K1.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.XXIV.Bd.  III.  Abt. 
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zfj  xagzEgia  avzcov  zsooagdxovza  cbcp&rjoav  ol  Xgtozov  ä&Xrjxai, 

ovg  idöfaoEv  Xgiozög,  6  juovog  Xvxgcoxrjg, 

öcog7]odfi£vog  avxoJg  :   doijav  ix  xcbv  ovgavcbv  xal  oxEcpdvcov  Jihjßvv.   : 

7]    Nagxiä  fiov  fj  Tpvy/i  dü]yovju£V7] 

zrjv  xr)g  fteiag  nXTjdvog  juiav  xagbiav 

iv  d(}]Q7]/x€voig  ydg  xsooagdxovxa  ocojuaoi  /ulav  yvcb/u7]v  ixzrjoavzo' 

diö  xal  j  zan'  ßiaicov  and  ßoggä  cpvyovzsg 

5  didßoXov  yevvaicog  izgonwoavzo. 

zFooagdxovia  yXcoooag  axfsXov  dvaXaßiodai, 

Iva   loyyoco  ruvoXoyf/oai 

zovg  fiiav  yXcbooav  ävaXaßövzag, 

xal  ngooxoXXäöftac  onevoavzag  zalg  voegalg  dvvdjueoi 

10  zov  ovv  avzaig  aoiyqzov  yegatgsiv  äojua  uyiov 

zcö  iv  vyjiozoig  &Ecp  zw  ycogiaavzi  avzovg  zcbv  ngooxaigcov  öeivcbv 

xal  ovvdipavzi  avzovg  zolg  avzov  XsixovgyoTg' 

xal  ydg  deöa)xev  avxoig  :  dög~av  ex  zcbv  ovgavcbv  xal  oxEcpdvcov  nhf&vv.  : 

&'    Ol  ozeggol   oxgaxicbxai  zov   iv   vipioxoig 

juezd  zt)v  zcbv  noXificov  dvdgayadiav 

avdig  7iagezdg~avzo  zcp  zcbv  ä-decov  avaxxf  ei  doxsl  ovv,  nioxözazoi, 

ovvzelvazE  jLioi  ajua  zov  vovv  xal  zag  xagdiag' 

5  yg/joao&ai  ydg  TragadEt'yjuazi  ßovXoiicn' 

cooneg  iv  oxoneXco  xazidcofiEv  iv  vxpiozoig 

zov  zcbv  dycbvcov  dycovoJ}hi]i> 

Xgiozov  oxonovvza  iv  zcp  ozadtco 

jioXejuixtjv  nagdzag~iv,  navovgyov,  no)^vfX7yyavov, 

10  2azav  Tiagazazzöjusvov  ovv  zoTg  oixsioig  änaoi 

zcö  svoEßsT  dgidjjicö  xal  avzov  zov  Evosßfj  xazd  zov  äosßovg 

no)-.vz  göncag  onsvoovza  ixvixrjoai  avzov, 

Iva  )Aß7i  öjuadöv  :   dög'av  ix  zcbv  ovgavcbv  xal  ozEcpdvcov  nXrj'&vv.  : 


ll1  zrjg  xagzsgiag  D  |  ll2  zsooagdvza  coniec.  Maas  (coli.  >]'  6)  ||  13l  avT  (wohl  =  avzovg)  D  || 
10l — 13l  öfiov  zrjv  dsiav  oIxtjoiv  zov  jzagaöstoov  svgavzo  (tjvgavzo  T)  ovo/ua  aTiaoiv  sv  o  sxzi)oavzo 
iv  zrj  xagzsgla  (ex  zfjg  xagzsgiag  T)  avzcöv.  zEooagdxovza  ovxcov  svosßcöv  ägtdfiog.  w  (oTg  A)  ösdü>gt]zai 
XQiorog  AT 

>]'    PADV  ||   l2   dirjyovfJEvov  V    i|    3l  ivdirjgrjfisvoi  V    ||   4l  zov   ßiaiov  PA:   zcöv  ßiaicov  D:   zov  ßtaicog  V 
42  ßogäv  D   |    (pvyövza  V   ||    6l  zsaaagävza    coniec.  Maas  (coli.  £'  11)    ||   72  xayco    v/xvfjoat  P'A:    xaya> 
dvvfivfjoai  D  ||  9l  xai]  zovg  AD  |  ojzsvdovzag  A  ||  101  zov]  xal  AD  |  aizaTg]  avzolg  D  ||  ll2  xaQ^aavzl  D  || 
13l  avzovg  D 

d-'  PADV  ||  32  ädscov]  aodsvmv  D  ||  5  gegen  Verstrennung  und  Metrum  ||  62  xa&tdw/xsv  D  (vielleicht 
richtig)  ||  7l — 81  zcö  zcöv  äyicov  äycovoüszi)  ygtozcö  oxonovvzi  P  |  äycövcov]  ayicov  V  l|  81  oxconovvzsg  D  || 
10l  JSazäv]  siza  A:  oavzov  D  |  102  oixsioig]  äyioig  A  ||  ll1  svosßsiag  D  |  ll1 — 121  zov  svosßrj  agv&tiov. 
xai  avzov  zov  aosßfj.  xal  zag  zov  äosßovg.  Tcokvzgöjiovg  j.irj%aväg.  oüisvÖovza  A  ||  122  sxvcxrjoag  D  | 
avzov  om.   A 


■q     11  Vgl.  Luc.  2,  14 
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i   'Yxpcboag  zijv  xaxiav  ^Eazäv  6  nXavog 

jxagexdg'axo  tioXejuov  elg  xovg  äyiovg ' 

ovzoi  7iag£zdg~avzo  xax'  amov  ol  TiavöXßioi 


Eiyov  yag  ovix^ayiav 

ol  de  zov  ivavzlov 

6   dovg~  xal  6  fjyejuojV 
ovv  zcö  vxpiozco 
ovv  zcö  Bellag 

cbnXiaavzo   ol  hbixoi 


zip  §ecp  e71eXti(£ovtes 
xyjv  jxtoxiv  xal  ihtida ' 
v7i£Qaomoxal 
ovvfjhloi'  ovv  TZQog  xt]v  fteav 
dyyiXoiv  nlfj§og, 
öaijuovcor  oxlcpog' 
xolg  dogaoi   juayijoao&ai, 
10  öjuotcog  xal  ol  öi'xaioi  §vgecöv  ijiskdßovxo 

cMg'ao&ai  zag  ngooßoXdg'  xd  fxev  öjiXa  xcöv  fisivcöv 

zcöv  de  Tzgdcov  noia  ijv;  ngooEvyi]   exxevrjg' 

di   cor  evQOV  ol  tiioxoI  :  66g~av  ex  xcöv  ovgavcov 

la    'Poj/ua/Jog  6  xgönog  xcov  d&XocpögojV 

nagexä^avxo  xaxd  xcöv  dvxifiscov, 

cooxeg  Tiagexdg'axo  6  Mcaoijg  Jigög  'A/uaXijx 

TtExdoag  iv  zco  vipei  zöv  vovv  xal  zi]v  xagöiav 

5  ovv  zaig  y£gol  xal  Jiäoav  zijv  alb'&tjoiv 

xal  ovxog  ägx'icog  JiaganXrjoicog  iösiyd)] 

^sxdoag  yeTgag  ovv  xfj  xagdiq 

xal  dxEvi^cüv  reo  iv  vy.>ioxoig' 

bteivov  vTieoxrjgi'Qov  'Aagcbv  xal  *Qg,   cbg  yeygajixai, 

10  xal  xovxov  vn£OXTqgig~£  nioxig,   iXixig,   cbg  EyvcofiEV ' 

ö'xf  drj  Mcooijg  vixr\xr\g  ixdiddoxcov  änavxag  dxevi^eiv  ■de.cö 

xal  6  xgöjiog  xcov  moxcöv  <5t'  Evyfjg  vixr\xr\g 


aixiofxoi  ovvEyeTg' 

xal  oxEcpdvcov  nXrjftvv.  : 

dxevl^cov  Tigög  xvgiov, 


dvEÖEiy&ri  cbg  Xaßcbv 

iß'  "SioTiEg  7ig6fi.ayog  dsivog 
"AygixöXaog  bix^v 
OJievoag  xaxyxovxios 
cpr\olv  avxoig'   C'Q  cpiXoi, 


:   d6g~av  ex   xcöv  ovgavcov 

xfjg  dosßeiag 
ßEXcöv  zovg  Xoyovg 

n£i&avdyxrjv  olotuevog 
vfxäg  7igoor)x£i  sivai 


xal   oxEcpdvcov  jiXifövv. 


ajxazfjoai  zovg  juagzvgag' 


i  PÄD  l1 — 22  "Yyjcoas  ztjv  xaxiav  vnegßaD.övzcag.  6  aazdv  jiag£zdq~azo  zoTg  äyioig  A  !  ll  xaxiav]  oov 
add.  D  3l  ovzoi  jzagezd^avzo]  ovzoi  di  jiagezdgavro  P:  dvzsjzagszd^avzo  P'A  |  33  iv  zco  &ecö  shti- 
tovzeg  P  (gegen  diese  Lesung  vgl.  Menaslied  oben  S.  7  Str.  ttj'  33)  |  icpelizi'Qovzsg  D  (vielleicht 
richtig)  ||  62  ovv  om.  P1  ||  102  ßvgsovg  D  ||  ll1  8sxea&ai  A  |  ll2  zd  dk  AD  ||  12l  zd  zcöv  jigdwv  AD  | 
122  ,-zgooevyai  ey.zeveig  AD  |J    13l  onaig  Xdßovv  öfiaöcov  D 

ta  PÄD  2l — 32  izagezdg~avzo  jziozcog  zoTg  ivavzioig.  cbg  ficooijg  yazd  zov  dfiaXtjx  P  jj  3l  Jzagezd^azo]  jzags- 
xdg~avzo  A:  szä^azoy  D  |  32  d  ixwafjg  ngiv  zcov  dua),fjy.  D  \  33  xvgiov]  ofifiaza  xal  vorjfiaza  add.  P  ||  4l  iv] 
■■dg  P  52  fehlt  eine  Silbe  6l  dgzicog]  dozicog  D  ||  7l  zag  xe^Qa^  D  ||  92  d  dageov  P2  |j  10l  zovzov] 
ovzcov  D  |  i.-zeazijgi^s]  om.  A:  vjzsozi'/gtoav  D  |  102  einig]  xal  dyänr]  add.  A  [|  121 — 13l  zovg  Tziozovg 
öitvyijg  vtxtjzdg  drideig'ev  P 

iß'  PÄD  32  TiEi&avdyxrjv]  jzei&eiv  dyav  P:  xei&aväyxt]  A  ||  41  cprjoi  yag  P:  xal  <pt]olv  A  |  42  vj-iäg] 
fjfiezegovg  A 


ia    3  S.  Exod.  17,  8  ff. 
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xal  oxecfdva>v  7ih]dvv: 


oi  fjfüv  dvxdeyovxeg' 


5  v7i£Q[xäjLOVS  'Pcojuaicov  xal  oxgaxijyovg ' 

fir)  voxegijorjxe  eavxovg  ex  xijg   ovyxkfjxov, 

jurj  ovjUjuiyi]xe  xoTg  xaxaxgixoig, 

xolg  evxgvcpcooiv  ev  xalg  ßaodvoig' 

vuCov  6  ßiog  evxcjuog,  exeivwv  de  endgaxog' 

10  öfüv  i)   dofa  eueren,  Ixelvoig  de  fj  xdXaoig' 

[xrj  ovv  cpvgrjxe  avxoig  eavxovg  dgndoavxeg  ex  -davdxov  thxqov 

ov  Xvxgovxai  ydg  vjuäg  e|  avxov  6  Xgtoxög' 

ov  xagnovo'&e  öC  avxov  :  dög~av  ix  rö)v  ovgavcöv 

ty     ,.Mi]%avdg  noXvnXöxovg  xal  nayxaxioxovg 

xaxd  xcöv  dvxi&ecov  eiiixy\devco , 

atg  ov  /ui]   dvvrjoovxai  ävzioxfjvcu  xö  ovvoXov 

vjuäg  de  (bg  öcp&evxag  'Pcofialcov   vjieg/xd^ovg 

5  daggeo,  öxi  ev  näoiv  vmjxooi  ioxe' 

xal  TiXovxco  xal  <3d£»;  vjuäg  xijxijoei  6  äva£ 

ä>g  oe/uvovg  ävdgag  diacpavevxag 

xal  ococpgoovvrj  xexoojui]tuevovg' 

vjuelg  ydg  vvv  inioxao'&e  xd  xcöv  'Pio/uaicov  doyjuara' 

10  devxe  ovv,  JigoocpiXeoxaxoi,  ovv  jiuoi  xoTg  evyvcöf.1001 

TigooTieow fxev  xolg  fteolg,  Iva  gvocovrai  fjfxäg  ex  davdxov  Tiixgov, 

(6  jrgooxge%ovoiv  del  oi  Xgioxov  juafirjxal 

cbg  olöjuevoi  evgeTv  :   dofav  ex  xcöv  ovgavcöv 

id'  'Axgojudxxa>g  eX.aßov  ßeXrj  xoiavxa 

xgojicoodjuevoi  avxov  xrjv  xaxovgyiav 

äxgcoxoi  de  e'jiieivav  ngdg  ydg  xavxa  ävxecprjoav 

tEyßge  xfjg  ä?aj&eiag,  vik  xfjg  äjicoXetag, 

5  xaXwg  ejicovo/udodrj  xd  ovojua  oov 

'Aygixo?Mog '   ydg  äygiog  el  xo?Mxevxijg 

obg  6  Jiaxrjg  oov  Xaxäv  exelvog, 

6  ovjußovXevoag,  cprjol,  xfj  Eva' 

'Edv  xov  g~vXov  yevorjo&e,  woneg  §eol  yevrjoeode'' 


xal   oxecpävcov  nhij&vv. 


x(ö  ädixco  ol  dixaioi' 


5l  Qmfiaicov  vjisQfxäxovg  A  |  5'2  fehlt  eine  Silbe  ||  61  ,ur]  ovv  ujxoxaigrjorjxe  A  |l  7l  ov/.tfit]yrjo^ai  D  !| 
82  iv  xoig  D  ||  91  6  ßiog]  ßiog  korr.  aus  ßtaiwg  A  II  ll1  (pvgfjre]  ovvxayfjxs  P  |  avroig}  vfxetg  D  |  ll2  dg- 
jxäaaxe  A  |  ll3  xov  nixgov  A  (wie  in  ty'  ll3) 

iy  PÄD  il  22  imx7]diojg  D  |l  3l  aTg  ov  firj]  Iva  /xi]  P:  firjTiwg  ovv  D  |  32  ävaoxr)vai  DU?1  oefivoig  ardgag] 
iv  Jio)Jfioig  A  ||  9l  vvv]  xal  A:  öl  (ijiiorao&ai)  D  ||  102  iv  jiäoiv  xolg  ayvw/iwoiv  D  ||  ll1  &a>7tevow/tev  A  | 
xovg  &Eovg  AD   |    ll2  rjf-i&g]  vfiäg  D    |   ll3  xov  jxixqov  A  (wie  iß'  ll3)  ||  12l  co]  cü?  P  D 

id'    PÄD  ||  2l   avxov  D  ||  31   de   fteivavxeg  A:    Siepeivav   D  |    33  oi   dlxai  A  ||  41  ähj&ciag]    svoeßeiag  AD 
42  vs  A:  ve  D  ||  5l  ijtcovofiäoßtjg  A  |  52  om.  A  l|  6  aygixölaog.  äygcog  yag  ei  xo?.axevxijg  P:  aygixöi.aog. 
äygiog    ei   xoÄaxevxrjg  (xolaxevwv  D)  AD:    corr.  \\  7  wg  6  oaxäv  6  xaxfjg    oov.    xaxelvog    yag  ziälai    iv 
jzagadeioa)  A  |   72  xaxelvog  D  ||  81  wg  (6  D)  ovfißovXevwv  AD   |  82  Eva]  iv  jiagadeioa>  add.  P 


iy'    11  Vgl.  I  Kön.  15,32 

«Y   4  Job.  17,  12  ||  9  Gen.  3,  5 
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lü  xal  ob  fjfiXv  xi]v  ngöoxatgov  66g~av  eXeo&ai  etQrjxag' 

aXX1  ov  yeXäoeig  f/juäs'  ovx  ägvov/uefta  Xgioxbv  xbv  debv  xov  navTog, 

tov  deonoCovxa  tojrjg  xal  daväxov  del, 

xbv  didovvxa  xoTg  moxoig  :  dofav  ex  xä>v  ovgavcöv  xai  oTecpdvcov  nX-qdvv.'  : 

le    Nevgcoftelg  xcö  doxexxco  dv/ucö  6  nXdvog 

cog  xotavxa  äxovoag  vnb  xcov  ngqcov 

xovg  odövxag  eßgvt-ev  aooneg  Xecov  avrjfxegog  xal  ä>g  öcpig  iovgioev 

§Vfiojuaycöv  ovv  ecpi]  6  dovl;  xo~>  r)yejuövf 

5  JEv  Xidoig  ovvxgißr)xoo  xb  oxTcpog  avxmv.' 

avxixa  <$'  eneoxt]  s~Mpi']gyg  6  BeXiag, 

Iva  iv  xd'/Et  obv  xo7g  ddeoig 

exnoXep.Y\o\]  xovg  (piXo&eovg ' 

xal  diaxaxaonevoavxeg  tov  noXe/xelv  uniqgl-avxo 

10  xal  Xidovg  xaxr\xövxit,ov '  aXX1  axp&yoav  oi  äxovoi 

ovvxglßovxeg  eavxovg'  r)  xaxia  yäg  avxcov  enrjX'&ev  in   arxobg 

xal  xb  äöixov  avxcov  im  xdgav  avxcöv 

ov  yäg  evgov  ol  deivol  :  66g~av  ix  xcov  ovgavcöv  xal  orecpdvcov  nXrjßvv.  : 

ig'    Ovxojg  de  ovvxgißevxeg  vnb  xcov  Xi&cov 

tcöv  dyioov  ol  eyßgol  änr]vaioyvvxovv 

xal  exegav  ßdoavov  itjevgetv  ißovXevovxo  xaxä  xcbv  oxgaxio'ncov  Xgioxov. 

xal   di]   ovußovXevdevxeg  juexd  xov  diaßoXov 

5  evgov  xifiaiQiav  deivi]v  xax1  avxcöv 

xfjg  Xifxvrjg  xb  xgvog  xaxavo/joavxeg  jueya 

ßoggalov  xavxi-jv  vnegcpvocövxog 

xal  bgijiivxdxi]g  vvxxbg  neXovorjg 

7igooexag~av  xovg  pidgxvgag  yvjuvovg  iv  tovti]  l'oxaodai' 

lo  oi  de  dnoÖvod/uevoi  cooneg  ev  oxadico  yv/uvol 

e'iorjXßooav  ev  avxfj  xal  xfjv  vvxxa  xdg  evyäg  dve.nejj.nov  xo~>  Xgtoxco  ■ 

xbv  de  eva  6  iy&gbg  exycogi^ei  an   avxcov 

ov  yäg  ijXni^ev  evgelv  :  dög~av  ex  xwv  ovgavcöv  xal  oxecpdvcov  nXtj-dvv.   : 


10l  oi>]    ovv    D    |    10rt   ilsoßai]   säso&ai    D  ||  lll  ysläotj    D  ||   122  äsi]    tjfuv  A  ||   13l  xov   didovvxa]    ävxi- 
didovvxa  A 

is'  PÄD  ||  3l  sßgvysv  AD  |  3:i  sovgiQs  AD  ||  41  ovv]  ds  P:  om.  D  ||  61  avxixa  o']  avxixa  de  P:  xal  avxixa  A: 
avxixa  D  |  62  Sgicpupögog  PCA:  g~iq?t]gög  D  ||  9l  xal  äixaoxäg  oTiovdäoavxog  P:  xal  8rj  vvv  xaraonsv- 
oavxeg  A  ||    10'-  äxovoi]  uvo/tioc  PA  ||   122  om.  A  ||   131  oi  8s  dixatoi  k'Xaßov  A:  ovyag  rjvoov  idslv  D 

ic'  PÄD  ||  1  Ovxw  A  ||  2l  oi  syßool  xwv  äyiwv  AD  I  22  a7ii]vaioyyvxwv  P:  aTxrjvsoyovvxovv  A  ||  32  eßovkev- 
aavxo  P  |  32 — 52  oi  d>fioi  xal  äjxäv&gwjxoi.  6  doi<g~  xal  6  i]ys/xwv.  xaxa  xwv  oxgaxiwxcöv  xov  Jiafißaoi/.tw; 
Xßiarov  P  |  3S  oxgaxtwxajv  PÄD:  eovr.  Maas  ||  4l  xal  öl]]  i'dsi  D  ||  5l  fehlt  eine  Silbe  |  rjvgov  D  | 
52  xax'  avxcöv]  xal  nixgwxäxrjv  A  ||  6l  ?.i/*vij;]  yag  add.  P  ||  72  L-iiqpvaövxwg  D  ||  82  Jiehovorjg]  jirjyvvovorjg  A  : 
3it)yvoioT)g  D  H  102  yvfivoi  wozisg  sig  oxdäiov  A  |  wonsg]  xadaTteg  D  ||  lll  eloe).&6vxsg  A  |  ll3  äva- 
Txspxovoi   A   |   rcä  Xgioxw]  degpwg  A:  avxot  D  ||  122  u(pagjidCst  A:  ywgi&i  D  11  131  rjhzioev  P 

«*    11  f.  Vel,  P.=.  7,  17 
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it,'  'Yipößev  de  6  xziozijg  coojieg  ev  ftegei 

i'l'/.iov  dvazeXXei  zoTg  ddXorfögoig 

y.al  ozecpdvovg  ens/Axpev  evvea  xal  zgidxovza  zoig  to  xgvog  eveyxaai' 

zovzo  de  fiecog/joag  eis  ex  t&v  cpvXaoodvzoiv 

5  eiofjX&EV  ev  zfj  Xi/ivf]  mozevoag  Xgiozco' 

äjirjX'&ev  'Iovdag  xal  ävzeiotjx1^1]  Mondtag' 

6  nglv  nvd-dörjg,  6  j^e?  diü)xzr)g 

ovvi]Qidf.i>)di]  zdlg  dftXotpögoig ' 

jiQCotag  de  cbg  eldooav  avxbv  oi  doeßeozazoi, 

10  ngooeza^av  ftvfj.ov/j.evoi  ßdy.Xoig  zovg  ozeggovg  xXdveodai, 

y.al  di]   eg~dy>avzeg  Jivgdv  er   avrfj  xazexavoav  zd   ocöuara   avzcov, 

y.al  zu  Xeiy.>ava  avzcov  eogiipav  Jioza/uqJ 

y.al  evgavzo  oi  mozol  :  dög~av  ex  zcöv  ovgav&v  y.al  ozecpdvcov  jiX>]&vv. 

nj  'Yjioleicpftevza  eva  ex  zcöv  dyicov 

und  zcöv  7iagav6jiia>v  ßXenovoa  fxiqzrjg 

ägaoa,  ov  ezexev,  enl  coficov  zöig  oco/uaoi  xthv  dylcov  eTieggixpe 

vtxi'joaoa  zd  nd&r]  rfj  eavrfjg  TigotJeoei, 

5  evgovoa  alcoviav  d6£av  ovv  avroig' 

d)JC  coojieg  y.al  rdre,  Xgtoze,  ocoz)']g,  ßaoiXev  fiov, 

zdlg  oolg  dyioig  7iageo%eg  vixrjv 

xazd  daijuovcov  xal  zcliv  zvgdvvajv, 

xal  vvv  cbg  evdidXXaxzog  zcß  mozordzq)  ävaxri 

10  xazd  ßagßdgcov  dcogrjoai  zag  vixag  xal  zd  zgdjiaia, 

elgipn]v  veficov  ocö  Xaco  Ixeoiaig  xal  ei>xaTg  zfjg  zexovoijg  oe  oagxl, 

zcöv  äyicov  xal  ozeggcov  d&Xocpogcov  oov  dei, 

zcöv  Xaßdvzcov  nagd  oov  :  dö^av  ex  zcöv  ovgavcöv  xal  ozecpdvcov  TiXifövv. 


tf    PADTV  ||  l1  "Ytpcoftev  D  ||  2'  dvazeXXei  rjXiov  V  ||  4l  zovto  de]  zöze  de  P:  xal  zovzo  D  ||  52  rä  ygiozoo 
PAV  ||  62  dvziorjX&ev  D  |  fiadziag  V  ||  71  6  jzglv]  zd  nglv  T:   c5?  Jigwijv  V  |  avttddr];]  avdig  V  ||  91  ei'doaav] 
eyvcooav  V  |  92  aizov]  zovzo  AV:  ovzoi  DT  ||  10l  dvfiovfievoi]  oi äi'o/ioi  P:  &vfj.obfievoi  D  |  102  vx).dveo&ai  P 
ll1  di]  e^dyjavzeg]  dtelgäipavzeg  TV  I  jivgdv  elgdipavzeg  D  |  ll2  xal  ev  avxfj  D  |  xaxexaxpav  D  ||  12 l  om.  A  | 
122  Qiyjarxes  ev  xozafiw  A  ||  13l  evgavzo]  evgov  A:  tjvqov  DT:  evooaav  V  |  oi]  zavza  T 

ir\  PADV  ||  ll  de  eva  A  ||  33  aTteggnpev  PD  ||  4l  za.  jiä&rj]  zrjv  cpvmv  P:  xal  izä&rj  V  \\  5l  xal  evgovoa  A  , 
62  ßaoilev?  D  |  fiov]  jzdvzwv  A  ||  7l  zotg  aoig]  xal  zoXg  D  ||  82 — 91  xal  zcbv  —  d>g  om.  D  ||  ll3  oe  oagxi] 
oe  /nrjzgog  A:  ayvrjg  xal  zü>v  ocör  /la&rjz&v  D:  oe  V  ||  121  zwv]  xal  zcöv  A  |  122  oov  äei]  oov  .-rfü- 
zcov  A:   zcov  omv  D:   oov  V 


tf   6  Apostelgesch.  1,  25  f. 
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IL  Martyrium  des  hl.  Menas. 

Mi,  vi  Ttp  avrw  (sc.  Notußgicp)  ta. 

"A$?.r]otg  xov  äyiov  xal  Evdog'ov  jusyaÄo/udgzvgog   zov  Xgiozov  Mrjvä  zov 

uagzvgrjoavzog  ev  reo   Kozva'ito. 

"Ezovg  devrsQOV  zfjg  ßaodeiag  Aioxlrjziavov  xal  k'zovg  ngdizov  Fatov  Ovalegiov  Ma£i- 
fiiavov '  uezä  zi)v  uvaigsoiv  Novjasgiavov  zov  ngö  avröjv  ßaodsvoavzog  diadejöjUEvoi  ixsivoi 
tj?v  ßaoildav  tov  o£oiyi]ju£vov  dtcoyiibv  xbv  Tigb  avzcov  ysvojuevov  ovzoi  ndXw  ndorj  ojiovdfj 
ävexaÄEoavxo  diu  Tigoozayi.idzoiv  nuoav  zrjv  oixov/ievrjv  xivtfoavreg.  o&ev  xazä  näoav  jtöktv 
y.al  ETiagyiav  exze&evzcov  zwv  ädscozdzmv  Ttgoozayiidxon'  rj/.&ov  xal  iv  zfj  Koxvaioiv  juyxgo- 
jzö/.ei  <Pgvyiag  ZaXovxagiag,  ijg  fjyefiovEve  xax"1  exeXvov  zov  xaigbv  Agyvgioxog  6  xgdxiozog 
fiysficbv  za^iaoyovvzog  tPigiuXiavov  zov  dgid'fxov  zöjv  XEyofxsvoiv  'PovziXiaxcov,  ev  olg  dvFcpEgEzo 


A  —  Ambros.  C.  95.  sup.  P  —  Paris,  gr.  1519  S  —  Vatic.  gr.  808 

B  —  Ambros.  D.  92.  sup.  Q  —  Paris,  gr.  1454  T  —  Vatic.  gr.  1669 

C  —  Ambros.  G.  63.  sup.  R  —  Vatic.  gr.  803  V  —  Vindob.  hist.  gr.  19 

(Näheres  über  diese  Hss  unten  im  zweiten  Kapitel  1  C) 


Titel:  Obige  Fassung  in  PQRV  |  xov  vor  fiagTvgrjoavTog  om.  P  |  xwTvatw  P:  xovTaico  Q:  xozvatm  RV  | 
Manrrotov  xov  äyiov  y.al  evdog'ov  (xal  evöo'Sov  om.  BC,  in  B  aber  Rasur  im  Umfang  von  ca.  6  Buchstaben 
vor  uägtvgog)  ftägTvgog  fi7]vä.  xvgte  evköyrjoov  ABC:  Magrvgiov  xov  äyiov  xal  ivöö^ov  iieyako/tägTvgog  tov 
ygiorov  inp-ä.  tov  fiagTvgrjoavTog  iv  roj  xoTva'i'oj  im  öioxkrjTiavov  xal  fiaSifttarov  S:  Magrvgiov  tov  äyiov 
xal  ivS6$ov  /.lägzvgog  jxrjvä  xov  iv  tö>  xovxiayico  (so!)  [iagxvgi]oavT0$  T 

1 — 2  ßao.  yaiov  ovakkegiov  (ovakegiov  CST)  dioxkrjTiavov  BCST  ezovg  jzgojzov  om.  R  (  ovakkegiavov 
BCPR:  ovakkegiov  A  |  xal  fta^i/niavov  A:  tov  xal  fxa^ifiiavov  S  |  xal  yaiov  xal  ßakegiov  LiaSgi/uavov  R 
2  tov  vov/.iegiavov  A  tov  ngojavzov  A:  tov  Jtgg  avzwv  V  ßaotkevovzog  A  |  diadeg~ä/j.evot  BCS:  deg~ä- 
fteyot  R  |  avxol  zi)v  ixsivov  ßao.  ASV:  ovzoi  ztjv  ixsivov  (ixeivo.iv  C)  ßao.  BCRT  |J  3  tov  zigw  avxov  A  | 
yeyovojza  A:  yivöpievov  P:  xivrjoavzeg  V  |  ovzoi  om.  R  |  xäkei  ovojiovdi]  jiokkfj  A  ,  4  Tzgoozaypiäzmv  ävöiicov  S  | 
äjtaoav  A  |  ößev  om.  ABCRST  |  xaft'  ixäoxtjv  (xazä  näoav  ST)  ovv  nökiv  A B R S T  ||  5  ixxißefievmv  BRST  | 
xwv  ä&ewv  A:  züjv  öeivwv  xal  ädewzäzwv  avzwv  S  |  tjkßev  AP  |  xoTiaiwv  B:  xonkeojv  R  |  fitjzgoizokrjTijo 
(so)  A  6  oakovTagiag  om.  B  |  fjyejxövevev  de  {tjg  om.)  R  |  xarexetvov  zov  (zov  om.  R)  xaigov  BR  xgdzioxog 
om.  A  7  zag~iagy_ovvzog  de  C  |  (piQfitkkiavov  CRST:  cpag/Aiktavov  Q  |  govTovkhax&v  (govTovkcaxwv  R)  AR: 
goviovkiäxwv  T:  govTikiuxojv  B:  govxiXhaxöjv  S:  govxakixmv  Q  |  ivtrpe.ge.TO  QST:  äverpaiveTO  B  |  xal  om.  BC  | 
xal  6  fi.  fxrjväg  äve<peg£To  A 


1  f.    Zur  Xamensform  der  zwei  Kaiser   vgl.  Inscriptiones  graecae  ad  res  romanas  pertinentes  ed. 
R.  Cagnat  t.  III  (Paris  1906)  606  f. 
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y.al    6    tiaxdgiog  Mtjväg    6   alvj&tvb;    orgaTidix^g    rov    Xgioxov    xal    olöv    xig    ev    ioxoxiouevoig 
äoxgoig   rjjuegocpaijg    äortjg    ev   jueoq)   aixcöv  diangemov ,    reo    de    yevei   xfjg  Alyvnxiojv    yojgag 

ÖOUCÖUEVO?. 

xal  dl]  ngoxe&evxog  xov  ngooxdy  fiaxog  drjfjLooiq  oi  äg%ovxeg  xd  jxgoaxexayjuevov  efexelovv. 
5  r/v  de  f]  ygayi)  f]  e/uepego/uevt]  ev  xoig  dtaxdyfiaoiv  avxi]'  Baodevg  Aiox)a]xiavbg  xal  ßaodevg 
Magiuiavdg  xoig  rd  fjjuexega  <pgovovoi  yaigeiv.  TzoXXrjg  evoxa&eiag  y.al  evegyeoiag  rzagä  xcöv 
i')eö~>v  T£Ti<yijy.OTsg  dvayxaiov  fjyyodue&a  y.al  fjiieTg  näoav  ojxovdqv  y.al  äeganeiav  jxegl  avxovg 
xal  rovg  xovxoov  ol'xovg  Tionjoaofrat.  diö  ygd(potuev  Jiäoi  navxayov  ägyovoi  xs  xal  xoig  xaxn 
Tiohv  axgax)]yo7g   ä/ua   xeo  exxe&rjvai   xdg  f\fxän>  diaxdg~eig   firjdev  ä/ie?^eg    Txegl   xovg  fjjuexegovg 

10  evegyexag  yeveo&ai,  alla  juexä  ndorjg  em/ueheiag  xal  OTXovdrjg  ndvxag  navxayov  fxexd  yvvaixöiv 
xal  xexvcov  xi)v  ngooqxovoav  -&eganeiav  xoTg  &eotg  enixeXelv,  xolg  xe  ev  oxgaxelaig  xal  noXi- 
xevjuaai  y.al  dnlcög  ndorj  xvyjj.  et  de  xig  ävxe'moi  ngög  xä  fj/uiv  doxovvxa,  xovxov  xelevei  xb 
fjfiexegov  xgdxog  änagamjxojg  ndorj  xijuajgiq  dno?Jo&ai.  ev&hog  ovv  ol  xijgvxeg  xaxd  näoav 
nöhv   ißocov,    d'yore    ndvxag    avbgag    xe    xal    yvvaixag    enl    xovg    xwv   rJed)v    ol'xovg    änavräv. 

15  nollfjg  ovv  xagayrjg  yevojuevyg  xal  ovyyvoeojg  detvoxdxtjg  ndvxcov  ßlq  ekxojuevojv  int  to 
exxeleTv  xd  iivoagd  [ivoxijgia  6  xgiojLiaxdgiog  Mtjväg  fteajgijoag  x>)v  nldvijv  xal  xr\v  evegyeiav 
xov   novijgov   elg   vipog    enaigojuevrjv   ov%    vno/ueivag  xrjv    xä>v   ngarrofievoiv    fteav   dveycbgijoe 


1  xov  ygiozov  ozgaztwxrjg  d>s  ivdoxgotg  A :  ygiozov.  ivdgszog  oiov  äv  rig  xoig  ioxozio/uevoig  doztjg 
(rjg  auf  Rasur)  B:  yg.  xal  ivdgezog  oiov  ioxoziofisvoig  äaxgoig  C:  %o.  k'vdog~og  dvtjg  wg  ola  rig  ev  ioxor. 
ä.  R:  yg.  y.al  evdgexog  xal  olöv  zig  iv  lax.  {axoretroTg  T)  ä.  ST  ||  2  fjfiego<pavijg  d.  AT:  fj^isgoq^asg  Si 
<pwozl]g  B:  fjixsgocpaeXg  fjv  aarrjg  C  \  diajzgsjzcov  sv  j.ieaa>  avxwv  xal  i^aaxgdjixayv  A:  disjzgexev  iigaoznä^zwr  BR  | 
8iaXd(i7iwv  ST  |  za>  ysvvrj  ds  A  |  zw  de  ysvei  (>)v  add.  R)  og/nw^isvog  (ix  add.  R)  zfjg  xwv  alyvjzxicav  %d>gag 
BRST  (gegen  das  Satzschlufägesetz):  to  /ikv  ydg  yevst.  ogfiüusvog  >'jv.  xfjg  xov  ßagaicozov  xwgag  C:  {Sia- 
Jigsjzmv)  og/xäxo  de  ex  xfjg  xwv  alyviixiwv  ^öSga?  Q  ||  4  xal  8i]]  xal  ydg  B  |  xov  dvöpov  jzgooxdyfiaxog  S  | 
S>]fj.oot'wg  B  II  4  Ganz  unsinnig:  xal  8id  zw  xov  d&eov  zzgwoxdyfiazog  Sifiwoia  jtgo&evzog  A  |  xal  6n  xwv 
Ttgoozayfidzwv  8r]tuooia  xtifxivwv  C  |  i^exekovv]  eg~exh']govv  A:  eojzevdov  exxelEiv  CRST  ||  4  f.  xd  ngooxexay- 
fiivov  zoTg  Siddyfiaaiv  xoiavzr)  (also  Lücke  und  barer  Unsinn)  B  ||  5  f)  EJziygarprj  QV:  xal  fj  imygaqtq  S: 
f]  nsgioyl]  ACRT  |  xwv  EfKpoiiEvwv  A:  xwv  ifi<p£goitevwv  CRST  |  iv  xolg  jzgooxdyfxaoiv  A  \  avxrj]  avxfj  A: 
Toiavxr)  CRST  |  xal  ßaoilsvg  Mag~.  om.  A  I  ßaodsbg  vor  Mag~.  om.  B  ||  6  evxag'iag  V  |  xwv  fiEyiaxwv  &swv  R 
7  xvyövxEg  BR  |  qfieTg]  v/.iäg  S  |  Jtäv  ojzovdtjv  C  |  in'  avzovg  xal  xovrovg  (so)  ol'xovg  B  ||  8  zovg  vor  xovzwv 
om.  A  i  deo  om.  B  |  xe  om.  R  |  xal  xoTg  om.  C  ||  9  ozgazrjyoTg]  ozgaxtwxaig  A  |  ä/ia  xov  B  |  to?  nag'  fjfxwv  A: 
ras  ds  xjfiwv  zag  BRS  |  xsgl  zag  f]fiwv  dtazd^sig  zag  Big  zovg  evEgyixag  fjfiwv  deovg  yevio&ai  Q  ||  10  yevio&ai] 
jzgdSat  BR  |  im/iisleiag  xal  om.  A  ||  10  ff.  mit  mehrfacher  Umstellung:  navxaxov  xr/v  ngoorjxovoav  öegajzsiav 
xoig  xe   ev   axgaxiaig    xai   eii^.oXixevjxaatv   yieza   yvvaixwv   xal    zsxvwv    zocg  &EoTg  djzödidrjv  xal  djz).wg  xz/..   A 

11  xal  zexrwv  om.   T   |   xoTg    xe    ozgaziaig  C   |   xoTg  xe   ev  oxgaxiwzixotg   jzokczsv/^aoi   R   |   iv  JioXixEVfxaoiv  BS 

12  xal  äjzag~  dnlwg  B:  xal  dnkwg  (halb  ausradiert)  C  |  izäoa  xpvyj)  A:  näoa  Ti>xy  BC:  jzäoav  zvyrjv  R:  xvyi) 
xal  fjhxia  S  |  diazdzzofiEV  add.  nach  zi>x>j  Q,  nach  fjlixia  S  |  Sk  om.  ABCQ  |  el'  zig  de  S  |  xd  öd^arxa 
tf/üv  A:  xd  jzag'1  f]ixwv  Xeydevxa  B:  xd  f/füv  dox&evxa  C:  to  ?//(JV  dög~avxa  R  |  xovxov  om.  A:  erst  nach 
xgdxog  QRST:  zovzovg  (nach  xgdzog)  B:  ndvxag  (nach  xgdxog)  C  ||  13  djiagezizw  xfj  fiwgt'a  A:  dnagatxixw 
xi/twgia  R  |  a7zo?Jo&ai]  xa&vjzojzmeiv  A:  VjzoßdXleo&ai  RT:  aTzoleio&at  S  |  zovzov  ovv  zov  nagavöuov  ööy- 
fiaxog  ygaqievxog  sü<?so)?  oi  xfjgvxeg  S  |  oi  om.  ABR  |  jzäoav  x>)v  C  ||  14  jio?uv  xal  ^aigav  T  |  ißöovv  BV: 
ineßöwv  APQ:  eizeßdovv  CRS  |  woxe  ndvxag  om.  AB  CR  |  ävdgaig  dfiov  xal  yvvaTxeg  A  |  xwv  ßeßfj/.wv  xai 
/laxai'wv  öewv  S  |  avxovg  ol'xovg  A  |  dnazäv  C  ||  15  ovv]  xe  B:  yovv  QST  |  xöze  add.  nach  yovr  S  |  yivo- 
fiEvr/g  AV  |  xagayrjg  xal  ovyyvoswg  yiv.  {deivozdxrjg  om.)  A  |  deivozdzrjg  om.  AB:  ovx  SXlyijg  C  ||  16  fivoagd 
om.  B:  fivoegd  C  |  6  na^axägiorog  A:  o  ds  fxaxdgtog  B  |  &ewgwv  T  |  zi/v  vor  ivegyeiav  om.  S  ||  17  elg  Vipog 
ij-zaigo[ievt]v  om.   ABCRST   |   ol<x  vnofiecvag  xe  R:   fii]  eveyxwv  A 


17  Vgl.  Ps.  62,  2 
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xfjg  oxgaxelag  avxov  xal  ev  xorcoig  egijixoig  xal  äßdxotg  diexgtßev  fü)  ßovXöfievog  xfjg  ßdeXvgäg 
xal  äoeßovg  avx&v  figijoxelag  ov/utuexoxog  yeveodat. 

Xgovov  de  dieX&ovxog  Ixavov  xaxavvyelg  vno  xfjg  %d()ixog  xov  xvgiov  xaxfjX'&ev  enl  xljv 
nöXiv.    yeve&Xiov    de    äyofxevov    xöiv   ßaoiXeoiv   xal    Jidvxojv    ovvqy fxevoiv   ev   xco  ftedxga)   Qecov 
xo)  Tirevuaxi   xal  egga)jtiei>og   xfj  jigog  deöv  evoeßeia    eTteiofjX&ev  ev  x(ö  ftedxgq)  xov    dixaoxov    5 
xafre£oiuevov  xal  xovg  äycövag  &eojgovvxog  xpdXXaiv  xal  Xeywv'  Erge&tjv  xolg  ijue  jlu)   t,i]xovoiv, 
e/iKpavijg  eyevofirjv  xolg  ejue  /nrj   ejiegojxcooiv.    oiyfjg  de   yevojLievyg   xal  ndvxwv  obg  ev  exoxdoei 
yeyovöxcov  enl  xfj  xov  dvdgdg  naggijoiq  /ndXioxa   fteaigovvxoov  avxov  äoxijxixöv  oxfj/Lia  eyovxa 
envvtJdvexo  6  i]yefi(bv,  xlg  äv  eh].    6  de  jiiaxdgiog  Mijväg   ävexgaye  Xeyoov   'Eyoj  dovXög  el/ui 
xov  Xgioxov  xov  ßaoiXevovxog  ev  ovgavrö  xal  enl  yfjg.    äxovoag  de  xavza  Ilvggog  6  fjye/uoDv     10 
e<pi]    avxoJ'    Sevog   ei  >j  eväddiog,    oxi    ovxaig   7zaga%gfj/ua    exöXfxijoag   eloeX&elv   xal  ijunodioai 
xeXeo&ijvai    xo    tätv   avxoxgaxogoiv    yeve&Xiov ;    äxevloavxeg    de    avxcö    xiveg    xfjg    xdg~ea)g    elnov 
xqJ   fjyeuovi'    Tovxov  fjfxeig    yvojgi^ofxev   ngb    exxbv  nevxe   oxgaxevöjuevov  ev   xo~>   vovßegop   xä>v 
'Povxdiaxcöv   xä~>v   ovxoiv    vnö   <PigiuXiavbv   xov    xgißovvov    elnev    ovv   avxcfj   6   fjye/uuiV    Aeye 
juoi,  oxgaxiojxrjg  fjg,  xa&cog  ävaqpegei  negl  oov  t)  xdg~ig ;    Mrjväg  Xeyef    Nai,  oxgaxiojxrjg  fj/zrjv    15 
xal    deuygfjoag    ngooxdy^iaxa    äoeßeiag    emcpoixäivxa    äve%d)gi]oa    and    tf\g    oxgaxeiag.    Ilvggog 


1  vxavexwgijoev  zfjg  ozgaziäg  B  |  avzov  Olli.  BCRT  |  zfjg  ozgazeiag  avzov]  eäoag  zijv  avzov  ozgaziav  A  | 
xal  dßdzoig  om.  ABCQRST  |  //>/  ßovlofxsvog  (add.  avzov  B:  avzwv  R)  zfjg  doeßovg  ügrjoxeiag  BCQRST  |  ganz 
abweichend:  iXX.öftevog  ficiXX.ov  ovyxaxovxeio&ai  rj  zfjg  dvooeßovg  avzwv  dgrjoxetag  a.  y.  A  ||  3  XQÖvov  de  ixavov 
dieXOovzog  S  !  Ixavov  oin.  ABCRT  |  zfjg  deiag  /.  V  I  xal  xazavvysig  T  |  xvqiov]  xqiozov  ABR:  irjoov  xqiozov 
zov  xvqiov  rjiiwv  C  |  rioijl&ev  A  |  L~zl  zfjg  izöXeojg  ABCR  ||  4  de  dyoftevov]  öiayevofiivov  (!)  R  |  yeve&Hoiv  Sk 
dyofiivcov  B  |  zööv  ßaoü.imv  om.  ABCQS  |  ouov  ovvr\yfiivmv  A  ||  5  Ttveiipazi  6  fiaxägiog  S  |  EQQWfievog  RV  j 
i.  zfj  dtavoia  xal  zfj  xgög  dsov  Evoeßet  (so)  A  |  nQog  zov  fieöv  Q:  jzgog  zov  ßaoiXsa  &söv  BR:  Jtgog  avzov  C  | 
slofj).&ev  Q:  BJtsiosX&wv  B  ||  6  xal  d-Ewgovvzog  zovg  dywvag  C  |  hpaXXev  X£yu>v  B  |  ganz  abweichend:  (&su>qovv- 
zu>g)  6  de  fiaxdgtog  fitjväg  etoegyo/ievog  ev  zw  ftedzgio  exga£ev  Xeyioiv)  evge&rjv  A  |)  6  f.  e/xcpavijg  eyevö/urjv  zocg 
en'e  n!j  Qrjzovotv.  evgeStjv  zoTg  ifie  [*))  enegayrtöatv  (evg.  —  eizegozüoiv  om.  R)  BR  |  £i]zcöoiv  S  ||  7  oiyfjg  de  Tioklfjg 
y.  S  |  cbg  om.  AQR:  woneg  BC  ||  8  yevo/xevmv  ABQRS:  yevaf.isvwv  C  |  fidXioza  om.  C:  xal  /xdXioza  S  j  xal 
decogovvzeg  BC  |  &eogovvza>v  avziov  [idXhoza  xä>  doxrjzixw  exovza  oxrjfiazi  A  ||  9  zöze  ejivvdävezo  B  |  o  f)ye- 
/xwv  Xeywv  A  |  eirj  ovzog  B  ||  10  zov  vor  xQiaT°v  om.  T  ||  9  ff.  wieder  ganz  abweichend:  o  de  Jtafi/xaxägiozog 
d&?.o<p6gog  zov  X9taz0r  t*r)väg  ev&vg  exgavyaoev  cpwvfj  fieyd/.t]  XJywv.  iyw  dovX^og  el/il  Irjoov  X6l0z°v-  *ov  vlov 
zor  &iov  xov  Cwvzog  ev  zw  ovgavw  xal  ev  zfj  yfj.  nvgog  de  6  fjyefiwv  zavza  dxovoag  if  avzov  ovzwg  Xex&evza 
eixev  avzw  A  |  10  xvggog  BCPQRST:  jzvgog  AV  (im  folgenden  ist  diese  orthographische  Differenz  nicht 
mehr  notiert)  |  6  tjyeuwv  zavza  (zovzo  C)  avzov  dnoxgivofxevov  eiizev  (e'cpt]  R)  BCR  ||  11  e'fprj]  eLtev  T  |  Jiaga- 
XQfjua  om.  Q  j  dvaidwg  eloeX&etv  S  |  e.-zioeXdeiv  R  |  iujzoätoai  (efuioäloag  C)  zo  yeve&Xuov  ijzizeXeodfjvat  {ijzizeX. 
om.  BR)  zwv  avzoxgazdgwv  BCR  ||  11  ff.  wieder  abweichend:  ev&.  jicü?  de  ezoXfxrioag  eloeX&ijv  ovzwg  dzöX/xwg 
xal  eiuzodiov  xottjoai  zo  yeve&Xiov  rwv  avzoxgardgwv  A  ||  12  zwv  zfjg  zätgewg  R  I  elg  avzov  A  |  ecjzav  CR: 
Xeyovoiv  A  ||  13  fjfieig  xvgte  S  I  eyvwgl^ouev  A  i  zw  om.  A  ||  14  govziXXiaxwv  AS:  govzaXixwv  Q:  govzov- 
Xtaxwv  R:  govzovXiäxwv  T  |  vxegfii/Jaavov  zgißovvwv  A  |  Xeyec  de  6  tfyefiwv  A  ||  15  ov  (ool  BC)  ozgaziwzrjg 
BCST  |  f)g  (vgl.  34,  14)]  ei  (>}  A)  AB  CT  |  xa&dxeg  R  |  dva<p£Q0voLv  al  zdg~etg  Tzegl  oov  B  |  nach  zdq~ig  add. 
ögäg  yäg  ozt  yivwoxovoc  oe  R  [  X.eyei]  eljzev  A:  aTtexgi&rj  B  |  val  om.  C:  xal  Q  |  eyw  elfxi  firjväg  6  dnö  azga- 
xiwzwv  xal  B  ||  16  .-zgöazay/na  (so)  daeßelag  cpvxwvza  R  |  zfjg  doeßeiag  B  |  emcpotzwvza  und  am  Rande  eneg- 
yiiieva  B:  eyztrpoizwvza  om.  C  |  abweichend:  zd  xgoozdyfiaza  vpcwv  jz)J]grjg  (so)  djzdzrjg  xal  7iXdvr\g  dv.  A 
v^ave/wor/oa  R  |  dnö  om.  BCQR  |  ozgaziäg  (ebenso  34,  1)  BQ  [  dv.  z>]g  ozgaziäg  xal  eozQazoX.oyrjoa  ifiavzöv 
zw  ovgavtw  ßaoü.el  yoiozöi  zw  vlw  zov  d-eov  zw  Qwvxi  del  xal  diafievovzi  B:  dv.  zfjg  Tigooxaigov  xavzr]; 
ozoazeiag  T:   dv.  zfjg  (pftaozfjg  xal  zfjg  7zgooxal.gov  zavxrjg  ozgazeiag  xal  ev  ögeoi  diatzw/ujv  S 


1  Vgl.  Ps.  62,  2  ||  4  f.  Apostelgesch.  18,  25  ||  6  f.  Is.  G5,  1 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  111.  Abt. 
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fjyejuoov    Xeyei'    IJolag    ovv    TtgocfdoEcag    yEvofxevijg    dv£%c6gi]oag    xfjg    oxgaxEiag,  "Elhjv    cor    >} 
Xgiaxiavög;    6    de   juaxdgtog   Mrjväs   ehtev'    Xgioxiavog.    xal    Jigög    xo    jui)    ^excw/eIv    ut    trjs 
iiagavojuiag   xovxo    e'jigag~a.    xöxe   6  fjysjuchv    ix&EvoEv  avxöv  dvaXijcf&fjvai,  iv  xcö   dEOjiicjoxijgicp 
öid  xo  äjiaoxo/iElo&ai  aixov  Jisgl  rb  ysvE&Xiov  xfj  fj/usga  ixEivrj. 
5  Kai  xfj  itjfjg  ngoxailioag  ngö  ßij/uaxog  dijjuoolq  iv  xcö  yvjuvaoiqj  ixelevasv  d%dfjvai  röv 

juaxdgiov  Mrjväv.  Zv^i/xaiog  ßoij&ög  xoju/u£vxag>]oiog  eItiev  Mrjväv  röv  ano  oxgaxuoxcov 
xeXevo&evxü  i/ußhf&fjvai  vnb  xfjg  ofjg  ifovoiag  iv  xcö  deofxcDxtjgiw  Jtgög  äocpäh'eiav,  xovxov, 
xvgis  juov,  di]/uooiq  ooi  ngoocpEgoo.  xöxe  Uvggog  6  fjyEfxchv  diä  xov  ßorjßov  eItie  xcö  /xdgxvgi' 
Tfj   x&kg   7]juigq,    dvooicbxaxE,    xivog    %dgiv   ixoXfxijoag   eloeX'&elv   iv  xcö   fisäxgco   xal    i/ujiodiov 

10  yEvso&ai  xcov  äya>vi£ojUEvcov  iv  xcö  yEVE&Xico  ngog  xaxacpgövrjoiv  xcöv  avxoxgaxogcov,  /udhoxa 
öti  xal  MyEig  iavxöv  Xgioxiavöv  sivai;  Xsys  juoi  to'lvvv,  xivog  evexev  xaxekuieg  xrjv  oxgaxstav 
xal  Tiov  difjyEg  xal  Tiöfisv  el;  Mrjväg  Xsyei '  'Eyco  (usv  eI/jii  xfjg  xcov  Aiyvnxicov  %cögag,  dtä 
ds  xb  \JsXeiv  jus  oxgaxsvEo&ai  xcö  ijiovgavlco  ßaotXsT  c\jisoti]v  xfjg  Jigooxaigov  oxgcnsiag  zavrigg. 
IJvggog   i~]ys/j,cbv   Xsysi'    Uov    fjg   s'cog  xov    vvv;    Mrjväg  Xsysi'    Aiä  xijv  dydjirjv    xov  Xgioxov 

15  EiXSjurjv  fiä?dov  iv  igtf/uoig  fXExä  ß^gicov  äygicov  xfjv  diaxgtßrjv  sysw  ij  yu£#'  v/licov  anoX&oftai 
xcov  /xi]  Eiööxcov  xov  &s6v.  yEyganxai  yäg '  Mi)  ovvanoXsarjg  /.iexcx  dosßchv  xijv  ipvyjjv  juov 
xal  jusxd  dvdgcöv  aljudxcov  xr\v  £coi]v  juov. 


1  6  fjyE/zwv  C  |  Xsysi]  sinsv  A  |  jxoia  ovv  ngocpäosi  av.  B  |  yEvofiivrjg]  ysvaiisvijg  V:  evexev  R  ||  2  <5e 
om.  CST  |  o  äytog  fxrjväg  Xsysi.  firj  ßovX.o/isvog  /lezaG/sTv  (fie  om.)  ß  |  emev]  Xeysi  R  ]  yoioziavög  elfii  xal  C  | 
XQiojiavog  und  mit  Verweisungszeichen  am  Rande  wohl  von  zweiter  Hand  xal  r]f.ir\v  xal  i)/u  xal  k'oofiac  T  || 
1  f.  wieder  abweichend:  xal  notag  ng.  yev.  äv.  iäaag  rr/v  atgatlav  aov.  (irjväg  ecksv.  eyco  ygiariarog  siftl 
xal  A  ||  2  (lEzkyeiv  C  I  /is  (lEraaieiv  R  ||  2  f.  rijg  nagavöfiov  7igäq~Ea>g  B:  tfjg  avofiiag  f/ficäv  C:  rijg  Tiag.  und  vnöiv 
über  der  Zeile  wohl  von  zweiter  Hand  T  |  tovto  sxgatga  om.  B  |  tfjg  aoEßsiag  xal  Tfjg  .-zagavo/ni'ag  vuüv 
EJigag~a  zovxo  S  ||  2  f.  wieder  stai'k  abweichend:  tfjg  Jtagavofiiag  vfiwv  ovxcog  uEjigaya  javra.  ravra  äxovaag 
6  fjy.  exeXevoev  avalrirpOsTvai  avzü>  iv  zw  d.  A  ||  3  o  8i  t)ye/jL(öv  (zözs  om.)  RT  |  xeXevei  B  |  exeaevoev  oSv 
avzov  6  fjyEfuov  C  |  6  8e  rjyEfiwv  äxovaag  zavza  exeXevoev  ävahjcpßfjvai  avzor  S  |  ovXXr}q?di]vac  Q  ||  4  aoyo- 
/uoßai  C  |  z6  ysviaiov  C  |  zö  yEv.  zü>v  avzoxgazögwv  iv  rfj  f\.  A  |  zi)v  fj^igav  exeivtjv  R  ||  5  zfj  8e  i^ijg  AQ  ' 
xaOioag  ijtl  zov  ßtfftarog  AB:  ngo  rov  ßi)[iazog  xaßioag  C:  jigo  ßtf/nazog  xadsoßetg  R  |  ngoxadioag]  xadiaag  ST  | 
d}]fioota]  t)>]fiooia)g  B:  nXr/aiov  A  j  äx&fjvat]  nagaoxfjvai  AR:  yiagaozfjvai  avzw  B  ||  6  6  8h  avfifi.  B  |  o.  ßotjfiög 
xo/,iEvzagr')oiog  BCST:  a.  ßorj&og  xofifievzagicog  A:  o.  ßo>]{)6g  xouevzwv  QR:  o.  xo/tiEvzagi]ocog  {ßot]&6g  om.)  PV 
6 — 8  wieder  mit  Kürzungen  und  Abweichungen:  firjväv  zov  ano  ozg.  SEOfiojztjv  ö'vza  xt)  xeIevoei  xov  i'j/ifteoov 
xgaxog  (so)  8rj/tioota  ooi  ngoorpigm  A  ||  7  XEksvdivxa  C  |  vjiÖ  xijg  ofjg  iq~ovaiag  om.  BCQRST  ||  8  8rjuoola)g  BC  | 
ooi  om.  R  |  xöxe]  om.  B:  xovxwv  (!)  R  |  6  vor  rjysficbv  om.  T  |  x<p  fiägxvgi  om.  ABCQRST  ||  9  yägir]  evexev 
ABRST:  h'Exa  C  |  ijiEiOEX&Eiv  BRST  |  sv  xm  dsäxgq)  om.  Q  |  iv  om.  R  |  ifuio8t'oai  xo  ysvi&hov  x&v  aymvi- 
QofiEvcov  Jigog  x.  C  |  i[ui68iov  jxoifjoai  R:  ifinö8iov  jxoifjoat  yEvio&ai  S  |l  10  xüv  aywvioafxivwv  T  |  iv  zu  yevsßl(a) 
om.  BR  ||  11  Ei  xal  Hysig  (XsyEiv  B)  iavzov  (osavzöv,  auf  Rasur,  B)  ygioxiavov  {sivai  om.)  BC:  et  xal  Xiysig 
oeavxov  slvai  ygwxiavbv  R:  Xsyoiv  xal  ygioxiavov  Eivai  o'iavxöv  S  |  fioi  om.  B  |  zoiri'r]  ovv  C  |  xazü.EiTtag  B: 
ivxaziliTtEg  S  |  ozgaziav  B  |  zr/v  oxgaxstav  oov  S  ||  12  Xiysi]  eijiev  C  |  xfjg  om.  B  ||  13  8e  om.  C  ||  9 — 12  wieder 
abweichend:  xal  ifi7i68iov  jxonjoat  xoig  äyonn^ojikvoig  ngog  xaxatpgövrjoiv  xwv  avxoxgaxogcov  /.lälhoza  OEavxwv 
6/LtoXoywv  sivai  ygioxiavwv.  xal  nwg  ixöXfirjoag  xaxaXinijv  zr\v  ozgaziav  xal  Siäysiv  oe  svavsaei.  iydgov  ti'iv 
Öecöv  x&v  avxoxgaxögmv  aji68iy&ivxog.  6  8s  ysvvaiog  xal  fiaxdgiog  (irjväg  aTioxgidsig  eittev'  iya>  fisv  w  8ixaoxa 
xfjg  x&v  alyvjxziav  yoogag  fjfiTv  (so)  xal  8ia  A  ||  13  z&  ßslst  fiai  A  |  oxgaxsvdfjvai  B  I  ßao.  itjoov  ygioxcö  A 
ozgaxiäg  A  |  xavxqg  om.  AQ  |  xfjg  oxgaxsiag  xavxrjg  xfjg  ngooxaigov  B:   zfjg  ozg.  zfjg  Jigooxaigov  xavxtjg  CRS  || 

14  6  fjysn&v  BCR  |   Xsyst]    eijiev  A  |    xal  jiov  S   j   fjg]    fjoda  A  |    xov  vvv]    xovvovv  A   |   xsa>g    xo  {xo   om.   T)   | 
vvv  RT  |  ö  äyiog  /j.rjväg  AS  |  fjy-  Xsysi  zoivvv'  jzov  fjg  xal  jiov  8ifjysg.  fitjväg  eitiev  B  |  ygiozov  xal  dsov  fjfi&v  A   |J 

15  sXöfiTjv  C:  slXdfit]v  R   |  iv  igrjfiiatg  BCRST   |   äygicov  om.  R  |  systv]  s'ysi  A:   TiotsTodai  R   )   äno'ü.fjodai  A  II 

16  rov  ftsöv  zov    ovgavov  xal  zfjg  yfjg  S 


16  f.  Ps.  25,  9 
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Ilvggog  f]yeua)r  Xeyer  Ovoor  xoig  deoig,  Iva  zxdvxa  ooi  ovyy/oQrj&eh]  xal  xd  (lufaoxa, 
oxi  oxgaxio>x))g  cov  ecpvyeg  xijv  oxgaxeiav  Xgioxiavbv  aeavxöv  dnoxaXCov.  vvv  oftv  oixxeigtjaov 
aeavxöv  xal  jiqooeX&iqv  ftvoov  xoig  &eoilg,  Iva  xal  xijv  oxgaxFiav  oov  djroXdßtjg  xal  aeavxöv 
evxiuoxegov  xal  äßXaßij  diaxygijoijg.  MrjvSg  elneV  'Eytb  evyojuai  xq3  ßaatleT  xiöv  aiojvcDv 
evuQeoxifoai  xal  nag"1  avxov  xbv  axirpavov  xfjg  äßavaoiag  xojnioao&ai'  jiiij  xoivvv  vofiioijg  5 
dvvoai  xi  8iä  xwv  driEtX.cdv  oov'  ndvxiov  ydg  oov  (TxayyelXtj  ßaodvwv  xaxacpgovcö  did  xljr 
Tigög  xöv  Xgioxov  /uov  äydmjv.  Ilvggog  rjyejuMv  eItiev  'Ajioxelvaxe  avxov  ex  xeoodgojv  xal 
•/g)]oao&£  avxco  ßovvEvgoig  OJjbioig  Xeyovxeg  avxco'  üxgaxia'mjg  oh'  netöov  xoig  Tigooxdyjuaoiv 
xöjv  avxoxgaxögcov.  6  ük  uaxdgiog  Mqväg  efatev'  'E/uol  onovör)  foxiv  xoig  xov  Xgioxov  ngo- 
axdyiiaaiv  TiEtdagyslv  xov  fieydXov  ßaorfJajg.  jq 

Baoavi^ouerov  de  avxov  loyvgcbg  xal  ijdi]  xov  ai'/uaxog  avxov  nenXrjgcoxöxog  xrjv  yrjv 
TJ)]ydocog  jigiyxiy  eoxcbg  ebiev'  Qvoov  xoig  ftsolg,  äv&gcone,  nglv  r)  xdg  odgxag  oov  xalg 
iidorigi  xaxat"avdfjvai.  6  dk  juaxdgiog  Mrjväg  dvaßofjoag  elnev  avxco'  Zv/xßovXe  xov  oxoxovg 
xal  nuo)]g  dvo/iiag  öörjye,  xov  dixaoxov  oov  xa&EQouevov  xal  Jigoxgsjiojuevov  /uoi  ovx  dveyofiai, 
xal  ool  eyco  neta&ijvai;  e.ych  xov  fieöv  Eyco  ßorj&öv  xbv  övvdjusvov  xal  xdg  ßaodvovg  oov  15 
xavxag  dcpavElg  noirjooa  xal  [\11dg  xal  xovg  xvgdvvovg  vjucöv  xaxagyfjoat,  vnö  julav  gonijv  xovg 
ßovXojaivovg  xovg  xov  &eov  dovXovg  imooxijoat  xfjg  dXrj'&siag  xal  eis  xijv  xwv  sidwXwv  7i)Mvr\v 
exxganijvai  xaxavayxd^ovxag. 


1  6  rjyeitcov  BCR  |  X.eyei]  elnev  AC  |  /xrjvä.  Iva  jxdvxa  A  |  ovyxcog^&eirj]  ovyywgrjdijoexai  A:  ovy- 
%a>gr]&ij  BCQST:  avyywgiodfj  R  |  ndvxa  nach  ovy%.  C  |  et  xal  fxdXioxa  BCR:  sl  aal  xa  fidX.ioxa  ST:  xal 
xd  otn.  Q  II  2  wv]  xvyyävcov  B  |  oxi  xal  oxq.  xvyxävmv  e^scpvyeg  Q  |  axgaxicöxrjg  zvy%ävt]i;  scpvysg  R  |  arg. 
ojv  xal  änodgäoa;  xijg  axoaxeiag  avTixäaasi  xoig  ßaai^svai  xqiox.  S  |  xrjv  oxgaxeiav  xal  avxtxdaar]  xoig  ßaoi- 
Xsvoiv  y_oiax.  BR  oravxor]  eavxov  QR  j  axoxaXä>v\  Ikywv  BR:  6^.oXoy&v  CQRT  |  vvv  ovv]  aixw  ovv  R  [ 
oi'xxeigov  B:  oixxsigö  C  ||  3  aeavxöv]  eavxöv  Q  I  jxgoanX&cjv  om.  R  I  xovxoig  (xov  undeutlich)  fieoig  R  [ 
xal  aeavxöv  axificögijxov  diax.  R  ||  4  xal  aßXMßfj  om.  BCQST  |  o  äyiog  [iqväg  S  |  eljxer]  Xeyet  BCQR  | 
1 — 4  wieder  abweichend:  /idXioxa  oxgaxcöjxrjg  ä>v  xal  i^eqjvyeg  xt]v  oxgazlav  aov.  dvxixaaoö/xevog  xotg  ßaat- 
levotv  xal  xgiöTtavcöv  savxwv  anöxaX&v.  vvv  ovv  äxovaov  ftov  xal  oeavxöv  olxzrjgioov  xoig  deotg  sm&voag. 
ö'rrcog  xal  xf]v  oxg.  oov  änoX.  xal  evxrifiwxegov  oeavxöv  diax.  /.irjväg  Xeyei  A  ||  4  eyw  fiev  AC  j  eyd>  om.  B  | 
xvgio)  xä>  9eü>  xcö  ßaoü.el  B  ||  5  eiag.  ygioxth  R  |  ä&avaoiag]  dcpdagaiag  A  |  xo/zioao&ai]  Xaßeiv  C  |  xofi.  iv 
zij  i'/uega  xfjg  xgioewg.  Xot.-xöv  völlige  xi  dvoiei  dta  A  |  xoivvv  om.  B  |  /xt]  vo/xiotjg  Se  R  |j  6  dvvoai  xi]  dvoieiv 
xi  B:  xi  dvvoai  R  |  Siaxrjg  dxeiXijg  oov  C  |  Tiaoiäv  ydg  fiol  wv  In.  R  |  <s>v  fxoi  ABC  [  em)yyei).o)  C  jj 
7  Jigög]  elg  C  |  fxov  (nach  Xgioxov)  om.  CR  |  nach  Xgioxov  /xov  add.  xal  üeöv  PV  |  dydjiijv]  6/xoX.oyiav 
ABCR  |  o  >)yeficov  AB  CT  |  elrev]  XJyet  BCR  !  dnoxeivavxeg  ARS:  xeivavxeg  B:  xeivaxe  Q  ]  xal  (vor 
/(>))oao&e)  om.  ABCRS  ||  8  aixw]  avxov  A:  om.  S  |  cofioig  om.  ABCQT  |  avxco]  ovxwg  A  |  xoig  xwv 
avxoxgaxögoiv  txooox.  B  ||  9  xwv  avxoxgaxögwv]  xwv  ßaoiXewv  R  |  e'uiev]  Xeyei  ABC  |  Xgioxov]  xvgiov  Q  j 
nach  Xgioxov  add.  fiov  AB  |  xgoaxäy/iaoiv]  de).r\fxaaiv  B  |  mehr  abweichend:  Jiefdagxeiv  xoig  xov  xvgiov  /xov 
xgooxdypaoiv  xov  /xeydX.ov  xal  d&avdxov  ßaoiXewg  PV  ||  11  avxov  om.  B:  xov  dyiov  /xijvä  C  |  rjdt]  (idr])  erst 
nach  avxov  A  |  xijv  yfjv  x).r]gwoavxog  B  |  xtjv  vjzoxeifievtjv  yrjv  nenXrjg.  R  ||  12  einev  eoxwg  R  |  xoig  tieoig 
om.  ABR  |  w  äv&gwjxe  A  |  xaig  /udoxi^i  om.  CP  ||  13  ävaßorjoag  om.  AC  j  einev]  Xeyei  A  |  aixqj  om.  ABCR 
ovfiovXe  C  ||  14  xal  nagavoixiag  BCR:  xal  ndotjg  nagavofiiag  T  |  wieder  abweichend:  xal  jxdor/g  nagavofiiag 
figie  odiye  (68.  auf  Rasur)  xov  oxoxovg  (also  zweimal)  xal  xfjg  dXrj&eiag  ix&ge  A  |  oov  om.  CQRT  |  xal 
xgoxgenonevov  (101  om.  ABQT  |  jxgoxgejxo/ievov]  jiagaivovvxog  S  |  ovx  dvexofxai  nagavof.ieTv  B  ||  15  001]  oov  B  | 
ßorj&öv  eyw  QRST  |  xöv  xgioxov  e'xw  xöv  ßo>]&6v  /xov  B  |  xal  om.  QST  |  oov  om.  AB  CQRT  ||  16  dcpavioai  A  | 
xal  xovg  xvgdvvovg  ifxwv  om.  A  |  iv  fiici  goxij  C  ||  17  xoiig  SovX.ovg  xov  fteov  AQ:  xöv  dovXov  xov  dsov  BCST 
xaxa  xwv  Sov/.wr  xov  &eov  dnooxijoai  avxovg  x>~/g  dX.  R  |  a7iö  xfjg  dX.  S  |  JiXdvr/v]  [taviav  ABCRS  ||  18  exzga- 
Ttfjvat  xaxuvayxd'Zovxag]  fiexa&fjvat   R 
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Ilvggog  i)ye[id)v  einer'  Exoijua£eod(ooav  avxco  äXXai  ßäoavoi  ngög  xi)v  oxXijgoxagbiav 
avzov'  xeojg  de  xgejuao&rjxa)  e.jxi  £vXov.  xovxov  de  yevo/uevov  Ilvggog  fjyejucbv  eiTiev  Eoco- 
cpgoviodijg,  Mijvä,  i]  ovdenoi  fjoßov  xcöv  ßaodvoov;  Mrjvä~g  Xeyef  Oh]  öid  xfjg  /uixgäg  xarxtjg 
ßaodvov  Tiegiyeveodai  xov  ev  ejuoi  Xoyiojuov ;  yvcb&i  ovv,  öxi  oi  xijuioi.  xai  evbofjoi  oxgaxicoxai 
5  xov  jueydXov  ßaodecog  nagioxavxai  juot  yevvaioxegov  Jigbg  nuoav  oxgeßXojoiv  aal  xituojgiav 
xi]v  vnb  oov  eig  ijue  yivojuevrjv  diaxijgovvxeg.  Ilvggog  fjyejucbv  Xeyef  "Ayao&e  avzov  r&v 
oagxcbv  Xeyovxeg  avxcö'  BaoiXea  eycov  exegov  ßaoiXea  jutj  ojuoXoyei.  Mrjväg  Xeyei'  'Ayvocbv  xov 
enovgdviov  ßaoiXea  ßXaocprjjuelg  xai  xoXjuäg  xovg  cpßagxovg  xai  ex.  yfjg  yeyovoxag  ec~ojuoiovr 
xfj  xov  Seov  rueyaXcoovvi]  xov  öcogrjoajuevov  xal  xovxoig  zrjv  zijufjv  zavzrjv  xai  exovzog  eg~ovoiav 

10  Tidorjg  ägyfjg  xai  nvofjg.  Ilvggog  fjyejucbv  Xeyei'  IToTog  eoziv  ovzog  6  fteög,  ov  Xeyeig  xolg 
ßaoiXevoi  zfjv  xi/uf]v  öeöcogrjxevai  xai  xov  xoojuov  Jiavxög  xaxeg~ovoid£eiv ;  Mrjväg  Xeyef 
'bjoovg  Xgioxög  6  vibg  xov  fteov  xov  ^cbvxog'  avxbg  ydg  eoxtv  6  ndvza  drjuiovgyfjoag,  q5  y.ai 
vjioxexaxxai  xd  ev  ovgavcö  xai  im  yfjg.  Ilvggog  fjyejucbv  Xeyei '  Ovx  olöag,  ozi  oi  ßaoiXeig 
ögyt£6juevoi  did  xd  bvojxa  xov  Xgiozov  exeXevoav  vjuäg  xoXd£eo&ai  xai  ob  emjueveig  öjuoXoywv 

15  xö  övojua  xovzo;  Mijväg  Xeyei'  El  ogyi^ovzai  oi  ßaoiXeig,  zi  ngbg  ijue;  eycb  evyojuai  julygi 
xeXovg   eycov  xrjv  bjxoXoyiav  xavxr/v  änaXXayfjvai   xov    xoojuov  xovxov  xov  juazaiov.    yeyganzai 


1  6  fiyefiwv  CR  |  elnev]  XJyet  CR  |  ezoifiaodi']zwoav  A  |  avrcö  orn.  B  ||  2  f.  zecog  —  yevofiivov]  xal 
xgepao&evzog  aizov  enl  zov  g~vX.ov  A:  xai  exeX.evoev  xgeiiaodfjvai  avzov  enl  tov  zvX.ov.  xgetiaodevzog  de  aizor 
SJli  tov  g~vkov  B:  xgetiaodevzog  de  xov  dyiov  fjirjvä  ijxi^vkov  C:  XQe/xaa&ivxog  de  (ovv  R)  aixov  enl  tov  iv/.or 
QRT:  xal  y.oeLiaod-rjXüi  enl  ^vlov  xal  g~eeoßco.  l-eofievov  de  aixov  S  ||  2  elnev  6  r)yeiicov  (xvggog  om.)  A  j 
o  fjyefxcov  BCRS  |  elnev]  Xeyei  BCR  ||  3  pr]vä"  (firjvä  xäv  vvv  B:  xav  ägxi  fxi)vä  C)  xooavxa  ßaoavio&elg 
(xooavxag  ßaoävovg  vno/ueivag  R)  rj  oidenw  B  C  Q  R  S  T  |  ovna  A  |  fjo&ov]  Tjodeodi-jg  C  |  6  äytog  fiijväg  elnev  R  | 
nach  Xeyei  add.  äßXte  xal  xaXalnwge  PV  |  ouj]  vopi£eig  A  ||  4  ßaodvov  xavxijg  ABC  j  ev  eiioi]  i/.iov  Q 
yvcüdi  ovv]  aXXa  äyvoeig  A:  äyvoöiv  BCQRST  |  xiiuoi  xal  evdogoi  om.  ABCQRST  |  öti  tov  enovgavi'ov 
ßamXkcag  OToaTi&Tai  A  ||  5  xov  fj.eyä).ov]  xov  enovgaviov  BR  !  nach  ßaodecog  add.  zqioxov  PV  |  nageoxijxaoiv 
fwt  AB  CR  ST  |  yevv.  fie  BST  |  änaoav  C  |  ndoav  oov  B  |[  5  f.  xal  xiitagi'av  om.  QST:  xal  xi/icoglav 
—  yivo/xevrjv  om.  ABR  (B  mit  der  Umstellung:  diaxrjgovvxeg  ngog  ndoav  oov  OTgeßXcooiv):  oTgeßX.cooiv  — 
yivo/xevrjv  om.  C  II  6  yevoftevrjv  V  |  o  rjye/ud>v  BCS  |  XJyei]  elnev  A  |  anxeodai  C  |  xcöv  oagxcöv]  dorrjörng  A: 
xojv  fieXiöv  S:  om.  BCQRT  ||  7  avxw  om.  R  I  o  8e  /uaxdgiog  fxrjvSg  A:  6  äytog  fit]väg  S  ]  X.eyet]  elnev  S  |  ob 
xov  en.  ß.  ayvowv  S  |  xov  enovgavicov  A  |l  8  ig~OLioteTv  ABC  ||  8  f.  et;,  xw  decö  xcö  fteydX.co  xcö  xal  xovxovg 
(so)  8mgr)oaLievo)  tyjv  t.  t.  xal  e%ovxi  R  ||  9  wieder  ganz  verworren:  zt]  xov  &eov  fiov  peyaXcoovvijv  (so)  xal 
xovxoig  dcogijoa/Ltevwv  (so)  zi)v  x.  x.  xal  eyovxa  A  \  fieyaX.movvT]  xov  xal  xovToig  8o)gr}odfievov  xijv  x.  x.  xal 
e%ovta  BC  ||  10  ndor/g  agxfjg  xal  nvofjg  xrjv  ig~ovoiav  B  |  ägyfjg]  oagxog  R  |  ägyr/g  xal  om.  ST  |  nvggog  om.  A  | 
6  rjyefj.wv  ABCR  |  XJyet]  elnev  S  |  xig  ioxiv  6  ßeög  ixeTvog  S:  noiog  ovxog  eoxtv  deog  T:  nolog  eoxiv  ovxog 
deog  R:  nolog  ovxog  deog  B:  ovxog  6  &eög  C  |  ov  ov  X.  C  |  og  xal  xoig  ßao.  R  |  x.  ßaoü.evoiv  C  ||  11  deöco- 
xevai  ABST:  dedcoxev  C:  e/agioaxo  R  |  eg~ovoidCrjv  A:  xaxe^ovoidCei  CR  |  6  äyiog  /x^väg  AS  ||  12  trjoorg  6 
ygiozog  eoziv  A:  irjoovg  6  ygiozog  RT:  6  xvgiog  fjLiwv  Ir/oovg  yg.  S  |  avzog  ydg  eoziv  om.  A  |  yag  om.  BCQRS 
xd  ndvza  ABCRT  |  xal  (vor  vnoz.)  om.  ACT  |  S>  xal  zd  ndvza  vnoz.  B  ||  13  zd  ze  ev  tw  ovgavw  A  |  xal 
tu  em  r/)f  yrjg  ABCST  |  nach  yfjg  add.:  et  ovv  deX.eig  -fredaao&ai  xov  efiov  xvgiov  nloxevoov  etg  avzov  xal 
oyirj  xtjv  dög~av  aixov  S  |  o  r)yefid>v  BCRS  |  Xeyei]  elnev  AS  |  ovx  oidag  [xrjvä  S  ||  14  xov  ygiorov]  tovto  ACQ  | 
xai  ov]  xal  sti  BCR  |  enifieveig]  efifieveig  R  ||  15  ro  ö'vo/ua  tov  ygiorov  6/j.oXoycöv  Q  ]  o  äytog  fttjväg  AS 
X.eyet]  elnev  AST  |  xal  ei  ögy.  AS:  xav  ogy.  C  |  ovv  ool  xal  oi  ßaotXeTc  A  |  oi  ßaoiXeig  om.  QT  |  zi  ngög 
iie  A  ||  16  xal  ovzayg  an.  A  |  zov  fiazaiov  zovzov  BQR  |  zov  xöofiov  xal  oyeiv  naggrjoiav  ev  exeivrj  t>'/  oga  C, 
d.  h.  die  Erzählung  springt,  infolge  von  Blattversetzung  in  der  Vorlage  von  C,  von  36,16  über 
zu  38,  5.  Die  scheinbare  Lücke  ist  vom  Schreiber  von  C  notdürftig  verkleistert.  Der  Inhalt  des  versetzten 
Blattes  beginnt  in  C  auf  fol.  llr  2.  Kolumne,  nur  daß  zovzov  zov  iiaraiov  weggelassen  ist  ||  15  f.  fi.  Xeyei.  iyo> 
ygiOTtavög  eiiit.  6  ydg  ngocprjzrjg  davlS  Xeyei  negl  zov  ygiozov  (Ps.  98,  1).  6  xvgtog  ißaoiX.evoev.  ogyi^eo&woav 
X.aoi.    eyw  ovv  evyotiai  zcö  ygtozcö.    zijv  öfioX.oyiav  zavzrjv  äontXov  exzeXioat    tieygt    xeXovg.    xal   dnaXXayrjvai  S 

12  Matth.  16,  16  ||  13  Vgl.  1  Kor.  15,  27 


37 

ydg  ■  Tig  r)[iüg  ycogioei  dnb  xi)g  äydnijg  xov  i)eov,  xfjg  tv  Xgioxco  Ttjoov;  OXixpig  t)  oxevo- 
yojgia  rj  xivövvog  i)  öicoyfwg  !}  Xtubg  rj  judyaiga;  yivcooxe  ovv,  oxi  ovdev  xwv  evavxuor 
övvaxai  xcöv  xov  Xgioxov  dovlcov  negiyeveo&ai.  6  de  r)yejua>v  exeXevoe  xgiyivoig  vcpdo/uaoi  zag 
exöageioag  vnb  xcöv  ßaodvcov  xai  nXrjycöv  odgxag  xov  äyiov  ipi)yeiv  xai  xgißeiv  eni  nXeiov 
xov  de  äyiov  /udgxvgog  Mrjvä  /xrjö'  öXcog  alo'davojuevov  xcov  ßaodvcov  Ilvggog  r/ye/ucbv  einer'  5 
Ovxco  didxeioat  <bg  dXdoxgiov  ocd/uaxog  ßaoavi£o/uevov  ävaio&i'jxcog  cpegcov  xdg  ßaoävovg; 
Mrjväg  XJyer  'AXrjd  wg  ovx  aloßdvofiai  ßorjdbv  e'ycov  xbv  ocorfjgä  fiov  'Irjoovv  Xgioxov 
xoig  ydg  cpoßovfievoig  avxov  ndvxoxe  ovvegyei  eig  xö  dyadöv. 

üvggog  r/ye/ucov  XJyer  ügooeveyxaxe  avxcö  xavdfjXag  nvgbg,  iva  xäv  ovxcog  xr)v  oxXrj- 
göxi]xa  avxov  vixijoai  dvvij&CDjuev.  ngooeveyßevxog  de  avxcö  xov  nvgbg  xai  enl  ovo  cooag  10 
xaiotuevov  xov  oa'jjuaxog  avxov  ovdev  dnexgivaxo.  üvggog  f/ye/ucbv  Xeyer  Ovöe  xov  nvgbg 
aloddvt],  ßioddvaxe;  Mrjväg  Xeyer  'Irjoovg  Xgioxög  eoxiv  6  evdvva/ucov  jue,  <5('  ov  xai  xavxa 
ndoyco.  o&ev  ovöe  alo&dvojuai  xcov  ßaodvcov.  yeyganxai  ydg  fjfüv,  ön  xäv  did  nvgbg  öteX&flg, 
cpXbg~  ov  xaxaxavoei    oe.  xai   ndXiV   Mr)   cpoßrj&fjxe    dnb   xmv  anoxxevövxcov  xb  ocdjua,   xrjv  de 


1  yäg  negl  xov  xqiotov  S  !  yäg  om.  C  |  rov  &eov]  rov  xqioxov  BCRT:  avrov  S  |  rfjg  iv  XQl0Tl7} 
irjoov  om.  BC  |  Irjoov  rw  xvgiw  tfftcöv  AT  II  1 — 2  oztv.  rj  dioyfiog  rj  yvfivözrjg  rj  xivdvvog  fj  fiäyaiga  A: 
ozev.  (i)  xivdvvog  —  ftaxaiga  om.)  B:  oztv.  rj  diwyfiog  ij  xivdvvog  ij  fiäxaiga  C:  oztv.  rj  diwyfiog  r)  Xifiög  ij 
yvfivözijg  ij  xivdvvog  rj  fiäyaiga  R:  ozev.  rj  Xtfiog  rj  diaiyftog  rj  xivdvvog  rj  fiäxaiga  S:  orev.  rj  Xt/iog  rj  diwyfiog 
rj  xivdvvog  rj  fiäyaiga  T  ||  2  zovzwv  ztöv  evavzlwv  B  ||  3  XQlaTov]  deov  A  |  Tzeoiyeviodou  züw  dovloiv  rov 
XQiozov  C  I  nach  JzeQiysvio&ai  add.:  nähv  de  ecpr]  6  r)ysfx(7>v.  dvoov  /Lir/vä  xai  a7ia).Xäyrj&r]  zwv  ßaodvcov. 
6  äyiog  firjväg  teyei.  zvgave  xai  zijg  äirj&elag  lx$QE-  £l  rc  ßovlei  ßaoävovg  jzgooayaynv  zö  ooj/uari  fiov  irgoorpege. 
im  ov  dvvrjot]  fiszcuztoai  rov  ifiov  loyiofibv.  ajzo  rfjg  slg  xQl°rdv  SfioXoyiag.  röze  6  rjys/zcov  A  |  üvggog  6 
r)y.  BCR:  rore  6  rjysfiwv  A  (s.  o.)  S  |  iv  zgtxlvoig  C  ||  4  xai  nkrjywv  oägxag]  nbjyäg  A  |  ras  ixdogag  zwv 
ßaoävcov  (xai  rtkrjy&v  oägxag  om.)  B  |  xai  xhjyäv  om.  CR  |  rag  ixd.  Ttkrjyäg  vnb  rü>v  ßaoävoiv  S  |  rov  äyiov 
om.  ABCRS  |  ytjxeiv  xai  rgißeiv  eni  nXetov]  rpwxrjv  x.  zg.  i.  rik.  A:  rplxeo&ai  x.  zg.  i.  aX.  B:  ij'wxslv 
x.  zg.  e.  .t/..  C:  rgißeiv  eirövcog  Q:  xpvxeiv  (ipixetv  T)  x.  zg.  e.  3tX.  RT:  pezä  aXarog  ävag~eeiv  S  ||  5  rov  de 
fiaxagiov  (fiägr.  firjvä  om.)  A  |  de  om.  V  |  fiägzvgog  om.  C  |  (Jirjdev  6'Acog  C  |  mit  einem  Zusatz:  /urjö'  62a>g 
Siä  zip-  rov  deov  äyäxrjv  xai  ßorjüeiav  aio&av.  S  \  abweichend :  zwv  ßaoävcov  eo&avofievov  näliv  etprj  6  r)y.  A  | 
6  fiy.  BC  |  rjyeftuiv  om.  R  |  eljtev]  leyei  R  \\  6  ovzcog  ACR  |  w?]  wojteg  B  |  c6?  äMov  rjdrj  ßao.  A  |  ßaoavi£o- 
uerov]  aixi^ofievov  S  |  nach  ßaoaviCojuevov  add.:  xai  aizog  SoxeTg  exzbg  (iv  äveoei  A)  eivai  ABC:  avzög 
doxcöv  ixzog  eivai  R  |  äv.  <fega)v]  xai  ovxeoüävei  A  |  cpegcov]  VJioftevwv  QST  |  zag  ßaoävovg  om.  A  ||  7  o  äyiog 
fitjväg  S  |  äXrj&wg  yäg  BCQRT  |  abweichend  mit  Zusätzen:  äXrj&wg  oixeoüävcaixai  zwv  ßaoävwv  oov. 
ßorjdov  e'/ov  zov  vnegfiayöv  fiov  XQi°röv.  yeyganzai  yäg  äXrj&wg  iv  zaTg  delaig  vfiwv  xai  hgatg  ygarpaig.  ort  zotg 
äyamöoiv  zov  &eov  Ttävra  ovvegyei  A  |  äArj&wg  elgrjxag.  ov  yäg  alodävofiai  tzovwv  ßor]§6v  S  |  zov  ocozfjga  fiov] 
zov  xvgiov  fiov  CQST:  rov  xvgiov  rjfiwv  R  |  ocorfjgä  fiov  Irjoovv  om.  B  ||  8  avrov]  rov  &eov  B  |  nävrore] 
.-zävra  BCRT  |  vor  nävrore  add.  iv  äXrj&ei'a  S  t  eig  äya&ov  BCRT  ||  9  6  fjyefiwv  BC  |  Xeyei]  eijzev  A  |  airw] 
avrov  A  |  /.afixädag  xvgög  xai  xavoaze  oXov  zb  owfia  avrov  S  |  ovrco  PV  |  bvvrfdwfxev  vor  oxX.  ABCRST  | 
oxX.rjgörrjra]  oxXrjgoxagdiav  AC  ||  10  vixfjoai  övvrj&o'ifiev]  vtxtjoco  QT  |  ganz  abweichend:  dvv.  rrjv  äjiTjvetav 
xai  oxXtjgoxagdiav  avzor  iia'/.ä'gai  S  |  avzio]  avxov  V  I  xai  zov  jivgog  avrov  jzgoo.  im  dvo  A  |  xai  oyedov 
im   S   |   xai    dvo    wgwv    C  ||   11   avrov    aizog    RS    |  6   fjyefiwv   BC   |  Xeyei]    elnev  S   |   oiäe]    oväe   B:    ovze  A  || 

12  rjo&ov  QT   |  ßtodävare]   om.  ABCR:    xavädXie  S   |   o  äyiog  firjväg  elnev.  ov.  irjoovg  yäg  XQl°rog  S   |   XJyet] 
elnev    AT    |    irjoovg    6   yoiorog    6    viög    zov    deov    rov    £6~>vrog   avrog    iortv    A    |    irjoovg    —    ßaoävwv    om.    C 

13  ovb't]  ovx  ABQT  |  eioOävw/iai  (so)  A  |  ßaoävwv  oov  AS  I  yäg   om.  C  |  yäg  nag'  fjfüv  xai  zovzo  A  |  dieXOijg] 
dtä.O>jze   B:   eloeXdrjg   C:   eXOrjg   R  ||  14   oe]   ruäg   B  |  firj   ipoßeiodai  AR 


1  Rom.  8,  35  ||  13  Is.  43,  2  ||  14  Bfatth.  10,  28 
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1,'c/Jjv  ulj  dvvafievcov  faioxreivai'  <poß>']i')>]re  de  aa/.Xov  tov  dvvduevov  y.ai  y>vyljr  xal  ocöfxa 
arro/Joat  iv  yeevvy.  Ilvggog  ijyeub»'  Xiyef  2zgauüjT)]g  (bv  nvig  Tooavxag  y  gaqodg  tTiloTaoai ; 
6  be  uay.dgiog  Myväg  elnev  üagijyyedev  fjuiv  6  y.vgiog  f]uä~>v  'Irjoovg  XgiOTog  ieywv' 
'Hvixa  äv  GTa&ijoeoße  im  fjfe/jtöviov  y.ai  ßaodecov,  pi]  juegtpvtjorjTe,  rtabg  y  ri  Xa/.i'jO)]Te  ■ 
5  boßi'jne.Tat  ydg  v/üv  iv  iy.eivij  tj~j  (bga,  ri  \ah)oi]Te  y.ai  xl  a7ioy.gidr)oeo&e.  Ilvggog  fjyefiäiv 
ehtep'  Ilgoijdei  ovv  6  Xgiorbg  vfi&v,  öu  fieXlers  ravra  7xaoyj.1v;  Mip'dg  Xeyei'  Nai,  cbg  >')eb; 
ngofjdei  tu  iteXXovra  ytveo&af  avrbg  ydg  ioxiv  6  eiboog  ndoag  rag  ev&vfirjoeig  fjuöbv,  xa&ujg 
yiyQamai,  oxi  ovbeig  Tigoyrajoirjg  ei  firj  elg  6  &eog.  xai  did  tovto  T(tvrag  fjiüv  bebojxe 
r«?  inayyeXiag. 
10  Ilvggog  r)yejucbv  Xeyef    Ovoov  Xombv  y.ai  aneXfte  elg  Ttjv  oigarelav  oov,    i'va  fir)    y.ara- 

y.amJfjg.  6  de  iiay.dgiog  Mi]vdg  einev  Ob  jzgoeTnov  aot,  ort  iydj  to5  inovgavicp  §ecb  orga- 
tevofJKu;  noiei  ovv,  o  fteXeig'  tov  tuev  ydg  oojjuaTÖg  /nov  iijovoiav  eyeig,  ri/g  de  i/'v/Jig  /iov 
xal    tov    iv    i/uol    Xoyioiiov  '/»;öov?    6    Xgiorbg    6    xvgiog    y.ai    öeojioztjg    Ttavrbg    tov    y.oouov 


1  änoxzeXvai  om.  A  |  rpoßetodai  A :  q>oßi]&fjze  C  II  1  f.  (poßtj&tjze  —  yssvvi]  om.  B  |  jxäX/.ov  om.  R 
2  ciTzoxzeivai  R  |  iv  yeevv/j  om.  R  |  6  t]ysf4.ä)v  BC  |  Xeyei.  d-voov  xäyio  oe  ä:ioozeX).a>  C,  d.  h.  C  springt  nun 
infolge  von  Blattversetzung  in  der  Vorlage  nach  40,  1  über.  Das  Stück  2—4  (ozgaziojztjg  —  XaX>)oi]ze) 
fehlt  in  C  ganz.  Die  Partie  5  ff.  beginnt  auf  fol.  10v  Kol.  2  (s.  o.  S.  30  unten)  mit:  xal  oyeZv  .-raggijoiav  iv 
ixeiv>)  |  Xeyei]  ernev  S  |  zoiavzag  Q  ||  3  xai  6  äyiog  (/.ir/v.  einev  om.)  A  |  6  äytog  fiijväg  QV  |  de  om.  B  |  sutsv] 
leyei  B  |  6  deojtozrjg  XQiorög  A  |  vor  ygiarog  add.  o  BR  |  Irjaovg  6  XQiaxbg  6  xvgiog  f/fiwv  R  |  Xt.ytov]  xai 
eIjtev  ozi  S:  ozi  T:  om.  A  ||  4  i'jvlxa  äv  qprjai  R  |  äv  oza&rjoeo&e]  ävay&jjoea&ac  A  |  aza&t'josa&£]  oza&rjzg  Q: 
Otfjzs  R  |  säv  elasldrjze.  B  j  im  ßaoilsTg  xal  i)y8fiovag  A:  i.ii  ßaaikicov  xal  f)ysfx6va>v  R  |  jtcüs]  önatg  A  |  Tiwg 
}}  om.  RT:  zo  B  |  iaXr/o>izE  (X.akah'jorjxai  Q)  f/  zc  ajzoXoy/jOEofte  (add.  avzovg  S)  QST  ||  5  ganz  abweichend: 
lyio  yäg  ddiaw  vfüv  azöfia  xal  aoqpiav  svexei'vi]  zrj  TJuiga.  1}  ov  dvvr/oovzai  ävzuiEtv.  ovds  avziazfjvai  nävzE g 
ol  ävzixEi/j.Evoi  vfüv.  xvggog  etc.  A  |  zi  XaXrjorjzs  xal  om.  BCQRT  |  lal>)at)ZE\  EiJzrjtE  S  |  uizoxgi&>'joEo{)E] 
äTzoxgiüfjzEÜ:  äjioxgiraodaiQ,  \  6  ijyE/iwvBC  ||  6  eijzev]  XsyEi  BCQRT  |  G — 10  wieder  ganz  abweichend:  ehzsv' 
xal  jzcög  ijdi]  zä  fxiD.ovza  y  .  .  Eoai.  6  äyiog  liyEi.  aviog  ßövog  iniazazai  zä  advza.  jzglv  yEvvaüog  xal  rug 
iv&Vfiiaeig  fjfiwv  äjzdoag  aizog  ytvwaxsi.  yiyganzat  yäg  ozi  fiövog  xg  6  &eog  ähjdivog  xal  fj.6vog  ^zgoyvcöoT^g 
övzwg  avzög  ioziv  xal  ov-/  izsgog.  xal  diä  zovzo  yeyovEv  (?)  rjfiiv  zag  zoiavzag  äXrj&sig  ixayysXiag.  6  )']yEfiä)v  A 
6  ovv  om.  B  |  jzgoEidrj  yäg  6  %gtoz6g  vßä>v.  ozi  zavza  ßsXXszai  izäoysiv  \  6  äytog  iirjväg  S  |  XsyEi]  eijtev  ST  [ 
cbg]  6  C  |  Xkysi.  6  xvgtog  itov  .Tgd  ijdi]  B  ||  7  e1'6>]  zä  /.liXXovxa  yEvioßai  R  |  yevio&ai  CQV  |  xal  aizog  iaziv  B  | 
fiövog  6  sidcog  S  |  näoag  om.  C  ||  8  ovösig  iozi  zig.  CRT:  ovdsig  iaziv  szsgog  Jig.  S:  oüdsig  ioziv  l'zsgög  zig  B: 
ovÖEtg  ioziv  6  yvcbozrjg  züv  xovjizwv  Q  |  elg]  fiövog  ST  |  abweichend  o  &Eog.  xal  ozi  nävza  yvfivä  xal  zezga- 
■/rjX.iofiiva  zotg  dqp&aX/noTg  avzov  xal  äiä  zovzo  jzäoag  zäg  ivzoXäg  avzov  8Edu)xsv  {jfxiv  jzgög  evojyiav  B  || 
9  zäg  iitayyEXiag  dedojxEv  (e'öojxev  C)  CQ  |  zäg  ivzoXäg  öeSojxev  R  |  öeöcoxev  r)f.üv  zavzag  zäg  ivzoXäg  xal  r«,- 
ijzayyeXtag  S  |  zäg  zoiavzag  fjfüv  iicayy.  8e6ojxev  T  ||  10  6  >)yEfi6jr  BC  |  Xotizov]  /.itjvä  A  |  Xoinöv  fitjvä  roTg 
i'h.oTg  8  |  xal  äizoXvay  os  etg  V  |  abweichend  azg.  oov  fiBzä  zififjg  Xvzgovfisvog  x&v  TtoX.Xibv  ßaoävwv.  6  Ae  A  \ 
ozgazEiüv  oov  B  |  r.azaxav&fjg]  xav&fjg  R:  xaxöig  äjzo&ävrjg  S  ||  11  6  äytog  firjväg  QS  |  Ae  om.  T  I  slite'v] 
Xeyet  BR  |  deiö  ßaotXet  QS  |  deqj]  ßaoiXet  B  |  11  f.  abweichend:  firjväg  Xeyei.  eyä>  üvoiav  ngootpego)  ävEixaxzov 
xadsxäazrjv  zw  iizovgavia),  xal  ufraväza)  ßaoiXsT.  xaßcög  xal  ngweinoiv  aot  noiei  o  ßeXtjg  A  ||  12  ovv  om.  A  \  ftev 
yäg  om.  A  |  fxev  om.  BCQRST  |  abweichend:  zfjg  Ae  r\>vyr\g  6  &eög  xal  xvgtog  iijoovg  ygtozog.  og  xai  zov 
xöoiiov  zzavzog  xazeigovotäQei.  6  etzzwv  eym  fjfieT.  xal  ovxoiXoia>fiai.  xai  7i).r]v  fiov  äXXog  ovx  ioziv.  6  fyeftwv 
eijzev.  ßovX.ei  A  \  zfjg  Ae  vjvyfjg  xal  zov  Xoytotuov  irjoovg  6  ygtazög  6  ifiog  Aeoizözrjg  xal  tov  xöo/xov  Tiavtog 
xvggog  T  |  /tov  nach  ywyfjg  om.  C  ||  13  irjoovg  (o  R)  ygiozog  6  (iftög  add.  S)  Aeonözrjg  BCRS  |  6  vor  Xgioxds 
om.  V  |  xai  zov  xöojxov  izavzög  xazeg~ovoiäCa>v  S 


4  Matth.  10,  18  f.  ||  8  Vgl.  Historia  Susannae  42  (in  LXX  zu  Beginn  des  Danielbuches,  in  der  Yulgata 
=  Daniel  cap.  13)  6  &eog  6  aicbviog,  6  zii>v  xgvztzwv  yvcoozijg,  6  etAwg  rä  Jidvza  Trglv  yeveaecog  avtwv 
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xaregovoidZei.  Ilvggog  yyejuwv  Uyei  BovXei,  Mfjvä,  ivöwoa)  ooi  Mo  ])  xgEtg  faegag,  qtkos 
axfit<dtievog  a71a.XXa.yjjs  Tt)g  juaviag  xavtvjg;  Mijväg  leyei'  'EoxEi/'d/ojv  noXXdxig  xal  xovxo 
ell6(XV}V  xb  iirj  ägvrjoao&ai  tov  ßsor  tiov.  y.ivoioxt  ovv,  bxi  ipol  xal  al  rgeTg  fjjuegai  TiageXi]- 
Xv&aot  xal  Xgionarog  eljui'  a/lo  Trag1  i/uov  ovdsv  e'xeig  äxovoac  ov   ßvw  öauiooi  tiote. 

tote    6    fjysjud)v    &VfM»i&els    ocpbbga    exeXevoe    rgtßöXovg    ögelg    oidijgovg    ysvtoßai    y.ai      5 
oxogmoßfjvai    avrovg    im   xov    iödrfovg   y.ai    ovtco    öe&evxa   avxov   ex.    xov    xgayJjXov    xal  xc7>v 
yetgcbv   xal    xwv    txoöcTjv   elxetr&ai    ijzdvw    üvtwv.    xal    xovxov    ysvojusvov    im   Ixavdg  wgag  6 
fiaxdgiog  Mijväg  k'XeysV   Käv  ysigova  tovtwv  imvoijoijg,  äosßeoTaie,  ovx  dgvovjtmi  tov  tieov 
[j.ov  ovös  -ßvw  öai/uooiv  ovöh  tioiw  xb  •ßiXrjjua  tov  Trargog  oov  tov  Xsyojuivov  ZaTavä.  Ilvggog 
»Y/e  awv  leyei'   Tvjitete  ambv  TiXovjußdxoig  xaxd  tov  otiovSvXov,  Iva   in)  Tovg  dsobg  dal/uovag     10 
änoxalfj.   d)g  de  ixvjiTETO  im  ttoXv,  Ilvggog  rjyejuwv  XiyEC   Tvtxtexe  avxov  xal  etg  Tag  aiayövag- 
6g(7)    ydg    ambv  xaTg    ßaodvoig    ifiiih'ovxa-    tvjxtojusvov    de   avxov   xal    jutjdkv   änoxgivo^evov 
'HXiödwgog    xovglwoog    eitiev    Kvgie    fjysjuwv,    ovx    616 ag ,    otl    äjiovevotjjuivov    ioü    to    twv 
Xgioxiavwv    ysvog   xal   ßaoavi^öjuevot    jiXeov  vjioiievovoiv  ;    fjövg   ydg   avxoig    ioxiv  6  ddvaTog 
rnhg    ttjv  Uo,)v.    änöcpijvai    ovv   xax   üvtov    ngbg  ttjv   iiwgiav  ainov    xal   /ui]    xöjiovg    oEavTcp     15 
nägs'/E,    dXX'  d)g  äxadooieoTov  oTgaTuoTr/v    xal    tpvyövxa    tijv  oTgaxsiav  üvtov   xöXaoov  cbg   äv 


1  xaze^ovoidCei  om.  R:  itjovoid^ei  B  |  nach  ksyei  add.  xaxsvsyxaxs  avxov  est  zov  eg/irjzagiov.  xal 
xazereyßerzog  avxov  nvggog  fjyefxwv  Xiyst.  ßovlei  R  \  6  rjye/iwv  C  |  evddaoi  ovo  R  |  ovo  rj  om.  B  |  öjicog 
/.oixov  ox.  xa  xaxaoov  äxalayeig  zwv  ßaodvcor  xal  xfjg  paviag  oov  xavxrjg  A  ||  2  Motjg  xal  an.  S  |  fiavt'ag 
oov  Q  I  6  äyiog  /ntjväg  S  |  leyei]  el-isv  AS  ||  3  ei/.6fit]v  fuOJ.ov  R  |  xal  sü.öfirjv  u?/  B  |  V.öfitjr  C  j  xov  /m)  d.  AV  | 
dor.  .Tort  tov  xvgiöv  fiov  IxjGovv  yoiOTor  S  |  iiov  om.  AR  |  i/ioi  >/<)>/  ST  |  fj/iegai  rjdtj  B  |j  4  xal  vor  xgioxiarog 
om.  BCS  |  mit  Umstellung:  xq.  eifit  ov  Ovu>  dacpooir.  aXXo  B:  %q.  ydg  el/ui  xal  ov  &va>  noxk  dai'tiooir. 
a/.'/.o  S  !  xal  a/lo  zt  nag' ißiov  R  |  ovdev  eysig  nag'  tfiov  C  |  ov  ydg  &vw  QT  |  .-rore  om.  CQR  |  4  f.  abweichend: 
xal  wg  ngodiuav  y_g.  eifil  xal  ov  Ovo)  daiftcooiv.  dio  äXXco  fit]  fte  inego'na.  6  dk  tfysfiwv  -d-vfioniflg  (ncfödga 
om.)  A  ||  5  orpödga  om.  AB  ||  5 — 9  abweichend:  xg.  og'sTg  yeveo&ai  oid7jgovg  xal  nsglnaxtXv,  xov  fiaxdgiov 
f.T«rft>  uvtov.  xv.Tzojftgrwv  dvilsöjg  sv&ev  xal  evße.  vjto  xwv  drjLiicov  kXavvofiSVOV.  xal  eIttev  6  äyiog.  ei  xal 
Xeigwra  xovxov  exivoyoqg  doeßeoTaTe  ovxagvtawiiev  xov  ßeöv  pov.  ovde  jtoiw  rö  &ehjiia  tov  naxgog  oov  xov 
diaßölov  A  H  5  oidrjoovg  6g~eTg  PV  ||  6  ovtw]  om.  B:  ovtco?  Q  |  xal  ex  rcöv  yetgcöv  C  ||  7  xal  xmv  noS&v 
om.  BCR  |  Lx'  avxwv  (enavxov  R)  QR:  v.-r'  avxwv  T  |  tovtov  de  B  I  xal  xovxov  yivoLievmv  QT:  xovxcov 
ovv  (xal  om.)  yivoftevojv  C  I  yivofievov  RS  j  int  ixavdg  wgag  om.  BQRT  |  wgag  aus  r)iiegag  corr.  V  ||  8  eleyev] 
fixer  BCQRST  |  abweichend  xdv  nXsiova  xal  tovtwv  yeigova  xo).aoTr)gia  Iniv.  xaxefiov  daeßeoxaxe  S  |  st  xal 
yeigova  BG:  xal  ei  y.  R  |  /.ioi  evvor'joeig  B:  eirevÖTjoeg  R  |  da.  xvaiv  C  |  doeßeozaze  om.  T  |  ovx  ägvrjooiiai  C  f 
ovx  dgvoviiai  xov  ßeöv.  ov  ßvw  dai/iooiv.  ov  noiü>~R  \\  9  ov  ßvw  BCQ  |  xal  ov  jtoiw  Q:  ovxe  /uijv  tioiw  S: 
ov  nolw  BCT  |  ).eyoiävov  om.  C  ||  10  6  fffepav  C  I  Xsyei]  eliev  S  j  nlovf.tßdToig  xinxexs  avxov  QRST  | 
xovfißäxaig  zvjixeoßw  xaxd  tov  aqpordqXov  Iva  //?)  zfj  ztiiwgia  zavTi/  imfteivq.  (tqväg  leyei.  zig  fj/Aäg  C, 
d.  h.  es  folgt  die  infolge  der  oben  erwähnten  Blattversetzung  in  der  Vorlage  von  C  verschobene  Partie 
S.  37,  1  ff.  |  ocpordv'/.ov  RT  ||  11  oj?  de  EXVJlxov  oi  VTcrjgexat.  leyei  avzolg  6  i)yeiiwv.  xvnzeze  S  |  co?  de 
hvnxov  T  |  SJtl  rto/.r  om.  BRT  |  ö  fjyeiiwv  B  ||  12  ydg  itäXiv  avxov  QV:  ydg  avzov  Jidhv  R:  ydg  avTov 
.xavv  S||  12  f.  mit  einem  Zusatz:  xvnxofievov  81  uvtov  ejzi  tioXv.  6  qyeiiwv  leyei  zoTg  vjrrjgezatg.  emfierovzog 
avzov  zfj  zwv  ßewr  ß).ao(fi]iiia.  ixifteivaze  xal  VfieTg  aixi^ovxeg  avxov.  ziiiwgoviievov  de  avxov  imnoXii  xal  fxrjdev 
drroxgivofierov  S  ||  13  xovgoaög  (xovgwoog  V)  APQV:  xovgiooog  B:  xovgiooog  S:  xovgiwoog  [xovgiooog  R)  RT 
(zum  Worte  vgl.  Du  Canges  Glossare)  |  eozwg  elizev  RS  |  xvgie  ,uov  i)y.  S  |  6  fjyeuwv  V  |  xd  yevog  xwv 
ygioztavwv  ABQRS  ||  14  nleov  om.  BQRT  |  ydg  om.  CPRS  ||  15  dndyrjvai  A:  auiozpaivov  B  |  ngdg  zd 
avxov  xaxaßv/xiov  xal  iti/  xöjiovg  nageyne  A  |  oeavxw  icägeye]  jzdgeye  oeavzw  QS:  eye  R  ||  16  f.  abweichend: 
ozgaxiwiTjv  xol.daag  xal  xfjg  axgaxiag  äaoq  vyövxa  vnößaXe.  ecpz)  6  r)yefio~>r.  ilvoor  A  |  li7iozdxzr]v  xal 
dxnßooiwzor  S  |  oxgazidv  B  |  avzov  om.  BQRT  |  (pvyovTa  (so)  avzov  zijv  ozg.  xöXaoov  avzov  S  |  ro;  av 
ßoilf)  om.  BQST 
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ßovk}].  Ilvggog  i)ye.uujv  Xiyef  Ovoov,  Mrjvä,  y.äyd)  oe  anqatekkm  juerä  rifiijg  eig  rbv  vovuegöv 
oov  ygäyjag  xai  reo  exel  rgißovvcp,  i'va  ti/urjg  näXXor  xai  ui)  ß).dßi]g  rvytjg.  6  äyiog  Mijväg 
ehtev"  ED]  f\  xifxi)  oov  exeivrj  elg  anwXeiav  ooi  xe  xai  reo  vjioßdX.Xovxi  ooi  y.axä  rov  dovXov 
rov  iJeov'  iycb  de  onovdä^co  ttyv  er  xolg  ovgavoXg  n/Jii]v  anoXaßelv  xai  xfjg  ixetoe  oxgarelag 
5  äijiog  evgeäfjvai,  xa&iog  yeyganrai,  öxi  ijjucöv  rb  7iolirev/ua  iv  ovgavoig  vTidgyei.  f\  yäg 
evravda  ri/xi)  Tigöoxaigog  ovoa  eig  ovdev  Xoyit,erm  nagä  reo  &eco'  f]  de  n'ioxig  xai  ofxoXoyia 
xov  Xgiorov  cpcoxog  ä'iöiov  xai  £a>fjg  altoviov  xhjgovöfxovg  i]]uäg  änoxadioxä.  &ea>gi]oag  ovv 
ö  fjye/JLcbv  xb  oreggbv  xai  äxXtveg  xfjg  axiviqxov  ntoxecog  xov  äyiov  judgxvgog  Mrjvä  exeXevoev 
avxbv  /xeraorijvai  xai  7ioit)oag  ov/ußovXiov  äjioq/'aoiv   e^fjveyxe  negieyovoav  rbv  rvnov  rovrov 

10  M}jväv  rbv  äxadooitorov  orgaxiwrijv  xai  rcov  Xgiortavcov  vjxegjuayov  /ui]  ßovXrj&evxa  imaxovoai 
ro7g  Jigooxäyßiaoi  xeov  avroxgaxogcov  xai  ävoat  xolg  äeolg  xeXeva)  xfj  rov  Ijicpovg  vnayßijvai 
rtjLUogia  xai  rb  Xeiipavov  rov  oob/iarog  avrov  nvgl  nagaboiJijvai  ngbg  emdeig~iv  Jidvratv  äno- 
TiXrjgcöv  rb  ngoorayfxa  xmv  avroxgarogojv. 

ravrrjv  roivvv  Xaßtbv  ri]v  änocpaoiv  6  rgiofiaxdgiog  rov  Xgioxov  ^dgrvg  Mr/väg  evfteojg 

15    äjit'jyero    eig   rbv    rönov    rfjg    Tlora/uiag    ndotjg    rfjg    jiöXeojg    ovvögafxovoijg    enl    ri]v    ■Qeiogiav 


1  .-rvggog]  hier  setzt  C  nach  der  scheinbaren  Lücke  wieder  ein  (fol.  llv)  |  6  rjye/j,6bv  C  |  firjvä 
om.  C  |  nach  firjvä  add  zolg  &eoTg  PV  |  xai  iycb  B  |  UganooTeX.Xco  A:  djzoozeX.cb  T  |  zo  vov/negov  BCS  | 
voiifiegov]  oixov  (!)  T  [|  2  xai  om.  R  |  ixet]  ixsloe  ACRS:  om.  B  |  nach  zgißovvco  add.  el  {Iva  C)  zovzov 
(zovzo  R:  zovzco  S)  svX.aßfj  (svX.aßrj&slg  C)  BCQRS  |  l'va  zifxfjg  xai  (/nfj  om.!)  ßX.dß}]g  rvxt]s  A:  Iva  — rr/>jg 
om.  BC  |  /uäX.X.ov  om.  QT  |  o  äyiog  om.  BCRT  ||  3  elicev]  X.eyei  BCR  |  el't]]  e'ozco  A:  Ijzco  (el'zco  R)  BR:  om.  C  I 
oov  om.  R  |  ixeivi]]  alizn  B  |  ooi  zs  om.  QRST:  sl  C  ||  3  f.  ooi  zs  —  &eov  om.  B  |  oov  xai  zov  vnoßäX- 
Xovrog  oe  R  |  zw  os  vjzoßäXXovzi  C  |  vjzoßalövzi  Q  |  vJzoßdkXovzl  ooi  zavza  S  |  xaza  zov  öorX.ov  A  ||  4  ßsov] 
XQiozod  R  |  sym  de]  iycb  yag  BCQRST  |  zotg  om.  R  |  ixsloe]  ixet  BQR  |  ozgazeiäg  RS  [|  5  yiygaxrai  fjficov 
yao  zo  tzöX.  B  |  ozi  om.  C  |]  6  ovoa]  ionv  xai  C  |  X.eX6yiozai  B  |  fj  6/ioXoyta  S  ||  7  zov  xgiozov]  zov  xvgiov  C: 
zov  ifiov  deoxozov  ygiozov  zov  Oeov  A  |  dl'diov]  ayiov  CR  |  aicoviov  om.  RT  |  aicovtov  xai  %agäg  dvexXaX/jzov 
xX.ijg.  A  |  a.7ioxa&ioxa\  xa&iozä  B:  noieX  {tffiäg  om.)  C:  djzoxa&iazTjoiv  R  |  -decogrjoag  ovv]  Idwv  de  PV 
8  i'jyeficbv  zo  dxlvrjzov  xai  diiEzd&erov  avzov  rfjg  nlozscog  B:  f)y.  xai  iv&vfii]&elg  zo  dxXtveg  z.  d.  jz.  CQ:  rjy- 
xai  ivdv/J.t]>9elg  zo  d/uetd&ezov  rfjg  dxivr'jzov  ti.  R:  r)y.  xai  ivvofjoag  zo  dxXiveg  xai  dfiezä&ezov  zfjg  rci'ozecog 
avzov  xai  öfioXoylag  S:  >)y.  xai  ivvorjoag  zo  dxXiveg  zfjg  6tuoXoylag  avzov  T  ||  9  tiezaozfjvat  avzov  xai  zovzov 
fiezaozdvzog  S  |  jz.  zo  ovfißovXiov  iq~f)veyxev  dicöcpaoiv  xazavzov  jzegieyovoav  ovzcog  A  |  e^fjveyxev  (sdoxev  C) 
xax1  avzov  dnöcpaoiv  jiegieyovoav  BC  |  ovfißovXiov  jzoi/joag  R  |  nach  ovußovXiov  add.  fiezd  zebv  öfiocpgovoyv 
avzov  S  ||  9  —  11  von  negiexovoav  bis  -freoTg  fast  völlig  unlesbar  Q  |  nach  ig~>']veyxev  add.  xax'  avzov  S  j 
rvjzov]  zgÖTiov  RT  ||  10  ozg.  zov  zcov  %g.  ABCRT:  ozg.  xai  zov  zcov  %g.  S  |  ijiaxovoai]  Ij^e  A:  etlgai  B: 
vjzr'jxeiv  C:  el'xeiv  R  ||  11  xai  ftvoai  toig  &eoig  om.  A  |  nach  fteoTg  add.  xaza  zrjv  fj/iiezegav  8iaX.aX.idv  BCRST  || 
11 — 13  xeX.eico  —  aizoxgazögcov]  zrjv  (so)  zov  Igicpovg  ztuwgia  vicoßXtj&fjvai  xeX.evco.  zo  Se  Xiipavov  avzov  jivqi 
xazaxavoat  Ttgoozdzzofiev  (das  übrige  fehlt)  A  |  11  f.  zfj  zov  Igicpovg  ziiicogla  vjzay&fjvai  Jigoozdzzco  xai  B:  zfj 
zov  g~icpovg  zi/icogla  dnaxdfjvai  xeX.evco  xai  C:  zfj  zov  £{<povg  zificogia  xeXevw  VTtax&ijvai  QTV:  zfj  zov  tgicpovg 
zijxcogia  dneveypfjvai  xeX.evco  xai  R:  xeX.evofiev  zfj  zov  |.  z.  vjzayftfjvai  xai  S  ||  12  zo  acbf-ia  avzov  CV  |  xai 
zo  X.  —  TiagadoOfjvat  om.  QT  |  xai  «('(?'  ovzcog  zd  Xeltpava  S  |  Tzaga&otXfjvai  xeXevco  B  |  jiagadodfjvai]  dva/.co- 
■&fjvai  C  |  Jigdg]  elg  R  |  12  f.  jidvzcov  zcov  %gioziavcbv'  zovzo  de  dxecpijva/iev  zo  Tcgöozay/na  a7i07iX.rjgcov  zcov  ßaot- 
X.eoiv  S  |  dTiojzXrjgovvzcov  T  ||  13  zcov  ßaaiXecov  BR  ||  14  f.  zavztjv  —  eis  zov]  evfiecog  ovv  6  jia/ifiaxdgiozog  (itjväs 
6  iiägzvg  zov  %giozov  icageyevezo  elg  zov  A:  evfiecog  ovv  6  zgio/iaxdgiog  /idgzvg  zov  &eov  fitjväg  dnrjyezo  elg  zov  B: 
ev&ecog  ovv  6  fxaxägiog  {zgiofiaxdgiog  R)  /itjväg  6  fidgzvg  zov  fteov  dnrjyezo  elg  zov  CR:  xai  zavza  eljccbv  erßecog 
6  zgiojj.axdgi.og  /irjväg  dnrjyezo  elg  zov  S:  xai  ev&ecog  (ev&ecog  ovv  Q)  6  zgto/iaxdgiog  ftr/väg  a7zf)yezo  elg  zov  QT  \ 
15  Jiozajxlag]  zifxcogiag  C  |  nach  Ttozafilag  add.  iv  w  xai  efieX.X.ev  zeX.eiovo&ai  S  |  Tidoijg]  oX.rjg  B:  ndotjg  ovr  C 
i^lovvdgai^iovorjg  A  |  ijil  zrjv  jioglav  Ttgög  &eav  zfjg  d&X.rjoecog  zov  ayiov  fidgzvgog  B  |  im  zfj  &ecogla   Q 
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xrjg  a&Xfjoeiog  avxov'  avxbg  de  cpaibga  xjj  öipei  xal  fiagoaXecp  xcö  cpgovrj/.iaxi  yavgicov  im  xbv 
xÖjiov  eßdöi^ev  xov  &eov  evdoxovvxog  xal  cos  äh]&cdg  ziäv  fivijxbv  xal  ävdgcbmvov  eis  ovdev 
eyojv  dxgenxco  yvyf]  xal  äxagdyco  Xoyiofuö  JigooajjidXei  xoXg  yvwgiuoig  fiqdevbg  avxqj  nagövxog 
XvTtrjgov.    ndvxag    de  di   evyfjg  Jtaga&e/ievog   x(5  $e(3  ioTievdev  int    xi]v  Tigoxeijuevrjv  Tiogeiav. 

xal  xavxa  hngaxxev  ovdev  exegov  evvocov  ?)  ävoi  eyjiov  xb  ngooeonov  elg  xbv  ovgavbv  5 
xal  xbv  Xgiorbv  emxalovuevog  ydgiv  xe  fxeydXrjv  öjxokoycov  xcö  xaxag~id)oavxi  avxov  xtjfoxovxcov 
dya&cov.  ixxeivag  xdg  yeigag  avxov  elg  xbv  ovgavbv  elnev  EvyagioxcT)  aoi,  deonoxa  xal  xvgie 
xeov  äjidvxcov,  oxi  ovx  iyxaxeXmeg  ixe  ovde  äneoxtjg  äii  i/xov  ngbg  xb  /.if]  dnoXeo&ai  jue  juexä 
xcdv  ävo/xcov  xal  daeßcov  ävftgcoTicov ,  dXX1  edcoxdg  ixoi  äveg~dgvr]xov  xb  äytov  övoiid  oov 
diacpvXdg~ai.  xal  xd  vvv  deo:uai  oov  iv  xfj  cogq  xavxt],  bog  /uoi  xeXeicog  xi)v  imo/iovip'  xal  10 
diaxijgtjoöv  fiov  xrjv  yjvyrjv,   Iva   vixtjv  ägd/uevog   xaxd  xov   xvgdvvov  Tigooxvvi'joco  fxexd  nag- 


1  xfjg  d&X/joewg  xov  dyiov  tiägxvgog  firjvä  CS  |  de  om.  CS  I  (paiögw  xw  ixgoawnw  xal  ß.  AB  |  qj.  x.  ö. 
xal  üagoaXaiw  xo  ngoowjxw  C  |  cpaidgoxäxt]  oipei  R  \  yavgtwv]  yaigcov  S  |  yavgiwv  im  xov  zöjiov  om.  A  | 
2  io.tov]  ßdvazov  BR  |  iß.  OeXtjfiazi  zov  fiövov  äya&ov.  xal  mg  äXr/dwg  ifinvewv  xal  xov  äox-qzixov  qpgovr}- 
fiazog  xo  jxeglßöX.atov  r]u(pieofievog  dzgejxzw  xij  yvyfj  xal  dzagdyw  zw  Xoytofiw  etc.  (also  eine  Lücke  nach 
rjiupteouevog)  A  '  ißädiQev  reo  doxrjxixw  oyi'j/tazi  xal  z&  JxegißoXaiw  i)fi(pieoftevog  ävco  ßXeixwv  xal  jtdvxa  B: 
iß.  deov  ßeXovxog  xal  cbg  d/^rj&wg  ifijtvewv  xal  zw  doxrjxixw  qpgovr'j/iaxi  xal  xw  jzegißoXaiw  r\ficpieofievog  xal 
Tiavxa  C:  iß-  xov  &eov  äeX.ovzog  xal  wg  dXrj&wg  ifiixgeixwv  xw  aefivw  ßiw.  xw  doxrjxixw  jisgißoXalw  ?}fc(pieo- 
fiivog  xal  .-xäv  Q:  iß.  detov  cpgovrißaxog  cog  äXtj&wg  efijxlewg  xal  xo  sl'dt]  doxrjxixov  axrjiiaxog  xo  nsgl  avxov 
^tgißoXaiov  rjurpieapevog  ä  (Zeilenschluß)  ävw  xe  ßXinwv.  xal  nävxa  R:  iß.  cog  äXrj-&wg  woxeg  osftvvvöfievog 
xal  ifiJxgfTiwr  rrä  oskvw  ßico  xal  xw  doxrjxixw  TiegtßoXaiw  rjixcpuofievog  xal  näv  S:  iß.  w?  a.Xrjd'wg  i/ijxgijiwv 
zw  ofiivw  ßiw  xal  zw  doxijzcxw  jxegtßoXaio)  Tjfi<ptso[iivog  xal  zxav  T  ||  2  f.  dri]x6v  dv&gwmvov  ßiov  vjiegcpgovwv 
dzg.  B:  flrtjzör  xal  dv&go'wivov  ßiov  dzg.  C:  Ov.  xal  dv&g.  vJXEgcfoovwv  ßiov  dxg.  R:  flv.  xal  dv&g.  c5?  ovdev 
rywv  xaxe<i  govFi.  dxg.  S  |  eig]  <w?  QT  ||  3  iiqdev  P:  cö?  firjSevog  BCS:  xal  c5?  fitjdevdg  Q  |  avzw  om.  BC  | 
jxagövxog]  ovxog  B  ||  4  xdvzag  de]  änavzag  de  A:  xal  nävzag  S  |  öid  xfjg  aizov  xa&agäg  Jigoosv/T/g  xw  §ew 
nagadhievog  A  |  nagaxidi^terog  BST:  nagexi&ezo  C  |  xal  k'ojxevdev  C  ||  5  xal  zawra  —  rj  om.  A  |  xal  ovSkv 
exegov  e.ygaxxev  ei  iiij  dvoi  B  |  zavza]  zovzo  R  |  nach  e'jxgazzev  add.  xal  C  |  nach  engaxxev  add.  6  /tiaxägiog  S  | 
swoäv  om.  CR  |  t]  fiövov  ävw  S  |  rj  ävw  xo  jxgöowjxov  elg  zov  ovgavov  eywv  R  |  jrgöowyiov]  o/ufta  S  ||  6  xal 
ygtoxov  lljoovv  B:  xal  (add.  zov  S)  xvgiov  ir/oovv  ygioxov  RS  |  xal  xdgiv  6f,ioXoy6v  fA.eydX.tjv  xov  xaxag~iwoavxa 
avxwv  xijXixavxwv  (so)  uya&wv  fxexoyov  yeveo&ac  zag  yelgag  de  ixiiezäaag  elg  z.  ovg.  A:  ydgtzag  6fioX*.6yet 
fieyäXag  xwv  (so)  xtjXixovxwv  äya&wv  xaxag~twoavxi  avxov  ßaoiX^et  ftew  xal  ixxeivag  B:  xal  yägiv  öfioXoywv 
fteydX)]v  ixp1  olg  xaxtj^iwdi]  xtjXixovxwv  äya&wv  yeveo&at  oxgaxtwxrjg  xal  ixxeivag  C:  y.  ze  fieyäX>jv  6/ioXoywv 
ijtägag  zijv  qpoivr/v  jxgög  zov  fledv  zov  xaza^iwoavza  aizov  zr/X.  dy.  xal  ixzeivag  QT:  ydgtzag  SfioX.oywv  fieyäX.r) 
zij  (fwvij  rio  ztjXixovzwv  dya&wv  xazag~iwoavzt  aizöv.  xal  ixzeivag  R  ||  7  avxov  om.  R  |  ooi  6  jxaxrjg  xov  xvgiov 
fjiiwv  (ij/kov  om.  B)  lijoov  ygtoxov.  özi  ABCR:  ooi  6  nazijg  zov  xvgiov  xal  owzf/gog  r)fiwv  Ir/oov  ygioxov 
oxi  QT:  ooi  deoxoxa  xal  dek  6  jxaxtjg  xov  xvgiov  xal  fteov  xal  awxfjgog  fjfiwv  lijoov  ygiozov  ozi  S  ||  8  iyxaze- 
Xei.TÖg  ue  C  |  oitde]  ovze  R  |  ngog  zö]  zov  BCRS  |  firj  om.  B  |  wieder  stark  ab'weichend:  äneozioag  äjxefiov  zü> 
oo'i  (so)  eXeog.  ovöe  eaoäg  fie.  ovvanoXeo&ai  fiezä  xwv  doeßwv  xal  nagavöfxwv  äv&gwnwv  xovxmv  dXX'  eöwxdg 
ich  qpvX.äg'ai  äve^dgvtjzov  zo  navdyiov  ovofxd  oov.  \  ovöe  äjxeoxgerpag  xo  ngoownov  oov  äix  ifxov  T  ||  8  f.  vnb  xwv 
dvöftwv  xal  doeßeoxäxwv  {dvdgwjxwv  om.)  BR:  ovv  xotg  ävö/ioig  xovxoig  xal  doeßeoxdxoig  äv&gwjxoig  S:  fiexä 
xwv  dvöuwv  xovxwv  (xovxo>v  om.  CQ)  xal  doeßeoxäxo)v  ävtrgwjxwv  CQT  |  fioi  dvvaficv  jxgog  xo  äveg~iyviaox6v 
oov  ovofia  zr/v  öfioX.oyiav  diacpvXAzzeiv  B  |  fioi  zö  dveSdgvtjzov  ovofia  oov  <pvXäg"ai  C  ||  9  f.  fioi  jxgög  zö  dve^dg- 
vijzov  R  |  fioi  loyvv  xal  xagzegiav  xgög  zö  dve^dgvrjzov  oov  zö  övofxa  zö  äyiov  bia<p.  S  |  zö  övo/ia  oov  cpvXälgai  Q  | 
äytov  om.  RT  !|  10  xal  vvv  ABQRST  11  10 — 42,  1  xal  xä  vvv  —  ygiozov  oov  om.  C  |  deofiat  oov]  Seojroza  BS: 
om.  AQRT  |  mit  Kürzungen,  Zusätzen,  Änderungen  und  Umstellungen:  xal  vvv  diojxoxa  Tiagäoyov  fioi 
xeXeiwg  xrjv  vjiofiovijv  xni  xijv  yuniv  oov.  xal  öiaz^grjoov  fiov  zr/v  ipvyjjv  äoxvXzov  (so)  ßeygt  zeXovg.  fva  vixijv 
xeXeiav  ägäfievog  xaxd  xov  xvgdvvov  jxgooxvvrjow  xw  dyiw  ßt'jttaxi  fiexä  Jiaggtjoiag  S  ||  11  xrjv  vixijv  A  |  xov 
jzovijgov  xovxov  xvgdvvov  A  |   fiezä  .-raggqoiag  om.   ABQRT 
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gijoiag  reo  äyico  ßtjjuart   rov  Xgiorov  oov.   xal  ravra   eituov  fislg  rd    yovara    avrov  xal  noo- 
Telvag  rov  avyha  eudecog   aTiEXECpaXiod '>/ .    xal  el&  ovrcog   £g~dyavT£g   Tivgdv  fieyäÄrjv  k'xavoav 
to  ocöjua  rov  juaxaglov  Mijvä.  y.al  ovrcog  /uev  EjuagrvgrjoE  yaigwv.  r)   öe  rifüa  xal  dyia  avrov 
ij'v/j]   äreh'jqo'&i]  elg  ovgavovg. 
5  rjv    de    6    äyiog    rov  Xgiorov    fidgrvg  MvjvtXg    reo    /ulev    ysvsi    Alyvjrnog,    reo    Se   rgojicp 

7iXr\gr\g   morecog    xal    nvsvjuarog    äylov    dvdjiXECog,    Tigäog    rs   dvi]g    xal    smsixrjg    xal    tivecov 
evoidiag  rov  dyiov  nvEVfxarog. 

xijg  dk  rov  /uaxagiov  rEÄEioboscog  y£vo/i£vi]g  fisov  ßovlrjOEt  cpiXöygiorol  rivsg  rd  lyxara- 

XEicpdEvra  Xmpava  rov  odifiarog  avrov  ex  rfjg  nvgäg  dvflö/XEvoi  a7i£$£vro  iv  i£goTg  Evxrrjgloig 

10    Tigög  älrjorov  juvrj/urjv  im  rö  rov  rov    fteov  Xaov   ngooEvyojusvov  dyidt,£adai    eis    k'jiaivov  xal 


1  navaylw  A  |  xov  ygioxov  om.  T  |  xov  xqiotov  xal  deov  fiov  B  |  nach  jiaggtjolag  noch  ein  größerer 
Zusatz:  xal  xoig  fivtjfiovevovotv  fjjiwv  xal  xeX.ovvxag  (so!)  xijv  fjjiegav  xfjg  jiagxvglag  ,uov,  fiiodöv  ovgdviov  dwgijoai 
xal  £wfjv  xfjv  alwviov.  Ott  ov  diXsig  xiva  djioXeodai.  äXXd  zrävxag  owdfjvai  xal  elg  inlyvwoiv  dXtjdelag  iXdeXv. 
xal  ool  jrß«.T«  fj  doi;a  xal  xö  xgdxog  dg  xovg  almvag  djxfjv.  S  |  rö  yövv  CRT  |  avxov  om.  ABQ  |  avrov  xal 
orn.  R  II  2  avyiva  avxov  Q  I  djiexeqyaXlodij]  ixeXeiwdij  A  |  xal  eld'  ovxwg  om.  AB  |  eW  ovxwg  om.  CRT  | 
ig~avyjavzeg  (so)  de  A:  äväipavxeg  de  B:  i^dxpavxeg  nag'  owxa  R  |  fieydXtjv  om.  A  ||  3  xov  /xaxaglov  fitjvä] 
avxov  ABC:  xov  äylov  fidgxvgog  R:  xov  fiaxaglov  QT  ||  3  f.  (xal  ovxwg  —  yalgwv  om.)  f)  de  ipvyt]  avxov 
ävsXr/qj&tj  iv  xolg  ovgavoXg  A:  xal  ovxwg  /uagxvgloag  yaigwv  djredwxev  xrjv  yjvyrjv  xal  dveXijrfdij  iv  xoig 
ovgavoXg  B:  x.  ov.  ip.  y.  fj  de  yjvyfj  avxov  äveXfj(pdtj  iv  dyi'oig  iv  xvglw  C:  x.  ov.  ifi.  y.  fj  de  ipvyij  avxov 
äveX>j<pd>]  iv  oxtjvaXg  dyiaig  Q:  xal  ovxw  pagxvgwv  yogoXg  äveXfjqydij  R:  xal  ov.  iu.  y.  >)  Se  yvyi)  avxov  v.iö 
dyyeXwv  äve?ajq>d}j  iv  oxtjvaig  dyi'wv  T  ||  1  —  4  ganz  abweichend:  ravxijv  avxov  elicövxog  xrjv  evyijv.  fiels  xö 
yövv  xal  ixxelvag  xov  xgdyijX.ov.  xw  q~icpei  djrexfiijür)  xijv  dyiav  xeqiaXrjv.  xal  «i>i9«co?  oi  Sijftioi  i^dxpavzeg  jivgäv 
fieydXtjv.  iveßaXov  xö  ow/ua  elg  xö  Tivg.  ol  de  jrageoxwxeg  ddeXcpol.  xaxa  deov  olxovofilav.  eoßeoav  xö  .tvq.  xal 
Xaßövxeg  avxov  xö  xlfjiiov  ow/xa  xexav/xevov  ä/.ia  xrj  xecpaX.r).  ixrjdevoav  avxö  fiexö  dgw/iidxwv.  xal  eld:  ovxwg 
ßaXövzeg  elg  yXwooöxo/uov.  ßaoxd£"ovxeg  v/nvovv  xöv  deöv.  srgö  xov  öe  xeXeiw&i]fai  avxov.  fjtgiwoev  xovg  ddeXcpobg 
6  fiaxdgiog.  Iva  xö  owfia  avxov  fiexevey&i]  elg  xd  l'Sia.  o  dt]  xal  yeyovev.  xij  xov  xvglov  ydgixt  xal  dvvdfiei  S 
5  6  äyiog  xov  ygioxov  (idgxvg  /xrjväg]  6  fiaxdgiog  fiqväg  ABR:  6  äyiog  pr/väg  CQT:  o  /ndgxvg  xov  ygioxov 
fi)jväg  S  |  ziemlich  abweichend:  rö  yevei  alyvnxiog.  xöv  xgöjiov  evoeßetg  xal  Jitoxwg.  dvtjg  xgdog  xal  LxhjxeTg. 
jrX.tfgi/g  wv  xfjg  xov  navaylov  Jivevfiaxog  ydgixog  A  |  xöv  de  xgönov  TiXqgtjg  ev?Mßelag  (evoeßelag  C)  nXf)gt]g 
jiloxewg  jrgäog  dvijg  BC:  xöv  de  xgönov  evyevrjg  xal  nXrjgrjg  jiloxewg  xal  evoeßelag.  xgäog  dvijg  QST  I  x>~~/  de 
yvwfiii  jiXijgijg  uev  evXaßelag,  nXfjgig  de  ziloxewg.  jrgäog  dvrjg  xal  enieixfjg.  xd  de  aX/M  o.xovdewg  xal  xrewv 
evwdlag  xov  dylov  nvevpazog  R  ||  6  f.  xal  ijrieixrjg  —  jrvevfiazog]  xal  i.-Tteixrjg  xal  dya&ög  C  |  xal  imeixijg.  xd 
xe  dXJXa  onovdaiog  xal  nvewv  evwdlav  x.  d.  jiv.  Q  (vgl.  R)  ||  Im  Schlußpassus  weichen  mehrere  Hss  so 
erheblich  von  der  obigen  Fassung  (PV)  ab,  daß  es  geboten  erscheint,  die  Stelle  in  extenso  mehrmals 
auszuschreiben :  xfjg  de  xov  dylov  xeX.eiwoewg  yevopevov  (so !).  ävdgeg  deooeßeXg  xal  qpi/.öygioxoi  xd  X.rjijiava 
xov  legov  avxov  owfiaxog  ix  xfjg  ixxav&f]ot]g  xafilvov  ävaXelgdfievot.  xal  xfj  nooorjxovot)  xififj  xtjdevoavre^  iv 
iegoig  oixoig  d^ie&evxo  ijrl  xö  ayidQeodai  xöv  xov  ßeov  Xaov.  elg  exaivov  xov  xvglov  Itjoov  ygioxov.  xal  elg 
do'q~av  xal  xififjv  xfjg  dylag  avxov  exxXrjolag  xal  xovg  ijiixeXovvxag  xijv  jivfjfArjv  xov  dylov  fidgxvgog  fiijvd.  i'va 
xal  fjfxeXg  dvv>]&w/A.ev  xfj  avxov  Ixeola.  ejiixvyeiv  xwv  inovgavlwv  äya&wv.  iv  yoioxw  Ir/oov  xw  xvglw  fjfiwv. 
w  fj  dög~a  xal  xö  xgäxog  elg  xovg  alwvag  xwv  alwvwv.  d(if]v.  A : 

deov  de  ßovXfjoei  xä  Xelyiava  avxov  äveXr]tpdr]aav  ex  xov  nvgög  xal  xfjg  xgögr/xovoijg  xeXtuöoewg  xal 
xijdelag  Xayövxa  iv  oixoig  jiegixaXXeoiv  djrexe&tj  legöv  TTgooevxxfjgiov  elg  äve^lXrj.-rxov  /ivfjf.irjv  xw  xov  deov  Xaiö 
xal  i'xaivov  ygioxov  xal  dög~av  xfjg  äylag  xadoXixfjg  ixxXijolag  inixeXovvxeg  xi/v  (Schluß  fehlt)   B: 

ßovX.fjoet  de  ■deov  X.aßövxeg  xö  Xely>avov  xoi>  äylov  fidgxvgog  ävdgeg  evXaßsig  ix  xov  xvgög  xal  xfj  jrgootj- 
xovoij  xififj  xijdevoavxeg  xal  ot'xoig  JiegixaXXJoiv  djioxedevx  .  .  iv  tegoXg  fxovaoxrjgloig  elg  dxsksvxtjXOV  iiv/jid/v 
xov  deov  )mwv  ivdyiäCeodai  elg  enaivov  xvglov  xal  doi-av  xfjg  äylag  xov  deov  xaftoXtxfjg  ixxXtjotag  em- 
xeX.ovvxeg  xfjv  ji.vfjj.irjv  xov  äylov  xaXJuvlxov  /udgxvgog  [itjvd.  xaxeyvjtxlovg  ftr/i'l  ädvg  te  i'va  xal  fj/ieXg  dvv/j- 
dwfiev  xwv  avxov  .  .  .  wv  ijiixvyeiv  xal  evgedw/.iev  xX.tjgovöfioi  ygioxov.  w  fj  dög~a  xal  xö  xgÜTog  elg  rorg 
alwvag  xwv  alwvwv.  d/n'jv  C: 
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öö^av  xov  äyiov  /ndgxvgog  M>jva.  ijuagxvgyoe  de  6  ayiog  xai  7zavevdog~og  /udgxvg  xov  Xgioxov 
Mrjväg  ev  xfj  Koxvaeoiv  jutjxgcmöXet,  fxtjvi  voejußgico  1a,  ßaodevovxog  Aioxlijxiavov  xai  Ma$t- 
fiiavov,  xaxä  de  fj/uäg  ßaodevovxog  xov  xvglov  fj/uwv  'Ljoov  Xgioxov,  cß  i)  dotja  xai  rö 
xgdrog  eig  xovg  alwvag  xwv  alwvwv.    dftr]v. 


yevofievqg  xoivvv  xfjg    xov    /.taxagiov    xeXeicöoewg   ßov xov    xvgiov   yftwv  hjoov   ygioxov  .  .  .  viov 

xov  üeov.  cpiXoygioxoi  xivig  xä  Xeitvava  xov  ocöfiaxog  avxov.  ix  xfjg  .  .  .  äg  xfjg  ov  ngoorjxov  ....  aßovxeg 
xifirj  .  .  .  .  eg  xai  xijdevoavxeg  oogoig  TtegixaXXioiv  äxeüevxo  iv  iegoTg  evxxrjgiotg  eig  aktjxxov  (tvrjfirjv  ijii  xo  xör 
xov  üeov  Xaov  jxgogevyöfievov  äytä^eoüai  Big  ejratvov  ygioxov  xai  dö^av  xfjg  äyiag  xov  üeov  xaüoXixfjg  xai 
äjiooxoXixfjg  ixxXrjoiag.  ijuagxvgtjoe  de  6  ayiog  /.irjväg  iv  xfj  xoxvaewv  /xt]xgojxö?.ei  (pgvylag  ijil  jxvggov  fjye/^iövog 
/itrjvl  voeiißgiw  ivöexäxtj.  ixtxeXovvxeg  ovv  xai  fjfieTg  xfjv  xov  äyiov  xai  xaXXivixov  ßägxvgog  /xt]vä  fivfj/titjv' 
övvTj&et'tj  .  .  .  dta    xfjg  avxov  evyfjg   xai   xgeoßeiag.    xü>v  ixovviwv  imxvyeiv  äyaüwv  xai    evgeüfjvai    xXijgovöfioi 

ygioxov.    avxw    ydg   ngeitei    66g~a    xgäxog  fteyaXoovvr]    ze    xai    (.leyaXoTtgejieia  eig  xovg  äiw cov. 

äfifjv.    Q: 

ai  .  .  .  .  xov  äyiov  diaxvxa'>oei.  xaX.eirpava  xov  owfiaxog  Xrjipüevxa  ix  xov  Tivgog  xai  xfjg  Trgooijxovotjg 
xiiifjg  xai  xijdiag  Xayövxa.  oi'xoig  xegixaXeoiv  dnexe&ij  iv  iegolg  ngooevxxijgioig  eig  äXtjxxov  /j.vfj/xtjv  xw  xov 
üeoü  ).aw.  xifiaig  xe  xagadedo/ueva  eig  k'xaivov  ygioxov  xai  ööi;av  xadoXixfjg  ixxX.rjoiag.  Iva  imxeXovvxeg  xfjv 
fivfjfiijv  xov  äyiov  xai  xa/.Xivixov  fiägxvgog  pi]v&.  dvvij-dwfiev  xai  rjfietg  8tä  xfjg  evyfjg  avxov.  xwv  iitovgaviwv 
xvyeiv  äyaOwv.  xai  evgedTjvai  x).t]govöfXOvg  ygioxov.  w  i)  dög~a  xai  xo  xgäxog  ovv  fcw  jiaxgi  Jtavxoxgäxogi  xai 
xvevfiaxi  äyiw.  eig  xovg  alwvag  xwv  alwvwv.  ä/ufjr.  R: 

i/nagxvgijoev  de  6  ayiog  firjväg.  iv  xfj  xoxvaewv  fj.rjxgo;iöXei  cpgvyiag  aa)Mvxagiag.  im  jrvggov  fjyefioviag, 
firjvi  voeußgiw  ivSexäxrj.  iv  rj  xai  imxeXovfxev  xfjv  /iv?']/j,rjv  avxov.  aivovvxeg  xai  do!;d£ovxeg  irjoovv  ygioxov,  xov 
äX.rj&ivov  &eöv  yftwv.  d>  r]  öög"a  xai  xo  xgäxog,  eig  xovg  alwvag  xütv  uimvojv.  ä/t/jv  (hier  fehlt  der  ganze  Passus 
über  die  Rettung  des  Leichnams  aus  den  Flammen  und  die  feierliche  Beisetzung,  weil  hierüber  in  S 
schon  weiter  oben,  S.  42, 1  tf.,  berichtet  worden  ist)  S : 

ysvo/nevrjg  xoivvv  x>]g  xov  fiaxagiov  xeXeiwoewg  ßovXfj  xov  xvgiov  fj/nöjv  itjoov  ygioxov  xov  viov  xov 
üeov.  (piX.öygtaxoi  xiveg  xä  Xeitpava  xov  oojuaxog  avxov  ix  xijg  nvgäg  xfjg  ov  ngooijxovorjg  Xaßövxeg.  xififjaavxeg 
xai  xrjöevoavxeoSgotg  (so;  gemeint  ist  oogotg)  sregtxaXXeoiv,  iväxe&evxo  iviegoig  evxxrjgioig,  JzgooäX.ijozov  ftvfjfxrjr 
i^i  xw  xov  xov  üeov  /.aov  itgooevyojxevov  äyiäQeodai,  eig  d6g~av  ygioxov  xai  ejiaivov  xov  äyiov  xai  ivdöigov 
iiägxvgog  fitjvä.  iuagxvgi]aev  8e  6  äytog  [it]väg.  iv  xij  xoxvaewv  ßijxgonöXei  ipgvyiag  oaXovxagiag.  int  jxvggov 
>)-/euovog  [AT/vi  voeftßgiw  ta  .  ivfj  xai  ixixe).ov/xev  xi]v  /xvf][it]v  avxov,  dol;ä£ovxeg  ygioxov  xov  äX.rj&ivöv  f)/iiwv 
üeov,  w  ?]  öög~a  xai  xi>  xgäxog  eig  xovg  alwvag  xwv  aiwvwv.    äfxr]v.    T. 
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Zweites  Kapitel:  Untersuchungen. 


I.  Hymnographie  und  Hagiographie. 

1.   Der  hl.  Menas, 
A.   Verhältnis  des  Liedes  zu  den  Prosatexten. 

Über  den  hl.  Menas  besitzen  wir  drei  edierte  griechische  Texte1): 

1.  Eine  kurzgefaßte,  nüchterne,  aber  an  Detail  ziemlich  reiche  Erzählung,  die  in  den 
Analecta  Bollandiana  3  (1884)258 — 270  mit  lateinischer  Übersetzung  veröffentlicht  ist. 

2.  Eine  umfangreiche,  mit  allen  Mitteln  der  Rhetorik  ausgeschmückte  Darstellung, 
die  Theophilos  Joannu  in  seinen  Mviuueia'AyioÄoyixd,  Venedig  1884  S.  284 — 298,  heraus- 
gegeben hat.  Auf  das  Martyrium  des  hl.  Menas  folgen  in  der  Hs  (Marc.  349)  die  Mar- 
tyrien der  hll.  Viktor  und  Vikentios,  die  Joannu  ebenda  S.  298—309  und  309 — 324  ediert 
hat.  In  der  Hs  sind  alle  drei  Martyrien  durch  eine  Überschrift  zusammengefaßt:  Maq- 
xvqlov  xcbv  äyioiv  xal  ird6£cov  xov  Xqiötov  jluxqtvqcüv  Mijvä,  BlxzcoQog  xal  Bixsvxlov,  und 
in  der  den  Martyrien  selbst  vorausgehenden  Einleitung  wird  sehr  ausführlich  erklärt, 
welche  Bewandtnis  es  mit  dieser  gemeinsamen  Feier  hat.  Auch  im  Martyrium  des  hl.  Vincenz 
wird  noch  zweimal  auf  die  gemeinsame  Verherrlichung  der  drei  Märtyrer  durch  feierlichen 
Kirchengesang  hingewiesen. 2) 

3.  Ein  ganz  kurzes,  größtenteils  aus  Bibelstellen  zusammengesetztes  Enkomion,  das 
von  konkreten  Tatsachen  nur  die  Abstammung  des  hl.  Menas  aus  Ägypten  erwähnt.  Aus 
dem  Cod.  Ven.  Marc.  349  ediert  von  Joannu  a.  a.  0.  S.  324  —  327. 

Das  ganz  inhaltsleere  Enkomion  scheidet  bei  der  Untersuchung  der  Quellenfrage 
sofort  aus.  Die  Vergleichung  der  beiden  anderen  Texte  (An.  =  Analecta  und  Jo.  = 
Joannu)    mit    dem   Liede   (vgl.    die    unter    dem    Texte    beigefügten    Parallelstellen)    ergibt 


!)  Vgl.  BHG  S.  91. 

2)  Ed.  Joannu  S.  309:  mTovxov  yäg  xgixov  fisxa  xovg  äXXovs  fiägrvgag  xaxct  zäg~tv  f)  Tijg  SiqyqoFcog 
axokovdla  ngoßäXXexai,  tfjg  ovvf)d  ovg  snixlrjoeoig  naga.  ziavxog  oxö/naxog  ovxcog  ado/nevrjg'  fiexa 
ydg  Mi/väv  Bixxoig  xal  fxsxa.  Bixxwga  Bixevxiog  ovvagi&j,iov  j.iEvog  xioxwg  ovvavvftvrtxai  xal 
Gv/ifiaxagiCcxai11.  S.  324:  „  TeXeTxai  de  7]  7iolvvjXvt)xog  /irrj/urj  xov  Jiolvddlov  ugofiägzvgog  Bixsvxlov  xaxä 
xrjv  h'öfxäxqv  fjfiegav  xov  Noe/,ißgiov  /j,>p'6g,  xaß:  >}v  xal  xfjg  a&/.fjosa>g  xov  (?)  doidtfiov  exilsotr,  ev  f)  ov/x- 
.x(tf>)yvQi£eiv  jzageilfjcpa/uev  xal  xrjv  J.afiJigav  eogxf/f  xojv  fxeyalwv  {lagzvgwv  Myvä  xal  BLx- 
xmgog  xal  xfjg  xovxov  ovvadXocpögov  Hxecpavtdog  xfjg  (pFgwrv/tcog  oxe<pavt)<pögov   . 
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Folgendes:  1.  Das  Lied  enthält  weniger  Tatsächliches  als  An.  und  Jo.;  folglich  kann  weder 
An.  noch  Jo.  aus  dem  Liede  abgeleitet  sein.  2.  Der  Grundstock  der  im  Liede  enthaltenen 
Tatsachen  und  Ausdrücke  ist  beiden  Prosatexten  gemeinsam.  3.  Einige  Details  des  Liedes 
jedoch  stehen  nur  in  An.,  andere  nur  in  Jo.    Diese  Spaltung  muß  genauer  betrachtet  werden: 

a)  nur  in  An.  finden  sich:  1.  die  ausführliche  Schilderung  der  körperlichen  und 
seelischen  Eigenschaften  des  Menas  (Str.  ß'  3—5),  2.  der  Ausdruck  jiEi&öfiEvog  (&  3), 
3.  die  Schilderung  des  luftverpestenden  Opferdampfes  (e  1 — 2),  4.  der  Ausdruck  /xexd 
■&i]Qicov  (e'  6),  5.  die  Ausdrücke  ImEgögiog  und  äygvnvoig  juelhaig  (g'  3 — 4),  6.  das  Motiv 
xagedga/uev  (§'  2),  7.  das  Detail,  daß  der  Heilige  die  Blicke  aller  vom  Schauspiel  ab  auf 
sich  lenkte  (i  1 — 2),  8.  die  zwei  Details:  das  Kampfspiel  wurde  verschmäht  und:  die 
Herolde  geboten  Schweigen  (la  1  und  6),  9.  der  Ausdruck  rig  aal  notier  (iß'  2),  10.  das 
Detail  „Gib  dein  Leben  nicht  dahin"  (ie  3),  11.  der  Zusatz  „kaiserlich"  (ßaodiacor  =  la 
ßaoiXicov)  zum  Worte  „Ehren"  (ie  6),  12.  die  Episode  der  Freunde  mit  dem  den  Zusammen- 
hang sicher  beweisenden  Ausdruck  jieguiTvooEoßai  (a  2 — 6),  13.  das  Detail,  daß  der 
Heilige  von  den  Engeln  aufgenommen  wurde  (aß'  5). 

b)  nur  in  Jo.  stehen  folgende  Materialstücke  des  Liedes:  1.  die  Erwähnung  von 
Phrygien  (ß'  2),  2.  der  Ausdruck  jzgore&ei/ievov  (=  Jigorißrjoi)  (y  3),  3.  die  Dativobjekte 
zu  y.eXEvofiev  (y  5),  4.  die  genauere  Schilderung  der  kaiserlichen  Befehle  (d'),  5.  die  Aus- 
drücke aveyaygu  und  äßdrq>  (e  7),  6.  das  Detail,  daß  die  Gestalt  und  die  Gesichtsform  des 
Heiligen  sich  verändert  hatten  (i  3—5),  7.  das  Detail,  daß  der  Heilige  mehr  Ehren 
erhalten  werde  und  das  Wort  dnoXaiAßdvoi  (ie'  6—7),  8.  der  Gedanke:  Du  wirst  mich 
nicht  vom  Wege  abbringen  (allerdings  in  Jo.  ganz  anders  ausgedrückt)  (irf  2),  9.  das 
Wort  kvoraaig  (i&'  1),  10.  der  Befehl,  daß  der  Leichnam  verbrannt  werden  soll  —  in  An. 
wird  nur  später  die  Ausführung  dieses  Befehles  erwähnt;  vgl.  aß'  7  —  (i&'  7),  11.  das 
Detail,  daß  die  ganze  Stadt  zusammenlief  (a  1),  12.  das  Detail,  daß  der  Heilige  den 
Xacken  darbot  (aß'  4). 

Einige  der  angeführten  Sonderzüge  ergeben  sich  aus  der  Situation  und  könnten  auch 
vom  Verfasser  des  Liedes  selbst  gefunden  sein;  bei  den  meisten  jedoch  ist  der  genetische 
Zusammenhang  zwischen  Lied  und  Prosatext  völlig  sicher.  Die  nächstliegende  Annahme, 
daß  der  Dichter  aus  beiden  Prosatexten  geschöpft  habe,  ist  bei  der  Arbeitsweise  der  Hymno- 
graphen  schon  an  sich  sehr  unwahrscheinlich  und  wird  durch  eine  genauere  Vergleichung 
der  drei  Texte  widerlegt;  es  handelt  sich  bei  den  Sonderstücken  meist  nicht  etwa  um 
wichtige  sachliche  Ergänzungen ,  wie  sie  durch  Zusammenarbeiten  verschiedener  Quellen 
bezweckt  werden,  sondern  um  unwesentliche  Erweiterungen,  kleine  Nebenzüge,  einzelne 
Ausdrücke,  kurz  um  Zufälligkeiten.  Andrerseits  sind  zahlreiche  wichtige  Einzelheiten,  die 
sich  in  beiden  Prosatexten  oder  in  einem  derselben  finden,  im  Liede  weggelassen.  Wozu 
hätte  der  Dichter  bei  dem  embarras  de  richesses,  den  er  in  jedem  der  zwei  Prosatexte 
vorfand,  noch  nach  einem  zweiten  Texte  zur  Beifügung  nebensächlicher  Züge  greifen 
sollen?  Die  Sache  liegt  offenbar  viel  einfacher.  Der  Dichter  hat  einen  gegenwärtig  ver- 
schollenen, wenn  nicht  ganz  verlorenen  Text  des  Martyriums  (=  X)  benützt,  der  außer 
dem  den  beiden  edierten  Texten  An.  und  Jo.  gemeinsamen  Grundstock  auch  die  erwähnten 
Einzelstücke  enthielt,  die  jetzt  nur  noch  in  einem  der  zwei  Texte  bewahrt  sind.  Daß  der 
Dichter  den  Text  An.  selbst  nicht  benützt  hat,  wird  schon  dadurch  sichergestellt,  daß 
An.    aus   der  Sammlung    des  Symeon  Metaphrastes  stammt,    also   erst    in   der  zweiten 
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Hälfte  des  10.  Jahrh.  entstanden  ist.1)  Auch  wenn  man  die  Autorschaft  des  Romanos  für 
unser  Lied  in  Zweifel  ziehen  will,  wird  doch  niemand  das  Lied  nach  Symeon  Metaphrastes 
ansetzen.  Aber  auch  Jo.  kann  vom  Dichter  nicht  direkt  benützt  sein;  denn  der  Verfasser 
von  Jo.  hat  höchst  wahrscheinlich  noch  später  geschrieben  als  Symeon  (vgl.  u.  S.  47;  54). 
Das  sicherste  und  wichtigste  durch  das  Lied  bestätigte  Plus  des  Jo.  über  An.  ist 
die  Erwähnung  der  Landschaft  Phrygien.  Daß  aber  auch  aus  An.  -\-  Jo.  sich  der  sach- 
liche Gehalt  von  X  nicht  vollständig  herstellen  läßt,  beweist  das  nur  im  Liede  erhaltene 
Detail,  daß  der  Heilige  zwei  Jahre  in  der  Wüste  sich  auf  das  Martyrium  vorbereitete 
(g  3).  Diese  bestimmte  Angabe  hat  der  Dichter  wohl  sicher  aus  seiner  Quelle.  Dagegen 
mögen  andere  Ausführungen  des  Liedes,  die  in  An.  und  Jo.  fehlen,  Eigentum  des  Dichter 
sein,  der  den  Stoff  frei  ausschmückte:  so  die  Einleitungsstrophe  (a),  die  ausführliche  Ver- 
gleichung  mit  den  Athleten  (?'),  die  Schilderung  der  allgemeinen  Teilnahme  des  Volkes 
an  Kaisers  Geburtstag  (£'),  die  Vergleichung  des  Wagenrennens  mit  dem  geistigen  Wett- 
kampf (W),  die  Rede  des  hl.  Menas  (t/),  die  Schilderung  des  zum  Prätorium  strömenden 
Volkes  («5')>  die  Antwort  des  Heiligen  an  den  Prätor  (ig),  seine  letzten  Worte  (xa)  und 
das  Schlußgebet,  das  hier  die  sonst  häufige  Schlußbitte  des  Dichters  zu  vertreten  hat  (y.ß' 
l — 3).  Auch  die  den  Prosatexten  mit  dem  Liede  gemeinsamen  Materialstücke  hat  der 
Dichter  ziemlich  frei  verwendet  und  sich  weder  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Hand- 
luno-en  noch  der  genauen  Wiedergabe  einzelner  Tatsachen  ängstlich  an  sein  Vorbild 
gehalten.  Mehrfach  werden  Stellen  des  vorauszusetzenden  Prosatextes  X  kontaminiert 
(z.  B.  i,  iß',  i'Q')\  namentlich  ist  das  umständliche  Gerichtsverfahren  vereinfacht,  und  der 
Prozeß  selbst  wird  in  i&  2  sogar  ganz  unvorbereitet  eingeführt,  während  in  der  Prosa- 
erzählung, wie  aus  An.  und  Jo.  zu  schließen  ist,  das  Verhör  auf  den  folgenden  Tag  ver- 
schoben wird.  Ganz  fehlt  beim  Dichter  —  und  diese  Abweichung  beruht  wohl  auf  X  — 
die  in  An.  und  Jo.  mit  Rücksicht  auf  die  Reliquienverehrung  stark  betonte  Aufsammlung 
der  Gebeine  des  Heiligen  und  ihre  Translation  nach  Ägypten.  Der  Monolog  des  Heiligen 
xd  4 — 5  und  die  Schlußbemerkung  xß'  7  r)  de  oäg£  £%(x>vEv&y  erwecken  sogar  die  Vor- 
stellung, daß  vom  Leichnam  nichts  aus  dem  Feuer  gerettet  worden  sei. 


l)  Nachgewiesen  von  A.  Ehrhard,  Die  Legendensammlung  des  Symeon  Metaphrastes  und  ihr 
ursprünglicher  Bestand,  Festschrift  zum  1100jährigen  Jubiläum  des  deutschen  Cainpo  Santo  in  Rom. 
Freiburg  1896  S.  55.  Vgl.  A.  Ehrhard,  Forschungen  zur  Hagiographie  der  griechischen  Kirche,  Rom. 
Quartalschr.  10  (1897)  67  ff.  Zur  Metaphrastesfrage  vgi.  außerdem  H.  Delehaye,  Les  menologes  grecs. 
Anal.  Boll.  16  (1897)  312—329;  Le  menologe  de  Metaphraste,  ebenda  17  (1898)  448—452.  Weitere  Literatur 
verzeichnet  E.  v.  Dobschütz  in  seinem  trefflichen  Artikel  „Symeon  Metaphrastes",  Realencyklopädie 
f.  protest.  Theologie  und  Kirche,  3.  Aufl.  (1907).  —  Ein  neues  Zeugnis  der  Benennung  der  Sammlung 
und  ihrer  Einteilung  in  Bücher  bringt  das  Testament  des  Protospathars  Eustathios  Boelas  (Böijkag),  das 
ein  auch  sonst  sehr  interessantes  und  bei  der  Seltenheit  byzantinischer  Bücherkataloge  besonders  wert- 
volles Inventar  der  Bibliothek  des  Erblassers  enthält.  Hier  werden  u.  a.  aufgezählt:  Kortaxdgta  zgia 
(ein  Beweis,  daß  Handschriften  der  alten  Kirchenhymnen  noch  im  11.  Jahrhundert  sogar  in  Privat- 
bibliotheken und  zwar  wenig  bemittelter  Leute  —  Xoydgiov  ds  ovze  Ixzr^aai^irjv  nozi  ovze  xart/urroy  h>6g 
xal  /.tövov  vojxiofiazog  sagt  der  Protospathar  von  seinen  Vermögens  Verhältnissen  S.  225  —  vorkamen).  .  .  . 
WaXxrfQtjv  sv  ftk  xi}V  ißfltjvla'  {Sziy)rjgor  'iv  xal  SziynXoyia  ovo'  Mszacpgäafigßißlla  ziooaga'  Svva^dgia 
Svo  u.  s.  w.  Dieses  im  Jahre  1059  abgefaßte  Testament  ist  ediert  aus  Cod.  Coisl.  263,  einer  Hs  des 
Johannes  Klimax,  von  V.  Benesevic,  Journ.  d.  Min.  d.  Volksauf klärung,  N.  S.  Teil  IX  (Mai  1907), 
Abteil,  der  klass.  Philologie  S.  219  ff. 
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Trotz  der  starken  Verkürzungen  hat  die  Deutlichkeit  im  allgemeinen  nicht  gelitten; 
nur  in  i  6  schließt  sich  der  Satz  (bg  yovv  iyvcbodi],  xig  ovros  iariv,  wenn  nicht  unklar,  so 
doch  etwas  unvermittelt  an  das  Vorhergehende ;  in  der  Prosa  wird  Menas  zuerst  durch 
einige  Bekannte  dem  Prätor  angezeigt  und  dann  vom  Prätor  selbst  über  seine  Persön- 
lichkeit befragt.  Dagegen  wird  das  unklare  xocg  ix  oov  6t]Xov /nivoig  auch  durch  unsere 
Prosatexte  nicht  deutlich.  Auffällig  ist  xgiyivoig  it,'  5,  dem  in  An.  xgiyivoig  ixpao/uaoi,  in 
Jo.  xgiyivoig  gdxsoiv  entspricht;  vielleicht  aber  kannte  der  Dichter  ein  substantiviertes  xo 
xgiyivov.  etwa  =  Haarseil.  Der  Gesamteindruck  ist:  Der  Dichter  hat  die  für  einen  Hymnus 
viel  zu  detaillierte  und  zu  umständliche  Erzählung  der  Passio  einerseits  in  geschickter 
Weise  vereinfacht  und  andrerseits  durch  rhetorische  Schilderungen  ausgeschmückt. 

Beachtenswert  ist  das  Verhalten  des  Dichters  zu  den  aus  dem  Prosatext  übernom- 
menen Schriftstellen.  In  X  waren  sie  wohl  wörtlich  zitiert;  im  Liede  sind  sie  so  frei 
umgearbeitet,  daß  sie  kaum  wiederzuerkennen  sind;  vgl.  z.  B.  wie  die  Stelle  Is.  65,  1 
'Efiqiavrjg  iyevrjdijv  xolg  e/us  jxy\  insgcüxcöoiv,  evQE&rjv  xoTg  ituk  /ui]  £rjxovoiv'  in  An.  und  Jo. 
und  wie  sie  im  Liede  &'  7  wiedergegeben  ist.1)  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  Stelle 
Rom.  8,  35  cTig  >)itäg  ycogiosi  djib  xfjg  äydnrjg  xov  Xgioxov ;  ftXiipig  j;  oxEvoycogia  i)  dicoyfiög 
))  Xtuög  7]  yvjuvoxtjg  rj  xivdvvog  fj  jiidyuiga;'  Vgl.  den  Text  in  Strophe  w]  3  ff.  mit  den 
dazu  aus  An.  und  Jo.  angeführten  Stellen.  Lehrreich  für  das  Verhältnis  der  Texte  ist 
die  Art,  wie  die  aus  Ps.  83,  11  {E^EXe^dfA.y]v  nagaginxeTodai  iv  xc5  oi'xco  xov  freov  fiällov  fj 
olxeTv  ;xe  etil  n xijviouaoiv  apaoxaiXcöv}  -\-  Ps.  62,  3  (iv  yf]  iotjjuq)  y.al  äßdxco  xal 
dvvSgco)  kontaminierte  Stelle  s  6  f.  in  der  Stufenfolge  Jo.  >  An.  >  Lied  immer  freier 
umgeändert  erscheint. 


Soweit  war  meine  Untersuchung  auf  grund  des  publizierten  Materials  gediehen,  als 
mir  durch  die  außerordentliche  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  P.  H.  Delehaye  S.  J.  ein 
noch  unbekannter  Text  zugänglich  gemacht  wurde:  eine  Abschrift  aus  dem  Cod.  Vindob. 
hist.  gr.  19,  an  deren  Rand  eine  Kollation  des  Paris,  gr.  1519  eingetragen  war.  Meine 
Hoffnung,  hier  den  oben  erschlossenen  Text  X  zu  finden,  hat  sich  aber  leider  nicht  erfüllt. 
Die  13  Details  des  Liedes,  die  nur  in  An.  stehen,  in  Jo.  aber  fehlen,  fehlen  alle  auch  in 
dem  neuen  Texte,  der  im  folgenden,  ähnlich  wie  die  zwei  anderen  Texte,  nach  dem  Heraus- 
geber, also  mit  Kr(umbacher)  bezeichnet  werden  möge;  dagegen  kehren  von  den  12  Details, 
die  das  Lied  mit  Jo.  gemeinsam  hat,  8  (Nr.  2 — 8;  12)  auch  in  Kr.  wieder.2)  Mithin 
gehört  Kr.  zu  einem  mit  dem  späten  Jo.  eng  verwandten  Zweige  der  Bearbeitungen.  Daß 
Jo.    eine   spätere  Stufe    im  Stammbaum    der  Texte    darstellt    als   Kr.    und   als  An.,    wird 


1)  Die  Stelle  wird  auch  sonst  verwertet,  z.  B.  von  Andreas  von  Kreta  in  seinem  Enkomion  auf 
den  hl.  Georg.    Acta  SS,  April  1IT  S.  XXI  E. 

2)  Nur  ein  Detail  hat  Kr.  mit  dem  Liede  gemeinsam,  das  in  An.  und  Jo.  fehlt,  die  Vergleichung 
des  Heiligen  mit  einem  Gestirne  (Strophe  ß'  5).  Doch  konnte  auf  eine  so  naheliegende  und  beliebte 
Gleichung  (z.  B.  auch  im  Leben  des  hl.  Georg,  Migne,  P.  Gr.  115  Sp.  144)  der  Dichter  und  der  Autor 
von  Kr.  selbständig  kommen,  und  eine  nähere  Beziehung  der  zwei  Texte  läßt  9ich  durch  diesen  ver- 
einzelten Anklang  nicht  lieweisen. 
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dadurch  sicher,  daß  hier  das  Martyrium  des  hl.  Menas  mit  den  ganz  für  sich  stehenden 
Leidensgeschichten  der  hll.  Victor  und  Vincenz  nicht  bloß  äußerlich  zusammengestellt, 
sondern  durch  eine  ausführlich  erklärende  Vorrede  und  durch  mehrere  Bemerkungen  im 
Martyrium  des  hl.  Vincenz  (s.  o.  S.  44)  verbunden  ist. 

Wir  haben  uns  also  das  Verhältnis  der  Texte  etwa  so  zu  denken:  Aus  einem  Texte 
X  floß  im  6.  Jahrb.  das  Lied  des  Romanos,  außerdem  in  unbekannter  Zeit  eine  Bearbei- 
tung Y,  in  der  mehrere  Details  weggelassen  wurden;  aus  Y  schöpfte  Symeon  Metaphrastes 
(An.):  außerdem  floß  aus  X,  und  zwar,  wie  sich  im  folgenden  (S.  66  ff.)  zeigen  wird,  höchst- 
wahrscheinlich lange  vor  Romanos,  eine  Bearbeitung  Z,  in  der  mehrere  im  Lied  und  Y 
>  An.  erhaltene  Details  weggelassen,  andere,  in  Y  >  An.  fehlende,  aber  erhalten  wurden. 
Den  Text  Z  repräsentieren  die  Hss  des  oben  zum  ersten  mal  edierten  Textes  Kr.  und  der 
späte,  rhetorisch  überarbeitete  und  mit  zwei  anderen  Martyrien  zusammengeschweißte 
Text  Jo. 

Nachdem  sich  somit  ergeben  hatte,  daß  die  zwei  von  P.  Delehaye  mir  überlassenen 
Hss  die  so  sehnlich  gesuchte  Quelle  X  nicht  darstellen,  konnte  ich  nicht  stehenbleiben 
und  forschte  weiter,  um  dem  Text  X  vielleicht  anderswo  auf  die  Spur  zu  kommen.  So 
sind  die  zwei  folgenden  Kapitel  entstanden.  Wenn  nun  auch  sie  die  Lösung  der  speziellen 
Frage  nach  der  direkten  Quelle  des  Romanos  für  das  Menaslied  noch  nicht  gebracht  haben, 
so  ist  auch  das  negative  Ergebnis  für  die  Beleuchtung  der  Beziehungen  zwischen  Hyrnno- 
graphie  und  Hagiographie  im  allgemeinen  wie  des  Verhältnisses  des  Menasliedes  zu  den 
Prosatexten  im  besonderen  von  Wichtigkeit.  Wir  sehen  schon  jetzt  —  Weiteres  s.  unten 
in  Abteilung  2  dieses  Kapitels  — ,  daß  sich  aus  Kirchenliedern  verlorene  oder  verschollene 
hagiographische  Texte  erschließen  oder  rekonstruieren  lassen.  Außerdem  sind  die  folgenden 
Mitteilungen  zur  Würdigung  der  obigen  Erstausgabe  der  alten  Menaspassion  unentbehrlich. 
Endlich  dürfte  die  Auseinanderlegung  der  Überlieferungsgeschichte  einer  einzelnen  Passio 
für  die  allgemeine  Förderung  der  hagiographischen  Forschung  und  besonders  für  die 
Klärung  des  großen  Problems  der  Umarbeitungen  und  der  damit  verbundenen  editions- 
technischen Fragen  nicht  ohne  Nutzen  sein. 

Auf  grund  des  neugefundenen  Materials  hätte  auch  das  vorstehende  Kapitel  umge- 
arbeitet werden  können;  doch  zog  ich  vor,  es  stehen  zu  lassen,  wie  es  zuerst  nieder- 
geschrieben wurde.  Lehrreicher  als  eine  ganz  korrekt  abgerundete  Untersuchung  schien 
mir  eine  Form,  aus  der  die  allmähliche  Entstehung  der  Arbeit  ersichtlich  und  in  der  an 
einem  Beispiele  aufgezeigt  würde,  mit  welch  unerwarteten  Schwierigkeiten  der  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  zu  kämpfen  hat,  wo  so  viele  Materialstücke  erst  durch  mühsame  Arbeit 
aufgespürt,  ausgegraben  und  behauen  werden  müssen. 

B.   Die  Bearbeitungen  der  Passio  des  hl.  Menas. 

Die  genauere  Kenntnis  der  griechischen  Prosatexte  über  das  Leben  des  hl.  Menas 
verdanken  wir  größtenteils  den  hagiographischen  Spezialkatalogen  der  Bollandisten,  diesen 
gewaltigen  Vorarbeiten  aller  künftigen  Forschung,  dann  einigen  anderen  Hss-Katalogen 
und  den  Studien  von  A.  Ehrhard.  Die  meisten  Hss-Kataloge  lassen  bekanntlich  im  Stiche, 
weil  ihre  Angaben  nicht  ausreichen,   um  die  Zugehörigkeit  eines  hagiographischen  Textes 
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zu  einer  bestimmten  Gruppe  festzustellen.1)  Daß  die  folgende  Liste  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen  kann,  wird  jeder  verstehen,  der  auf  diesem  zerklüfteten  Gebiete 
selbst  gearbeitet  hat.     Zuerst  seien   die  edierten  Texte  genannt: 

1.  Text  An.  (Bearbeitung  des  Symeon  Metaphrastes  =  BHG  3). 

Titel  (im  Cod.  Leidensis):  Magxvoiov  xov  äyiov  xal  ivdöfov  /ueyaXojudgxvgog  Mvjvä 
xal  xwv  ovv  ahm.  Inc.  Baodevovxog  Aioxlr\xiavov  re  xal  Ma^uiavov  x&v  xov  äh^&ovg 
ßaodecos  noXefxioiv  xal  dvo/usvcöv  ygdjujuaxa  xaxä  Jiäoav  icpotxa  irjv  oixovjuevrjv  xö  äoeßeg 
avxcov  SiaxeXevofieva  oeßeiv  dgrjoxevjua.  Des.  "Edei  yäg  xrjv  xal  yevvr\oaoav  xe  xal  dgexpa- 
Hevrjv  ixeivtjv  xal  xal  ^agxvgim  xeluco&Evxa  xovxov  anolaßelv  xal  juf}  xip>  juev  iv  xä£ei  fi^xgog 
elvai,  ixegav  de  jxagä  xavxrjv  xrjg  xcov  fiagxvgtxcöv  Xeiydvajv  x^Q^og  dixoXaveiv.  Kai  xovxo 
yäg  olxovofiixöjg  nagd  rrjg  xov  Xgioxov  yeyove  jzgo/urj&eiag  ....  'A/ujv  Ediert  in  Anal. 
Boll.  3  (1884)  258—270  aus  Cod.  Leidens.  Perizon.  fol.  110. 

Andere  Hss  des  Textes  An.: 

Ambros.  A  180  sup.  f.  154v—  157r2)  Messan.  61  Nr.  9 

B  25  inf.  f.  175r— 177v3)  ,         70  Nr.  108) 

Angelic.  126  f.  74T— 78T4)  Monac.  gr.  143  s.  XVI  f.  116r-121v 
Chalc.  129  Nr.  10  f.  116v-122r5)  ,  „    364  s.  XI  f.  114v-120r 

Hierosol.   Patr.  8  Mosq.  361   f.  123v  ff. 
Sab.  Uli  „       362  f.  114  ff. 

»     1706)  „       363  f.  93vff. 

Lesb.  15  B       367  f.  237  ff.9) 

48  7)  Paris.  635  Nr.  4  f.  133v— 140v10) 


Messan.  28  Nr.  9  „     1020  Nr.  12  f.  140v-146v 

48  Nr.  7  1481  Nr.  10  f.  99v-104v 


')  Deshalb  habe  ich  z.  B.  die  Athoshss  bei  seite  gelassen.  Zwar  läßt  sich  aus  dem  übrigen  Text- 
bestand der  Hss  vermuten,  daß  die  Athoi  2,  1855,  3658,  3669  die  Symeonische  Bearbeitung,  die  Codd.  2057, 
2090,  2163,  4797  entweder  den  alten  Text  (Kr.)  oder  eine  kurze  Synaxarbearbeitung  enthalten;  aber 
völlige  Sicherheit  ist  doch  nicht  zu  gewinnen.  Völlig  unbrauchbar  ist  für  hagiographische  Forschungen 
(wie  leider  auch  für  viele  andere  Zwecke)  der  viel  zu  lakonische  Katalog  der  Athener  Nationalbibliothek 
von  J.  und  A.  Sakkelion,  Athen  1892,  der  sowohl  im  Index  als  in  der  Einzelbeschreibung  sich  auf 
das  bequeme  „ßiot  xal  fiagivgia  äyiwv*  beschränkt. 

2)  Genaue  Beschreibung  der  ganzen  Hs  bei  Aem.  Martini  et  D.  Bassi,  Catalogus  codicum  graec. 
bibl.  Ambrosianae  S.  73  ff. 

3)  Vgl.  Martini-Bassi  S.  939  ff. 

*)  Vgl.  Aen.  Piccolomini,  Studi  ital.  di  filol.  class.  4  (1896)   168  f. 
B)  Vgl.  Jos.  Boyens,  Anal.  Boll.  20  (1901)  66  f. 

6)  Vgl.  A.  Papadopulos-Kerameus,  'IegoaoL  Btßho&^xt]  Bd.  I  S.  34;  Bd.  II  S.  222;  283. 

7)  Vgl.  A.  Papadopulos-Kerameus,  Mavgoyogdäietos  Bißlio^xr,,  Konstantinopel  1884  S.  34  f.;  57. 

8)  Über  diese  vier  Hss  vgl.  H.  Delehaye,  Anal.  Boll.  23  (1904)  32  f.;  52  ff.;  58  f.;  62  f. 

9)  Genaueres  über  diese  vier  Hss  bei  Archimandrit  Vladimir,  CncTest.  omicaiiie  pyKonncei'i 
MocKOBCKoft  CnHo.ia.ibHoö  6n6.iioTeKn,  Harn,  aepaaa,  Moskau  1894  S.  547  ff.;  550  f.;  551;  553  f. 

10)  Über  diese  Pariser  Hss  vgl.  Hagiographi  Bollandiani  et  H.  Omont,  Catalogus  codicum 
hagiographicorum  graecorum  Bibliothecae  Nationalis  Parisiensis,   Bruxellis-Parisiis  1896. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  7 
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Paris.  1483  Nr.  7  f.  44r-47r  Vatic.  811  Nr.  11  f.  124r-130r 

„       1487  Nr.  10  f.  127v— 134r  (s.  u.  S.  51)  ;      1190  Nr.  75  f.  624r— 628r 

,       1502  Nr.  1  f.  1  (Fragment;  s.  u.  S.  51)  „      1798  Nr.  8  f.  99r— 105r 

,       1522  Nr.  10  f.  U9T— 157*  .      2037  Nr.  10  f.  133v— 140r 

„       1533  Nr.  2  f.  15r— 18v  ,      Ottob.  411  Nr.  9  f.  270r— 275v 

,       1541  Nr.  14  f.  181r — 187T  „           ,        427  Nr.  10  f.  90r— 95r 

,       1549  Nr.  9  f.  44v— 48r  „           ,         429  Nr.  10  f.  102v— 107' 

,       1552  Nr.  10  f.  118r— 124r  Venet.  Marc.  351  Nr.  10  f.  117r— 122v4) 

Thessalonic.  29;  33;  36;  38 x)  „               361  Nr.  9  f.  84T-89r 

Vallicell.  5  s.  XII  f.  115r-121r2)  ,               584  Nr.  10  f.  129r-135v 

Vatic.  804  Nr.  10  f.  110r— 114v3)  ,               VII  1  Nr.  11  f.  135v— 140T 

810  Nr.  10  f.  97v— 102v  ,               VII  53  Nr.  6  f.  41r-44T. 

2.  Text  Jo.  (=   BHG  1). 

Titel:  Magxvgiov  xwv  äylcov  xal  ivd6£cov  xov  Xgioxov  /uagxvgcov  ]\h]vä,  Bixxa>gog  xal 
Bixevxiov.  Inc.  (der  Einleitung):  Tgicpooxog  fjfxiv  ibov  etieXü/u^e  TiEgiojvvjuog  ägxi  iogxr) 
xQi&v  xgioagioxEoov  ävdgöjv  jueyaßv/uojv.  Beginn  des  Martyriums  selbst:  'O  /uevxoi  jueya- 
Xöcpgoiv  Mrjväg  Alyvnxiog  f\v  xb  ysvog,  svysvcöv  de  yovetov  ysysvijxai  ßXaoxbg  Evyeveoregog. 
Des.  (S.  298):  xal  ngbg  xijv  naxgiba  xov  fxägxvgog  ävExbjxioav,  xadcog  avxbg  avxoig  Tigb  xfjg 
xeleicboecog  äg~icboag  ETiEOxrjyjsv.  'Ev  xovxoig  ovv  xb  fiagxvgiov  heXeitoßri  xov  xfjg  evoeßeiag 
ävxh]xov  xal  fxägxvgog  Mrjvä.  Der  ganze  Komplex  der  bier  zu  einem  Ganzen  vereinigten 
drei  Martyrien  (s.  o.  S.  44)  endet  (S.  324)  vor  den  Schlußformeln  also:  iv  jj  ovjujiavrjyv- 
giCetv  nageihrjcpajuEv  xal  xrjv  Xafingäv  iogxrjv  xcbv  fxEyäXmv  fxagxvgojv  Mrjvä  xal  Bixxojgog 
xal  xfjg  xovxov  ovvadXocpogov  ^xeqpavibog  xfjg  cpegoivv juojg  oxecpavrjcpögov.  Ediert  von  Tb. 
Joannu,  Mvrj/xeia  'AyioXoyixä,  Venedig  1884  S.  284  —  324  aus  dem  Codex  Venet.  Marc. 
349,  s.  XI- XII,  f.  143r— 165\ 

Außer  im  Marcianus  scheint  dieser  kombinierte  Text  nur  noch  zu  stehen  im 

Ambros.  F  103  sup.,  s.  XIII,  f.  148v— 157r.5) 

3.  Enkomion  (=  BHG  2). 

Titel:  'Eyxcbfxiov  eig  xov  äyiov  jueyaXo/udgxvga  Mrjvä.  Inc.:  Ugoeigijxöxog  ixegov 
0dovvx6g  ioxi.  Des.:  xig  fjfxäg  %u>gioEi  anb  xfjg  äyänrjg  xov  Xgioxov;  .  .  .'Afiijv.  Ed.  Th. 
Joannu,  Mvq/uEia  'AyioXoyixä  S.  324— 327,  aus  Cod.  Ven.  Marc.  349,  wo  der  Text  fol.  141 
bis  143  (also  vor  dem  Text  Jo.,  gleichsam  als  Einleitung,  steht,  —  eine  Reihenfolge,  die 
in  der  Ausgabe  nicht  hätte  umgekehrt  werden  sollen).    Andere  Hss  scheinen  nicht  bekannt 


1)  Vgl.  D.  Serruys,  Revue  des  bibliotheques  1903  S.  35  ff. 

2)  Vgl.  E.  Martini,  Catalogo  di  manoscritti  greci  esistenti  nelle   biblioteche  Ital.  Vol.  II  (Milano 
1902)  S.  8. 

3)  Genaue  Beschreibung  aller  dieser  Vaticani  im  Catalogus  codicum  bagiographicorum  Bibliothecae 
Vaticanae  edd.  Hagiograpbi  Bollandiani  et  Pius  Franchi  de'  Cavalieri,  Bruxelles  1899. 

4)  Vgl.  die  Beschreibungen   bei   H.  Delehaye  S.  J.,    Catalogus   codicum   hagiographicorum  grae- 
corum  Bibliothecae  D.  Marci  Venetiarum,  Anal.  Boll.  24  (1905)  169  ff. 

5)  Vgl.  Martini-Bassi  a.  a.  O.  S.  417  ff.  und  A.  Ehrhard,   Rom.  Quartalschr.  11  (1897)  72;  95. 
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zu  sein.  Zwar  verzeichnet  der  hagiographische  Katalog  der  Pariser  Bibliothek  zwei  Hss 
mit  dem  Zusatz  B  2  (d.  h.  BHG  Nr.  2),  nämlich:  Paris.  1487  s.  XI  f.  127v— 134r,  und 
Paris.  1502  s.  XI  f.  1  (Fragment  des  Schlusses).  Aber  beide  Angaben  beruhen  auf  Irrtum. 
Aus  photographischen  Kopien,  die  ich  mir  durch  P.  Sauvanaud  herstellen  ließ,  ergibt  sich, 
daß  sowohl  Cod.  1487  als  Cod.  1502  den  Text  des  Symeon  Met.  enthalten,  also  mit  B  3 
zu  bezeichnen  sind. 

4.  Text  Kr(umbacher). 

Titel  verschieden;  im  Cod.  Paris.  1519:  "A&Xrjoig  rov  äylov  xal  evöotjov  /ueyaXojudg- 
rvgog  rov  Xgiorov  Mrjvä  /xagrvgiqoavrog  er  reo  Korvaico.1)  Inc.  im  Cod.  Paris.  1519: 
"Erovg  devregov  rfjg  ßaoiXeiag  AioxXrjnavov  xal  erovg  nga\rov  Fatov  OvaXegiavov  Ma£ijuiavov 
/uerä  rrjv  ävaigeoiv  Novjuegiavov.1)  Des.  im  Cod.  Paris.  1519:  efiagrvgtjoev  de  6  äyiog 
xal  jravevdog~og  /.idgrvg  rov  Xgiorov  Mrjväg  ev  rfj  Korvascov  /urjrgojiöXei  jutjvi  Noe/ußgico  id 
ßaoiXevovrog  AioxXrjnavov  xal  Ma£i/uiavov,  xarä  de  ijfxäg  ßaoiXevovrog  rov  xvglov  fj/ueov 
'Itjoov  Xgiorov,  co  fi   döfa  xal  rö  xgdrog  eig  rovg  alcbvag  rwv  aidn'cov.    'A/uijv.1) 

Der  Text  ist  oben  S.  31  ff.  zum  erstenmale  ediert. 

Hss  des  Textes  Kr.: 

Ambros.  C  95  sup.,  s.  XI — XII,  aus  Thessalien  stammend,  f.  15T — 22v.2) 

Ambros.  D  92  sup.,  s.  XI,  aus  Kalabrien  stammend,  f.  263v — 266v. 3) 

Ambros.  G  63  sup.,  s.  XII,  aus  Kalabrien  stammend,  f.  8r — 12v.4) 

Barber.  V  13,  s.  XIII,  f.  46r— 47v  (mutilus). 5) 

Berol.  fol.  43,  Convolut  II,  s.  XII,  f.  lr  —  4r  (Fragment.  Inc.  &e(ogt]oag  rr\v  nXävrjv 
=  oben  S.  32,  16). 6) 

Berol.  qu.  65,  Palimpsest,  dessen  untere  Schrift  aus  s.  XII,  f.  1,  8  u.  s.  w. 7) 

Chisianus  R  VI  39,  s.  XII,  f.  132r — 136r.  Titel:  Magrvgiov  rov  äyiov  /nsyako/udg- 
rvgog  Mrjvä  rov  Aiyvjiriov.  Inc.:  "Erovg  devregov  rrjg  ßaodsiag  raiov  OvaXegiov  Aiox?^]- 
navov  xal  k'rovg  jzgcbrov  Fatov  OvaXegiov  Mag~ituiavov.  Des. :  emreXovvreg  ri]v  fxvrjy,i]v 
avrov  firjvl  Noe^ißgtco  ivdexdrrj   .  .  .  dfxrjv. 8) 

Chisianus  R  VII  51,  s.  XII,  f.  57r — 62T.  Titel:  Magrvgiov  rov  ay'iov  xal  evdol-ov 
fxdgrvgog  Mrjvä.  Inc. :  "Erovg  devregov  ßaoiXevovrog  Fatov  OvaXegiov  AioxXrjnavov  xal 
erovg  ngojrov  Fatov  OvaXegiov  Maijijuiavov.  Des. :  xal  ovrcog  ereXeiwoev  rr\v  /xagrvgiav 
yevvaiayg  ayoiviadjxevog  .    .  .  ä[xr)v.%) 

Hierosol.  Sab.  226,  s.  XVI.10) 


')  Vgl.  die  Varianten  im  Apparat  der  obigen  Ausgabe  S.  31  und  43. 

2)  Genaue  Beschreibung  der  ganzen  Hs  bei  Martini-Bassi  a.  a.  0.  S.  212  ff. 

s)  Vgl.  Martini-Bassi  S.  284  ff. 

*)  Vgl.  Martini-Bassi  S.  483  ff.    Zum  Texte  der  drei  Ambrosiani  vgl.  die  obige  Ausgabe  und  S.  58  ff. 

f>)  Vgl.  Delehaye,  Anal.  Boll.  19  (1900)  94. 

6)  Vgl.  C.  de  Boor,  Verzeichnis   der  griechischen  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek    zu  Berlin  II 
(Berlin   1897)  S.  150. 

7)  Näheres  ebenda  S.  214. 

8)  Vgl.  H.  Delehaye,  Catalogus  codicum  hagiogr.  Bibliothecae  Chisianae  De  Urbe,  Anal.  Boll.  16 
(1897)  300  ff. 

9)  Ebenda  S.  308  ff. 

l0)  Vgl.  A.  Papadopulos-Kerameus,  'IsgoaoX.  Bißho&rixt]  Band  II  S.  352. 

7* 
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Messan.  89,  s.  XII,  f.  10r—  15r.  Inc.:  "Exovg  devzegov  zfjg  ßaodelag  ratov  Ovakkegiov 
xal  AtoxXrjxiavov  xal  ezovg  Tigwzov  JlaEijuiavov.  Des.:  xal  evge&w^ev  x/^govo/uoi  zov 
Xgiozov  .  .  .  iv  Kozva'iwv  zfj  fi^zgonokeL  <Pgvylag  2aXovzaglag  f/g  fjyefxovevev  y.cnä  zov  xaigov 
exeTvov  IJvggog  6  fjyejuwv  .  .   .  äjuijv.1) 

Oxon.  Barocc.  147,  s.  XV,  f.  229r — 234r.  Inc.:  "Erovg  devzegov  zfjg  ßaodelag  rai'vov 
(so  nach  dem  Katalog?). 

Oxon.  Laud.  68,  s.  XIII,  f.  174T — 178r.  Inc.:  "Erovg  devzegov  Ealov  ßaoilevovxog  de 
Aioxhpiavov. 

Paris.   1454,  s.  X,  f.  158r-162r.2) 
.  Paris.   1468,  s.  XI,  f.  260v— 264r.3) 

Paris.   1519,  s.  XI,  pag.  346—355.*) 

Querin.  (Brescia)  A  III  3,  s.  XVI,  f.  71-78. 5) 

Smyrn.  A  4,  s.  XVI,  Nr.  43. 6) 

Vallicell.  36,  s.  XIV,  f.  113r — 116v.  Der  Titel  lautet:  fmgzvgiov  zwv  äylwv  tov 
deov  juijvä  ßixrogog  xal  ßixevzlov.  Doch  enthält  der  Codex,  wie  sich  aus  dem  im  Katalog7) 
verzeichneten  Des.  (Xaßövzeg  de  fjjueig  zö  äyiov  avzov  Xelipavov  ix  zov  nvgbg  äjioße/neda 
elg  jiegtxX>~)(?)  zöjiov)  und  aus  der  kleinen  Blätterzahl  ergibt,  nur  das  Martyrium  des 
hl.  Menas. 

Vaticani.  Der  Katalog8)  unterscheidet  außer  der  Bearbeitung  des  Symeon  Meta- 
phrastes  drei  Textgruppen  nebst  einem  Fragment.  Sie  sind  in  der  folgenden  Aufzählung 
beibehalten : 

A.  Vatic.  803,  s.  XII,  Nr.  5,  f.  27r—  30'.  Titel:  "A&Xrjoig  zov  äyiov  xal  ivdö^ov 
jueyaXo/uägzvgog  zov  Xgiozov  Mrjvä  zov  fxagzvgtfoavzog  ev  zw  Kozvatm.  Inc. :  "Ezovg  devzegov 
zfjg  ßaodelag  AioxXrjziavov  xal  ratov.  Des.:  emzeXovvzeg  zi]v  juvfjju^v  zov  äyiov  xal  xa/j.i- 
vlxov  fiugzvgog  .  .  .  äjufjv.  Der  Zusatz  des  Katalogs  „Latine  apud  Mombritium  II  156  — 157vB 
beruht  auf  Irrtum;  vgl.  u.  S.  53. 

Vatic.  866,  s.  XII  (scriba  italo-graecus  erat),  Nr.  29,  f.  73v— 76r.  Titel:  Mdozvgiov 
zov  äyiov  Mrjvä  /uagzvgfjoavzog  ev  zw  Kozvalw.   =  Vatic.  803 5. 

Vatic.  1641,  s.  X-XI  (olim  Cryptoferratensis),  Nr.  5,  f.  42v— 45r.  Titel:  "AxUrjoig 
xal  /uagzvgiov  zov  äyiov  juägzvgog  Mrjvä  zov  Alyvnzlov.   =  Vatic.  803 5. 


1)  Nach  H.  Delehaye,  Catalogus  codicum  hagiographicorurn  graecorum  Monasterii  S.  Salvatoris 
nunc  Bibliothecae  Universitatis  Messanensis,  Anal.  Boll.  23  (1904)  66. 

2)  Vgl.  Hagiographi  Bollandiani  et  H.  Omont,  Catalogus  codicum  hag.  Bibl.  Nat.  Paris. 
S.  125  ff.    Zum  Texte  s.  die  obige  Ausgabe  und  S.  62. 

3)  Vgl.  die  Beschreibung  a.  a.  O.  S.  142  ff. 

*)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  211  ff    Zum  Texte  s.  die  obige  Ausgabe  und  S.  62. 

5)  Vgl.  E.  Martini,  Catalogo  di  manoscritti  greci  esistenti  nelle  biblioteche  Ital.  Vol.  I  (Milano 
1893—1896)  S.  227. 

6)  Vgl.  A.  Papadopulos-Kerameus,  KardXoyog  rwr  XFAQoyQaymv  zijg  ev  2f*VQVfl  ßißhoßt'jy.ij;  t>j; 
Evayyshxr]?  2%olf\q,  Smyrna  1877  S,  8. 

7)  E.  Martini,  Catalogo  di  manoscritti  greci  etc.    Vol.  II  (Milano  1902)  S.  63. 

8)  Catalogus  codd.  hag.  gr.  Bibl.  Vatic.  edd.  Hagiographi  Bollandiani  et  Pius  Franchi  de' 
Cavalieri,  Bruxelles  1899.  Ihm  sind  alle  folgenden  Angaben  über  die  Vaticani  entnommen.  Zum  Texte 
der  Vatic.  803,  808,  1669  s.  die  obige  Ausgabe  und  S.  62  ff. 
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Yatic.  Pal.  9.  s.  XI.  Nr.  4.  f.  75r— 79v.  Titel:  MaoTvoiov  tov  äyiov  xai  ivdogov 
fiägTvgog  M)ji'ä  tov   Alyvnxiov  juagTvgijoavTog  iv  ro>   KoTvako.  ==■  Yatic.  803 5. 

B.  Vatic.  808,  s.  XI,  Nr.  11.  f.  104  v— 111.  Titel:  MagTvgiov  tov  äyiov  xai  ivöö^ov 
/usya/.ouägTvgog  tov  Xgioxov  Mrjvä  tov  itagTvg/joavxog  iv  t(~>  Koxvaicp  im  AioxXijtiovov  xai 
Ma£ifitavov.  Inc. :  "Exovg  öevteqov  ttjs  ßaodelag  ratov  Ovalsgiov  AioxXrjTiavov  xai  hovg 
ttqojtov  ratov.     Des. :  iv  fj   xai  etiiteIov/usv  xijv  juvr/jur/v  avxov  .  .   .  ätitjv. 

Vatic.  1987,  s.XII,  Nr.  10,  f.  65r— 69v.  Titel:  Magxvgiov  tov  äyiov  Mrjvä.  =  Vatic.  80811. 

Vatic.  1989,  s.  XI— XII.  Nr.  2.  f.  10v—  16r.  Titel:  Magxvgiov  tov  äyiov  xai  ivöö^ov 
uägxvgog  Mrjvä  ju.agxvgi)o<LVTog  iv  xrj  Kox7]Xaiwv(so)  jurjxgoTioXiEi.  Inc.:  'Exovg  Öevteqov  xfjg 
ßaoi).tiag  AioxXijxiavov  xai  hovg  Tiodnov.  Des.:  ömog  xai  fjfieXg  öwifdoj/isv  x&v  avz&v 
inovgaviojv  äya&wv  inirv/Eiv  .  .  .  ä/urjv.  Cf.  Vatic.  803 5  (also  nach  dem  Katalog  wohl 
weder  =  A,  noch  =  B). 

C.  Vatic.  1669,  s.  X  (olim  Cryptoferratensis),  Nr.  10,  f.  176r — 1821'.  Titel:  Moqtvqiov 
tov  äyiov  xai  ivbög~ov  juugTvgog  Mrjvä  tov  iv  tco  KovTiayim  (!)  {.lagTvoi'/navTog.  Inc.  "ET.ovg 
osvTsgov  xfjg  ßaoiXsiag  ratov  OvaXsgiov  Aioxh]xiavov  xai  hovg  Tigojxov.  Des.:  to~>  tov  tov 
dsov  Xabv  JigooEV/ö/UEvov  .  .  .  iv  fj  xai  inixElov/AEv  xrjv  juvrjjurjv  avxov  .  .  .  ä/njv.    Cf.  Vatic.  8035. 

Fragment  im  Vatic.  Palat.  241,  chart.,  s.  XV,  f.  1 — 4.  Passio  S.  Menae.  Inc.  acephala 
eijiev  ovv  6  fjyefiojv  XiyE  fioi,  OTgaTion)];,  >}  xa§o)g  ävacpegei  nsgi  oov  fj  Ta$~ig.  Des.:  mutila 
o.tojs  oxEii'ä/uiEvog  anaXkayfjs  fJtaviag  Tavnjg;  Mrjväs  Myei.  (Also  fast  wörtlich  überein- 
stimmend  mit  dem    oben  edierten  Texte  (S.  33,  14  und  39,  1)    und  wohl  ohne  Bedeutung). 

Venet.  Marc.  VII.  31,  chart..  s.  XIV.  Nr.  5,  f.  331  —  38T.  Titel:  Maoxvoiov  tov 
äyiov  uEyakouügTvoog  Mrjvä.  Inc.  "Exovg  devxeoov  Tfjg  ßaodsiag  ratov  OvaXXegiov  Ma^t- 
mavov  iiETa  xrjv  avaigeaiv  Nov/ueoiavov.  Des.:  imTEXovvxsg  fjuvrjixrjv  xov  äyiov  xai  xaXXivixov 
judgxvgog  Mrjvä,  Xva   bwtjdw/xEv  xai  rj/isig  xöjv  avxov  ev%ö>v  .  .   .   äjuijv.1) 

Vindob.  hist.   gr.  19  (Lambecius),  s.  XII,  f.  77v— 82'.2) 

Näheres  über  den  Text  Kr.  s.  unten  S.  56  ff. 

5.  Text  Mombritius,  ein  noch  verschollener  griechischer  Text,  von  dem  eine 
lateinische  Übersetzung  bei  B.  Mombritius,  Sanctuarium  s.  Vitae  Sanctorum,  s.  1.  et  a. 3) 
Vol.  II  156  —  157v  gedruckt  ist.  Der  Text  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  Kr.  überein; 
doch  begegnen  mehrfach  Verkürzungen,  Zusätze  und  Abweichungen;  erheblich  verkürzt 
ist  die  Einleitung  der  Passio:  noch  mehr  weicht  der  Schlußpassus  ab;  hier  findet  man 
statt  der  schlichten  Erzählung  des  Textes  Kr.  eine  Wundergeschichte:  der  hl.  Menas  ge- 
bietet vor  seinem  Tode  dem  Volke,  seinen  Leichnam  auf  ein  Kamel  zu  legen  und  ihn  zu 
begraben,  wo  das  Tier  Halt  mache.  Das  Kamel  schreitet  auf  einen  Berg  und  legt  sich 
dort   nieder.     An    der   Stätte   wird    eine   Kirche    erbaut.  —  Auch    den    gesuchten  Text  X 


1)  Vgl.  H.  Delehaye,  Catalogus  codd.  hag.  gr.  Bibl.  D.  Marci  Venetiarum,  Anal.  Boll.  24  (1905)  231  ff. 

2)  Zum  Texte  s.  die  obige  Ausgabe  und  u.  S.  64. 

3)  Nach  L.  Hain  (Repertorium  bibliographicurn ,  vol.  II  pars  I,  Stuttgart  1831,  Nr.  11544)  und 
F.  A.  Ebert  (Allgem.  bibliogr.  Lexikon,  2.  Band,  Leipzig  1830  S.  143  Nr.  14228)  ist  das  Werk  in  Mai- 
land um  1479  gedruckt;  nach  P.  Marais  (Catalogue  des  incunables  de  la  bibliotheque  Mazarine,  2.  id., 
Paris  1898  S.  145)  in  Mailand  „vers  1480",  nach  R.  Proctor  (An  index  to  the  early  printed  books  in 
the  British  Museum,  2.  ed.  12,  London  1898,  S.  404  Nr.  G081)  „c.  1475— 1478".  Worauf  A.  Ehrhards 
Angabe  (Rom  1497?)  bei  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.-  S.  182,  beruht,  weiß  ich  nicht. 
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(s.  o.  S.  45  ff.)  stellt  der  Text  Mombritius  nicht  dar.  Er  scheint  vielmehr  eine  spätere,  teils 
verkürzte,  teils  (durch  die  Kamelgeschichte)  erweiterte  Bearbeitung  von  Kr.  zu  sein.  Das 
griechische  Original  wird  wohl  in  Mailand  oder  Rom  liegen;  aus  den  Katalogen  und  der 
sonstigen  Literatur  konnte  ich  aber  keine  Hs  feststellen.  Vielleicht  wird  eine  Exploration 
an  Ort  und  Stelle  zum  Ziele  führen. 

Aus  der  obigen  Zusammenstellung  ergibt  sich  zunächst  folgendes: 

1.  Von  den  übrigen  Texten  ganz  reinlich  abgetrennt  und  in  der  Regel  schon  durch 
den  Bestand  und  die  Reihenfolge  der  übrigen  Texte  der  Hss  deutlich  gekennzeichnet 
erscheint  die  Bearbeitung  des  Symeon  Metaphrastes  (An.).  Sie  steht  in  zahllosen  Hss 
des  Metaphrastischen  Novemberbandes  bzw.  Novemberhalbbandes,  meist  als  Nr.  9  oder  10.  *) 

2.  Ganz  isoliert  steht  der  Text  Jo.  mit  dem  in  der  Hs  ihm  vorausgehenden  kurzen 
Enkomion.  Beachtung  verdient,  daß  hier  das  Martyrium  des  hl.  Menas  mit  den  Marty- 
rien des  hl.  Victor  und  des  hl.  Vincenz  nicht  bloß  äußerlich  zusammengestellt  ist,  wie 
in  vielen  Hss,  sondern  durch  ein  die  Dreiheit  des  Festes  hervorhebendes  Vorwort  und 
durch  Bemerkungen  im  Kontexte  (s.  o.  S.  44)  zu  einem  einzigen  Panegyrikus  verbunden 
ist.  Wie  eine  Einleitung  ist  diesem  kombinierten  Text  das  ganz  allgemein  gehaltene 
Enkomion  vorausgeschickt.  Die  Ähnlichkeit  des  Stiles  macht  es  wahrscheinlich,  daß  beide 
Texte  von  demselben  Verfasser  stammen.  Vermutlich  haben  wir  hier  rhetorische  Übungs- 
stücke aus  der  literarischen  Renaissance  der  Komnenenzeit  vor  uns.  Daß  auch 
nach  Symeon  Metaphrastes  alte  Martyrien  und  Heiligenlegenden  nach  den  immer  mehr 
gesteigerten  klassizistischen  Anforderungen  der  Zeit  neu  bearbeitet  wurden,  ist  uns  durch 
mehrere  Beispiele  bekannt. 

3.  Für  die  ältere  Überlieferungsgeschichte  kommt  also  zunächst  in  erster  Linie  der 
Text  Kr.  in  Betracht.  Er  war  früher  nicht  beachtet  und  ist  daher  in  der  BHG  (1895) 
noch  nicht  erwähnt;  dagegen  wird  er  in  den  hagiographischen  Spezialkatalogen  der  Bol- 
landisten  und  in  anderen  Hss-Katalogen  häufig  angeführt.  Über  die  Einzelheiten  der 
Überlieferung  dieses  Textes  vgl.  das  folgende  Kapitel  (S.  56  ff.). 


Ganz  beiseite  gelassen  wurden  in  der  obigen  Aufzählung  der  verkürzte  Synaxar- 
text,  die  für  sich  stehenden  Erzählungen  von  den  Wundern  des  hl.  Menas  und  die 
'Axolov&ia  des  Heiligen.2)  Auch  die  Menasüberlieferung  auf  nichtgriechischen  Sprach- 
gebieten konnte  in  dem  engen  Rahmen  der  vorliegenden  Untersuchung  nicht  berücksichtigt 
werden.3)     Es   wäre    aber    zu    wünschen,    daß    einmal    die    gesamte    auf    den   ägyptischen 


1)  Vgl.  A.  Ehrhard,  Festschrift  zum  Jubiläum  des  deutschen  Campo  Santo  in  Rom  S.  55,  und 
Rom.  Quartalschr.  11  (1897)  78  ff. 

2)  Zu  den  Synaxartexten  und  Akoluthien,  vgl.  das  Riesenwerk  H.  Delehayes,  Synaxarium  Ecclesiae 
Constantinopolitanae  (Propylaeum  ad  Acta  Sanctorum  Novembris),  Bruxellis  1902  Sp.  211  ff;  964  f. 
Vgl.  den  Index  Sp.  1136  s.  v.  Mrjväg. 

3)  Wie  weit  da  der  Forscher  seine  Kreise  ziehen  muß,  zeigt  z.  B.  die  Tatsache,  daß  neulich  in 
Edfu  in  Oberägypten  eine  Pergamenthandschrift  in  altnubischer  Sprache  gefunden  worden  ist,  die 
u.  a.  das  Leben  des  hl.  Menas  enthält.     Vgl.  Beilage  der  (Münchener)  Allgem.  Ztg.  1907  Nr.  138  S.  119. 
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Nationalheiligen  bezügliche  Literatur  und  die  zeitliche  und  lokale  Verbreitung  seiner  Ver- 
ehrung im  großen  Zusammenhang  dargestellt  würde, ])  wobei  natürlich  auch  die  Ikono- 
graphie2) und  insbesondere  die  von  so  schönem  Erfolg  gekrönten  Ausgrabungen  C.  M. 
Kaufmanns  an  der  Stätte  seines  Heiligtums  in  der  Mareotis3)    beigezogen  werden  müßten. 


x)  Wie  notwendig  eine  solche  Arbeit  wäre,  sieht  man  z.  B.  aus  den  zahlreichen  Irrtümern  und 
Mißverständnissen  in  den  Artikeln  Menas  und  Mennas  (so  schreibt  der  Verf.  sowohl  den  ägyptischen 
Heiligen  als  den  von  Athen,  die  er  übrigens  richtig  auseinander  hält)  bei  J.  E.  Stadler,  Vollständiges 
Heiligenlexikon,  4.  Band,  Augsburg  1875.  Zuletzt  vgl.  J.  Zeiller,  Le  chorcveque  Eugraphus,  Revue 
d'histoire  ecclesiastique  7  (1906)  30,  der  für  die  Identität  des  hl.  Menas  von  Ägypten  und  des  hl.  Menas 
aus  Athen  eintritt,  und  P.  G.  Au  eher,  S.  Espedito  attraverso  un'  analisi  critica,  Bessarione,  Anno  XI 
Sett.-Ott.  1906  S.  143  ff.,  der  die  Frage  offen  läßt.    Vgl.  auch  die  folgende  Anmerkung. 

2)  Zur  Ikonographie  vgl.  die  Notizen  über  Menasampullen  u.  s.  w.  in  der  Byz.  Z.  2,  354  f. ;  8,  250 
und  587;  9,297;  10,718;  11,  277  und  657  und  zuletzt  die  gehaltreiche  Studie  von  Margaret  A.  Murray, 
St.  Menas  of  Alexandria,  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  29  (1907)  25 — 30;  51 — 60; 
112  — 122  (mit  8  Tafeln).  Überraschend  war  mir  eine  Feststellung,  die  die  Verfasserin  ihren  kunst- 
geschichtlichen Mitteilungen  vorausschickt  (S.  25):  Der  hl.  Menas  von  Alexandria  und  der  hl.  Menas, 
Bischof  von  Athen,  seien  in  den  mittelalterlichen  Synaxarien  oft  verwechselt  und  Ereignisse  aus  dem 
Martyrium  des  einen  seien  in  das  des  anderen  übertragen  worden;  „but  Garucci  (Archaeologia,  XLIV 
p.  323  ff.)  and  Neroutsos  (Bull,  de  l'inst.  eg.  1874 — 75,  p.  187)  have  pointed  out,  and  conclusively  proved, 
that  Menas,  the  Egyptien  saint,  was  a  Roman  soldier,  martyred  at  Alexandria  and  buried  in  that  city, 
while  Menas  the  Bishop  of  Athens  was  put  to  death  at  Kotyaeion  in  Phrygia  Salutaria  and  his  remains 
were  afterwards  removed  to  Constantinople,  where  several  churches  were  dedicated  to  him.  The  Greek 
Church  honours  both  martyrs:  Menas  of  Alexandria  on  Nov.  llth.  Menas  of  Athens  on  Dec.  10th." 
In  Wahrheit  hat  Garucci  a.  a.  O.  nichts  „abschließend  bewiesen"  —  weder,  daß  der  ägyptische  National- 
heilige (11.  Nov.)  in  Alexandria  den  Martertod  erlitt  und  dort  verbrannt  wurde,  noch  daß  der  im 
phrygischen  Kotyaion  (Garucci  schreibt  konsequent  Cotico!)  gemarterte  Menas  der  Bischof  von  Athen 
war  — ,  sondern,  statt  der  Originalquellen,  nur  einige  neuere  Autoren  wie  Baronius,  Assemani,  Morelli, 
Tillemont  zitiert  und  die  Frage,  wie  es  bei  solchem  Verfahren  meistens  geht,  mehr  verwirrt  als  aufgeklärt. 
Neroutsos  dagegen  scheidet  ganz  richtig  zwischen  dem  berühmten  ägyptischen  Heiligen,  der  im  phry- 
gischen Kotyaion  unter  Diokletian  das  Martyrium  erlitt  und  dessen  Reliquien  beim  Mareotissee  in  Ägypten 
verehrt  wurden,  von  dem  anderen,  weniger  berühmten  Menas  aus  Athen,  der  unter  Maximinus  (nicht 
Maximinus  Thrax  [235 — 238  n.  Chr.],  wie  Neroutsos  meint,  sondern  Maximinus  Daza,  einem  der  Nach- 
folger Diokletians,  wie  in  der  Vita,  Migne,  Patr.  gr.  116,  367  ff.  ausdrücklich  konstatiert  ist)  die  Märtyrer- 
krone erhielt.  Da  das  Bull,  de  l'Institut  Egyptien  schwer  zugänglich  ist  —  ich  mußte  mir  den  Band 
aus  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  kommen  lassen  — ,  so  notiere  ich  wenigstens  den  Schluß  der  Stelle 
(S.  188)  —  vorher  gehen  Angaben  über  die  Zugehörigkeit  des  hl.  Menas  zum  Numerus  der  Rutiliaken 
(Neroutsos  sagt  ungenau:  Rutalici)  und  sein  Martyrium  in  Kotyaion  — :  „On  doit  se  garder  d'ailleurs 
de  confondre  saint  Menas  l'Egyptien,  patron  de  l'Egypte  chretienne,  dont  la  memoire  est  fetee  le 
11  novembre  par  Te^lise  grecque  et  le  4  octobre  par  les  eglises  Abyssinienne  et  Tacobite,  avec  saint 
Menas  d'Athenes,  martyrise  ä  Alexandrie,  sous  Maximin,  en  Fannee  235  de  J. — C.  (dazu  vgl.  aber 
oben),  dont  les  restes  ont  ete  transferes  ä  Constantinople  et  dont  la  fete  est  celebree  aussi  bien  par 
l'eglise  grecque  que  par  l'eglise  Jacobite  le  10  decembre."  Neroutsos  sagt  also  und  zwar  so  deutlich  als 
nur  möglich  genau  das  Gegenteil  von  dem,  was  Margaret  Murray  ihn  sagen  bzw.  beweisen  läßt. 
Auf  die  Frage,  wie  die  von  Garucci  erwähnten  Bedenken  und  auch  andere  Zweifel  (z.  B.  der  Widerspruch 
des  in  der  Osterchronik  ed.  Bonn.  S.  512,  11  angegebenen  Todesjahres  295  und  des  im  Martyrium  genannten 
zweiten  Jahres  der  Regierung  des  Diokletian)  zu  klären  sind,  will  ich  nicht  näher  eingehen.  Über  die 
Datierung   in   der  Osterchronik  vgl.  jedoch   die  Notiz    von  D.  Serruys   am    Schlüsse   dieser  Abhandlung. 

3)  Vgl.  J.  Strzygowskis  und  C.  Maria  Kaufmanns  Berichte  in  der  Byz.  Zeitschr.  15  (1906) 
411  f.;  691  ff.;  16  (1907)  376  f.;  724  f.  Dazu  die  Aufsätze  von  A.  de  Waal,  C.  M.  Kaufmann  und 
A.  Baumstark  in  der  Rom.  Quartalschrift  Band  20  und  _'l  (1906—1907). 
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C.  Die  Überlieferung  der  alten  Passio  des  hl.  Menas. 


D 


1.  Einheitlichkeit  des  alten  Textes  (Kr.).  In  den  Hss-Katalogen  herrscht  in 
der  Bezeichnung  der  vormetaphrastischen  Passio  des  hl.  Menas  eine  gewisse  Unsicherheit, 
die  sich  daraus  erklärt,  dafs  die  Hss  sowohl  im  Anfang  als  namentlich  am  Schluß  des 
Textes  erhebliche  Schwankungen  aufweisen.  Im  hagiographischen  Katalog  der  Vaticana 
werden  sogar  drei  verschiedene  Texte  angenommen  (s.  o.  S.  52  f.).  Ich  habe,  um  über  diese 
Hauptfrage  Klarheit  zu  schaffen,  von  jeder  im  Katalog  angenommenen  Gruppe  je  ein 
Exemplar,  dazu  drei  Hss  der  Ambrosiana,  zwei  Pariser  Hss  und  eine  Wiener  Hs  verglichen. 
Darnach  kann  —  wenn  auch  Überraschungen  auf  dem  unheimlich  zerklüfteten  Felde  der 
hagiographischen  Überlieferung  nie  ausgeschlossen  sind  —  schon  jetzt  mit  der  allergrößten 
Wahrscheinlichkeit  gesagt  werden,  daß  die  oben  notierten  nichtmetaphrastischen  Hss 
des  Martyriums,  abgesehen  natürlich  vom  Texte  Jo. ,  vom  Enkomion  und  den  kurzen 
Synaxarauszügen,  den  gleichen  Text  bewahren,  wenn  auch  die  Hss  im  einzelnen,  beson- 
ders in  der  zweiten  Hälfte  des  Textes  und  am  meisten  in  der  Schlußpartie,  erhebliche 
Abweichungen  zeigen.  In  der  sehnsüchtig  erwarteten  Neubearbeitung  der  Bibliotheca 
Hagiographica  Graeca  werden  also  alle  diese  Hss  einfach  unter  B  4,  der  Text  Mombritius, 
wenn  er  sich  findet,  unter  B  5  zu  rubrizieren  sein. l) 

2.  Verbindung  des  alten  Textes  mit  anderen  Martyrien.  Für  die  Über- 
lieferunsscfeschichte  der  alten  Passio  des  hl.  Menas,  wie  auch  für  die  Geschichte  der  kirch- 
liehen  Feier  seines  Namens,  ist  eine  äußere  Tatsache  zu  beachten ,  die  auch  sonst  in  der 
hagiographischen  Tradition  eine  Rolle  spielt,  die  Umgebung,  in  welcher  der  Text  in  den 
Hss  steht.     In  dieser  Hinsicht  kann  man  alle  Hss  in  vier  Gruppen  teilen. 

A.  Hss,  in  denen  das  Martyrium  (B  4)  isoliert  d.h.  ohne  einen  anderen  inhalt- 
lich zugehörigen  oder  auf  denselben  Tag  bezüglichen  Text  steht.  Z.  B.  die  Codd.  Chis. 
R  VII  51,  Messan.  89,  Vatic.  1987  und  1989,  Marc.  VII  31. 

B.  Hss,  in  denen  auf  das  Martyrium  noch  Berichte  über  die  Wunder  des  hl.  Menas 
folgen,  meist  unter  dem  Namen  des  Timotheos  von  Alexandria,2)  z.  B.  die  Codd.  Barb. 
V13,  Paris.  1454  und  1468,  Vatic.  803,  808,  866,  1641,  Vatic.  Pal.  9.  In  zahlreichen 
Hss  (vgl.  z.  B.  den  hagiographischen  Katalog  der  Vaticana)  stehen  nur  die  Wunder,  ohne 
das  Martyrium. 

C.  Hss,  in  denen  auf  das  Martyrium  des  hl.  Menas  noch  die  Martyrien  zweier  am 
gleichen  Tage  gefeierten  Heiligen  folgen:  des  hl.  Victor  (mit  Stephanis),  der  in  Ägypten 
um  177  den  Märtyrertod  erlitt,  und  des  hl.  Vincenz,  der  in  Spanien  unter  Diokletian  die 
Märtyrerkrone  empfing,3)  z.  B.  die  Codd.  Paris.  1519  (aus  dem  Orient  stammend),  Vatic. 
1669    (einst    in  Grottaferrata) ,    Vindob.  hist.  gr.    19.     Zu  dieser  Gruppe    gehört   auch    der 


1)  Richtiger  und  übersichtlicher  wäre  freilich  —  vom  Texte  Mombritius  müßte  zunächst  abgesehen 
werden  —  eine  chronologische  Anordnung:  Kr.  =  B  1,  An.  =  B  2,  Enkomion  =  B  3,  Jo.  =  B  4.  Aber 
diese  Änderung  könnte  Verwirrung  anstiften,  weil  in  den  hagiographischen  und  in  anderen  Spezial- 
katalogen  schon  die  Bezeichnungen  der  ersten  Ausgabe  der  BHG  durchgeführt  sind. 

2)  Des  Patriarchen  Timotheos  von  Alexandria  Bericht  über  die  zum  Teil  recht  seltsamen  Wunder  des 
hl.  Menas  ist  aus  dem  wichtigen  Cod.  Mosq.  Synod.  161  (bei  Vladimir  379)  ediert  von  J.  Pomjalo  vskij , 
Petersburg  1901.    Vgl.  Byz.  Zeitschr.  10  (1901)  343  f. 

3)  Vgl.  N.  Nilles,  Kalendarium  Manuale,  Tomus  I  (1896)  321. 
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Marc.  349,  in  dem  aber  nicht  der  Text  Kr.,  sondern  der  Text  Jo.  mit  Victor  und  Vincenz 
zu  einem  Ganzen  zusammengeschweißt  ist.  Der  Bearbeiter  hat  aber  vermutlich  aus  einer 
Hs  des  Typus  geschöpft,  der  die  Texte  wenigstens  äußerlich  verbindet.1) 

D.  Hss,  in  denen  den  hll.  Menas,  Victor  und  Vincenz  auch  noch  der  hl.  Theodoros 
Studites  beigesellt  ist:   Cod.  Vatic.  1669  s.  X  und  Cod.  Mosq.  353  s.  XIII  (aus  Batopedi).2) 

Da  der  hl.  Vincenz  ein  spanischer  Heiliger  ist,  könnte  man  vermuten,  daß  die  Ver- 
einigung des  hl.  Menas  mit  den  hll.  Victor  und  Vincenz  auf  italischem  Boden  geschehen 
sei.3)  Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  die  Vereinigung  geht  offenbar  auf  alte  Zeiten  zurück; 
daher  finden  wir  den  Typus  C  auch  in  zwei  ostbyzantinischen  Hss.  Die  späteste  Phase 
der  Gruppierung  bezeichnet  der  Typus  D,  wo  den  drei  genannten  Heiligen  auch  noch 
Theodoros  Studites  (f  826)*)  beigefügt  ist.  Es  zeugt  für  das  Alter  des  in  den  meisten 
Hss  überlieferten  Bestandes  von  Texten,  daß  Theodoros  trotz  seiner  großen  Be- 
rühmtheit so  selten  in  der  Novembersammlung  auftritt. 

Wenn,  wie  oben  gezeigt  wurde,  die  Beifügung  der  hll.  Victor  und  Vincenz  für  den 
Entstehungsort  der  Sammlung  nichts  beweist,  so  könnte  man  versuchen,  aus  einem  anderen 
Texte,  der  in  mehreren  Hss  der  Passio  des  hl.  Menas  vorkommt,  auf  abendländische 
Herkunft  der  Sammlung  zu  schließen.  Das  ist  das  Leben  des  hl.  Martin,  Bischofs 
von  Tours.  Wir  finden  es  z.  B.  in  den  Codd.  Marc.  349  (hier  mit  dem  Texte  Jo.), 
Ambros.  D  92  sup.,  Ambros.  G  63  sup.,  Chis.  R  VI  39,  Paris.  1468,  Paris.  1519,  Vatic. 
1669.  Aber  von  diesen  Hss  wird  der  Paris.  1519  im  Katalog  ausdrücklich  als  aus  dem 
Orient  stammend  bezeichnet,  und  nur  die  zwei  Ambrosiani  und  der  Vatic.  1669  sind  sicher 
abendländisch  (der  Vatic.  aus  GrottafeiTata) ;  die  übrigen  sind  unbekannter  Herkunft. 
Zwei  Hss,  in  welchen  die  Wunder  des  hl.  Menas  zusammen  mit  dem  Leben  des 
hl.  Martin  stehen,  sind  sicher  italienischer  Herkunft:  Messan.  30  (a.  1308  in  Messina 
geschrieben)  und  Vatic.  1631  (aus  Grottaferrata).  Es  scheint  also,  daß  das  Leben  des 
hl.  Martin  in  den  gräkoitalischen  Sammlungen  besonders  beliebt  war,  aber  doch  auch  in 
ostbyzantinischen  Sammlungen  (z.  B.  Paris.  1519)  sich  vereinzelt  erhalten  hat.5)    Mit  diesen 


')  In  den  Metaphrasteshss  fehlen  Victor  und  Vincenz  (vgl.  Ehrhard,  Jubiläumsschrift  S.  55  f.). 
Im  Cod.  Leid.  Perizon.  fol.  110,  aus  dem  der  Metaphrastestext  ediert  ist,  hat  der  Titel  den  Zusatz  y.al 
tö)y  avv  ftvzcö  (s.  o.  S.  49).  Damit  sind  aber  gewiß  nicht  Victor  und  Vincenz  gemeint,  da  diese  Heiligen 
ja  keine  nähere  Beziehung  zum  hl.  Menas  haben. 

2)  Vgl.  Vladimir,  Katalog  der  Synodalbibliothek:  S.  525.  Nach  der  kurzen  Andeutung  von 
Vladimir  (cthxh  ii  CKa:jaHin)  handelt  es  sich  um  eine  'Axokov&ia.  —  Nur  mit  Theodoros  Studites 
verbunden  ist  Menas  im  patmischen  Hymnencodex  (P),  aus  dem  oben  S.  1  ff.  das  Lied  ediert  ist.  Hier 
stehen  zum  11.  November  zuerst  fol.  39r — 42v  zwei  Lieder  auf  den  hl.  Menas,  dann  fol.  42v — 43v  ein  Lied 
auf  den  hl.  Theodoros  Studites.  Man  könnte  daraus  folgern,  daß  die  in  P  erhaltene  Redaktion  des 
Kondakarion  im  Kloster  Studion  oder  in  seinem  Kreise  entstanden  ist.  Zu  Theodoros  Studites  in  den 
Synaxarien  vgl.  Delehaye,  Synax.  eccles.  Constantinopolitanae  Sp.  1094  s.  v. 

3)  Vgl.  A.  Ehrhard,  Rom.  Quartalschr.  11  (1897)  155. 

4)  Vgl.  Nilles  a.  a.  O.  S.  321  ff.  Eine  noch  spätere  Phase  erscheint  z.  B.  im  Typikon  von 
Grottaferrata.  das  dem  11.  November  folgende  Heilige  zuweist:  Menas,  Viktor,  Vikentios  mit  Stephania, 
Theodoros  Studites,  Martin.  Bartholomaeos  von  Grottaferrata.  S.  Gassisi,  Oriens  Christianus  5  (1905) 
53   Antn.   1. 

5)  Über  den  hl.  Martin  (episc.  Franciae)  in  den  Synaxarien  vgl.  Delehaye,  Synax.  eccles.  Con- 
stantinopolitanae Sp.  1130  s.  v. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  I II.  Abt.  8 
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Andeutungen  mute  ich  mich  begnügen;  erschöpfend  ließe  sich  die  Frage,  inwieweit  bei  der 
Überlieferungsgeschichte  des  hl.  Menas  die  umgebenden  Texte  in  Betracht  kommen,  nur 
im  größeren  Zusammenhange  einer  vergleichenden  Studie  über  den  ganzen  Bestand  der 
vorsymeonischen  Novembermenaeen  und  nach  autoptischer  Prüfung  jeder  einzelnen  Hs  auf 
italische  Provenienz  behandeln. 

Von  den  oben  aufgezählten  29  Hss  des  alten  Testes  (Kr.),  der  sich  von  der  Bearbei- 
tung des  Symeon  Metaphrastes  wie  auch  von  den  zwei  ganz  vereinzelt  stehenden  Texten 
des  Codex  Marc.  349  ganz  unverkennbar  deutlich  abhebt,  habe  ich  für  die  obige  Ausgabe 


nur  folgende  neun  benützt: 

1.  Cod.  Ambros.  C  95  sup.  =  A 

6. 

Vatic.  gr.  803 

=  R 

2.      „            „         D  92  sup.  =  B 

7. 

.        ,     808 

=  S 

3.      „           „         G  63  sup.  =  C 

8. 

.        ■     1669 

=  T 

4.  Paris,  gr.   1519                    =  P 

9. 

Vindob.  bist.  gr.   19 

=  V 

5.       ,        ,     1454                   =  Q 

Sie  genügen  aber,  um  ein  Bild  von  den  Schicksalen  des  Martyriums  zu  gewinnen. 
Ich  beginne  mit  einer  kurzen  Betrachtung  der  in  den  oben  aufgezählten  Hss  gebotenen 
Textgestaltung  und  ordne  die  Hss,  um  weder  mich  noch  den  Leser  durch  ein  vorgefaßtes 
Urteil  zu  beeinflussen,  nach  der  alphabetischen  Folge  der  gebrauchten  Siegel.  Die  drei 
Ambrosiani  habe  ich  zu  Ostern  1906  in  Mailand  selbst  eingesehen  und  probeweise  ver- 
glichen, dann  durch  den  an  der  Ambrosiana  privilegierten  Photographen  Cesare  Sartoretti 
photographieren  lassen.  Von  V  erhielt  ich  durch  die  große  Liebenswürdigkeit  des  P.  H. 
Delehaye  S.  J.  im  Frühjahr  1906  eine  Abschrift  mit  einer  Kollation  von  P  (s.  o.  S.  47). 
Um  aber  völlige  Sicherheit  zu  erreichen,  ließ  ich  im  Winter  1906  V  nach  München 
kommen  und  kollationierte  ihn  hier  mit  dem  Texte  P.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ließ  ich 
dann  auch  noch  von  P  und  Q  durch  P.  Sauvanaud  Weißschwarzaufnahmen  herstellen. 
Endlich  bekam  ich  Weißschwarzkopien  von  RST  aus  dem  bewährten  Atelier  von  Pompeo 
Sansaini.  P.  H.  Delehaye  stellte  mir  auch  eine  Weißschwarzkopie  des  Cod.  Marc.  349  zur 
Verfügung;  doch  ergab  sich  keine  Veranlassung,  auf  den  hier  enthaltenen  Text  (Jo.),  den 
ich  zu  Ostern  1906  in  Venedig  selbst  eingesehen  hatte,  näher  einzugehen. 

1.  Cod.  Ambros.  C  95  sup.  (A).  Die  Hs,  vom  Katalog  in  s.  XI — XII  gesetzt  —  ich 
möchte  mehr  für  das  XII.  als  für  das  XL  Jahrhundert  stimmen  —  stammt  nach  dem 
Inventar  aus  Thessalien.  Der  Entstehungsort  der  Hs  bleibt  unsicher;  jedenfalls  aber  zeigt 
der  Gesamtcharakter  der  Hs,  daß  wir  es  mit  einem  ostbyzantinischen,  nicht  einem  gräko- 
italischen  Erzeugnis  (wie  B  C)  zu  tun  haben.  Die  Schrift  ist  eine  rundliche,  etwas  platt- 
gedrückte hübsche  Minuskel;  auch  die  trennenden  Zierleisten,  die  großen  Initialen  am 
Anfang  der  Texte  und  die  den  Satzanfang  bezeichnenden,  aus  der  Vertikallinie  herausge- 
rückten kleinen  Initialen  sind  geschmackvoll  ausgeführt  und  haben  nichts  von  der  für 
Unteritalien  und  Sizilien  charakteristischen  Plumpheit.  Einen  auffallenden  Gegensatz  zu 
dem  einnehmenden  Äußeren  des  Codex  bildet  der  beklagenswerte  Zustand  des  Textes.  Er 
bringt  einen  seltenen  Beweis,  daß  sich  eine  recht  gute  kalligraphische  Dressur  mit  einem 
unglaublichen  Tiefstand  sprachlicher  Bildung  vertrug.  Der  Schreiber  A  hat  keine  Ahnung 
von  der  griechischen  Grammatik,  und  seine  Orthographie  zeigt  eine  ähnliche  Verwahr- 
losung,  Avie  sie  im  Kreise  der  Hymnenhss  der  Codex  D  (Athous  Laurae  .T  28)  bietet  und 
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wie  wir  sie  späterhin  vornehmlich  aus  den  berüchtigten  Hss  vulgärgriechischer  Texte 
kennen.  Vielleicht  erklären  sich  die  ungewöhnlich  groben  und  zahlreichen  Schnitzer  durch 
die  Annahme,  daß  der  Kalligraph  kein  Nationalgrieche  war,  sondern  ein  notdürftig  gräci- 
siertes  Mitglied  irgend  eines  der  zahlreichen  fremden  Stämme,  die  im  byzantinischen  Reiche 
lebten.  Unser  Barbar  schreibt  z.  B.  dvayxaimv  rjyiocojueda  (st.  dvayxaXov  ^yrjadjue&a)  oder 
ovxagviaoiuEv  (st.  ovx  äovijoo/iat)  oder  dnöcpfjvai  (st.  änöcp^vai) ,  da  er  von  den  alten 
Medialformen  nichts  weiß,  zov  fiuEzsgov  xgdzog  (st.  xgdzovg)  oder  zfj  ngog  öeöv  svoeßEi 
(st.  svosßelq),  da  er  die  Nominalformen  nicht  kennt  u.  s.  w.  Besonders  bezeichnend  für 
seine  Ignoranz  und  Stumpfsinnigkeit  sind  die  häufigen  Fälle  von  falscher  Formalattraktion 
wie  xal  nou'joav  (st.  7xou)nag)  z6  ovjußovhov  oder  tu  ngoozdy^iaza  f/juwv  jikrjgrjg  (st.  Trhjgr]) 
dndztjg  oder  zfjg  de  zov  dyiov  zekEidwECog  yevo,uevov  (st.  yevo/iivtjg)  u.  s.  w.  Dazu  kommen 
sonstige  plumpe  Mißverständnisse  wie  fiyzgojzok^g  (st.  ^zgonokei)  tpgvyiag  oder  Lesungen 
wie  xal  diä  xS>  zov  d&eov  jzgoozdyfiazog  drjfxooia  Jtgod  Evzog  st.  xal  dr>  rov  d.  no.  o. 
xgozs&Evzog  oder  Jicog  de  hol^oag  elaeX&rjv  ovrwg  dröÄ/LKog  (!).  Auf  den  Einfluß  der 
Volkssprache  weist  die  wiederholte  Setzung  des  Accusativs  statt  des  Dativs  wie  xgijoao&ai 
(ob  aber  nicht  zu  schreiben  %gioaodai?)  aviov  ßovvevgoig  oder  %dgiv  opLoloyibv  /ueydhjv 
rhv  xazafiwoavza,  auch  der  Accusativ  ävdgaig  —  yvralxeg  (32,  14).  Als  Beispiele  der 
Anorthographie  nenne  ich  nur  iyco  fjiteT  xal  ovxodokofiai  =  iyd>  rffU  xal  ovx  ijkkoiwfxai 
oder  hgelg  =  al  rgeig.1) 

Daß  A,  vielleicht  auch  noch  ein  Vorgänger  von  A,  nach  einem  flüchtigen,  undeutlich 
gesprochenen  Diktate  geschrieben  hat,  beweisen  nicht  nur  manche  Form-  und  Schreibfehler, 
sondern  auch  die  vielen  kleinen  Auslassungen  und  Umstellungen;  der  Diktierende  sprach 
einen  Satz,  nachdem  er  schon  halb  niedergeschrieben  war,  noch  einmal,  und  der  Schreibende 
beeilte  sich  dann,  zuerst  überhörte  Wörter  wenn  auch  an  falscher  Stelle  nachzutragen. 
Aus  dem  Diktieren  erklärt  sich  wohl  auch  das  häufige  Verklingen  des  Schluß-)'  wie  üüsi 
—  eyei  (st.  &e1eiv  —  £%eiv)  und  ebenso  die  umgekehrte  Erscheinung  wie  fj/üv  st.  ei/xi 
(34,  12).  Ein  Musterbeispiel  des  Verhörens  ist  djiagErao)  t/]  fuogia  st.  dnagamjrcp  xifMcoQiq 
(32,  13).  Besonders  gefährlich  war  das  Diktieren  bei  ungewöhnlichen  Eigennamen  oder 
seltenen,  zur  Zeit  des  Schreibers  nicht  mehr  üblichen  Titeln;  vgl.  die  Lesungen  vjisg- 
uu./.iavov  xgißovvwv  statt  vnö  ^igjudiavöv  zöv  zgißovvov  (33,  14)  oder  xo/x/xEvzagiayg  statt 
xouuEvzagtjöiog   (34,  H). 

Von  der  Masse  krassester  Fehler,  die  offenbar  von  dem  unwissenden  Schreiber  A 
selbst  (oder  seinem  nächsten  Vorgänger)  stammen,  scheidet  sich  eine  Gruppe  von  Varianten, 
die  einen  anderen  Charakter  tragen  und  auf  eine  ältere  Stufe  der  Überlieferung  zurück- 
geführt werden  müssen:  das  sind  die  ca.  16  tiefergehenden  redaktionellen  Abweichungen. 
Durch  sie  nimmt  A  unter  den  von  mir  verglichenen  Hss  eine  Sonderstellung  ein.  Die 
Frage,  ob  A  oder  die  Redaktion,  die  den  übrigen  Hss  zugrunde  liegt,  dem  ursprünglichen 
Texte  näher  steht,  läßt  sich  mit  Sicherheit  beantworten.  Äußere  und  innere  Gründe 
sprechen  gegen  die  Ursprünglichkeit  von  A:  Es  müßte  ganz  unerhört  merkwürdig  zuge- 
gangen sein,  wenn  bei  einer  so  reichen  und  vielverzweigten  Überlieferung  eine  einzige 
späte  Hs  die  alte  Fassung  erhalten  hätte  und  alle  anderen   offenbar  genealogisch  weit  von- 


l)  Der  Apparat  gibt   von  der  Anorthographie  der  Hs   keine   rechte  Vorstellung,    da  Orthographica 
nur  soweit  notiert  sind,  als  sie  in  den  auch  sonst  abweichenden  Lesarten  vorkommen. 
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einander   entfernten  Hss    aus    einer    alten  Umarbeitung   abgeleitet  wären.     Ganz    bestimmt 
spricht    gegen   eine  solche  Annahme   das  genealogische  Verhältnis  der  zahlreichen  kleinen 
Varianten  außerhalb  jener  16  Stellen.    In  ihnen  geht  A  bald   mit  der  einen,  bald  mit  der 
anderen  der  übrigen  Hss    (z.  B.  öfter  mit  BC,    dann  auch    mit  QR  u.  s.  w.).     Es  ist  also 
klar,    daß    die  Überlieferung  A    durch  verschiedene  Fäden    mit    der    übrigen  Überliefern no- 
verknüpft    ist    und    erst    in    einer  späteren,  allerdings    nicht   näher  bestimmbaren   Zeit   die 
besondere  Ausgestaltung  erfahren  hat,  durch  die  sich  der  Codex  A  jetzt  von  den  anderen 
Zweigen  unterscheidet.    Gegen  die  Ursprünglichkeit  von  A  zeugen  aber  auch  triftige  innere 
Gründe:  Die  meisten  der  erwähnten,  stark  abweichenden  Stellen  verraten  sich  bei  näherer 
Betrachtung    mit  Sicherheit  als  Machwerk  eines   mit  der  Form  der  Vorlage  unzufriedenen 
Redaktors.    Die   einzige  Stelle,   wo  A  scheinbar  etwas  Neues  bringt,    ist   der  Zusatz  37,  3, 
der  das  Gespräch  zwischen  Menas   und  dem  Hegemon    um  eine  Rede    und  Gegenrede  ver- 
mehrt.    Aber  auch  hier  liegt  die  Sache  einfach  so:  der  Bearbeiter  hat  den  Übergang  von 
der  großen  mit  der  Bibelstelle  ausgeschmückten  Gegenrede  des  Menas   zu  dem  grausamen 
Befehl    des  Hegemon    zu  schroff  gefunden   und  daher   eine    im  Tone   gesteigerte  Zwierede 
eingeschoben,  durch  die  der  dann  folgende  Befehl  besser  vermittelt  wird.    Bei  allen  übrigen 
Stellen  handelt  es  sich  um  erklärende  und  ausschmückende  Erweiterungen,  um  Kürzungen 
oder  um  Änderungen,  die  der  Bearbeiter  aus  seiner  Phantasie  oder  aus  der  Lektüre  schöpfen 
konnte.    Vgl.  33,  9  ff. ;  33,  11  ff;  34,  1  f.;  34,  2  f.;  34,  9  ff;  35,1  ff.;  37,3  und  7,  38,  6  ff; 
38,  11  ff.;    39, 4  f.;    39,  5  ff;    40,  11  ff.;    41,3.     An    einigen    Stellen    hat    er    Bibelstellen 
vollständiger    zitiert    oder    neu    hinzugefügt:    38,5   und    12.      Selten    sind    Kürzungen    wie 
34,  6  ff.     Manche  dieser  Stücke    verraten    schon    durch    ihre    vom  übrigen  Text    abfallende 
plumpe   Stilisierung    die   Hand    des    Redaktors ;    vgl.    besonders    den    Gallimathias  34,  9  ff. 
(dtäysiv  oe  ivaveaei.  e^tfooü  r&v  fteüv  .  .  .  änö  di%devTOs).    Doch  will  ich  dieses  Argument 
nicht    pressen,    weil   man    da    zur  Not   für   den  Redaktor    die   Schuld    eines  Abschreibers 
einsetzen  könnte.     Dagegen   bildet   einen  sicheren  Beweis    für   die  spätere  Entstehung  der 
Redaktion  A  die  Tatsache,  daß  an  einer  Stelle  A  zwar  von  der  übrigen  Tradition  abweicht, 
aber  doch  in  Einzelheiten  mit  einigen  Vertretern  der  anderen  Hauptgruppe  zusammengeht : 
In    35,  1  ff.    stammt    der    Zusatz    ävTiTaaoojuevog    roTg    ßaodevon>    aus    dem    nur    in    B  R  S 
überlieferten    Satz    xul    ävTiTaooij    toTq    ßaodsvoiv.     Der    Redaktor    des    Typus   A   hat    also 
gearbeitet,  als  sich  von  der  übrigen  Überlieferung  schon   ein  jetzt  durch  B  R  S  vertretener 
Zweig  abgespalten  hatte. 

Wenn  wir  diese  letzte  Beobachtung  mit  der  schon  erwähnten  Tatsache  zusammen- 
halten, daß  A  in  den  zahllosen  kleinen  Varianten  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Vertreter 
der  Gegengruppe  zusammengeht,  so  erscheint  als  völlig  sicher,  daß  die  tiefergehende 
Umarbeitung,  durch  die  A  jetzt  eine  Sonderstellung  einnimmt,  erst  stattgefunden  hat,  als 
schon  eine  weitgehende  Spaltung  und  Verschränkung  der  Überlieferung  eingetreten  war. 
Darnach  ist  das  Urteil  über  A  gegeben:  Es  ist  eine  Hs,  die  auf  eine  an  etwa  16  Stellen 
stark  umgearbeitete  Redaktion  zurückgeht;  an  allen  diesen  Stellen  ist  das  Zeugnis  von  A 
zu  verwerfen;  in  den  außerhalb  dieser  Stellen  stehenden  Partien  ist  die  Lesung  A  im 
Zusammenhang  der  übrigen  Überlieferung  zu  beachten  ;  ausgenommen  sind  die  oben  charak- 
terisierten, ganz  offenkundigen  Verderbnisse,  die  sicher,  wenigstens  größtenteils,  erst  im 
letzten  Stadium  dieser  Überlieferung,  d.  h.  durch  den  Schreiber  A  selbst  oder  seinen 
unmittelbaren  Vorgänger,  eingedrungen  sind. 
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2.  Cod.  Ambros.  D  92  sup.  (B),  s.  XI.  Die  aus  dem  Inventar  geschöpfte  Notiz, 
daß  die  Hs  aus  Kalabrien  stamme,  wird  durch  die  Beschaffenheit  der  Schrift  und  des 
Pergaments  bestätigt.  Die  Tinte  ist,  wohl  infolge  zu  starker  Kreidung  des  Pergaments, 
vielfach  abgestaubt,  so  daß  nur  noch  Konturen  oder  kleine  Reste  der  Buchstaben  erkennbar 
sind.  Leider  lassen  auch  die  für  mich  ausgeführten  Photos  an  Schärfe  zu  wünschen  übrig, 
so  daß  ich  den  Text  stellenweise  nicht  sicher  lesen  konnte.  Durch  sorgfältige  Prüfung 
der  Hs  selbst,  besonders  durch  das  bewährte  Mittel,  die  Blätter  an  einem  gut  beleuchteten 
Fenster  in  verschiedenen  Winkelstellungen  zu  studieren,  ließe  sich  wohl  das  meiste  ent- 
ziffern; doch  wäre  dazu  eine  neue  Reise  nach  Mailand  notwendig.  Übrigens  läßt  sich 
auch  aus  den  lesbaren  Partien  ein  völlig  sicheres  Urteil  über  die  Hs  gewinnen.  Der  Text 
in  B  ist  im  allgemeinen  brauchbar;  doch  finden  sich  mehrfach  ganz  unsinnige  Lesarten 
(wie  32,  4L;  32,  7;  37,  4).  Die  üblichen  kleinen  Zusätze,  Verkürzungen  (wie  37,  1  f.;  37,  7-; 
38,  1  f.),  Lücken  und  Änderungen  bietet  natürlich  auch  B,  meist  aber  mit  anderen  Hss 
gemeinsam.  Häufig  geht  B  mit  A,  noch  öfter  mit  der  zweiten  italischen  Hs  (C)  zusammen ; 
außerdem  ist  eine  gewisse  nähere  Verwandtschaft  mit  R  erkennbar  (vgl.  31,7;  32,2; 
32,7;  32,10;  32,12:  32,15;  33,1;  33,3;  33,10;  33,16  u.  a.). 

3.  Cod.  Ambros.  G  63  sup.  (C),  s.  XII,  aus  Kalabrien  stammend.  Die  Hs  ist  ein 
Musterbeispiel  der  gröbsten,  unkünstlerischen  und  ungeschulten  italogriechischen  Buch- 
herstellung. Die  Schrift  ist  eckig  und  plump,  die  Zierleisten  sind  kindisch  unbeholfen, 
die  in  der  Form  von  menschlichen  oder  tierischen  Figuren  gebildeten  Initialen  barbarisch. 
Eine  paläographische  Rohheit  ist  auch  die  C  verunzierende  Sitte,  einen  neuen  Absatz 
nicht  durch  eine  Initiale  am  folgenden  Zeilenanfang,  sondern  durch  eine  Initiale  mitten  in 
der  Zeile  zu  bezeichnen.  Die  Textgestaltung  und  Orthographie  sind  aber  besser,  als  man 
nach  dem  abstoßenden  Äußeren  der  Hs  erwarten  sollte.  Nur  vereinzelt  finden  sich  Bar- 
barismen wie  die  falsche  Betonung  ßaoäevoiv  (36,  11)  und  sprachlich  auffallende  Dinge 
wie  das  recht  interessante  do'/ßerru  =  dötjavta  (32,  12).  In  der  Vorlage  von  C  war  ein  Blatt 
an  eine  falsche  Stelle  geraten ;  der  Schreiber  C,  der  offenbar  ziemlich  gut  Griechisch  konnte, 
bemerkte  zwar  die  dadurch  entstandene  Unebenheit  (fol.  10v)  und  suchte  sie  durch  eine 
kleine  Änderung  notdürftig  zu  verkleistern ;  dagegen  entging  ihm,  daß  das  scheinbar  aus- 
gefallene Blatt  nur  versetzt  war;  sein  Inhalt  steht  nun  auf  fol.  llr.  In  Einzelheiten  geht 
C  häufig  mit  A,  noch  häufiger  mit  B.  doch  bei  weitem  nicht  so,  daß  eine  gemeinsame 
Vorlage  anzunehmen  wäre;  es  waren  also  auf  italischem  Boden  verschiedene  ostbyzan- 
tinische Exemplare  der  Vita  vorhanden,  die  von  Italogriechen  dann  weiter  abgeschrieben  Avurden. 

Eine  Sonderstellung  in  der  ganzen  mir  bekannten  Überlieferung  nimmt  C  durch 
zwei  merkwürdige  Varianten  ein:  S.  32,  2  bietet  C  tj]?  rov  /uagaiärov  (1.  Magewrov)  ^eooa? 
statt  rfj?  xcbv  (tü>v  om.  APV)  alyvnxioav  -/ügag  ABPQRSTV.  Am  Schluß  (S.  42  u.) 
ersetzt  C  die  in  den  anderen  Hss  (und  auch  in  der  sonstigen  Überlieferung1)  über  den 
hl.  Menas)  gebotene  Datierung  auf  den  11.  November  durch  die  Lesart  xaTsyvnrtovg 
fitjvl  ä&vQ  üt.     Es    ist    also    als  Heimat   des  Heiligen    genauer   die  Gegend   der  Mageämg 


l)  Nur  in  der  Osterchronik  findet  sich  dieselbe  Datierungsweise:  "Etov;  off  77/j  eis  ovgavove 
äv<ü.rjy>e<oe  ror  xvqi'ov  xai  t&v  ngoxeifievcov  vxdrov  (sc.  Tovaxov  xai  'AvovXUvov)  eftaQzvgijoev  o  Sytoe  Mr/väg 
§v  Korvaeiq)  $Qvyias  Salovraglas  dOro  je',  ngo  y'  Id&v  vosfißgicov  (ed.  Bonn.  512,  11  ff.).  Doch  ist  an 
einen  direkten  Zusammenhang  des  Codex  C  mit  der  Chronik  kaum  zu  denken. 
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Xifivrj  bezeichnet  und  der  Todestag  vom  11.  November  richtig  auf  den  15.  Tag  des  ägyp- 
tischen Monats  Athyr  umgerechnet.  Beide  Angaben  zeigen,  daß  C  auf  ein  Exemplar 
zurückgeht,  das  für  den  speziellen  Gebrauch  in  einem  ägyptischen  Kloster  bestimmt  war. 
Außerhalb  Ägyptens  wäre  weder  die  geographische  Bezeichnung  ohne  einen  erklärenden 
Zusatz  —  wie  z.  B.  die  Metropolis  Korvaeor  durch  die  Provinz  &gvytag  Zalovingiag 
(S.  31.  6;  in  einigen  Hss  auch  im  Schlußpassus  S.  43)  näher  bestimmt  wird  —  noch  die 
Datierung  verständlich  gewesen.  Es  ist  also  ein  ägyptischer  Codex,  der  das  Martyrium 
enthielt,  vermutlich  nach  der  arabischen  Invasion  des  Landes,  nach  Unteritalien  gelangt 
und  dort  von  einem  Italogriechen  kopiert  worden.  Daß  die  Vorlage  von  C  ein  altes,  übel 
mitgenommenes  Buch  war,  sehen  wir  auch  aus  der  oben  erwähnten  Blätterverwirrung. 
Der  Schreiber  kopierte  ahnungslos;  er  erkannte  weder  die  Blattversetzung  noch  stieß  er 
sich  an  der  für  seine  Leser  ganz  unbrauchbaren  alten  lokalägyptischen  Orts-  und  Zeit- 
bezeichnung. Da  das  ägyptische  Exemplar  wohl  sicher  aus  der  Zeit  vor  der  arabischen 
Eroberung  (643  n.  Chr.)  stammte,  so  verdient  die  unteritalische  Kopie  trotz  ihrer  späten 
Entstehung  und  ihres  wüsten  Aussehens  ernste  Beachtung. 

4.  Cod.  Paris,  gr.  1519  (P),  s.  XI,  ex  Oriente  a  Sevino  saec.  XVIII  allatus.  Normal- 
typus eines  sauberen,  geschmackvollen  ostbyzantinischen  Menologiums.  Der  gebildeten 
Schrift  entspricht  die  Beschaffenheit  des  Textes;  er  ist  durchweg  lesbar,  die  Orthographie 
tadellos  (abgesehen  natürlich  von  den  berechtigten  Eigentümlichkeiten  der  byzantinischen 
Behandlung  der  Accente,  Spiritus  u.  s.  w.).  Über  die  enge  Verwandtschaft  von  P  mit  V 
und  das  Verhältnis  zu  T  s.  unten. 

5.  Cod.  Paris,  gr.  1454  (Q),  s.  X,  ostbyzantinisch.  Die  Hs  ist  offenbar  längere  Zeit 
in  einem  sandigen  Wasserbade  gelegen  (vielleicht  beim  Transport  in  einem  Schiffsraum); 
daher  sind  die  Blätter,  namentlich  gegen  den  Schluß  der  Hs,  durch  Feuchtigkeit  arg 
mitgenommen  und  allenthalben  mit  feinen  Sandresten  überdeckt.  Der  Text  ist  sehr 
brauchbar.  Gegen  den  Schluß  sind  allerlei  Zusätze,  die  sachlich  nichts  Neues  bringen. 
In  der  Hauptsache  geht  Q  mit  PVT.  Durch  einige  besondere  Fäden  scheint  Q  mit  R, 
noch  mehr  aber  mit  T  verbunden  (vgl.  37,  7;  40,  12;  41,  6). 

ti.  Cod.  Vatic.  gr.  803  (R),  s.  XII.  Schönes  ostbyzantinisches  Menologium.  Hübsche 
Zierleisten  und  Initialen.  Im  einzelnen  läßt  R  trotz  der  gewandten  Schrift  an  Korrektheit 
viel  zu  wünschen  übrig  und  erinnert  öfter  an  die  plumpen  Entgleisungen  in  A.  Vgl. 
unsinnige  Schreibungen  wie  öiäyevoixEvov  statt  de  äyofxhov  (33,  4),  eqqwuevos  statt  eoo(o- 
ßih'os  (33,5),  Tovxiov  statt  tote  (34,8);  auch  die  Orthographie  steht  ziemlich  tief;  vgl.  ei  yäg 
=  f]  /do  (40,5).  Eine  nähere  Verwandtschaft  zeigt  R  mit  ABC  wie  in  33,3;  35,12; 
37,12  u.  s.  w.,  oder  mit  einzelnen  Gliedern  dieser  Gruppe,  z.  B.  mit  A  34,5;  37,14; 
39,3;  mit  B  31,6;  32,2;  32,  10;  33,5;  33,7;  33,11;  34,10;  35,  2;  40,13  u.  s.  w.;  mit 
C  35,7;  36,1;  37,4  u.  s.  w.;  mit  BC  33,  10  f.;  35,1;  35,14;  36,14;  37,3  u.  s.  w.; 
mit  AB  35,  12  u.  s.  w.  Besonders  eng  scheint  die  Verwandtschaft  mit  B  und  zwar 
scheint  R  genealogisch  unter  B  zu  stehen;  vgl.  33,  6  f.,  wo  R  mit  B  stimmt,  aber  den 
zweiten  Satz  weggelassen  hat,  den  B  trotz  der  Umstellung  bewahrt.  Aber  auch  mit  S 
ist  R  durch  einige  Fäden  verbunden;  das  zeigen  Stellen  wie  34,9;  34,13;  37,11; 
39,7;  39,13;  41,6.  Auch  das  Verhältnis  zu  S  wird,  wie  das  zu  B,  als  das  einer 
gewissen  (natürlich  nicht  direkten)  Abhängigkeit  erwiesen  durch  41,  9,  wo  ngög  rö 
ävE^unnjTov    in    R    erst    verständlich    wird    durch  S,    wo    das    unentbehrliche    Objekt    tayrr 
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xal  xagregiav  noch  erhalten  ist;  etwas  ferner  steht  B  mit  övra/uiv  7106g  to  är?$ty- 
viaoTÖv  oov.  Einen  fernen  Zusammenhang  mit  T  erweist  das  unsinnige  xqottov  statt  tvnov 
(40,  9) ;  auch  zu  Q  führt  ein  Faden,  wie  das  nur  in  Q  R  erhaltene  xd  je  ulla  onovöaTog 
(42,  6)  zeigt.  Gegen  den  Schluß  bietet  R  mehrere  eigenartige  und  zwar  offenbar  ziemlich 
alte  (vgl.  das   seltene  Wort   eq^ijxuqiov1)  39,  1)  Zusätze   und   tiefergehende  Abweichungen. 

7.  Cod.  Vatic.  gr.  808  (S),  s.  XI,  ostbyzantinisch.  Kalligraphische  Ausstattung  einfach 
und  wenig  künstlerisch ;  auffällig  ist  die  sorglose  Überschreitung  der  rechten  Vertikallinie 
der  zwei  Kolumnen.  Der  Schreiber  war  ein  gebildeter  Mann ;  der  Text  ist  lesbar,  die 
Orthographie  sauber.  S  stimmt  im  allgemeinen  mit  P  V,  allerdings  nicht  so  genau  wie  T ; 
daß  aber  auch  ein  Faden  von  S  zu  A  hinüberreicht,  zeigen  z.  B.  36,  11,  13,  15;  37,  3. 
Während  S  in  der  ersten  Hälfte  des  Textes  recht  brav  mit  P  V  (bzw.  auch  Q  T)  zusammen- 
geht, beginnt  er  in  der  zweiten  Hälfte  (S.  36  ff.)  auf  einmal  einen  eigenen  Weg  zu  wandeln 
und  gefällt  sich  in  allerlei  größeren  Zusätzen,  besonders  Einschiebung  von  Schriftstellen 
u.  s.  w„  wodurch  er  sich  prinzipiell  dem  Redaktor  A  nähert  (vgl.  S.  59  f.);  so  entfernt  sich 
S  gegen  den  Schluß  des  Werkchens  immer  mehr  von  der  Gruppe  P  V  (Q  T).  Daß  es  sich 
aber  auch  bei  S,  wie  das  oben  von  A  nachgewiesen  worden  ist,  um  spätere  Zusätze  und 
Umarbeitungen  bandelt,  zeigt  z.  B.  die  plumpe  Wiederholung  in  39,  12.  Immerhin  geht 
auch  die  Umarbeitung  von  S,  wie  die  von  A  und  R  vermutlich  auf  relativ  alte  Zeit 
zurück;  dafür  spricht  u.  a.  das  seltene  Wort  uoxvXxov  41,  10.  Den  Zweck  der  Umarbeitung 
zeigt  der  Zusatz  zum  letzten  Gebete  des  Heiligen  (42,  1),  der  offenbar  den  Glauben  an  die 
Wunderkraft  des  hl.  Menas  verstärken  soll. 

8.  Codex  Vatic.  gr.  1769  (T),  s.  X,  „olim  Cryptoferratensis".  Paläographisch 
unterscheidet  sich  T  von  den  übrigen  von  mir  benützten  Hss  der  Passio  dadurch,  daß  hier 
der  Text  in  einer  Kolumne2)  geschrieben  ist,  während  alle  übrigen  die  üblichere  Doppel- 
kolumne haben.  Die  rechte  Vertikallinie  der  Kolumne  ist  ähnlich  sorglos  überschritten 
wie  in  S  die  Vertikalgrenze  der  beiden  Kolumnen.  Die  Notiz  des  Katalogs  „olim  Cr." 
besagt  wohl  nur,  daß  die  Hs  aus  Grottaferrata  stammt,  nicht  aber  daß  sie  dort  —  sie 
müßte  dann  nach  1004  datiert  werden  —  oder  in  einem  anderen  italischen  Kloster 
geschrieben  worden  sei.  Leider  kann  ich  der  Frage  über  den  Entstehungsort  nicht  näher 
treten,  da  ich  die  Hs  selbst  nicht  gesehen  habe.  Wo  aber  immer  T  geschrieben  sein  mag, 
er  steht  jedenfalls  unter  den  von  mir  benützten  Hss  obenan.  Er  ist  ähnlich  korrekt  wie 
P  V,  bietet  aber  an  mehreren  Stellen ,  wo  P  V  späterer  Entstehung  dringend  verdächtige 
Erweiterungen  und  Änderungen  haben,  einen  Text,  der  durchaus  den  Eindruck  einer 
ursprünglichen  Fassung  macht  und  dureh  andere  PV  gegenüberstehende  Hss  auch  diplo- 
matisch bestätigt  wird.  Selten  sind  in  T  offenbare  Fehler  wie  das  gedankenlose  olxov 
statt  vovfisoov  40,  1   oder  Auslassungen  (?)  wie  40,  12,  wo  Q  mit  T  zusammensteht.    Wenn 


1)  Vgl.  J.  van  den  Gheyn,  S.  J.,  Note  sur  le  mot  sQ/j.rjzäQiov,  Mölangea  Charles  Harlez,  Leiden 
1896  8.  321  ff. 

2)  Eine  umfassende  Untersuchung  der  Kolumnen-  und  Satzinitialenordnung,  bei  der  natürlich 
jede  Literaturgattung  für  sich  zu  betrachten  wäre,  würde  vermutlich  dem  noch  immer  so  dunkeln  Problem 
der  chronologischen  und  geographischen  Bestimmung  der  griechischen  Hss  Förderung  bringen.  Dasselbe 
gilt  von  der  ebenfalls  noch  immer  fehlenden  Untersuchung  des  Formates  und  der  Zeilenzahl.  Aber 
wie  viele  andere  fromme  Wünsche  harren  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Paläographie  noch  der 
Erfüllung?    Hoffentlich  wird  auch  hier  da-  Bilfsmittel  der  Photographie  Kahl  eine  tätigere  Ära  eröffnen! 
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nun  auch  die  erwähnten  Abweichungen  zwischen  T  und  PVQ  nicht  wesentlich  sind,  so 
scheint  doch  T  unter  den  von  mir  beigezogenen  Hss  der  ursprünglichen  Fassung  der 
Passio  am  nächsten  zu  kommen. 

9.  Cod.  Vindob.  bist.  gr.  19  (V),  s.  XL  Ein  nicht  besonders  schönes  November- 
menologium,  das  mit  Kosmas  und  Damian  beginnt,  aber  im  Anfang  verstümmelt  ist.  Der 
Text  des  hl.  Menas  stimmt  mit  P  überein.  Den  Hauptunterschied  bildet  die  Behandlung 
des  -v  paragogicum,  das  V  überall,   P  nur   zuweilen  auch  vor  Konsonanten  setzt. 

Über  das  allgemeine  genealogische  Verhältnis  der  neun  Hss  kann  ich  mich  nun 
kurz  fassen.  Ganz  eng  zusammen  gehören  nur  PV,  die  offenbar  Brüder  oder  Geschwister- 
kinder sind.  Sehr  nahe  steht  ihnen  T,  der  im  allgemeinen  einen  etwas  älteren  Typus,  im 
Schlußpassus  aber  (s.  u.)  einen  jüngeren  Typus  zeigt;  etwas  weniger  nahe  als  T  ist  Q 
mit  PV  verwandt.  Auch  S  gehört  zur  Sippe  PVTQ,  entfernt  sich  aber  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Textes  durch  eigenartige  Zusätze  und  Änderungen  von  allen  übrigen  Hss. 
Unter  sich  ziemlich  nahe  verwandt  sind  BC  (vgl.  40,9).  A  verhält  sich  zu  BC  ähnlich 
wie  S  zur  Gruppe  PVTQ,  d.  h.  A  gehört  zwar  zur  Sippe  BC,  nimmt  aber  eine  Sonder- 
stellung ein  durch  die  oben  erwähnten  zahlreichen  redaktionellen  Änderungen.  R  endlich 
zeigt  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  ABC,  besonders  mit  B,  neigt  aber  in  manchen 
Dingen  wiederum  zur  Gruppe  PVTQS;  näher  wird  diese  Mittelstellung  noch  dadurch 
bestimmt,  daß  R  einerseits  von  B,  anderseits  von  S  in  irgend  einer  Weise  abhängig  erscheint. 
Außerdem  bestehen,  wie  ein  Blick  auf  den  Apparat  lehrt,  allerlei  Sonderbeziehungen 
zwischen  einzelnen  Gliedern  der  Gruppen  ABC—  PQTV  und  den  Typen  R  und  S. 
Manchmal  ist  man,  nach  Analogie  anderer  Überlieferungsgebiete,  versucht  anzunehmen, 
daß  die  unerwartete  Zusammenstimmung  zweier  sonst  weit  abstehender  Hss  auf  Marginal- 
lesungen  zurückgehe,  die  etwa  aus  einem  Vertreter  einer  anderen  Gruppe  beigefügt  worden 
seien.  Doch  bieten  die  von  mir  eingesehenen  Hss  des  hl.  Menas,  deren  Ränder  ohne 
Varianten  sind,  wie  auch  zahlreiche  sonstige  hagiographische  Hss  keinen  genügenden 
Anhaltspunkt  für  die  Hypothese  solcher  Bastardierung  der  legitimen  Genealogie.  Wahr- 
scheinlich erklärt  sich  das  seltsame  Durcheinander  der  für  eine  genealogische  Untersuchung- 
verwertbaren  Varianten  einfach  dadurch,  daß  unsere  Hss  eben  doch  nur  ganz  zufällige 
Splitter  einer  Masse  von  Sippen  und  Familien  sind,  die  sich  viele  Jahrhunderte  lang 
mannigfach  verzweigt  und  durchkreuzt  haben.  Von  einer  Entwirrung  dieses  Wirrsals  durch 
sorgfältige  Abwägung  aller  Familienmerkmale  oder  gar  von  der  Herstellung  eines  regel- 
rechten, wenn  auch  durch  einige  X,  Y,  Z  verunzierten  Stammbaumes,  kann  unter  diesen 
Umständen  keine  Rede  sein.1)  Wer  so  etwas  versuchen  wollte,  würde  bald  sehen,  daß 
er  ein  zweckloses  Geduldspiel  treibt.  Die  oben  skizzierte  Gruppierung  ließe  sich  ja  zur 
Not  durch  ein  lineares  Schema  ausdrücken ;  ich  verzichte  aber  auf  diese  graphische  Dar- 
stellung, weil  solche  imaginäre  „Stammbäume"  geeignet  sind,  falsche  Vorstellungen  zu 
erwecken. 

Angesichts  dieser  so  merkwürdig  ineinander  verwachsenen  Überlieferung  lockt  es, 
den  Gründen  der  Spaltungen  und  Neubildungen  und  ihrer  Entstehungszeit 
nachzugehen. 


l)    Ähnlich    wie    bei    den    Bibelhandschriften.     Vgl.    Lietzmann,    Zeitschr.    f.    neutest.    Wiss.    8 
(1907)   34  ff. 
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Warum  hat  man  sich  bei  bestimmten  Arten  von  Literatur  nicht  begnügt,  wie  es  bei 
den  meisten  Abteilungen  der  altgriechischen  und  manchen  Gattungen  der  byzantinischen 
Literatur  geschah,  das  überlieferte  Geisteserzeugnis  so  treu  als  möglich  zu  bewahren  und 
den  Nachkommen  also  weiterzugeben?  Der  Hauptgrund  liegt  offenbar  darin,  daß  der 
belehrende,  erbauliche  oder  unterhaltende  Charakter  den  Veranstaltern  neuer  Abschriften 
viel  wichtiger  vorkam  als  die  literarische  oder  ästhetische  Bedeutung  der  Schriften.  Die 
Förderung  des  bestimmten  praktischen  Zweckes  galt  mehr  als  die  treue  Überlieferung  eines 
Wortlautes,  der  weder  durch  kanonisches  Ansehen  noch  durch  literarische  oder  sakrale 
Eigenschaften  geschützt  war.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wurden  bekanntlich  außer  den 
Märtyrer-  und  Heiligengeschichten  auch  andere  Gattungen  von  Umarbeitungen  verschie- 
denster Art  betroffen,  z.  B.  die  byzantinischen  Weltchroniken,  die  meisten  Lehrbücher  wie 
Grammatiken  und  Lexika,  medizinische,  astronomische  und  juristische  Hilfsmittel,  populär- 
theologische Unterweisungen,  Sprichwörtersammlungen ,  Fabeln,  Sentenzen,  volksmäßige 
Unterhaltungsschriften  u.  s.  w.  Wie  sehr  gerade  der  praktische  Schulgebrauch  die  Ein- 
heit der  Überlieferung  trübt,  sieht  man  auch  an  alten  Werken  wie  den  Biographien 
des  Plutarch. 

In  den  genannten  Literaturgebieten  treffen  wir  allenthalben  ein  Chaos  von  durch- 
greifenden Neubearbeitungen,  von  Redaktionen,  Rezensionen  und  handschriftlichen  Varia- 
tionen; zuweilen  geht  die  Eigenbrödelei  so  weit,  daß  fast  jeder  Codex  eine  neue  Bearbeitung 
darstellt.  „Quot  Codices,  tot  recensiones."  Damit  ist  auch  klar,  daß  alle  derartigen  Werke, 
was  die  Beurteilung  ihres  Verhältnisses  zum  Autor  und  ihre  kritische  Behandlung  betrifft, 
zusammengehören.  Das  Verständnis  dieser  schwankenden  Produkte  ist  ohne  einen  klaren 
Einblick  in  die  Psychologie  der  Umarbeitungen  unmöglich.1)  Wenn  die  hier  noch  im 
Rohen  liegenden  literarhistorischen  und  editionstechnischen  Probleme  gelöst  werden  sollen, 
so  müssen  die  in  den  einzelnen  Abteilungen  dieses  fluktuierenden  Schrifttums  gewonnenen 
Erfahrungen  vereinigt  werden :  nur  so  wird  mit  der  Zeit  eine  gemeinsame  und  genügend 
verständliche  Methode  geschaffen  werden  können.  Heute  sind  wir  von  diesem  Ziele  noch 
weit  entfernt,  und  der  in  allen  Nuancen  schillernde  Subjektivismus  der  Forscher  und 
Editoren  ist  fast  ebenso  verwirrend  wie  das  Chaos  der  Überlieferungen  selbst.  Natürlich 
wäre  es  auch  für  unsere  Kenntnis  von  der  Beurteilung,  der  die  Gattungen  und  die  einzelnen 
Schriftwerke  im  Altertum  und  im  Mittelalter  unterlagen,  lehrreich,  das  gesamte  Schrifttum, 
systematischer  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Fortpflanzung 
(im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  zu  betrachten.2) 

Wenn  wir  nun  nach  diesem  Ausblick  zum  Menastext  zurückkehren,  so  erkennen  wir 
sofort,    daß    die   größte  Zahl    der  Abweichungen    redaktioneller  Natur  ist,   d.  h.  irgendwie 


1)  Mit  Recht  bemerkt  W.  Meyer,  Ges.  Abhandl.  I  (Berlin  1905)  22:  „In  der  mittelalterlichen 
Literatur  sind  es  gerade  die  Umarbeitungen,  mit  denen  man  am  meisten  rechnen  muß  und  welche 
der  Forschung  die  meisten  Schwierigkeiten  bereiten." 

2)  Am  besten  sind  bis  jetzt  die  Gründe  und  die  Arten  der  durchgreifenden  Umarbeitungen 
älterer  Texte  bzw.  der  Neuschaffung  von  hagiographischen  Texten  nach  älteren  Mustern  aufgeklärt. 
Vgl.  außer  der  Literatur  zu  Symeon  Metaphrastes  (oben  S.  46)  vor  allem  H.  Delehaye,  Les  legendes 
hagiographiques,  Bruxelles  1905  (bes.  S.  68  ff.).  Manches  auch  bei  Ernst  Lucius,  Die  Anfänge  des 
Heiligenkults  in  der  christlichen  Kirche,  Tübingen  1904,  H.  Günter,  Legenden-Studien,  Köln  1906,  und 
Ludwig  Deubner.  Kosmas  und  Damian,  Leipzig  1907,  S.  38  ff. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  9 
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auf  die  Förderung  der  praktischen  Zwecke  der  Erbauung,  Fesselung  und  Belehrung  des 
Lesers  hinzielt;  dahin  gehören  die  Erweiterung  oder  neue  Zufügung  von  Bibelstellen ,  die 
Ausschmückung  der  Erzählung  durch  kleine  Zutaten  u.  s.  w.  Sehr  beachtenswert  ist  die 
Tatsache,  daß  die  tiefergehenden  Abweichungen,  durch  welche  drei  Hss  hervorstechen, 
entweder  ganz  auf  die  zweite  Hälfte  des  Textes  beschränkt  sind  (in  RS)  oder  wenigstens 
größtenteils  dieser  Partie  angehören  (in  A).  Als  Erklärungsgrund  hiefür  weiß  ich  nichts 
anzuführen  als  die  in  dem  Spruche  L'appetit  vient  en  mangeant  ausgesprochene  psycho- 
logische Eigentümlichkeit.  Für  sich  stehen  die  starken  Abweichungen  in  der  Schlußpartie 
des  Textes,  an  denen  auch  Hss  teilhaben,  die  bis  dabin  konservativ  geblieben  sind.  Der 
Grund  der  verschiedenen  Formulierung  des  Schlußabsatzes  liegt  offenbar  darin,  daß  die 
Bearbeiter  das  Bedürfnis  fühlten,  den  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  der  im  Urtext 
überlieferten  Nachricht  von  der  Verbrennung  des  Leichnams  und  der  späteren  wunder- 
reichen Verehrung  seiner  Reliquien  auszusöhnen  und  die  Wunderkraft  des  Heiligen  als 
eine  für  die  ganze  Christenheit  gültige  Tatsache  zu  begründen.  Da  Romanos  (vgl.  oben 
S.  46)  von  der  Aufsammlung  der  Gebeine  und  ihrer  Niederlegung  in  einem  Tempel  nichts 
erwähnt,  kann  man  sogar  vermuten,  daß  dieser  ganze  Schlußpassus  in  der  von  dem  Dichter 
benützten  alten  Redaktion  (X)  noch  fehlte  und  erst  später  hinzugefügt  wurde,  als  die 
Verehrung  der  Reliquien  in  dem  Mareotisheiligtum  festen  Fuß  gefaßt  hatte. 

Manche  Abweichungen  beruhen  auf  stilistischen,  grammatikalischen  und  lexikalischen 
Motiven;  daher  zahlreiche  kleine  Umstellungen,  Umschreibungen  dunkel  scheinender  Aus- 
drücke, kleine  Zusätze  oder  Weglassungen.  Die  sprachliche  Bildung  oder  Neigung  des 
Bearbeiters  oder  seine  Rücksichtnahme  auf  das  Bildungsniveau  der  Leser  spiegelt  sich  in 
Vulgarismen.  So  hat  A  allein  (39,  3)  die  bei  den  Byzantinern  so  beliebte  freie  Konstruktion 
des  Infinitivs  mit  tov,1)  die  im  Originaltexte  fehlte,  eingeführt  (vgl.  36,  14).  Irgend  ein 
seltenes  oder  nicht  mehr  verständliches  Wort  erzeugt  eine  Musterlese  von  Varianten  wie 
das  böse  yjijyeiv  37,4;  ähnlich  der  in  der  byzantinischen  Zeit  nicht  mehr  gebräuchliche 
lateinische  Titel  xovQuooog  (39,  13).  Selbst  der  alte  Optativ  rhj  wurde  von  einzelnen 
Redaktoren  nicht  mehr  verstanden  oder  ihren  Lesern  nicht  mehr  zugemutet  und  daher 
durch  iJTuj  oder  eoTco  ersetzt  (40,  3).  Natürlich  finden  sich  auch  Inversionen,  Ersetzung 
vulgärer  Formen  durch  gelehrte,  z.  B.  40,  7  änoxaßiari]aiv  R  statt  des  wohl  sicher 
ursprünglichen  aTioy.adioxa.  Andere  Varianten  stammen  aus  der  im  Laufe  der  Zeit  ein- 
getretenen Änderung  von  Titeln:  so  wird  avToy.QaicoQ  (35,  9  R)  durch  das  echt  byzan- 
tinische ßaodevg  ersetzt.  Manchmal  sind  die  Abweichungen  derart,  als  habe  die  Tücke 
der  Überlieferung  alle  Möglichkeiten  der  Permutation  erschöpfen  wollen.  Von  den  Sonder- 
lesungen, die  auf  bewußte  Umarbeitung  zurückgehen,  scheiden  sich  meist  ganz  unver- 
kennbar die  eigentlichen  Schreibfehler,  die  durch  Verhören,  Verlesen,  falsche  Worttrennung, 
Formalattraktion  u.  s.  w.  entstanden  sind. 

Über  die  Entstehungszeit  der  Abweichungen  unserer  Hss  des  hl.  Menas  läßt  sich 
folgendes  sagen:  Auf  eine  relativ  frühe  Zeit  des  Beginnes  der  Spaltung  weist  schon  die 
erwähnte  starke  Verzweigung  und  Verwachsung  der  ganzen  Überlieferung,  die  offenbar 
nur  das  Erzeugnis  der  Arbeit  vieler  Generationen  sein  kann.  Dazu  stimmt  folgende 
Erwägung:   Die  Haupttätigkeit  in  der  Ausgestaltung  und  damit  auch    in  der  verschieden- 


')  Vgl.  G.  Kesselring,  Beitrag  /.um  Aussterbeprozeß  des  Infinitivs  im  Neugriechischen.  München  1906. 
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artigen  Neubearbeitung  der  Martyrientexte  fand  vermutlich  in  jener  alten  Zeit  statt,  in 
der  auch  auf  den  meisten  anderen  Gebieten  der  griechischen  theologischen  Literatur  die 
größte  Bewegung  und  fruchtbarste  Produktion  herrschte,  im  4. — 6.  Jahrhundert.  Daß 
diese  Zeit  auch  auf  dem  Spezialgebiete  der  Martyrien  und  Heiligenleben  besonders  tätig 
war,  steht  fest,  und  ist  auch  für  die  Martyrologien,  deren  Voraussetzung  die  Einzeltexte 
sind,  erwiesen.1)  Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  größten  Teil  der 
Umarbeitungen  in  das  4. — 6.  Jahrhundert  setzen,  in  die  Zeit  des  mächtigen  Aufblühens 
zahlloser  Klöster,  die  Zeit  der  großen  kirchlichen  Kämpfe,  des  gärenden  Lebens  auf  allen 
kirchlichen  Gebieten.  Zu  gunsten  der  Auffassung,  daß  die  meisten  uns  erhaltenen  Redak- 
tionen des  vorsymeonischen  Novembermenologions  auf  relativ  alte  Zeit  zurückgehen,  kann 
auch  die  Tatsache  angeführt  werden,  daß  Theodoros  Studites  (f  826)  nur  in  wenigen  Hss 
schon  mit  den  hll.  Menas,  Victor  und  Vincenz  verbunden  erscheint  (vgl.  oben  S.  57). 
Eine  Bestätigung  dieser  Zeitbestimmung  bietet  der  von  C  vertretene  Zweig  der  Über- 
lieferung; für  ihn  ist  durch  die  oben  erwähnten  sicheren  Zeichen  ägyptischer  Provenienz 
das  Jahr  643  als  Spätgrenze  erwiesen.  Im  übrigen  läßt  sich  aus  dem  Inhalt  der  hinzu- 
gefügten oder  umgeai-beiteten  Stellen  für  die  Chronologie  nicht  viel  Sicheres  gewinnen. 
Doch  muß  die  mannigfaltige  Formulierung  des  Schlußabsatzes  betrachtet  werden:  Hier 
wird  mit  sehr  beachtenswerten  Abweichungen  erzählt,  die  Feier  des  hl.  Menas  sei  ein- 
gerichtet worden : 

»zum  Lobe  und  Ruhme  des  hl.  Märtyrers  Menas"    PV 

„zum  Ruhme  Christi  und  zum  Lobe  des  hl.  und  berühmten  Märtyrers  Menas"  T 
„zum  Lobe  Christi  und  zum  Ruhme  der  katholischen  Kirche"  R 
„zum  Lobe  des  Herrn  Jesus  Christus  und  zu  Ruhm  und  Ehre  seiner  hl.  Kirche"  A 
.  „zum  Lobe  Christi  und  zum  Ruhm  der  hl.  katholischen  Kirche"  B 
„zum  Lobe  des  Herrn  und  zum  Ruhm  der  hl.  katholischen  Kirche  Gottes"  C 
„zum  Lobe  Christi  und  zum  Ruhm  der  hl.  katholischen  und  apostolischen 
Kirche  Gottes"   Q. 

Wir  erkennen  in  der  Formulierung  dieser  Zweckbestimmung  —  in  S  fehlt  sie  wegen 
der  eigenartigen  Umarbeitung  des  ganzen  Schlußstückes  —  eine  Entwickelung,  die  ich 
durch  die  Folge  der  Aufzählung  angedeutet  habe.  Die  älteste  Form  ist  offenbar  die  ein- 
fache Erwähnung  des  Heiligen  (PV);  der  auch  sonst  dem  PV  am  nächsten  stehende  T 
fügt  den  Ruhm  Christi  hinzu;  die  übrigen  fünf  Hss  setzen  statt  des  hl.  Menas  die  Kirche 
rin,  und  zwar  A  mit  dem  Zusatz  heilig,  R  mit  dem  Epithet  katholisch,  B  mit  dem 
kombinierten  Epithet  heilig-katholisch,  C  mit  dem  Epithet  heilig-katholisch  und 
dem  Genetiv  Gottes.  Q  endlich  mit  dem  kombinierten  und  erweiterten  Epithet  heilig- 
katholisch-apostolisch und  dem  Genetiv  Gottes.  Diese  offenbare  successive  Steigerung 
kann  aber  immer  noch  recht  alt  sein;  denn  die  Bezeichnung  der  Kirche  als  katholisch 
und  apostolisch  ist  schon  seit  dem  4.  Jahrhundert  üblich.  Immerhin  ist  zu  betonen, 
daß  die  Umarbeitung  des  Schlußpassus  des  Textes  nach  ihrer  Entstehungszeit  und  Absicht 
nicht  mit  den  übrigen  redaktionellen  Änderungen  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  darf. 
Denn  erstens  ist  die  Schlußpartie  auch  in   Hss  angetastet,    die  sonst  konservativ  sind,    und 


l)  Vgl.  den  lichtvollen  Artikel  von  H.  Delehaye,  Le  temoigmige  des  martyrologes,  Anal.  Boll.  26 
(1907)  78  ff.;  bes.  93. 

9* 
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zweitens  stimmt  die  verschiedene  Formulierung  des  Schlusses,  besonders  das  eben  ange- 
führte kleine,  aber  genealogisch  wichtige  Detail,  nicht  zu  dem  übrigen  Verhältnis  der 
Hss-  T,  der' nach  dem  Schlußstücke  unter  PV  steht,  zeigt  sich  in  anderen  Partien  des 
Textes  'mehrfach  altertümlicher  als  PV  (s.  o.  S.  64);  eine  willkommene  Bestätigung  der 
nach  dem  sonstigen  Texte  festgestellten  engen  Verwandtschaft  von  PV  mit  T  bietet  freilich 
auch  das  Schlußstück.  Ganz  aus  der  Reihe  tritt  aber  Q,  der  nach  dem  übrigen  Texte 
zur  Gruppe  PVT  zählt,  im  Schlußpassus  aber  die  späteste  Stufe  repräsentiert.  Zu  der 
aus  der  Betrachtung  des  gesamten  Textes  gewonnenen  Gruppierung  stimmt  im  Schlußstück 
nur  R,  der  auch  hier  zwischen  PVT  und  ABC,  in  besonderer  Nähe  von  A,  steht.  __ 

Sicherer  könnten  wir  über  diese  komplizierten  Fragen  urteilen,  wenn  uns  die  Über- 
lieferungsverhältnisse einer  größeren  Zahl  verwandter  Texte  genauer  bekannt  wären. 
Vielleicht  gelingt  es  mir  später  einmal,  in  dem  erforderlichen  großen  Zusammenhange  auf 
diese  Probleme  zurückzukommen.  Für  heute  kann  ich  den  obigen  Darlegungen  über  die 
Hss  des  hl.  Menas  nur  noch  einige  Notizen  über  andere  Texte  hinzufügen. 

Recht  alt  scheinen  die  so  merkwürdig  voneinander  abweichenden  Redaktionen  des 
Martyriums  der  hl.  Katharina  von  Alexandria,  die  uns  Jos.  Viteau  in  einer  leider 
technisch  sehr  unvollkommenen  und  für  weitere  Forschung  wenig  geeigneten  Ausgabe  vor- 
o-eWt  hat  l)  Andere  alte  Texte,  die  bei  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Untersuchung 
beizuziehen  wären,  sind  z.  B.  das  Leben  des  hl.  Paulus  von  Theben,2)  die  Akten  der 
persischen  Märtyrer3)  und  die  Akten  der  Dil.  Gurias,  Samonas  und  Abibos.4) 

Aus  autoptischer  Kenntnis  kann  ich  gegenwärtig  nur  urteilen  über  den  größten  Teil  der 
Hss  der  zwei  Viten  des  hl.  Theodosios  von  Theodoros  und  von  Kyrillos  von  Skythopolis.5) 
Sie  zeigen  einen  wesentlichen  Unterschied  von  der  Überlieferung  des  hl.  Menas,  der 
hl.  Katharina  und  anderer  alten  Texten  derselben  Gattung.  Wir  treffen  zwar  .auch 
hier  nicht  wenige  redaktionelle  Varianten;  dagegen  fehlen  die  tiefergreifenden  Umarbei- 
tungen, wie  sie  uns  beim  hl.  Menas  überraschen.  Das  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß 
die&Vit'en  des  hl.  Theodosios  (f  529)  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammen,  einer  Zeit,  in 
der  die  gärende  Bewegung  im  kirchlichen  Leben,  mit  welcher  oben  (S.  67)  die  starken 
Umarbeitungen    der  Texte    in    Zusammenhang   gebracht    worden    sind,    größtenteils   schon 

i)  Passions  des  Saints  Ecaterine  et  Pierre  d'Alexandrie ,  Barbara  et  Anysia.  Publiees  .  .  .  par 
Jos.  Viteau.    Paris  1897.    Vgl.  Byz.  Zeitschr.  7  (1898)  480  ff. 

2)  Vgl.  zuletzt  Josue  de  Decker,  Contributions  ä  l'etude  des  Vies  de  Paul  de  Thebes.  Gand  1905. 
Vgl.  Byz.  Zeitschr.  15  (1906)  382  f.  und  Nau,  Revue  de  l'Or.  ehr.  1905  S.  387  ff. 

3)  H.  Delehaye,  Les  versions  grecques  des  Actes  des  martyrs  persans  sous  Sapor  II.  Patrologia  Or. 
t.  II  fasc.  4.    Paris  1905.    Vgl.  Anal.  Boll.  25  (1906)  340  f. 

*)  Über  die  mannigfaltige  griechische,  syrische  und  lateinische  Überlieferung  dieser  Erzählung  hatte 
Osk  von  Gebhardt  seit  langer  Zeit  Material  gesammelt,  das  mm  in  seinem  von  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berlin  erworbenen  Nachlaß  liegt  und  von  E.  von  Dobschütz  bearbeitet  werden  soll.  Vgl  Emil  Jacobs, 
Der  wissenschaftliche  Nachlaß  Oskar  von  Gebhardts,  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  24  (1907)  22  f. 

5)  Vgl  Krumbacher,  Studien  zu  den  Legenden  des  hl.  Theodosios,  Sitzungsber.  d.  phüos.-philol. 
u  d  hist.  Kl.  d.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1892  S.  220-379.  Hier  sind  8  bzw.  9  Hss  nachgewiesen  (S.  220  ff ; 
377  f.).  Über  zwei  weitere  Hss  (in  Genua  und  Lesbos)  vgl.  G.  Vitelli,  Studi  ital.  di  filol.  class.  2  (1893) 
138;  374;  über  eine  Hs  in  Patmos  vgl.  J.  Bidez  und  L.  Parmentier,  Byz.  Zeitschr.  6  (189/  357-374; 
über  den  Barocc.  183  vgl.  E.Rolland,  Recueil  de  travaux  publies  par  la  faculte  de  philosophie  et 
lettres  de  l'universite  de  Gand,  23™  fasc,  Gand  1899  (vgl.  Byz.  Zeitschr.  9,  584). 


69 

zur  Ruhe  gekommen  war.  Wäre  nur  die  von  Theodoros  verfaßte  Vita  von  tieferen 
Änderungen  verschont  geblieben,  so  könnte  man  das  aus  ihrer  kunstvollen  rhetorischen 
Fassung  erklären;  aber  auch  die  schlicht  volksmäßige  Erzählung  des  Kyrillos  ist  ähnlich 
konservativ  behandelt  worden. 

Ein  anderer  hagiographischer  Text,  von  dem  wir  die  Lesung  einer  größeren  Zahl 
von  Hss  kennen,  ist  das  Leben  des  hl.  Johannes  von  Leontios  von  Neapolis 
(T.Jahrhundert).1)  Hier  liegen  die  Verhältnisse  ganz  eigenartig.  Die  von  Geizer  benützten 
Hss  zerfallen  in  zwei  Klassen,  von  denen  die  eine  einen  längeren,  sprachlich  korrekteren, 
rhetorisch  ausgeschmückten,  freilich  auch  sachlich  vollständigeren,  die  andere  einen  kürzeren, 
sprachlich  mehr  vulgarisierenden  Text  enthält.  Der  Herausgeber  hat  sicher  mit  Recht  die 
Hss  der  ersten  Klasse  (BEL)  als  Vertreter  einer  späteren  gelehrten  Überarbeitung  erklärt 
und  bei  der  Herstellung  des  Textes  möglichst  von  ihnen  abgesehen.  Wir  haben  hier  ein 
instruktives  Schulbeispiel  für  Spaltung  der  Überlieferung,  die  dadurch  veranlaßt  ist, 
daß  ein  gelehrter  Pedant  den  ursprünglich  schlicht  volksmäßigen  Text  durch  eine  gelehrte, 
rhetorisch  ausgeschmückte  Ausgabe  ersetzt,  die  dann  neben  der  ersten  Fassung  als  Ausgabe 
für  feinere  Leser  einhergeht,  ohne  den  ursprünglichen  Text  verdrängen  zu  können.  Ganz 
glatt  geht  freilich  diese  Rechnung  nicht  auf,  wie  A.  Georg  a.  a.  0.  S.  2  f.  richtig  ausgeführt 
hat,  und  im  einzelnen  ließe  sich  gegen  das  von  Geizer  angewandte  eklektische  Verfahren 
bei  der  Textkonstitution  vieles  erinnern.  Was  die  einzelnen  Hss  der  zwei  Klassen  betrifft, 
so  weichen  sie  untereinander  vielfach  ab,  sind  aber  doch  im  allgemeinen  frei  von  tiefer- 
gehenden Umarbeitungen.  Jedenfalls  spricht  die  SpezialÜberlieferung  der  zwei  Textklassen 
nicht  für  die  Annahme,  daß  noch  in  der  späteren  Zeit  (nach  dem  7.  Jahrhundert)  tiefer 
eingreifende  redaktionelle  Umarbeitungen  bei  hagiographischen  Texten  üblich  waren. 

Auf  einer  vollständigen  Verwertung  des  ganzen  bekannten  Hss-materials  beruht 
endlich  die  Ausgabe  der  Berichte  über  die  42  Märtyrer  von  Amorion  (9.  Jahrhundert). *) 
Hier  haben  wir  mehrere  in  formaler  Hinsicht  für  sich  stehende  Berichte,  die  mit  Recht 
alle  in  extenso  abgedruckt  worden  sind;  mehrere  stehen  nur  in  je  einer  Hs;  die  von 
mehreren  Hss  überlieferten  sind  von  tiefergehenden  Umarbeitungen  frei;  die  Varianten 
beschränken  sich  auf  kleine  sprachliche  Retouchen,  grammatikalische  Formen  u.  s.  w.  Daß 
ein  so  seltenes  Ereignis  wie  das  Martyrium  der  42  Helden  verschiedenartige  Darstellungen 
hervorrief,  ist  natürlich:  wir  können  aber  aus  der  Überlieferung  der  in  mehreren  Hss 
überlieferten  Texte  vermuten,  daß  im  9. — 11.  Jahrhundert  die  Umarbeitungstechnik,  wie 
sie  z.  B.  beim  hl.  Menas  vorliegt,  nicht  mehr  gebräuchlich  war. 

Nach  allem  darf  es  als  wahrscheinlich  gelten,  daß  die  wichtigsten  Momente  der 
Spaltung  und  besonders  die  tiefergehenden  Umarbeitungen  des  Menastextes  ins  4. — 6.  Jahr- 


1)  Leontios'  von  Neapolis  Leben  des  Heiligen  Johannes  des  Barmherzigen,  herausgegeben  von 
Heinrich  Geizer.  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1893.  Gegen  die  schöne  Untersuchung  über  die  Über- 
lieferung (S.  XVIII  ff.)  möchte  ich  nur  den  prinzipiellen  Einwand  machen,  daß  sie  zu  viel  Gewicht  auf 
die  zufällig  erhaltenen  Exemplare  legt  und  zu  wenig  mit  der  Unzahl  der  verlorenen  Mittelglieder  rechnet. 
Die  von  Alfred  Georg,  Studien  zu  Leontios,  Halle  1902,  beigezogene  Münchener  Hs  (Cod.  Mon.  gr.  373) 
nimmt  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  (ielzers  zwei  Klassen  ein. 

2)  Edd.  V.Vasiljevskij  et  P.  Nikitin,  Petersburg  1905.  Vgl.  bes.  S.  183  ff.  Auch  die  Besprechungen 
von  K.  Krumbacher,  Gott.  Gel.  Anz.  1905  S.  937  ff.,  und  P.  Peeters,  Anal.  Boll.  25  (1906)  121  f. 


70 

hundert  zurückgehen.1)  Nur  die  starken  Abweichungen  des  Schlußpassus,  die  zu  dem  aus 
den  übrigen  Varianten  erschlossenen  allgemeinen  genealogischen  Verhältnis  der  Hss  nicht 
recht  stimmen,  scheinen  zum  Teil  einer  späteren  Zeit  anzugehören.  Ahnliches  wie  vom 
Menastexte  gilt  höchst  wahrscheinlich  auch  von  den  verwandten  Texten,  die  eine  ähnliche 
Spaltung  aufweisen.  Zeitlich  unbestimmbar  bleiben  die  zahllosen  kleinen  und  kleinsten 
redaktionellen  Änderungen.  Mit  sprachlichen  Indizien  läßt  sich  meist  so  gut  wie  nichts 
anfangen,  da  die  vorkommenden  Vulgarismen  und  Mißverständnisse  teils  seit  der  überhaupt 
in  Betracht  kommenden  Frühgrenze  denkbar  sind,  teils  sich  chronologisch  nicht  genauer 
festlegen  lassen.  Einen  gewissen  Anhaltspunkt  bildet  die  Beobachtung  der  genealogischen 
Stellung  der  Varianten ;  eine  ganz  isolierte  oder  nur  in  zwei  eng  verwandten  Hss  gebotene 
neue  Lesung  ist  eines  jüngeren  Ursprungs  in  der  Regel  mehr  verdächtig  als  eine  Lesung, 
die  in  mehreren  Hss  von  sonst  entfernter  Verwandtschaft  geboten  wird. 

In  der  langen  vielverschlungenen  Überlieferungsgeschichte  der  einst  an  vielen  Orten 
einlesenen  und  daher  in  einer  größeren  Zahl  von  Exemplaren  auf  uns  gekommenen  Mär- 
tyrer- und  Heiligengeschichten  durchkreuzen  sich  die  verschiedensten  Motive.  Vor  allem 
muß  betont  werden,  daß  die  Grenzen  der  Begriffe  Kedactor  und  Librarius,  mit  denen  oft 
wie  mit  ganz  festen  Berufsarten  operiert  wird,  in  Wahrheit  hier  —  wie  übrigens  auch  in 
vielen  anderen  Gattungen  —  äußerst  verschwommen  sind  und  daß  vom  gelehrten  Umarbeiter 
bis  hinab  zum  vielgescholtenen  Lohnschreiber  eine  Menge  anonymer  Zwischenstufen  existieren. 
Demgemäß  ist  denn  auch  die  Beschaffenheit  der  Abweichungen  sehr  verschieden  und  so 
mannigfaltig,  als  die  sachlichen,  sprachlichen  und  psychologischen  Verhältnisse  sind. 

Man  fühlt  sich  versucht,  manchen  hagiographischen  Text  mit  einer  altehrwürdigen 
Kirche  zu  vergleichen.  Jedes  Jahrhundert,  ja  jede  Generation  fügt  zum  ursprünglichen  Bau 
neue  Teile,  hebt  andere  weg,  ändert  da  und  dort,  übermalt,  modernisiert  oder  archaisiert 
nach  dem  Geschmack  und  Verständnis  der  Zeit:  eine  vollständige  Darstellung  der  Bau- 
Geschichte  des  Gotteshauses  bietet  dann  in  nuce  eine  Geschichte  der  Kunststile,  Geschmacks- 
richtungen  und  künstlerischen  Fähigkeiten  vieler  Jahrhunderte.  Ähnlich  könnte  man  wohl 
an  mancher  Heiligengeschichte,  wenn  man  ihre  vielhundertjährigen  mannigfaltigen  Schick- 
sale ganz  vollständig  vor  sich  sähe,  wichtige  Wandelungen  der  Sprache,  des  literarischen 
Geschmackes,  der  sachlichen  Kenntnis  und  des  allgemeinen  Kulturniveaus  wie  in  einem 
kleinen  Spiegelbild  studieren. 


l)  Man  darf  natürlich  nicht  voreilig  generalisieren  und  muß  die  sicher  bezeugten  Umarbeitungen 
und  Neubearbeitungen,  wie  sie  auch  in  späterer  Zeit  noch  vorkommen,  immer  im  Auge  behalten.  Vgl. 
A.  Ehrhard,  Rom.  Quartalschr.  11  (1897)  116  f.;  141.  Trotzdem  darf  man  wohl  annehmen,  daß  im  großen 
und  ganzen  das  4. — 6.  Jahrhundert  in  der  Überlieferungsgeschichte  der  hagiographischen  Literatur  eine 
größere  Rolle  spielen,  als  das  6. — 12.  Jahrhundert,  denen  A.  Ehrhard  die  Hauptverantwortung  für  die 
Neubearbeitungen  zuschreibt:  „ Darnach  will  es  scheinen,  als  ob  die  ganze  byzantinische  Zeit  hindurch, 
namentlich  aber  vom  6.  — 12.  Jahrhundert,  immer  neue  Texte  hagiographischen  Charakters  angefertigt 
wurden.  Diese  neuen  Texte  sind  nun  in  der  Regel  Überarbeitungen  einer  geringen  Anzahl  von 
Urtexten,  die  von  den  Späteren  in  verschiedenartiger  Weise  teils  abgekürzt,  teils  erweitert,  namentlich 
durch  rhetorische  Zutaten  „verbessert"  wurden."  A.  a.  0.  S.  201.  —  Das  S.  65  unten  angeführte  Buch 
von  L.  Deubner  konnte  ich  für  die  obige  Untersuchung  leider  nicht  mehr  beiziehen,  weil  es  mir  erst 
bei  der  Bogenkorrektur  zuging. 
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D.  Anhang:  Zur  Editionsmethode  hagiographiseher  Texte. 


Wie  soll  man  sich  nun  bei  der  kritischen  Veröffentlichung  hagiographiseher  und 
verwandter  Texte  mit  den  komplizierten  Tatsachen  der  Überlieferung  abfinden?  Die  rüstige 
Fortsetzung  der  Acta  sanetorum,  der  von  der  Berliner  Akademie  in  das  Programm  ihrer 
Kirchenväter  aufgenommene  Plan  einer  Ausgabe  der  alten  Martyrien1)  und  die  außerhalb 
dieser  großen  Unternehmungen  vielerorts  neu  aufblühende  Liebe  zu  diesen  Studien  verleihen 
dieser  Frage  aktuelles  Interesse,  und  es  dürfte  daher  nicht  überflüssig  sein,  das  oben 
(S.  65)  nur  gestreifte  Problem  noch  etwas  näher  zu  betrachten. 

1.  Das  ideale  Verfahren  wäre  natürlich  eine  vollständige  Verwertung  aller  bekannten 
Hss  jedes  Textes  d.  h.  jeder  eine  literarische  Einheit  bildenden  Bearbeitung,  und  zwar 
müßten  alle  Hss  vom  Anfange  bis  zum  Ende  genau  verglichen  werden.  Stichproben  genügen 
nicht.  Es  ist  oben  (S.  63)  gezeigt  worden,  daß  eine  Hs,  die  bis  über  die  ganze  erste  Hälfte 
des  Textes  hinaus  wenig  Bemerkenswertes  bietet,  auf  einmal  mit  einer  ganz  eigenartigen 
Umarbeitung  einsetzt.  Ähnlich  steht  es  z.  B.  mit  der  Hs  J  des  Leontios.2)  Sogar  der  Fall 
kommt  vor,  daß  ein  Metaphrastestext  am  Schlüsse  ein  Stück  des  alten  Textes  bietet:3) 
doch  soll  daraus  nicht  die  Forderung  abgeleitet  werden,  für  jede  Vita  auch  alle  als 
metaphrastisch  erkannten  Hss  durchzusehen.  Im  übrigen  aber  wird  sich,  wer  es  mit  seiner 
Aufgabe  ernst  nimmt  und  eine  nach  Menschenmöglichkeit  abschließende  Arbeit  liefern  will, 
bei  keinerlei  Auswahl  beruhigen  können. 

Nach  vielen  Mühen  ist  es  dem  Herausgeber  endlich  gelungen,  genaue  Kollationen 
oder  Kopien  aller  bekannten  Hss  auf  seinem  Arbeitstisch  zu  vereinigen.  Was  soll  nun  mit 
den  zahllosen  Varianten  geschehen?  Das  Ideal  wäre  auch  hier,  wie  bei  der  oben  gestellten 
Frage,  Vollständigkeit.  Nur  durch  gewissenhafte  Vorlegung  des  gesamten  Materials  ermög- 
licht der  Herausgeber  seinen  Lesern  eine  selbständige  Prüfung  des  Textes  und  Benützung 
desselben  für  die  verschiedensten  Zwecke  der  Forschung.  Bei  den  seltenen  hagiographischen 
Texten,  die  nur  wenige  oder  wenig  unter  sich  differierende  Hss  überliefern,  läßt  sich  das 
Postulat  auch  tatsächlich  ohne  Anstand  durchführen .  und  wer  es  hier  nicht  durchführt, 
macht  sich  einer  schweren  Unterlassungssünde  schuldig.  Wie  soll  der  arme  Herausgeber  aber 
fertig  werden,  wenn  ihn  das  Material  aus  20,  30  und  mehr  immer  aufs  neue  abweichenden 
Hss  drohend  umringt?  Das  Prinzip  mechanischer  Vollständigkeit  um  jeden  Preis  brächte 
hier  viele  Nachteile.  Ein  kritischer  Apparat  hat  —  was  zuweilen  übersehen  wird  — 
gewisse  Grenzen  von  Aufnahmefähigkeit;  wird  er,  sei  es  nun  rein  quantitativ  d.  h.  durch 
eine  zu  große  Masse  von  Varianten,  sei  es  qualitativ  d.  h.  durch  zu  reichliche  Anwendung 
graphischer  Ausdrucksmittel  für  komplizierte  Überlieferungstatsachen,  zu  stark  belastet, 
dann  wird  er  unübersichtlich,  irreführend,  abschreckend;  mole  ruit  sua.  Wie  würde  z.B. 
der  Apparat  der  obigen  Ausgabe  der  Passio  des  hl.  Menas  aussehen,  wenn  das  Material 
aus  all  den  aufgezählten  29  llss  statt  nur  aus  neun  gebucht  worden  wäre.  Oft  wären 
wohl  nur  die  Siglen   zu  einer  Variante    um  einige  vermehrt  worden:    wenn   man  aber  aus 


')  Im  Zusammenhang  mit  diesem  Plane  gibt  eine  vorläufige  Orientierung  über  die  Überlieferungs- 
geschichte und  die  bisherigen  Ausgaben  A.  Ehrhard,  Die  griechischen  Martyrien,  Schriften  der  wis 
schaftlichen  Gesellschaft  in  Straßburg.  Nr.  4.  Straßburg,  Trübner  1907. 

-)  Vgl.  Geizer,  a.  a.  0.  S.  XXVIII  Anm. 

3)  Vgl.  Krumbacher,  Studien  zu  den  Legenden  des   hl.  Theodosios  S.  111. 
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den  benutzten  Hss  schließen  darf,  wäre  auch  die  Zahl  der  neuen  Varianten  wenigstens 
um  das  Doppelte  gewachsen.  Eine  alte  Erfahrung  ist  auch:  Je  umfangreicher  der  Apparat 
ist,  desto  leichter  schleichen  sich  bei  der  Ausarbeitung,  bei  dem  hier  fast  immer  notwendigen 
wiederholten  Abschreiben,  endlich  bei  der  Drucklegung  Irrtümer  ein.  Schwere  praktische 
Bedenken  sprechen  gegen  Ausgaben,  in  denen  der  größte  Teil  der  Seite  durch  Apparat, 
Quellennachweise  u.  dgl.  eingenommen  wird;  das  Nebenwerk  erdrückt  hier  das  Hauptwerk; 
der  Leser  kommt  nur  mit  größter  Mühe  zum  rechten  Verständnis  und  zur  überblickenden 
Beurteilung  des  in  kleinste  Stücke  zerhackten,  von  verwirrendem  Kleindruck  am  unteren 
Rande  und  oft  auch  an  den  Seitenrändern  eingefaßten  Haupttextes. 

Außer  den  objektiven  Gründen  fallen  auch  subjektive  Bedenken  ins  Gewicht.  Die 
sorgfältige  Herstellung  eines  Apparats,  der  alle  beachtenswerten  Tatsachen  aus  einer  großen 
Zahl  differierender  Hss  deutlich  und  zuverlässig  darbieten  soll,  stellt  ganz  unverhältnis- 
mäßige Anforderungen  an  die  Zeit  und  Kraft  des  Herausgebers  und  damit  auch  an  die 
vorhandenen  Mittel.  Wer  hier  nicht  aus  eigener  Erfahrung  urteilen  kann,  lese  z.  B.  nur 
die  über  die  langjährige  Arbeit  orientierende  Einleitung  in  der  oben  (S.  69)  genannten 
Ausgabe  der  Berichte  über  die  42  Märtyrer  von  Amorion.  Meine  Kollationen  einiger  Hss 
des  hl.  Theodosios  haben  mich  einen  großen  Teil  einer  mehrmonatlichen  Studienreise 
gekostet;  die  Gewinnung  des  Materials,  die  Feststellung  des  Textes  und  Ausarbeitung  des 
Apparats  für  die  obige  Ausgabe  des  Menastextes  hat  sich,  obschon  der  Text  winzig  und 
nur  ein  Drittel  der  bekannten  Hss  benützt  worden  ist,  viele  Monate  lang  hingezogen, 
allerdings  zum  Teil  auch  dadurch,  daß  ich  die  Kopien  der  einzelnen  Hss  erst  successive 
beiziehen  konnte  und  so  den  Apparat  dreimal  ganz  umschreiben  mußte.  Eine  Überwindung 
der  subjektiven  Schwierigkeiten  wird  sich,  wenn  die  finanziellen  Mittel  es  erlauben,  erreichen 
lassen  durch  die  seit  einigen  Jahrzehnten  immer  mehr  in  Schwang  gekommene  Arbeits- 
teilung. Doch  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  daß  sie  neben  großen  Vorteilen  auch  schwere 
Nachteile  hat  und  durchaus  nicht  für  alle  Gebiete  in  gleicher  Weise  anwendbar  ist.  Auch 
bei  den  genauesten  Vorschriften  und  der  sorgsamsten  Kontrolle  durch  eine  leitende  PerSÖn- 
lichkeit  wird  sich  Gediegenheit  und  innere  Gleichmäßigkeit  nicht  erzielen  lassen,  wenn  zu 
viele  Köpfe  bei  einem  Kollektivwerke  mitwirken.  Ganz  besonders  gilt  das  für  eine  so 
sehr  aus  dem  Rohen  zu  schaffende  und  so  heikle  Aufgabe,  wie  es  eine  kritische  Ausgabe 
hagiographischer  Texte  ist,  die  Wilhelm  Meyer  mit  Recht  die  „hohe  Schule  der  Kritik" 
genannt  hat.  Kurz,  sowohl  aus  objektiven  als  auch  aus  subjektiven  Gründen  wird  die 
Idealforderung  einer  vollständigen  Ausnützuno-  aller  Hss  und  einer  vollständigen  Mitteiluno- 
des  Variantenmaterials  hier  schwerlich  durchgeführt  werden  können,  wenn  überhaupt  in 
absehbarer  Zeit  die  Vollendung  großer  Sammelausgaben  gelingen  und  die  Qualität  der 
Ausgaben  den  Anforderungen  genügen  soll.  Auch  in  der  Wissenschaft  wie  im  politischen 
und  sozialen  Leben  darf  man  die  Ziele  nicht  unerreichbar  stecken,  und  besser  ist  es,  wie 
uns  das  große  Beispiel  Mommsens  gelehrt  hat,  statt  dem  „bösen  Ideal"  nachzujagen,  zur 
rechten  Zeit  die  rechte  Beschränkung  zu  finden. ') 

2.  Man  wird  also  wohl  oder  übel  zu  irgend  einem  eklektischen  System  greifen  müssen : 
a)  entweder  die  Herausgeber  werden  zwar  alle  Hss  des  Textes  genau  vergleichen  und  alle 
Varianten  notieren,  aber  im  gedruckten  Apparat  nur  eine  Auswahl  mitteilen,  entweder  nur 


l)  Vgl.  die  gute  Charakteristik  von  H.  Erman,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1907  Sp.  1040  ff. 
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die  Lesungen  gewisser  Haupfchss  oder  nur  ausgewählte  Varianten  aus  dem  ganzen  Material; 
b)  die  Herausgeber  treffen  auch  unter  den  bekannten  Hss  nach  irgendwelchen  Gesichts- 
punkten z.  B.  nach  der  aus  Stichproben  zu  erschließenden  relativen  Güte,  nach  dem  Alter, 
nach  dem  Erhaltungszustande  u.  s.  w.  eine  Auswahl  und  notieren  im  Apparat  alle  so 
gewonnenen  Varianten;  c)  die  Herausgeber  sieben  zweimal,  d.  h.  sie  treffen  zuerst  eine 
Auswahl  unter  den  Hss,  dann  aber  auch  noch  eine  Auswahl  unter  den  Varianten. 

Daß  die  willkürliche  Ausscheidung  einer  Reihe  von  Hss  nach  notwendig  größtenteils 
äußerlichen  Gesichtspunkten  bei  der  eigentümlichen  Art  der  hagiographischen  Überlieferung 
schwere  Bedenken  hat,  darüber  brauche  ich  nach  dem  oben  Gesagten  keine  Worte  zu 
verlieren.  Es  wird  immer  und  immer  wieder  vorkommen,  daß  die  Schlüssel  für  wichtige 
Fragen  gerade  in  einer  ausgeschalteten  Hs  liegen.  Wer  sich  aus  äußeren  Gründen  zu 
diesem  System  entschließt,  kann  keine  abschließende  Arbeit  liefern ;  daher  kann  auch  z.  B. 
die  oben  vorgelegte  Ausgabe  des  Menastextes  nur  den  Anspruch  auf  eine  orientierende 
Vorarbeit  machen,  deren  Lücken  zeigen,  was  noch  zu  tun  bleibt.  Mit  dem  zweiten  Ver- 
fahren fällt  natürlich  auch  das  dritte,  das  einen  noch  stärkeren  Grad  von  willkürlicher 
Abkürzung  darstellt. 

Diskutierbar  ist  meines  Erachtens  nur  die  Frage,  ob  sich  das  einmal  gesammelte 
Variantenmaterial  nicht  für  die  Ausgabe  so  reduzieren  läßt,  daß  ein  handlicher  und  doch 
das  Wesentliche  darbietender  Apparat  entsteht.  Das  Verfahren  ist  bekanntlich  oft  ange- 
wandt und  warm  empfohlen  worden.  Es  gab  und  gibt  nicht  wenig  Philologen,  die  aus 
wissenschaftlicher  Kurzsichtigkeit  oder  persönlicher  Einbildung  gar  nicht  daran  denken, 
daß  ihrer  „selecta  lectionum  varietas"  schwere  Mängel  anhaften.  In  Wahrheit  bildet  auch 
dieses  eklektische  Verfahren  meistens  einen  unwissenschaftlichen  und  notwendig  subjektiven 
Kompromiß.  Die  Auswahl  mag  noch  so  umsichtig  und  weitblickend  vorgenommen  werden 
—  es  werden  sich  doch  immer  wieder  neue  Fragen  und  neue  Gesichtspunkte  ergeben,  für 
die  die  getroffene  Auslese  sich  als  unzureichend  oder  irreleitend  erweist.  Man  hört  wohl 
sagen,  die  Auswahl  werde  genügen,  wenn  sie  das  wirklich  Wichtige  beachte  und  nach 
festen  Gesichtspunkten  durchgeführt  werde.  Wenn  aber  nur  jemand  anzugeben  wüßte,  was 
denn  eigentlich  für  die  Forschung  jemals  wichtig  werden  kann  und  welche  Gesichtspunkte 
also  gelten  müssen!  Ein  Beispiel:  In  den  älteren  Ausgaben  spätgriechischer  Texte  hat 
man  bekanntlich  alle  möglichen  sprachlichen  Vulgarismen  und  Idiotismen  nach  einer 
imaginären  Grammatik  und  einem  imaginären  Lexikon,  oft  sogar  stillschweigend,  korrigiert. 
Durch  das  mächtige  Aufblühen  des  Studiums  der  Koine  und  des  Mittel-  und  Neugriechischen 
erscheinen  auf  einmal  zahllose  handschriftlich  überlieferte  Tatsachen,  die  früher  ignoriert 
worden  waren,  als  wertvolle  sprachgeschichtliche  Zeugnisse.  Wer  also  auf  diesem  Gebiete 
arbeitet,  muß  nicht  bloß  in  den  Texten,  sondern  auch  in  den  Apparaten  suchen;  er  wird 
aber  vergebens  suchen,  wenn  man,  wie  es  früher  allgemein  üblich  war  und  zum  Teil  noch 
ist,  solche  „Quisquilien"  nicht  notiert.  Ein  anderes  Beispiel:  Vor  W.  Meyers  epoche- 
machender Entdeckung1)  wußte  niemand  etwas  von  dem  rythmischen  Satzschluß  in  der 
byzantinischen   Prosa    (4. — 16.  Jahrhundert);    die    Bedeutung    gewisser  Schwankungen    der 


l)  W.  Meyer,  Der  accentuierte  Satzschluß  in  der  griech.  Prosa,  Göttingen  1891  =  Ges.  Abhandl.  II 
(Berlin  1905)  202—235;  vgl.  auch  I  17—23.  Dazu  die  Ergänzungen  von  P.  Maas,  Byz.  Zeitschr.  11 
(1902)  505  ff.  und  Berl    philol.  Wochenschr.  1906  Sp.  775  ff. 

Abh.  d.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  10 
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Hss  hinsichtlich  der  Wortstellung  vor  Sinnespausen  blieb  den  Herausgebern  verborgen  und 
wurde  dann  wohl  auch  im  Apparat  vernachlässigt. 

Ähnliche  Förderungen  unserer  Kenntnis  kann  jeder  Tag  bringen.  Wer  will  also 
feststellen,  welche  Stücke  aus  dem  vielgeschmähten  „Variantenwusf  in  irgend  einer  Zeit 
bedeutuno-svoll  werden  können.     Sobald  wir  auch  künftige  Möglichkeiten  ins  Auge  fassen, 
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erscheint  die  Summe  dessen,  was  ohne  Gefahr  ausgeschieden  werden  kann,  nicht  sehr 
bedeutend.  Aber  selbst  wenn  wir  von  aller  Zukunftsphilologie  absehen  und  nur  den 
o-eo-enwärtigen  Stand  der  Erkenntnis  voraussetzen,  bleibt  es  mit  der  Auswahl  des  „Wichtigen" 
eine  schwere  Sache.  Um  die  in  der  Variantenspreu  verborgenen  Goldkörner  mit  sicherem 
Auo-e  auszulesen,  ist  nicht  bloß  ein  gesundes  Urteil,  sondern  ein  ausgedehntes  Wissen  und 
große  Erfahrung  auf  verschiedenen  Forschungsgebieten  notwendig.  Der  Herausgeber  hagio- 
graphischer  und  anderer  byzantinischer  Texte  muß  mehrere  abgelegene  oder  wenigstens 
dem  klassischen  Philologen  in  der  Regel  wenig  vertraute  Gebiete  kennen:  die  politischen, 
religiösen  und  sonstigen  kulturellen  Zustände  der  christlichen  Zeit;  er  muß  außer  mit 
allen  Finessen  der  Paläographie  mit  der  Geschichte  der  Koine  und  des  Mittelgriechischen 
aus  der  Literatur,  mit  dem  Neugriechischen  aus  praktischer  Kenntnis  vertraut  sein. 
Es  dürfte  aber  schwer  fallen,  die  für  größere  Unternehmungen  nötige  Zahl  von  Mit- 
arbeitern zu  finden,  die  derart  ausgerüstet  sind.  Schwer  namentlich,  so  lange  das  Studium 
der  byzantinischen  und  neugriechischen  Philologie  selbst  an  den  meisten  großen  Univer- 
sitäten noch  so  stiefmütterlich  behandelt  wird.  Schluß:  Das  System  einer  wissenschaftlich 
genügenden  Auswahl  der  Varianten  ist  zur  Zeit  wegen  Mangels  geschulter  Kräfte  nicht  durch- 
führbar, wäre  aber,  ganz  streng  genommen  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  die  voraussichtliche 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  und  Interessen,  auch  dann  bedenklich,  wenn  allmählich  genug 
Hilfskräfte  herangezogen  werden  könnten,  die  die  oben  erwähnten  Bedingungen  erfüllen. 
3.  Nichts  anderes  als  eine  besonders  starke  Reduzierung  des  oben  erwähnten  zweiten 
eklektischen  Modus  ist  das  früher  zumeist  eingeschlagene  Verfahren,  hagiographische  Texte 
nach  einer  einzigen  Hs,  eventuell  mit  Beiziehung  noch  einer  zweiten  herauszugeben. 
In  den  Acta  Sanctorum  und  auch  noch  in  den  Analecta  Bollandiana  wie  auch  in  den 
älteren  Einzelausgaben  trifft  man  dieses  abgekürzte  Verfahren  allenthalben,  und  man  muß 
zugeben,  daß  es  für  den  nächstliegenden  Zweck  der  Erschließung  des  rein  Stofflichen 
meistens  genügte.  Aber  auch  noch  streng  philologisch  arbeitende  Herausgeber  der  neuesten 
Zeit  haben  sich  zuweilen  bei  dieser  bequemen  Methode  beruhigt.  Z.  B.  hat  H.  Usener 
auch  für  die  oben  erwähnte  kommentierte  Buchausgabe  seiner  ursprünglich  als  Programm 
gedruckten  Ausgabe  der  Legenden  des  hl.  Theodosios  sich  mit  der  einzigen  vielfach  ver- 
dorbenen Florentiner  Hs  begnügt,  obschon  es  nicht  schwer  gewesen  wäre,  von  den  übrigen 
Hss  wenigstens  einige  ausfindig  zu  machen  und  beizuziehen.  Und  gerade  dieses  Beispiel 
zeigt  recht  deutlich,  daß  auch  der  größte  Scharfsinn  und  die  gründlichste  Kenntnis  der 
Sachen  und  der  Sprache  das  handschriftliche  Zeugnis  nicht  zu  ersetzen  vermag,  und  dal.': 
auch  der  idealste  Herausgeber  ohne  Verwertung  der  vorhandenen  Quellen  keine  genügende 
Arbeit   liefern   kann.1)     Kurz,    wer    heute  vielfach   überlieferte  Texte   nach  einer  einzelnen 


J)  Näheres  bei  Krumbacher,  Studien  zu  den  Legenden  des  hl.  Theodosios,  Münehener  Sitzungs- 
berichte 1892.  Ich  habe  mein  ganzes  handschriftliches  Material  vor  Jahren  einem  jungen  belgischen 
Fachgenossen  übergeben,   der,  was  gewiß  wünschenswert   wäre,   mit  Beiziehung   der  von   mir  nicht  ein- 
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zufällig  begegnenden  Hs  herausgibt,  treibt  eine  Art  wissenschaftlichen  Raubbau  und  mag 
der  Wissenschaft  zuweilen  —  von  Useners  Ausgabe  gilt  das  natürlich  nicht  —  mehr 
Schaden  als  Nutzen  bringen  und  den  Grundsatz  0.  v.  Gebhardts  bestätigen,  daß  „halbe 
oder  unvollständige  Arbeit  tun  schlimmer  ist  als  Faulheit,"1)  insoferne  er  dem  Nachfolger, 
der  ganze  Arbeit  machen  will,  doch  in  gewissem  Sinne  den  Weg  verbaut.2)  Auf  dem 
vielbegangenen  Gebiete  der  älteren  Literatur  bedeutet  es  keinen  großen  Schaden,  wenn 
eine  Ausgabe  auf  ungenügenden  Mitteln  aufgebaut  wird  oder  sonst  nicht  allen  Anfor- 
derungen genügt.  Dem  Mangel  wird  bald  abgeholfen  durch  verbesserte  oder  besonderen 
Zwecken  angepaßte  Neuausgaben,  die  hier,  wenigstens  heute  noch,  immer  wieder  auf  Ver- 
leger, Käufer  und  Leser  rechnen  dürfen.  Für  die  unübersehbaren  Literaturmassen  der 
christlichen  Ära  besteht  diese  günstige  Aussicht  nicht;  eine  kritische  Ausgabe  muß  hier 
so  viel  als  möglich  reinen  Tisch  machen  und  alle  Bedürfnisse  ins  Auge  fassen. 

Das  Schlußergebnis  meiner  unmaßgeblichen  Betrachtungen,  deren  Zweck  erreicht  ist, 
wenn  sie  eine  weitere  Prüfung  der  Frage  über  die  Editionsweise  hagiographischer  und 
anderer  in  ähnlicher  Weise  fortgepflanzter  Texte  anregen,  ist  nicht  gerade  erfreulich. 
Eine  im  streng  wissenschaftlichen  Sinne  ideale  Lösung  der  Aufgabe  läßt  sich  nicht  gleich- 
mäßig durchführen.  Die  Forderung  der  „Vollständigkeit"  ist  durch  die  obige  Ausgabe 
des  Menastextes  auch  praktisch  ad  absurdum  geführt.  Wer  wird  den  Mut  und  die  Zeit 
haben,  aus  dem  Ameisengewimmel  dieses  Apparats  das  für  ihn  Wichtige  herauszusuchen? 
Und  doch  ist  hier  nur  ein  Drittel  der  bekannten  Hss  beigezogen  worden.  Überall,  wo 
nicht  durch  die  geringe  Zahl  der  vorhandenen  Hss  die  ideale  Methode  einer  vollständigen 
Mitteilung  des  Materials  geboten  und  durchführbar  ist,  wird  man  also  zu  einem  eklek- 
tischen System  greifen  müssen.  Zu  welchem,  das  wird  von  Fall  zu  Fall  entschieden 
werden  müssen.  Wenn  so  auch  nicht  das  Ideal  einer  Ausgabe  erreicht  wird,  die  dem 
Forscher  alles  bietet,  was  geboten  werden  könnte,  so  mögen  wir  uns  mit  dem  Satze  trösten, 
daß  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist.  Nur  müssen  wir  uns  dann  klar  bewußt  bleiben, 
daß  nicht  das  erreichbar  Beste,  sondern  nur  das  Gute  geleistet  ist. 

Zum  Schluß  mache  ich  noch  einige  Vorschläge  praktischer  Art  über  die  Vorbereitung 
von  kollektiven  Ausgaben  hagiographischer  und  auch  anderer  Texte,  deren  Überlieferung 
durch  ein  ähnliches  Chaos  von  Redaktionen  und  Hss  gekennzeichnet  ist. 

1.  Das  Material  für  einzelne  Texte,  die  eine  reiche  Überlieferung  haben,  durch  private 
Bemühung    zusammenzubringen,    kostet,     wie    jetzt    durch    vielfache    Erfahrung    feststeht, 


gesehenen  Hss   eine   neue  Ausgabe   der   zwei  Texte  veranstalten   wollte.    Wie  es  gegenwärtig   mit  dem 
Plane  steht,  weiß  ich  nicht. 

J)  Vgl.  A.  Harnack  im  Nachrufe  auf  0.  v.  Gebhardt  (in  den  „Texten  und  Untersuchungen"  1906). 

2)  In  diese  Kategorie  scheint  die  Ausgabe  des  alten  Aberkiostextes  zu  gehören,  mit  der  der  Abbe 
Elie  Batareikh,  Oriens  Christianus  4  (1904)  278  ff.,  nach  der  Jerusalemer  Hs  (ohne  Beiziehung  des 
Paris.  1540  und  des  Mosq.  379),  gedrängt  durch  eine  „circonstance  extrinseque  et  indelicate",  das  Publikum 
überraschen  zu  müssen  glaubte.  Näheres  über  diese  Karikatur  einer  Ausgabe,  die  nicht  nur  paläographische 
und  sprachliche  Unkenntnis,  sondern  auch  eine  seltene  Sorglosigkeit  verrät,  wird  W.  Nissen,  dessen 
langjährige  Vorarbeiten  für  eine  kritische  Ausgabe  des  hochinteressanten  Textes  zum  Abschluß  gediehen 
sind,  demnächst  in  der  Byz.  Zeitschr.  XVII  (l!'03)  mitteilen.  Bei  Texten,  die  nur  als  Belegmaterial 
für  bestimmte  Untersuchungen  dienen  sollen,  wird  man  sich  freilich  aus  praktischen  Gründen  oft  bei 
einer  Auswahl  von  Hss  oder  einer  einzelnen  Hs  beruhigen  müssen.  Strengere  Anforderungen  gelten 
aber,  wenn  die  Ausgabe  Hauptzweck  oder  Selbstzweck  ist,  wie  im  Falle  Aberkios. 
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ganz  unverhältnismäßig  viel  Zeit  und  Geld,  und  fast  immer  bleiben  einzelne  Hss  übrig, 
die  von  dem  Forscher  überhaupt  nicht  erreicht  werden  können.  Also  muß  die  Sammlung 
des  Materials  im  großen  Stil  organisiert  werden.  Etwa  in  folgender  Weise:  Zuerst  wird 
ein  Verzeichnis  aller  für  den  bestimmten  Zweck  in  Betracht  kommenden  Texte  mit  Auf- 
zählung der  Ausgaben  und  aller  bekannten  Hss  gedruckt  oder  autographisch  vervielfältigt, 
also  eine  durch  Angabe  der  Hss  erweiterte  Bibliotheca  Hagiographica  oder  etwas  Ähn- 
liches, wie  es  die  Berliner  Akademie  als  Vorarbeit  für  das  Corpus  der  griechischen  Mediziner 
herausgegeben  hat.1)  Dieses  Verzeichnis  wird  dann  von  Mitforschern  und  Bibliothekaren 
ergänzt  werden  können.  Dann  werden  die  Hss  oder  Hss-Teile  in  einem  Index  nach  den 
Bibliotheken  geordnet  und  endlich  das  Material  auf  grund  dieser  geographischen  Anordnung 
systematisch  von  Bibliothek  zu  Bibliothek   gesammelt. 

2.  Von  manuellen  Abschriften  und  Kollationen  sollte,  soweit  es  irgendwie  möglich 
ist,  ganz  abgesehen  werden.  Außer  den  Mängeln,  die  nach  tausendfacher  Erfahrung  jeder 
von  der  irrenden  Menschenhand  gefertigten  Abschrift  oder  Kollation  anhaften,  sprechen 
bei  der  Hagiographie  und  verwandten  Gattungen  noch  besondere  Gründe  gegen  das  alte 
Verfahren.  Auch  bei  den  schon  gedruckten  Texten  fehlt  es  hier  meist  an  handlichen, 
bequem  nach  Zeilen  zitierbaren  und  leicht  zugänglichen  Ausgaben,  die  als  Basis  einer 
Kollation  gewählt  werden  könnten.  Viele  Texte  müßten  mit  einer  Abschrift  verglichen 
werden ;  wenn  sich  später  die  Unzulänglichkeit  der  für  die  Abschrift  benützten  Hs  heraus- 
stellt und  eine  andere  Hs  als  Basis  der  Textkonstitution  gewählt  werden  muß,  wird  eine 
Adaptierung  des  ganzen  Apparats  nötig,  bei  der  dann  Lesungen  ex  silentio  erschlossen 
und  in  den  Apparat  gesetzt  werden  müssen,  bekanntlich  eine  reiche  Quelle  von  Irrtümern 
aller  Art.  Infolge  der  eigenartigen  Buntheit  der  Überlieferung  ist  hier  eine  wirklich 
erschöpfende  Kollation  ungemein  mühevoll  und  läßt  bei  aller  Pflichttreue  doch  immer 
wieder  Zweifel  und  Irrtümer  übrig.  Die  manuelle  Kollationsarbeit  in  den  Bibliotheken 
erfordert  sehr  viel  Zeit  und  könnte  daher  bei  so  gewaltigen  Stoffmassen  nur  durch  Bei- 
ziehung zahlreicher  und  natürlich  auch  wenig  geschulter  Mitarbeiter  durchgeführt  werden. 
Dadurch  ergäbe  sich  aber  zweifellos  eine  sehr  erhebliche  Ungleichmäßigkeit  des  ganzen 
Materials,  die  dem  Unternehmen  verderblich  werden  müßte.  Kurz,  das  einzige  Mittel,  um 
ein  absolut  zuverlässiges,  bequem  benutzbares  und  zu  jeder  Zeit  zur  Revision  und  Kontrolle 
zugängliches  Material  zu  gewinnen,  ist  die  konsequente  Anwendung  der  Photographie. 
Daß  sie  und  speziell  das  Weißschwarzverfahren  in  vielen  Fällen  sogar  billiger  ist  als  das 
manuelle  Kopieren  und  Vergleichen,  ist  jetzt  bekannt.2)  Ein  Philologe,  der  sich  heute 
noch  mit  Abschreiben  und  Kollationieren  der  Originalhss  quält,  steht  auf  derselben  Stufe 
wie  ein  Epigraphiker,  der  nichts  von  der  Technik  des  Abklatschens  weiß.  Ich  betone  die 
Wichtigkeit  des  Lichtbildes  noch  einmal  so  scharf,  weil  ich  auch  in  der  allerjüngsten  Zeit 
wieder  mehrfach  beobachtet  habe,  wie  zäh  manche  Gelehrte  an  den  alten  Gewohnheiten 
festhalten  und  wie  schwer  sie  sich,  in  einer  gewissen  falschen  Sparsamkeit  befangen, 
zur  Bestellung    photographischer  Kopien    entschließen.     Leider    stehen    der    systematischen 


1)  Die  Handschriften  der  antiken  Ärzte,   Griechische  Abteilung.     Im    Auftrage   der  akademischen 
Kommission  herausgegeben  von  H.  Diels.    Berlin  1906.    Vgl.  Byz.  Zeitschr.  10  (1907)  750  f. 

2)  Alles  Nähere  über  die  Technik  und  die  Preisverhältnisse  bei  K.  Krumbacher,  Die  Photographie 
im  Dienste  der  Geisteswissenschaften,  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1906. 
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Anwendung  der  Photographie  zur  Zeit  noch  an  manchen  Orten  Hindernisse  entgegen ; 
besonders  schmerzlich  wird  empfunden,  daß  in  den  staatlichen  Bibliotheken  und  Archiven 
Italiens  die  Anwendung  der  Weißschwarztechnik  durch  die  Forderung  eines  Negativs  aus- 
geschlossen ist.1)  Es  ist  aber  zu  hoffen,  daß  sowohl  in  Italien  als  an  anderen  Orten,  wo 
ähnliche  Schwierigkeiten  bestehen,  die  maßgebenden  Persönlichkeiten  dem  neuen  Hilfsmittel 
der  Wissenschaft  bald  die  Wege  ebnen  werden.  Die  Vatikanische  Bibliothek  ist  längst  mit 
einem  wahrhaft  großartigen  Beispiele  von  Liberalität  vorangegangen.  Gerade  für  hagio- 
graphische  Unternehmungen  liegt  das  Schwergewicht  auf  der  Photographie. 

Zwar  hat  die  von  der  Berliner  Akademie  eingeleitete  Aktion  zur  Erleichterung  des 
direkten  Leihverkehrs  für  Hss,  Archivalien  u.  s.  w.  schon  erfreuliche  Resultate  gesichert; 
aber  mehrere  Staaten  wie  Frankreich,  Großbritannien,  Rußland,  Spanien  verhalten  sich 
ablehnend;  viele  große  Bibliotheken  wie  einige  englische,  die  Ambrosiana,  die  Vaticana, 
die  Moskauer  Sinodaljnaja,  die  des  griechischen  Ostens  (Athos,  Patmos,  Sinai  u.  s.  w.) 
verschicken  weder  auf  direktem  noch  auf  diplomatischem  Wege;  außerdem  bleiben  zahl- 
reiche Stücke  aus  besonderen  Gründen  (unersetzlicher  Wert,  schlechter  Erhaltungszustand 
u.  s.  w.)  vom  Leihverkehr  ausgeschlossen.  Somit  erscheint  denn  als  eine  natürliche  und 
notwendige  Ergänzung  der  Aktion  für  Erleichterung  des  Leihverkehrs  eine  zweite  Aktion, 
die  sich  mit  der  Erleichterung  und  Verbilligung  der  photographischen  Aufnahme  in  den 
Bibliotheken  und  Archiven  zu  befassen  hat.  Wie  die  Sachen  heute  liegen ,  dürfte  die 
Förderung  des  Photographierens  für  die  Wissenschaft  sogar  wichtiger  sein  als  der  Leih- 
verkehr mit  all  seinen  unvermeidlichen  Einschränkungen.  Das  gilt  gerade  von  großen 
Kollektivausgaben.  Denn  hier  ist  es  notwendig,  daß  man  zu  jedem  beliebigen  Zeit- 
punkt der  Editionsarbeit  das  ganze  handschriftliche  Material  für  jedes  Stück 
präsent  habe  (s.  u.).  Dieses  Ziel  kann  aber  nur  durch  eine  Sammlung  von  photo- 
graphischen Kopien  erreicht  werden,  nicht  durch  Entlehnung  von  Hss,  die  nach  Ablauf 
der  Leihfrist  wieder  zurückgeschickt  werden  müssen  und  dem  Bearbeiter  dann  vielleicht 
gerade  im  rechten  Augenblick  fehlen.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  mit  Freude  zu  begrüßen, 
daß  die  dritte  Generalversammlung  der  internationalen  Association  der  Akademien  (Wien, 
Mai  1907)  in  den  „Entwurf  für  die  Grundzüge  des  direkten  internationalen  Leihverkehrs" 
auf  Antrag  der  Münchener  Akademie  einen  Paragraphen  aufgenommen  hat:  „Photographische 
Aufnahmen  der  Handschriften  in  den  Bibliotheken  sind  möglichst  zu  erleichtern ,  die 
Bestimmungen  über  Abgabe  von  Negativen  und  Kopien  möglichst  zu  mildern." 2)  Bei 
diesem  platonischen  Wunsche  darf  es  aber  nicht  sein  Bewenden  haben.  Die  Berliner 
Akademie,  die  die  erste  Aktion  eingeleitet  hat,  bzw.  die  Association,  sollte  nun  mit  aller 
Macht  auf  die  Beseitigung  der  heute  noch  vielfach  der  weiteren  Ausdehnung  der  photo- 
graphischen Aufnahme  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  hinarbeiten.  Ein  von  dieser 
wissenschaftlichen  Weltamphiktyonie  ausgehendes  Memorandum  dürfte  sogar  an  Stellen, 
die  keiner  Staatsregierung  unterstehen,3)  seine  Wirkung  nicht  verfehlen. 


1)  Vgl.  Krumbacher,  Die  Photographie  u.  s.  w.  S.  51,  auch  S.  46. 

2)  Vgl.  H.Di  eis,  Der  direkte  internationale  Handschriften-Leihverkehr,  Internationale  Wochen- 
schrift vom  6.  Juli  1907. 

8)  Wie  die  Sinaibibliothek.  Entgegen  den  gewaltigen  Fortschritten,  welche  die  letzten  Jahr- 
zehnte in  der  Erschließung  von  Bibliotheken  und  Archiven  allenthalben  zu  verzeichnen  haben,  ist  hier 
sogar,   wie  sich  aus  dem  neulich    in  der  'ExxX^aiaazixij  'AXrj&eia  11907  Nr.  25)  publizierten  Statut   ergibt, 
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3.  Erst  wenn  das  ganze  Material  zusammengebracht  ist,  kann  die  Editionsarbeit 
selbst  begonnen  werden.  Nur  so  ist  es  möglich,  den  für  die  einheitliche  Durchführung 
des  ganzen  Werkes  geeigneten  Maßstab  zu  gewinnen,  die  Auswahl  des  Materials  näher 
zu  bestimmen,  die  für  jeden  Text  zu  wählende  Basis  festzustellen,  endlich  alle  übrigen 
Vorstudien  (Scheidung  der  Redaktionen  und  Rezensionen,  Verwertung  der  fragmentarisch 
oder  indirekt  überlieferten  Stücke  u.  s.  w.)  ohne  Verschwendung  von  Zeit  und  Arbeit 
zu  erledigen. 

4.  Da  für  einen  Teil  der  Ausgaben  wohl  zweifellos  ein  von  der  speziellen  Art  der 
Überlieferung  jedes  Textes  abhängiges  eklektisches  Verfahren  gewählt  werden  muß,  so 
wird  es  sich  empfehlen,  das  Rohmaterial  in  einem  Archiv  niederzulegen  und  jedem  Forscher 
die  Benützung  für  besondere  Fragen  zu  erlauben,  ähnlich  wie  beim  Thesaurus  linguae 
latinae  die  riesige  Zettelsammlung  für  alle  Zeiten  zur  Nutznießung  der  Wissenschaft  auf- 
bewahrt bleibt.  Zur  Erleichterung  der  Editionsarbeit,  die  ja  an  mehrere  Kräfte  verteilt 
werden  muß,  und  der  späteren  Aufbewahrung  des  photographischen  und  sonstigen  Materials. 
das  wohl  am  besten  wie  die  Ausgabe  selbst  nach  den  Texten  geordnet  wird,  sollten  die 
Photographen  jede  Seite,   die  ein  Schluß-   und  Anfangsstück  enthält,   zweimal   aufnehmen. 

2.   Die  hll.  Vierzig  Märtyrer. 

Über  die  Vierzig  Märtyrer  von  Sebasteia  berichten  außer  den  oben  S.  16  ff.  zum 
erstenmal  edierten  Liedern  des  Romanos  folgende  alte  Schriftstücke:1) 

1.  Eine  große  Rede  des  hl.  Basilios,  die  vom  Martyrium  selbst  nur  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  entfernt  ist.2) 

2.  Drei  Reden  des  hl.  Gregor  von  Nyssa,3)  der  zur  Behandlung  des  Vorwurfes 
wohl  durch  seinen  Bruder  Basilios  angeregt  worden  ist.  Vgl.  S.  775 A,  wo  er  die  Rede 
des  Basilios  erwähnt. 

3.  Ein  sehr  umfangreiches  metrisches  Enkomion  in  griechischer  Sprache  von  dem 
hl.  Ephräm.    Es  ist  eine  vielleicht  noch  zu  Lebzeiten  des  Ephräm*)   von  einem  Griechen 


ein  bedauerlicher  Rückschritt  eingetreten.  Das  Photographieren  ist  jetzt  prinzipiell  verboten,  weil 
dadurch  die  Handschriften  beschädigt  würden !  Die  tägliche  Arbeitszeit  ist  auf  4  Stunden  reduziert 
worden!  Das  Schönste  ist  aber:  die  Dauer  eines  Studienaufenthaltes  darf  einen  Monat  nicht  über- 
steigen, obschon  der  Forscher  außerhalb  des  Klosters  in  seinem  mitgebrachten  Zelte  wohnen  und  sich 
selbst  verköstigen  muß,  mithin  durch  seine  Anwesenheit  dem  Klosterhaushalt  nicht  beschwerlich  fällt. 
Er  hat  also,  wenn  man  die  Sonn-  und  Feiertage  und  sonstige  Unterbrechungen  abzieht,  etwa  100  Stunden 
zur  Verfügung.  In  dieser  Zeit  kann  ein  gewissenhafter  Arbeiter,  der  gewohnt  ist,  seine  Arbeit  zweimal 
zu  revidieren,  kaum  eine  Handschrift  von  mäßigem  Umfange  erledigen.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  der 
Bischof  des  Sinai,  Porphyrios  II,  diesem  unwürdigen  und  für  die  ganze  griechische  Nation  beschämenden 
Zustande  möglichst  bald  ein  Ende  bereiten  werde  ! 

J)  Ob  es  eine  Arbeit  über  die  bildlichen  Darstellungen  der  hll.  Vierzig  gibt,  weiß  ich  nicht. 
Mir  sind  nur  die  byzantinische  Elfenbeinplatte  (saec.  XI)  im  Berliner  Kaiser-Friedrich-Museum  (Nr.  440) 
und  die  in  der  Byz.  Zeitschr.  16  (1907)  742  erwähnten  serbischen  Darstellungen  erinnerlich. 

2)  Ediert  bei  Migne,  Patr.  gr.  31,  507—526. 

3)  Bei  Migne,  Patr.  gr.  46,  749—788. 

4)  Nach  Sozomenos  wurden  Schriften  des  Ephräm  teils  zu  seinen  Lebzeiten,  teils  noch  später  bis 
auf  die  Zeit  des  Sozomenos  ins  Griechische  übei'setzt  (negiorioi  je  yäg  avjov  xal  elahi  rvv  ä  ovveyoäxpcno 
ngog  cEXXr)rtöa  tpmvrjv  tgurjvevovoi.  Migne,  Patr.  gr.  67,  1088  A).  Ob  das  Enkomion  auf  die  hll.  Vierzig 
zur  ersten  oder  zur  zweiten  Gruppe  gehört,  wissen  wir  nicht. 
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verfaßte  Übersetzung  aus  dem  Syrischen.1)  Ephräm  deutet  selbst  an,  er  sei  zur  Darstellung 
des  Martyriums    der  Vierzig  durch   den   hl.  Basilios  angeregt   worden :    ov  yag  i7ideb]o/uu 

xfjg  vnoayeoecog  fiov,  r}g  v/uiv  vneayö^v  nsgl  xcov  y.alhviy.aiv  fjvixa 

die£>jeiv  tu  y.aiä  xbv  ooiov  y.al  moxbv  Baallsiov  töv  $e61ex.xov  (tröget.2) 

Dieser  Hinweis  bezieht  sich  auf  das  Enkomion  auf  den  hl.  Basilios,3)  wo  Ephräm  über 
sein  Zusammenkommen  mit  dem  hl.  Basilios  berichtet  und  in  der  Einleitung  eines  breit 
ausgesponnenen  Vergleiches  der  Tätigkeit  des  hl.  Basilios  mit  dem  Heldenkampfe  der 
Vierzig   ausdrücklich    bemerkt    (S.  293  A):    Töte  ivexloorjoev  i)  yaaTijg  juov  cpgövr\oiv 

zexsiv  XEoaagdxovxa  /xagxvgajv  xöv  snaivov.     Der  hl.  Basilios  habe    ihm  über  das 

Martyrium  der  Vierzig  ausführliche  Mitteilungen  gemacht  {Tlcivxa  yäg  xbv  xgönov  (Metrum?) 

xr\g  xagxsgiag  avxcbv  r)y%iotevaev  xaig  i/naig  äxoaig  6  ysvvaTog y.al  tu 

Xomd  efoye.v  xi)g  eroeßelag  avTcöv).     Dann   hebt  Ephräm  noch  deutlicher  hervor,  daß 

er  das  Lob  der  hll.  Vierzig  in  einer  anderen  Schilderung  ausspreche  (ausgesprochen  habe?) 
(xovxcov  xcov  xgonuiovyiov  (y.al)  y.aXXivixiov  avdgcov  iv  hega    ixcpgäosi  ä<p£vxsg 

xovg  ETiaivovg)  und  daß  er  jetzt  (nur)  den  Basilios  preisen  wolle.  Des  weiteren  werden 
noch  einige  Details  aus  dem  Berichte  über  die  hll.  Vierzig  angeführt  und  namentlich 
Likinios,  der  Dux  und  der  Hegemon  als  Widersacher  der  Vierzig  erwähnt  (293 C). 
Damit  ist  gesagt,  was  für  die  unten  folgende  Untersuchung  in  Betracht  kommt,  daß 
Ephräm  nicht  bloß  die  Lobrede  des  Basilios  auf  die  Vierzig  benützt  hat,  sondern  auch 
seine  mündlichen  Mitteilungen,  die  sowohl  Details  enthielten,  die  weder  in  der  Rede  des 
Basilios  noch  in  der  des  Ephräm  Verwertung  gefunden  haben,  wie  die  Erwähnung  des 
Dux  und  des  Hegemon,  als  auch  solche,  die  Basilios  in  seiner  Rede  überging,  Ephräm 
aber  aufgenommen  hat.  wie  den  Namen  des  Likinios. 


1)  Ediert  bei  Assemani,  Sancti  Ephraem  Syri  opera  ornnia  Tom.  V  (=  II  graece  et  latine), 
Romae  1743  S.  341 — 356.  Wie  jeder  Benutzer  zu  seinem  Leidwesen  bemerkt,  läßt  die  Ausgabe,  wie  alle 
Graeca  bei  Assemani,  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  Text  ist  durch  Myriaden  von  Fehlern  aller  Art 
verunstaltet,  und  der  Leser  muß  sich  in  diesem  Gestrüppe  Schritt  für  Schritt  durch  Emendationen  den 
Weg  bahnen.  Es  handelt  sich  nicht  nur  um  orthographischen  Wirrwarr,  sondern  auch  um  ernstere 
Verderbnisse.  Ein  recht  seltsames  sei  hier  notiert:  Der  Gedanke  „Als  die  Elenden  einen  noch  atmen 
sahen,  hoben  sie  ihn  nicht  mit  den  Gleichgeehrten  auf",  ist  350  F  also  ausgedrückt:  "Iva  yag  e'va  ifxnviovxa 

tdeooiv  oi  zäXaveg,  ovx  äv  t).ußov  avzov  fieia  twv  6/j.ozificov.     Das    wäre   sprachlich   und 

metrisch  etwa  also    zu   korrigieren:  "Eva   yäg   Ifmviovxa  el'öooav  (oder  löövzeg)  nl  xälaveg  ovx. 

äveXaßov  etc.     Daß  Assemani  den  Text  oft  selbst  nicht  verstand,  sieht  man  aus  seiner  lateinischen  Über- 
setzung.   Ich  gebe  ein  bezeichnendes  Beispiel.    Die  Mutter  spricht  zu  ihrem  Sohne,  der  sich  den  Vierzig 
beigesellt  hat  (S.  353  A):   El?  zsqjivt/v  ovvoSiav         xaThai;u;  favzov         fisza  tziozwv  odoiTtogmv  (Metrum) 
oöeveig  .-zgng  zuv  Xgiozor  '  xa/.i)r   svzeZ'Öfv  (Metrum?)  i}ydm]  aag  %a>giav,  xakr/v  y.al  esii- 

do^ov  y.z)..  Assemani  übersetzt:  „Pulchram  hinc  regionem  desiderasti  atque  amasti",  bringt  also  xagiav 
mit   %ü>ga   zusammen!     Xatürlich   ist   x°Q£'av   (Reigen)    zu    schreiben,    wie    S.  355  F   el  pr)    ovv   z/]  x°Qeh 

avyxaxaQi&firjou)  of,  wo  richtig  choro  übersetzt  ist.  Dagegen  übersetzt  Ass.  346  E  x°Q?l(t,  obschon 
er  das  Wort   hier   richtig   schreibt,    wiederum   falsch  (Mr/  oiv  dixüctfl    '/."■  T>lr  X°6s^av  '''  ^X^Q°s  = 

Ne  igitur  locum  nostrum  dividat  inimicus).  Die  Vergleichung  der  hll.  Vierzig  mit  einer  zogtla  hatte 
schon  Basilios  vorweggenommen:  uij  äjzoAeup&fjs  tijg  jrogetas  (524  B).  Man  sieht  es  dem  Texte  deutlich 
an,  daß  Assemani  entweder  die  Hs  selbst,  wie  es  in  der  guten  alten  Zeit  oft  geschah,  oder  eine  von 
einem  Amanuensis  angefertigte  Abschrift  in  die  Druckerei  schickte.  Eine  kritische  Ausgabe  des  Ephräm 
gehört  zu  den  dringendsten  Bedürfnissen  der  byzantinischen  Philologie.  Vgl.  auch  die  zutreffende  Kritik 
Assemanis  bei  W.  Meyer,  Ges.  Abhandl.  I  (Berlin  1905)  8. 

2)  Assemani  a.  a.  0.  S.  341  K.  3)  Assemani  a.  a.  0.  S.  289—296. 
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Durch  den  unzweideutigen  Rückweis  des  Ephräm  auf  sein  in  einer  Schrift  über  den 
hl.  Basilios  gegebenes  Versprechen,  die  hll.  Vierzig  zu  preisen,  und  durch  den  völligen 
Einklang  dieses  Rückweises  mit  der  Stelle  im  Basiliosenkomion  selbst  fällt  neues  Licht 
auf  eine  Frage,  von  deren  Entscheidung  die  Richtigkeit  mehrerer  Punkte  der  folgenden 
Untersuchung  abhängt:  Die  unter  dem  Namen  des  hl.  Ephräm  überlieferte  Rede  auf  den 
hl.  Basilios  ist  für  untergeschoben  erklärt  worden,  weil  Basilios  (f  379)  den  Ephräm 
(f  373)  überlebt  hat. l)  Ist  aber  die  Rede  auf  Basilios  unecht,  dann  fällt  auch  die  mit  ihr 
durch  den  erwähnten  Hinweis  unzertrennlich  vinkulierte  Rede  auf  die  hll.  Vierzier. 

Die  Entscheidung  hängt  davon  ab,  ob  die  Rede  auf  Basilios  wirklich,  wie  angenommen 
wird,  ein  Epitaph  bzw.  ein  Nachruf  ist.  Für  diese  Auffassung  kann  man  folgendes 
anführen:  Der  Autor  spricht  von  Basilios  meistens  in  der  Vergangenheit,  z.  B.  6  tov  tcov 
Kannaöoxojv  Emoxonrjoag  xogöv,  6  .  .  .  ot)]hrevoag  .  .  .  äjisÖEi^ev  .  .  .  axp&rj  u.  s.  w. 

Der  Autor  preist  den  Basilios,  damit  „wir  durch  den  (geistigen)  Schmaus  und  das 
Andenken   des  Gerechten   im  Gebet  Erkenntnis   und  Erbauung    finden"   (ÖJicog  rfj  evw/i'i 

xal  /uvtjjut]  tov  dixaiov  evqiJooj/uev  raTg  Ev%aTg  yvcöaiv  xal  xonävv!;iv  290  CD). 

Er  will  ihn,  den  Seligen  Christi,  lobpreisen  (tovtov  /uaxaoioa),u£v  tov  ooiov  tov  Xqiotov 

293  B).    Zum  Schlüsse  bittet  er  den  hl.  Basilios,  er  möge  für  ihn  bei  Gott  Fürbitte  einlegen 
und  durch   seine  Fürbitten   ihn    (in  den  Himmel?)  herbeirufen  (IlQEoßevE   vnkg  ijuov 
tov  ocpodga  eXeeivov  xal  ävaxäXsoai  jue  Talg  ngsoßelaig  oov,  Jiäzeo  296  E).     Gegen 

die  Erklärung  der  Rede  als  Nachruf  kann  man  geltend  machen:  An  einer  Stelle  wird 
Basilios,    wie    es  scheint,    als  lebend  aufgefaßt   (6  ov/ußtog  rolg  xdxco  xal  EiißlsTiaiv 

ToTg  äva)    289  F).     Der    einleitende    Satz:    di>]yrjootuai    vtüv  tcakMorrjv   diijyyoiv    (289  D) 

paßt  nicht  recht  zum  Tone  eines  Nachrufes.  Auch  die  Fassung  des  Hinweises  in  der 
Märtyrerrede    (rjvixa    die^/jetv  tu    xaiä    tov    ooiov  xal  jdotov  BaoiXsiov  341  E ; 

s.  oben  S.  79)  scheint  für  die  Lobrede  auf  einen  Toten  zu  farblos.  Weder  für  noch  gegen 
die  Auffassung  der  Rede  als  Nachruf  ist  wohl  der  Umstand  beweisend,  daß  sie  im  Titel 
('Eyxfjbtuov    eig   tov  /leynv  BaoiXeiov)  und    im  Kontext   ("Eti  {^)  ejiitio&io  Tiooovqavai 

reo    Köyw  (?)  enl    tol    iyxa')juia    290  C)    als    Enkomion    bezeichnet    wird.     Aber    selbst 

wenn  die  Rede  als  Nachruf  zu  deuten  ist,  ließe  sich  annehmen,  daß  sie  nach  des  Basilios 
Tode  von  einem  Dritten  in  diesem  Sinne  umgearbeitet  worden  sei.  Für  die  Echtheit  beider 
Schriften  spricht  die  allgemeine  Erwägung,  daß  eine  so  komplizierte  Prozedur,  wie  sie 
die  Fälschung  des  in  der  ersten  Person  abgefaßten  Berichtes  über  das  Zusammentreffen 
mit  dem  hl.  Basilios,  der  außer  anderen  merkwürdigen  Einzelheiten  die  Erzählung  von  der 
Anregung  zur  Verherrlichung  der  Vierzig  enthält,  dann  die  Fälschung  der  Rede  auf  die 
Vierzig  mit  dem  Hinweise  auf  die  Basiliosrede  darstellt,  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Eine  befriedigende  Lösung  der  Frage  könnte  nur  durch  eine  genaue  Vergleichung 
der  Ausdrucksweise  im  Enkomion  mit  andei*en  Leichenreden  bzw.  Lobreden  auf  Lebende 
und  im  großen  literarhistorischen  Zusammenhang  gegeben  werden.  Heute  muß  ich  mich 
auf    die    obigen    Andeutungen    beschränken    und    betone    nur    noch,     daß     wegen    dieser 


l)  R.  Duval,  La  litterature  syriaque3,  Paris  1907,  S.  333:  „Apocryphe  egalement  le  panegyrique 
de  saint  Basile  par  saint  ßphrem;  celui-ci  preceda  dans  la  tomhe  l'eveque  de  Cesaree."  In  der 
Geschichte  der  syrischen  Literatur  von  W.  Wright  (London  1894;  Abdruck  aus  der  Encycl.  Brit.)  und 
in  ihrer  durch  Zusätze  erweiterten  russischen  Bearbeitung  von  P.  K.  Kokovcov  und  B.  A.  Turaev 
(Petersburg  1902)  ist  das  Echtheitsproblem  bei  Ephräm  nicht  behandelt. 
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schwebenden   Frage    auch    bei    der  Beurteilung   der  Quellen  Verhältnisse    in   den   Berichten 
über  die  hll.  Vierzig,  soweit  Ephräm  mitspielt,  eine  gewisse  Reserve  geboten  ist. :) 

4.  Fünf  kleine  syrische  Hymnen  des  hl.  Ephräm.2)  Sie  enthalten  fast  nichts  als 
rhetorische  Ausmalungen  der  allgemeinsten  schon  in  der  Rede  des  Basilios  vorkommenden 
Tatsachen.  Doch  wird  auch  hier  (IV  5),  wie  im  Enkomion,  der  bei  Basilios  fehlende  Name 
Sebasteia  erwähnt.  Ganz  neu  ist  das  Detail,  daß  die  Soldaten  einen  altersschwachen 
Genossen  auszogen  und  auf  den  See  führten  (III  4). 

5.  Eine  lateinische  Rede  des  Gaudentius  von  Brescia.3)  Sie  kann  bei  der  folgenden 
Untersuchung  außer  Betracht  bleiben,  da  Gaudentius  selbst  sagt,  daß  er  nichts  mitteile, 
was  nicht  schon  Basilios  erzählt  habe. 

6.  Das  griechische  Martyrium  der  hll.  Vierzig  Märtyrer.*)  Diese  Erzählung  nimmt 
durch  die  Masse  neuer  Details  eine  besondere  Stellung  ein.  Aus  verschiedenen  Gründen  ist 
sie  früher  für  unhistorisch  erklärt  worden;  dagegen  sind  die  Bollandisten  und  neuerdings 
Bonwetsch5)  mit  Recht  für  sie  eingetreten,  wenn  auch  der  Schluß  der  Passio,  wo  schon 
die  Rettung  der  Gebeine  der  Märtyrer  durch  den  Bischof  von  Sebasteia  berichtet  wird, 
und  andere  Indizien  zeigen,  daß  sie  nicht  unmittelbar  nach  dem  Martyrium  selbst  entstanden 
sein  kann.6) 

7.  Ein  Synaxar,  das  die  Hauptereignisse  in  gedrängter  Form  und  zwar  offenbar 
auf  Grund  der  Passio  zusammenfaßt.7) 

Wie  verhalten  sich  nun  zu  diesen  Texten  die  Lieder  des  Romanos?  Das  erste  Lied 
beginnt    nach    einem    kurzen   Hinweise   auf  die    Ketten    und   die   Geißelung   der  Märtyrer 

r)  Die  Frage  ist  auch  von  Wichtigkeit  für  anderes,  z.  B.  für  die  noch  immer  strittige  Frage,  ob 
Ephräm  wirklich  den  hl.  Basilios  in  Kaesarea  besucht  und  mit  ihm  durch  einen  Dolmetsch  (292  C) 
verkehrt  hat.  Wenn  die  Rede  unecht  ist,  verliert  der  ganze  Bericht  mit  seinen  interessanten  Einzel- 
heiten die  Bedeutung  einer  autobiographischen  Mitteilung.  —  Daß  die  obigen  Bemerkungen  mich  selbst 
nicht  befriedigen,  wird  man  mir  glauben.  Es  ist  mir  sehr  peinlich,  daß  ich  aus  äußeren  Gründen 
auf  die  Frage  nicht  tiefer  eingehen  kann.  Eine  irgendwie  erschöpfende  Untersuchung  hätte  unfehlbar 
in  da3  Labyrinth  der  mit  dem  Namen  Ephräm  verknüpften  Authentieprobleme  geführt  und  wohl  viele 
Monate  in  Anspruch  genommen.  Ich  stieß  aber  auf  diese  Echtheitsfrage  erst  während  des  Druckes  der 
Arbeit,  der  nicht  auf  unabsehbare  Zeit  unterbrochen  werden  durfte.  Übrigens  hoffe  ich,  daß  die  Frage, 
nachdem  sie  einmal  signalisiert  ist,  bald  Aufklärung  finden  wird.  Es  müßte  merkwürdig  zugehen,  wenn 
bei  einer  so  reichen  Bezeugung  literarischer  und  sprachlicher  Tatsachen,  wie  wir  sie  von  Ephräm  und 
seinen  Zeitgenossen  haben,  nicht  eine  überzeugende  Lösung  des  Rätsels  gegeben  werden  könnte. 

2)  Ediert  syrisch  mit  lateinischer  Übersetzung  von  Th.  Jos.  Lamy,  Sancti  Ephraem  Syri  Hymni 
et  Sermones.    T.  III,  Mecheln  1889,  S.  937—958. 

3)  Ediert  bei  Migne,  Patr.  lat.  20,  964  ff.  Über  den  Autor  vgl.  Nirschl,  Lehrbuch  der  Patrologie 
und  Patristik  II  (1883)  488  ff. 

4)  Lateinisch  in  den  Acta  Sanctorum,  März  II  S.  12  ff.  Den  griechischen  Text  edierten  zuerst  nach 
einer  Pariser  Hs  Abicht  und  Schmidt,  Archiv  für  slav.  Philol.  18  (1896)  144 ff.  (über  die  Hss  vgl.  S.  142). 
Dann  gab  den  Text  mit  Benützung  von  zwei  neuen  Hss  0.  v.  Gebhardt,  Acta  martyrum  selecta, 
Berlin  1902.  S.  171—181;  vgl.  das  Vorwort  S.  VIII  f. 

5)  Das  Testament  der  vierzig  Märtyrer,  Neue  Kirchliche  Zeitschr.  3  (1892)  705  ff.  Auf  diese  gehalt- 
reiche Arbeit  sei  zur  Orientierung  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  alten  Texte,  das  ich  nur  kurz 
berühren  konnte,  verwiesen. 

«)  Bonwetsch  a.  a.  0.  S.  709  f. 

7)  Ediert  von  H.  Delehaye,  Synaxarium  ecclesiae  Constantinopolitanae,  Bruxelles  1902,  Sp.  521  ff. 
Vgl.  Sp.  997  und  den  Index  Sp.  1132. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  111.  Abt,  11 
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(Strophe  /)  mit  der  in  der  natürlichen  Reihenfolge  zuletzt  stehenden  Tatsache  der  Zer- 
streuung der  Gebeine  durch  den  Feind,  ihrer  Sammlung  durch  die  Gläubigen  und  ihrer 
wunderbaren  Heilkraft  (Str.  <5').  Dann  folgen  lange  Betrachtungen  über  den  von  den 
Heiligen  besiegten  Teufel,  die  zuletzt  (Str.  ta — iy)  in  eine  dogmatische  Erörterung  der 
Frage  auslaufen,  ob  der  Teufel  in  die  Zukunft  sehen  könne.  In  Strophe  ib' — te  wird 
berichtet,  daß  die  Heiligen  Feuer  und  Folter  erduldeten,  daß  ihr  Blut  vergossen  und  ihr 
Fleisch  dem  Feuer  übergeben  wurde ;  das  kann  sich  nur  darauf  beziehen,  daß  die  Heiligen 
nach  dem  Martyrium  auf  dem  See  durch  Crurifragium  getötet  und  ihre  Körper  verbrannt 
wurden.  Dann  erst  (Strophe  ig' — uq")  beginnt  die  Erzählung  des  charakteristischen  Haupt- 
teils des  ganzen  Martyriums,  des  Leidens  auf  dem  gefrorenen  See  mit  den  zwei  Episoden 
von  der  Ersetzung  des  einen  Abtrünnigen  durch  einen  anderen  (einen  Wächter,  der  aber 
bier  nicht  näher  bezeichnet  wird)  und  der  selbstverleugnenden  Tat  der  Mutter.  Dann  folgt 
sofort  das  übliche  Schluisgebet. 

Außer  durch  die  Umkehrung  der  wirklichen  Folge  der  Begebenheiten  wird  das  Ver- 
ständnis auch  durch  die  unbestimmte  Art  der  Darstellung  getrübt.  Der  Bericht  über  die 
Verbrennung  der  Leichen  in  Strophe  te  wird  ganz  unvorbereitet  eingeführt.  Ebenso  bleiben 
die  Andeutungen  über  das  Martyrium  auf  dem  See  und  die  zwei  Episoden  unverständlicb. 
wenn  der  Hörer  oder  Leser  nicht  schon  eine  genaue  Kenntnis  der  Leidensgeschichte  besitzt. 
Die  meisten  Tatsachen,  die  im  Liede  erzählt  oder  angedeutet  werden,  konnte  Romanos 
sowohl  aus  der  Rede  des  Basilios  als  aus  der  des  Ephräm  entnehmen.  Für  die  Annahme, 
daß  Romanos  die  Rede  des  Basilios  gekannt  habe,  ließe  sich  ein  wörtlicher  Anklang 
anführen:  Strophe  ig'  6  elg  xbnov  xov  bxkdoavxog  =  Basilios  (520  A):  elg  de  xov  aoiftfiov 
oy.läoag  jxobg  xd  deivd.  Doch  kann  diese  Übereinstimmung,  die  sich  aus  der  Situation 
ergibt,  Zufall  sein.  Der  Gedanke  6'  3  „Wer  eine  Reliquie  von  euch  besitzt,  besitzt  alle", 
stammt  wohl  aus  Gregor  von  Nyssa  756  C  „Ovxovv  ovbelg  /xsQixfjV  xcöv  Xsirpdvcov  ydoiv 
vjiodegdfievog  ovx  ix  xov  Tiavxbg  xrp>  imcpdveiav  xcbv  /uagxvgcov  iöigaxo",  obwohl  die  Soli- 
darität der  Vierzig  ähnlich  auch  bei  Basilios  betont  wird  (508  B;  521  BC).  Eine  nähere 
Verwandtschaft  zeigt  ein  Teil  des  Liedes  mit  Ephräm.1)  Der  Vergleich  des  Mutterleibes, 
der  einst  den  Sohn  getragen,  mit  den  Schultern,  die  ihn  jetzt  tragen  (Strophe  ef — irf) 
stammt  aus  Ephräm  S.  351  CD;  vgl.  auch  S.  353  A.'2)  Ich  setze  die  Hauptstelle  aus 
Ephräm  (S.  351  C— D)  her: 

'Evvea  jufjvag  avxbv  ißdoxaoa  iv  yaoxoi, 

Iva  xaxeldcov  i'brj  xfjg  fjjieioov  xd  nXdxi] ' 

ßaoxdoco  d'  avxbv  ndXiv  /xixgbv  isil  xcov  d'i/.icov, 

Iva  dveXfttbv  l'brj  xcöv  ovgavcov  xd  xdXkrj ' 

l'juay/uEvov  iv  fiijXQCi  negdcpegov  avxbv, 

i'tog  ov  fj.exd  Tidvxoiv  äjzexexov  äv§ga)7iov 

f]juayfievov  de  naiv»  tl'&rjjni  iv  x  guyijXco, 


')  Ein  Anklang   an  Ephräm   findet   sich   schon   im  Prooemion  I  2:    duQQorrr.-c  eis  to  jtvo  to 

rt'ji    &e6ti}tos  =  Ephräm    347    F   ov   .-rageket.-TFv   avroig  to   nvg    tfjg    9sörr)rog.      Doch    ist    dieser 

einzelne  Ausdruck  für  direkten  Zusammenhang  wohl  nicht  beweisend. 

2)  Daraufhat  mich  P.Maas  hingewiesen.  Zur  Metrik  des  Ephräm  vgl.  W.  Meyer.  Ges.  Abhandl.l  7  ff. ; 
II    104  ff.  (—   Auf.  u.  Urspr.  S.  360  ff.),  und  P.Maas,  Umark  S.  573. 
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ea>s  oi)  /.ieto.  öylov  yooevo)]  tcüv  äyyekfOV 

(fatak  rd'iov  ex  fxrjXQag  nQoarjvsyxa  tqJ  xoafiqj, 

xal  i]l&£)'  eyoiv  oö\nu  &vrjröv  xal  ejiatrjQov 

devxEQov  de  eV  äpcov  JiQOoqEQca   xcö   vxploxco, 

xal  ä&dvaror1)  Xombv  syco  avzbv  ev  ndoiv. 

Wenn  so  für  dieses  Lied  eine  gewisse  Abhängigkeit  des  Romanos  von  Ephräm  in 
einzelnen  Motiven  erwiesen  ist,  so  zeigt  doch  eine  nähere  Vergleichung  beider  Dichter 
einen  gewaltigen  Unterschied  sowohl  in  der  Disposition  als  in  der  poetisch-rhetorischen 
Behandlung  des  Einzelnen.  Wie  sich  Ephräm  zu  Romanos  verhält,  kann  man  schon  an 
der  oben  ausgeschriebenen  kleinen  Probe  studieren,  die  hinter  den  entsprechenden  Strophen 
des  Romanos  an  Feinheit  der  Ausführung  erheblich  zurücksteht.  Aber  auch  im  Ganzen 
ist  Romanos  geschmackvoller  und  einfacher  als  der  Syrer,  der  sowohl  in  der  rhetorisch- 
poetischen Ausmalung  als  in  der  vergleichenden  Beiziehung  von  Personen  des  Alten  und 
Neuen  Testaments'2)  in  orientalisches  Übermaß  verfällt.  In  metrischer  Hinsicht  stehen  die 
kunstvoll  und  mannigfaltig  ausgearbeiteten  Strophen  des  Romanos  turmhoch  über  der 
ermüdend  eintönigen  Leierkastenmelodie  des  Ephräm.  Interessant  sind  die  Anklänge  von 
Strophe  ß'  Vers  4  ff.  an  Goethes  „Wanderers  Sturmlied "  (Wen  du  nicht  verlassest,  Genius, 
nicht  der  Regen,  nicht  der  Sturm  haucht  ihm  Schauer  übers  Herz)  und  „Seefahrt"  (Herrschend 
blickt   er  auf  die   grimme  Tiefe   und   vertrauet,   scheiternd   oder  landend,   seinen  Göttern). 

Vollständig  kommen  wir  aber  mit  Ephräm,  Basilios  und  Gregor  als  Quellen  für 
Lied  I  nicht  aus.  Die  Erwähnung  der  Tatsache,  daß  der  Feind  die  Gebeine  der  Heiligen 
absichtlich  zerstreute,  um  sie  zu  vernichten,  und  daß  sie  dann  gesammelt  wurden  und 
Heilungen  bewirkten  (Str.  d'  1—2),  konnte  Romanos  aus  den  genannten  Autoren  nicht 
entnehmen.  Hier  werden  wir  vielmehr  auf  eine  Tradition  hingewiesen,  wie  sie  im  Prosa- 
martyrium vorliegt.  Sogar  der  Ausdruck  des  Liedes  (ö'  1):  Kavoa?  v/uäg  dteoxoQjtioev 
scheint  auf  die  im  Martyrium  (177,  23  ed.  v.  Gebhardt)  angeführte  Psalmenstelle  (Ps.  21,  15) : 
SteoxoQ7iio-&i]  nävxa  xd  data  uov  zurückzugehen,  obschon  im  Martyrium  selbst  weiterhin 
(180,  30)  genauer  angegeben  wird,  daß  die  Gebeine  der  Heiligen  in  den  Fluß  geworfen 
wurden,  um  sie  den  Christen  zu  entziehen.  Die  Versenkung  der  Reliquien  in  den  Fluß 
wird  allerdings  auch  bei  Basilios  (521  A)  erwähnt,  aber  nicht  in  der  Weise,  daß  er  für 
Romanos  als  Quelle  in  Betracht  kommen  könnte.  Ebenso  stammt  des  Romanos  Kenntnis 
vom  Crurifragium ,  worauf  in  Str.  ie  deutlich  angespielt  wird,  nicht  aus  Basilios,  Gregor 
oder  Ephräm,  die  hievon  nichts  sagen,  sondern  aus  dem  Martyrium. 

Das  zweite  Lied  des  Romanos  ist  von  dem  ersten  nach  Inhalt  und  Behandlungsart 
erheblich  verschieden.  Gemeinsam  ist  aber  beiden  Liedern  die  Eigentümlichkeit,  daß  die 
Erzählung  der  Hauptsache,  der  Folter  auf  dem  See,  erst  gegen  den  Schluß  (in  beiden 
Liedern  genau  mit  Strophe  ig')  beginnt.  Inhaltlich  bietet  das  zweite  Lied  wichtige  Details, 
die  im  ersten  fehlen,  während  umgekehrt  die  langen  Betrachtungen  über  den  Teufel, 
die   im    ersten  Lied    den    größten  Teil    der  Strophen  füllen,   hier   durch  größtenteils  kurze 

1)  (i&avüio)  ed.:   corr.  Maas 

2)  Wie  stolz  Ephräm  auf  die  unheimliche  Präsenz  seiner  Belesenheit  in  den  heiligen  Schriften 
war,  zeigt  das  Lob,  das  er  der  Mutter  spendet,  nachdem  sie  in  ihrem  Monologe  unzählige  Schriftvergleiche 
gebraucht  hat:  'I8oi  nöarjv  nq6no7.iv  yga<pä>v  qv&oXöytjoev  (354  B). 

11* 
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Erwähnungen  ersetzt  sind  (vgl.  S.  86).  Die  Darstellung  wird  bezeichnet  durch  eine  Fülle 
von  Bildern,  Vergleichen  und  Antithesen,  wobei  mehrmals  bestimmte  Leitmotive  (Glanz, 
Unerreichbarkeit  durch  Lob)   durchgeführt  werden. 

Für  die  Quellenfrage  kommen  besonders  folgende  Details  in  Betracht: 

1.  Die  Heiligen   stellten  sich  gegen   den  Gegner  wie  Moses  gegen  Amalek  (Str.  ta) 

2.  Der  Feind  hieß  Agrikolaos  (iß'). 

3.  Die  Heiligen  erwidern:  Gut  ist  Dein  Name,  Agrikolaos;  denn  du  bist  ein  wilder 
Schmeichler  (id'). 

4.  Der  Dux  befahl,  daß  die  Heiligen  mit  Steinen  zerschmettert  werden:  die  Steine 
aber  fielen  auf  die  Schleuderer  zurück  (te'). 

5.  Der  Dux  und  der  Hegemon  suchten  eine  andere  Marter  zu  finden  und  stellten 
die  Heiligen  nackt  auf  den  gefrorenen  See  (ig). 

6.  Den  einen  trennte  der  böse  Feind  von  ihnen  (ig). 

7.  Der  Herr  sandte  warme  Sonne;   da  trat  ein  Wächter   zu   ihnen  auf  den  See  («f). 

8.  Judas  ging   weg  und  Matthias  trat  an  seine  Stelle  (<£')• 

9.  Die  Helden  wurden  mit  Stöcken  zerschlagen,  dann  verbrannt  und  ihre  Leichen  in 
den  Fluß  geworfen  (iif). 

10.  Einen,  der  zurückgelassen  worden  war,  hob  die  Mutter  auf  ihre  Schultern  und 
legte  ihn  zu  den  übrigen  (ii]). 

Reminiszenzen  aus  Ephräm  kann  ich  hier  nicht  nachweisen.  Zwar  Punkt  8,  die 
vergleichende  Gegenüberstellung  von  Judas  und  Matthias,  findet  man  bei  Ephräm 
(349  C):  oxi  'Iovdag  e^Xüev  xal  Maxdiag  slavjk'd'sv;  aber  auch  bei  Basilios  (521  A): 

änfjl&Ev  'Iovdag  aal  ävxEioiqx&i]  Maxdiag.  Die  Formulierung  bei  Romanos  (Str.  tf  6): 
ättfjk&ev  'Iovdag  xal  ävx.£ior}%iöxr}  Maxdiag  stimmt   so  buchstäblich    mit  Basilios  überein, 

daß  hier  offenbar  dieser,  nicht  Ephräm,  als  Quelle  zu  betrachten  ist.  Aus  Basilios  stammt 
auch  die  zweimal  (Strophe  £'  3,  rf  3)  unterstrichene  Antithese  „ Viele  Körper,  aber  ein 
Wille  und  ein  Gedanke",  den  auch  Basilios  zweimal  (508  B  und  521  B  C)  stark  hervorhebt. 
Bei  Ephräm  wird  die  Eintracht  der  Vierzig  zwar  auch  (345  A,  CD)  erwähnt,  aber  nur 
nebenbei  und  ohne  die  Prägnanz  wie  bei  Basilios. 

Eine  genauere  Prüfung  erheischt  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  unter  Nr.  2 — 3 
angeführten  Punkte.  Zunächst  sei  festgestellt,  daß  der  Name  Agrikolaos1)  bei  Basilios, 
Gregor  und  Ephräm  überhaupt  fehlt.  Dagegen  hat  Ephräm  das  Wortspiel  mit  dem 
Namen;  die  Stelle  lautet  bei  ihm  (347  C):  ayqiog  xolaxEvxi]g  cpaivei  h  xoig  gijjuaotr, 

akX1  ov  xagdtjEig  fjjucöv  xo  tf/uegov   xov  loyov.     Die    entsprechende  Stelle   bei 

Romanos  (Strophe  id'  5  ff.)  heißt:     Kalöjg    etiojvo judaßr]  xö    övo/xd  aov  'Aygi- 

xöXaog    ydg  äygiog    el    xolaxEVx tj g  obg    6    Jiaxi'jg    oov  Zaxäv    ixervog    xzk. 

Bei  Ephräm  ist  die  Anspielung  auf  den  Namen  unverständlich,  da  ja  der  Name  Agrikolaos 
im  ganzen  Enkomion  nicht  vorkommt.  Es  ist  also  ganz  ausgeschlossen,  daß  Romanos  aus 
dieser  dunklen  Andeutung  sein  so  stark  akzentuiertes  Wortspiel  geschöpft  habe.  Die  Quelle 
ist  vielmehr  das  Martyrium  (ed.  v.  Gebhardt  173,  11  ff.):  Kdvöidog  leyw  Kakcög  e7xexI)]§ij 


1)  Agrikolaos  heißt  im  koptischen  Alexanderroman  der  König  der  Perser.    Vgl.  Osk.  v.  Lemm. 
Koptische  Miscellen  I.  Bull,  de  l'Ac.  Imp.  de  St.-Petersbourg  1907  S.  141. 
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to  övofid  oov'AygixöXaog-  äygiog  yug  et  xolaxevTiqg.1)  Diese  Stelle  hat  aber  offenbar 
nicht  bloß  dem  Romanos  gedient,  sondern  auch  dem  Ephräm,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  R.  sie  fast  wörtlich  übernahm,  während  E.  sie,  vermutlich,  weil  sich  das  Wortspiel 
im  Syrischen  nicht  wiedergeben  ließ,  auf  eine  dunkle  Andeutung  reduzierte,  die  dann  der 
griechische  Übersetzer  wörtlich,  aber  ohne  Erklärung  der  Pointe,  übernahm. 

Wenn  auch,  wie  Bonwetsch2)  richtig  gezeigt  hat,  und  wie  auch  0.  v.  Gebhardt3) 
annimmt,  das  Martyrium  in  der  uns  überlieferten  Gestalt  nicht  unmittelbar  nach  dem 
Heldentod  der  Vierzig  entstanden  sein  kann,  so  muß  es  doch  zur  Zeit  des  Ephräm  ein 
dem  unserigen  ähnliches  Martyrium  gegeben  haben,  in  dem  das  erwähnte  Wortspiel  in 
irgendeiner  Fassung  schon  vorhanden  war.  Aus  dieser  Passio  (oder  aus  mündlichen 
Mitteilungen  des  hl.  Basilios  über  sie;  s.  o.  S.  79)  hat  Ephräm  wohl  auch  den  Namen 
Sebasteia  (343  A)  und  Likinios  (343  C),  die  beide  bei  Basilios  und  Gregor  von  Nyssa 
fehlen.4)  Vielleicht  stand  in  der  Passio  auch  das  oben  erwähnte,  im  3.  Hymnus  des 
Ephräm  verwertete  Detail  von  der  Unterstützung  des  greisen  Kameraden  durch  die  übrigen 
Soldaten.5)  Später  hat  Romanos  eine  (schon  durch  das  Schlußstück  erweiterte)  Redaktion 
der  Passio  benutzt.  Dafür  sprechen  außer  der  erwähnten  Stelle  auch  noch  andere  Parallelen: 
Der  Hegemon  Agrikolaos  wird  im  Lied  und  in  der  Passio,  und  zwar  nur  in  diesen  Texten, 
in    gleicher  Folge    mit  Namen    angeführt.     Zuerst    erscheint    er    und    hält    eine    in    beiden 


1)  Ich  habe  im  Texte  des  Romanos  dem  Metrum  zulieb  yag  nach  'AygixöXaog  gesetzt.  In  AD  fehlt 
yag,  in  P  steht  es,  wie  im  Passiotext,  nach  aygiog.  Doch  ist  da  nicht  an  direkten  Zusammenhang  zu 
denken,  sondern  es  ist  nur  nachträglich  von  einem  Redaktor  die  natürliche  Wortfolge  eingeführt. 

2)  A.  a.  0.  S.  70S  ff.  Joh.  Haußleiter,  ebenda  S.  978  —  988,  hat  auch  für  die  Echtheit  des 
„Testaments  der  Vierzig  Märtyrer"  beachtenswerte  Gründe  vorgebracht,  und  N.  Bonwetsch  ist  ihm  in 
seiner  neuen  Ausgabe  des  Testaments,  Studien  zur  Geschichte  der  Theologie  und  Kirche  1  (1898)  71—95, 
beigetreten  (vgl.  S.  83  tf.).  Doch  will  ich  auf  diese  Seitenfrage  hier  nicht  eingehen.  Zur  Bedeutung  des 
Testaments  für  die  Geschichte  und  Geographie  vgl.  auch  Fr.  Cumont,  Sarin  dans  le  testament  des 
martyrs  de  Sebaste,  Anal.  Boll.  25  (1906)  241  f.  Den  Text  des  Testaments  findet  man  jetzt  auch  bei 
R.  Knopf,  Ausgewählte  Märtyrerakten,  Tübingen  und  Leipzig  1901  S.  107  ff. 

3)  Acta  martyruni  selecta  S.  IX  („ein  Abdruck  des  in  dieser  Gestalt  minderwertigen  Martyriums 
der  XL").  Auch  0.  Bardenhewer,  Geschichte  der  altkirchl.  Lit  II  (1903)  641,  glaubt,  daß  die  Frage 
nach  der  Echtheit  bzw.  dem  historischen  Wert  der  Passio  einer  neuen  Untersuchung  bedürfe. 

*)  Sehr  auffallig  ist  aber  die  Übereinstimmung  des  Ephräm  mit  der  Passio  in  einem  offenbar 
beabsichtigten  Klangspiel:  Xaßt    oftv  tag  £mvag  qpcöv  käße  xal  ra  acöfiara  Ephräm  347  A  =  Ae%ov 

xal  rac  £d>vag  f/fiojv  xal  ra  owftara  Passio  175,6.  Wenn  das  Enkomion  zuerst  syrisch  abgefaßt  und  erst 
von  einem  Griechen  ins  Griechische  übersetzt  worden  ist  (vgl.  oben  S.  78  Anm.  4),  bleibt  dieses  Zusammen- 
treffen unerklärlich,  man  müßte  denn  annehmen,  Ephräin  sei  hier  in  seinem  syrischen  Original  wörtlich 
der  griechischen  Passio  gefolgt  und  der  Übersetzer  sei  dann  von  selbst  auf  den  ursprünglichen  griechischen 
Wortlaut  mit  dem  Klangspiel  verfallen.  Gegen  die  Hypothese,  daß  Ephräm,  der  selbst  'EhXrivutrjg  natdeiag 
Sfioigog  war  (Sozomenos,  Migne,  Patr.  gr.  67,  1089  B),  dieses  Enkomion  etwa  mit  Hilfe  eines  Griechen 
griechisch  formuliert  habe,  spricht  die  oben  erwähnte  Preisgabe  des  Wortspieles  mit  'Aygty.6i.aog.  Zur 
Überlieferung  der  griechischen  Übersetzungen  des  Ephräm  und  zu  ihrem  Verhältnis  zu  den  Originalen 
vgl.  J.  Gildemeister,  Über  die  in  Bonn  entdeckten  neuen  Fragmente  des  Macarius.  Zweites  Wort. 
Elberfeld  1867  S.  16;  27  f. 

5)  Wenn  nicht  etwa  Ephräm  dieses  in  der  griechischen  Überlieferung  fehlende  Motiv  aus  einer 
syrischen  Quelle  geschöpft  hat.  Daraufhin  (und  auf  anderes)  sollte  ein  des  Syrischen  Kundiger  die  von 
P.  Bedjan,  Acta  martyruni  selecta  '■)  (Paris — Leipzig  1892)  355  ff.  edierten  syrischen  Akten  der  hll. 
Vierzig  vergleichen. 
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Texten  inhaltlich  identische  Rede,  die  in  der  Alternative  gipfelt:  Entweder  Ehre  und 
Reichtum  oder  Strafe  und  Martern  (Strophe  iß' — iy  =  Passio  172,  7  ff.;  hier  derselbe 
Gedanke  noch  einmal  174,  30  ff.;  im  Liede  ist  beides  zusammengezogen).  Dann  erst  bei 
der  zweiten  Vorführung  der  Vierzig  folgt  die  Antwort  (im  Liede  der  Heiligen,  in  der 
Passio  eines  aus  ihnen)  mit  dem  unfreundlichen  Wortspiel  (Str.  id'  =  P.  173,  11  ff.,  wo 
das  Xamensspiel  dann  noch  in  der  Anrede  uygis —  äygio'rvvjus  173,  17 — 19  fortgesetzt  wird). 
Ebenso  sind  nur  dem  Liede  und  der  Passio  gemeinsam:  die  Erwähnung  des  Hegemon  und 
des  Dux  (Str.  i  ==  Passio  172  ff.)  —  bei  Basilios,  Gregor  und  Ephräm  hat  die  rhetorische 
Scheu  vor  konkreter  Sachlichkeit  beide  Titel  unterdrückt  — ;  endlich  die  vergebliche 
Steinigung  der  Heiligen  vor  ihrem  Martyrium  auf  dem  See  (Str.  ts   =  P.  175,  8  ff.). 

Beide  Lieder  betrifft  endlich  eine  Hauptfrage.  Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  Romanos 
den  Heldentod  der  Vierzig  geradezu  als  einen  persönlichen  Sieg  über  den  Teufel  feiert? 
In  Lied  I,  das  eine  förmliche  Diatribe  über  das  Verhältnis  des  Teufels  zu  Gott  und  den 
Menschen  bildet,  widmet  der  Dichter  dem  Satan  nicht  weniger  als  zehn  Strophen  (<V — iy). 
Aber  auch  in  Lied  II  wird  immer  wieder  betont,  daß  es  sich  um  einen  Kampf  gegen  den 
Satan  handelte;  vgl.  Strophe  ß'  3,  g  4,  ij  5,  &'  10,  i  1  ff.,  ts'  1  ff.,  ig'  4,  af  8.  Bei  Basilios 
und  Gregor  fehlt  das  Teufelsmotiv  ganz;  bei  Ephräm  werden  zwar  die  „dai/uovsg",  „Bsktag* , 
.6  Ttlävog",  „6  oamväg"  einigemal  erwähnt  (342  B,  344  E,  346  F,  349  E),  aber  nur 
beiläufig  und  ohne  jede  besondere  Akzentuirung.  Dagegen  spielt  in  der  Passio  der  Kampf 
sreaen  den  Teufel  eine  ähnliche  Rolle  wie  bei  Romanos.  Ausdrücklich  wird  hier 
(174,  14  f.)  hervorgehoben,  daß  drei  Feinde  gegen  die  Vierzig  kämpften,  der  Satan,  der 
Dux  und  der  Präses  (vvv  orv  rosig  sloiv  ol  TioXspiornnsg  fjjuäg'  6  oararäg  xal  6  dobt; 
xal  6  f]yef.i(6v).  Dieselbe  Bundesgenossenschaft  erwähnt  das  Lied  II  i  5  f.  (ol  ds  rov 
svavrlov  imsgaomoral ,  6  dobt;  xal  6  fjysjuojv).  Ahnlich  werden  der  Hegemon  und  der 
Dux  mit  dem  Kopfe  und  Schwänze  des  Teufels  verglichen  und  beide  als  Diener  des  Satans 
bezeichnet,  Passio  175,  27  ff.  (.  .  .  .  v^slg  ol  ovo  unrighai  sote  rov  oaxava).  Später  (176, 
30  ff.)  erscheint  der  Teufel  personifiziert  mit  einem  Dolch  in  der  Rechten,  einem  Drachen 
in  der  Linken  und  flüstert  dem  Agrikolaos  ermutigenden  Rat  ins  Ohr  (scpäv>i  ds  xal  ö 
diäßoXog  rfj  dsfia  %siol  Kaxsywv  pid.iaiQav,  ri]  ds  ägiorsoä  ögäxovTa.-  slsysv  ds  Jigög  rö  or; 
"Aygiv.olüov  'Eßbg  et,  äyoivil'ov).  Endlich  bekennt  der  Satan  sich  als  besiegt,  verwandelt 
sich  in  einen  Mann,  schlingt  die  Hände  um  seine  Knie,  klagt  über  seine  beschämende 
Niederlage,  die  er  der  Minderwertigkeit  seiner  Diener  (des  Dux  und  des  Präses)  zuschreibt, 
und  kündet  an,  daß  er  die  Leichen  der  Heiligen  verbrennen  und  in  den  Fluß  werfen  lassen 
wolle,  damit  kein  Überrest  gefunden  werden  könne  (179,  5  —  12).  Zuletzt  wird  der  Teufel  noch 
einmal  von  einem  der  Vierzig  (Kyrion)  im  Dankgebet  erwähnt  (179, 17 :  t6v  aatavav  xa.Tt'io%vvag). 

Darnach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Romanos  die  Idee,  das  Martyrium 
der  hll.  Vierzig  vornehmlich  vom  Gesichtspunkte  des  Kampfes  der  durch  göttliche  Gnade 
gestärkten  Menschen  gegen  die  Ränke  des  Teufels  zu  betrachten,  aus  der  Passio  geschöpft 
hat.  Aus  derselben  Quelle  ist  auch  die  stark  abgeblaßte  Schilderung  der  Rolle  des  bösen 
Feindes  bei  Ephräm  geflossen.  Der  Prüfung  bedarf  noch  die  Sonderfrage,  durch  welche 
dogmatische  Streitigkeiten  die  ausführliche  Abschweifung  des  Romanos  zur  Frage,  ob  der 
Teufel  die  Zukunft  voraussehen  könne  (Lied  I  ta  — iy'),  veranlaßt  worden  ist. 

Romanos  hat  also  für  beide  Lieder  als  Hauptcruelle  die  Passio  benützt;  außerdem 
hat  er  für  einzelne  Motive  Reminiszenzen  aus  den  Reden  des  Ephräm,  Basilios  und  Gregor 
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verwertet.  Aber  auch  Ephräm  hat  außer  der  Rede  des  Basilios,  auf  die  er  selbst  hinweist 
(s.  o.  S.  79),  ein  Martyrium,  bzw.  mündliche  Mitteilungen  des  hl.  Basilios  über  dasselbe 
benutzt;  seine  Quelle  scheint  Einzelheiten  enthalten  zu  haben,  die  in  dem  uns  bekannten 
Texte  fehlen.  Auch  Gregor  von  Nyssa,  der  in  einigen  Punkten  von  Basilios  abweicht,1) 
hat  außer  Basilios,  dem  er  wie  Ephräm  die  Anregung  zur  Behandlung  des  Stoffes  verdankte, 
eine  andere  Quelle  verwertet,  offenbar  eine  Passio.  Endlich  hat  auch  Basilios,  wie  sich 
aus  dem  mehr  andeutenden  als  konkret  erzählenden  Tone  seiner  Darstellung  schließen  laut. 
die  Kenntnis  der  Details  der  durch  ihre  merkwürdigen  Umstände  leicht  sich  dem  Gedächtnis 
einprägenden  Geschichte  bei  seinen  Hörern  vorausgesetzt;  die  Quelle  dieser  Kenntnis  kann 
aber  doch  wohl  nur  eine  schon  damals  verbreitete  Passio  gewesen  sein.  Mithin  ist  durch 
drei  Zeugen  des  4.  Jahrhunderts  und  einen  des  6.  Jahrhunderts  die  Existenz  eines  alten 
Martyriums  festgestellt,  wodurch  die  Annahme  des  hohen  Alters  und  der  Echtheit  des  uns 
erhaltenen  Textes  eine  gewichtige  Stütze  erhält  (vgl.  oben  S.  81),  wenn  auch  nicht  völlig 
klargestellt  werden  kann,  wie  sich  das  alte  Martyrium  und  die  von  Romanos  benützte 
Redaktion  zu  dem  uns  erhaltenen  Texte  verhalten. 


Eine  Eigentümlichkeit  der  alten  Passio  laut  sich  aus  unseren  Texten  erschließen- 
Es  handelt  sich  um  die  Mutterepisode.  Basilios  erzählt  diese  für  das  ganze  Marty- 
rium so  charakteristische  Geschichte  auffallender  Weise  erst,  nachdem  er  schon  berichtet 
(522  AB),  daß  die  Leichen  der  übrigen  Märtyrer  verbrannt  und  ihre  Beste  in  den  Fluß 
geworfen  worden  sind,  also  anhangsweise  und  losgelöst  vom  Zusammenhang  der  Ereignisse. 
Die  Verbindung  mit  der  scheinbar  schon  abgeschlossenen  Rede  wird  notdürftig  hergestellt 
durch  eine  rhetorische  Wendung  im  Schlußgebet:  Die  Väter  sollen  wünschen,  daß  so  ihre 
Söhne  seien  und  die  Mütter  sollen  sich  durch  die  Erzählung  von  einer  guten  Mutter 
belehren  lassen  (al  jLirjTegeg  xaXrjg  juyrgög  dü]yt]jua  didax'di'jocooav  524  A).  In  ähnlicher  Weise 
ist  die  Mutterepisode  am  Schlüsse  nachgetragen  im  kleinen  Synaxar  (ed.  Delehaye).  Die 
Verbindung  bildet  hier  der  Satz:  Ovtoj  de  äga  avxölg  xai  toxsvoiv  aonaorog  xai  y.ad? 
fjdovr/v  6  Ouvarog  hofd^ero,  tag  xaxaleicpd  evxa  xivä  ttxk.  In  anderen  Quellen  ist  diese 
Inkonzinnität  vermieden:  Gregor  bietet  zwar  auch  über  die  Mutterepisode,  wie  über  das 
übrige  Detail,  nur  ganz  allgemeine  schönrednerische  Andeutungen,  aber  an  richtiger  Stelle. 
Ephräm  erzählt  sie  ebenfalls  richtig  nach  Erwähnung  des  Martyriums  auf  dem  See; 
doch  bildet  sie  bei  ihm  den  Schluß;  die  folgenden  Ereignisse  (Verbrennung  der  Leichen 
u.  s.  w.)  übergeht  er  mit  Stillschweigen.  In  Ordnung  ist  die  Reihenfolge  der  Ereignisse 
auch  in  der  Passio  (ed.  Gebhardt),  wo  der  Name  des  Sohnes  (Meliton)  erwähnt  wird. 
Basilios  hat  also,  wenn  nicht  alles  täuscht,  zuerst  eine  Passio  benützt,  in  der  die  Mutter- 
episode fehlte,  und  diese  aus  einer  anderen,  vielleicht  separaten  Überlieferung  nachträglich 
seiner  Rede  zugefügt.  Auf  eine  Redaktion  des  Berichtes,  in  der  die  Muttergeschichte  für 
sich  stand,  geht  wohl  auch  das  kleine  Synaxar  (ed.  Delehaye)  zurück.  Alter  auch  das 
Enkomion  des  Ephräm,  das  in  der  überreich  ausgeführten  Muttergeschichte  gipfelt  und 
mit  ihr  bzw.  einem  Gebete  des  Ephräm   an  die  Mutter  abschließt,  ohne  die  zur  Erklärung 
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der  Mutterepisode  schwer  zu  entbehrenden  weiteren  Ereignisse  zu  erwähnen,  weist  auf 
eine  ähnliche  Tradition  hin.  Bei  Romanos  endlich  kommt  Lied  I  für  diese  Spezialfrage 
nicht  in  Betracht,  weil  er  sich  hier  direkt  an  Ephräm  angeschlossen  hat.  In  Lied  IL 
das  die  ganze  Leidensgeschichte  erzählt,  bildet  eine  kurze  Erwähnung  der  Mutterepisode 
das  Ende  der  Darstellung  (Str.  it]  1  ff.),  nachdem  schon  vorher  (Str.  «£'  11  f.)  die  Ver- 
brennung der  Leichen  und  ihre  Versenkung  in  den  Fluß  erzählt  worden  ist.  Mithin 
gehört  auch  Romanos  in  die  Gruppe  der  Darstellungen,  die  eine  getrennte  Überlieferung 
der  Mutterepisode  voraussetzen. 


Anhangsweise  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Metrik  des  ersten  Liedes.  Zum 
Bau  der  berühmten  Strophe  Tb  (poßegöv  aov  vgl.  Krumbacher,  Stud.  96  ff.  Maas, 
Chronol.  36  ff.  und  Umarb.  580  f.     Zu  den  Prooemien  Maas,  Umarb.  582  f. 

Vers  3.  In  Vers  3  der  Strophen  ist  auch  in  unserem  Liede  nicht  eine  bestimmte 
Form  des  Stückes  31-2  konsequent  durchgeführt,  sondern  zwei  Formen  und  zwar  die 
früher  (Stud.  105)  mit  A  bezeichnete  (7  +  7  Silben)  in  Strophe  ß'  y  f  r[  la  iy\  die  mit 
B  bezeichnete  (8  -f  6)  in  a  ö'  s  g  &'  i  iß'  id'  ie  ig  tC  ir(  id'.  Auffälliger  als  diese  auch 
durch  andere  Lieder  bestätigte  Schwankung,  für  die  ich  freilich  noch  immer  keine  befrie- 
digende Deutung  weiß,  ist  eine  Unregelmäßigkeit  in 

Vers  4.    Der  harmonische  Bau  dieses  Verses  (— w  w  — "II —  w  "  —  "!!"  —  "  —  "~"i  also 

a  a  b)    ist    in    unserem    Liede    öfter    gestört    durch    die    falsche    Trennung:     —  «  « w  || 

_«  — »||w  — «— «  — «,  nämlich  in  Strophe  y  s  g  &'  i  (wo  aber  eine  Korruptel)  tß'  is. 
Erschwert  wird  der  Fall  noch  durch  abweichenden  Schlußaccent  in  41  (d.  h.  nicht  —  «  w  — «  u, 
sondern  "  — w  -  —  ^  oder  ähnlich)  in  g  (exslvco  ßaoxalvcjv),  ft'  (d  yevvrj&elg  ävco),  iß'  (fjdvg 
avrcp  Kd'iv).  Darnach  ist  wohl  anzunehmen,  daß  der  Verfasser  die  Gruppe  41-2  als  einen 
Vers  behandelt  und  damit  auf  ein  schönes  Stück  der  harmonischen  Strophenarchitektur 
verzichtet  hat.  Ich  habe  daher  auch  im  Texte  die  ursprünglich  vorgenommene  Teilung 
aufgegeben. 

Vers  2.  Auffällig  ist,  daß  Vers  2a  mehrmals  trochäischen  Schluß  hat,  nämlich  in 
Strophe  r\  ta  iß'  i£'  i$'. 

Metrische  Fehler  durch  Verderbnis.  Außer  der  legitimen  Schwankung  in  Vers  3 
und  den  offenbar  beabsichtigten  Abweichungen  in  Vers  4  und  Vers  2  bietet  die  Über- 
lieferung des  Liedes  noch  einige  metrische  Verstöße,  die  aus  Korruptel  oder  aus  besonderen 
Gründen  (Eigennamen)  zu  erklären  sind.  Es  sind  folgende  Fälle:  Strophe  a  33;  6'  32; 
t)'  72;  i  31,  41;  iß'  31,  3*  (Eigenname!),  71;  ig  S\  63;  if  l3,  61:  nf  63,  71,  7*;  id'  2\ 
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Rückblick.  Eine  abschließende  Untersuchung  über  die  Arbeitsweise  und  die  Quellen 
des  Romanos  wird  sich  erst  geben  lassen,  wenn  eine  kritische  Gesamtausgabe  vorliegt. 
Aber  schon  aus  den  Stücken,  die  Pitra  ediert  und  die  ich  früher  und  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  mit  Quellenanalysen  veröffentlicht  habe,  ergibt  sich  folgendes:  Hinsichtlich  der 
Darstellungsweise  können  wir  bei  Romanos  zwei  Hauptarten  von  Liedern  unterscheiden: 
1.  eine  konkret  erzählende,  2.  eine  räsonnierende.  1.  Zuweilen  beschränkt  sich  R.  auf 
eine  einfache  poetische  Nacherzählung  der  Legende.  In  anderen  Liedern  folgt  er  zwar 
im  allgemeinen  der  überlieferten  Erzählung,  erlaubt  sich  aber  starke  Kürzungen  und 
Ausschmückungen.  2.  Für  sich  stehen  die  Lieder,  die  den  konkreten  Erzählungsstoff  nur 
andeutend  berühren,  ihn  aber  dann  als  Ausgangspunkt  für  allerlei  theoretische  z.  B.  dogma- 
tische, polemische  oder  moralische  Erörterungen  benützen.  Beide  Hauptarten  erscheinen 
in  verschiedenen  Formen  und  Zwischenstufen.  Wiederholt  hat  R,  beide  Behandlungsweisen 
angewandt  derart,  daß  er  zuerst  in  einem  Lied  die  konkrete  Erzählung  wiedergibt, 
dann  in  einem  zweiten  bei  seinen  Hörern  schon  genügende  Vertrautheit  mit  dem  Stoffe 
voraussetzt  und  ihn  als  Grundlage  für  verschiedenartige  theologische  Betrachtungen  ver- 
wertet. Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  zwei  Liedern  auf  die  hll.  Vierzig.  In  dem  Liede, 
das  in  der  Hs  P  und  darnach  in  der  obigen  Ausgabe  an  zweiter  Stelle  steht,  ist  die 
Erzählung  mit  einer  reichen  Auswahl  von  Einzelheiten  gegeben,  im  ersten  Lied  wird  der 
Stoff,  dessen  allgemeine  Kenntnis  hier  schon  vorausgesetzt  wird,  zu  breiten  theologischen 
Ausführungen  (über  den  Teufel)  verwertet.1)  Natürlich  ist  die  klare  Einsicht  in  diese 
verschiedenartige  Arbeitstechnik  des  Dichters  für  die  Beurteilung  seiner  literarischen 
Persönlichkeit  wie  auch  für  die  Echtheitsfrage  von  Bedeutuno- 

Auch  die  Quellenforschung  bei  Romanos  hat  auf  die  verschiedenartige  Behandlung 
des  konkret  Inhaltlichen  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  wichtigsten  Quellen  für  die  Erzähluno-s- 
stoffe  sind  die  Heiligen  Schriften  und  die  Märtyrer-  und  Heiligengeschichten.  Dadurch 
werden  die  Kirchenlieder  von  größter  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  hagio- 
graphischen  Literatur,  für  die  Rekonstruktion  verlorener  oder  lückenhafter 
Texte,*)  für  die  genealogische  Untersuchung  der  sonstigen  Überlieferung,  für 
Beurteilung  der  Echtheit  oder  Glaubwürdigkeit  von  Prosatexten3)  u.  s.  w. 
Die  vollständige  Veröffentlichung  der  Kirchenlieder  wird  daher  auch  für  eine  tiefergehende 
Forschung  auf  dem  hagiographischen  Gebiete  neues  Material  und  wohl  auch  neue  Gesichts- 
punkte   erschließen.     Umgekehrt    ist    natürlich    auch    das  Studium    der  Prosatexte    für    die 


1)  Tn  der  Gesamtausgabe  ist  in  solchen  Fällen  das  räsonnierende  Lied  nach  dem  erzählenden  zu 
stellen,  also  Lied  I  auf  die  hll.  Vierzig  nach  Lied  II  (vgl.  den  Dispositionsplan  von  P.Maas  S.  108). 
Wahrscheinlich  entspricht  die  angedeutete  Ordnung  auch  der  Entstehungszeit  der  Lieder  auf  das  gleiche 
Thema.  Bei  den  Liedern  auf  die  hll.  Vierzig  spricht  für  die  Annahme,  daß  das  „räsonnierende"  Lied 
(oben  S.  16  ff.)  nach,  vielleicht  lange  Zeit  nach  dem  erzählenden  entstanden  sei,  die  Bezeichnung  y.vgov 
in  der  Akrostichis,  wenn  meine  Vermutung  (Akr.  S.  639  f.)  richtig  ist,  daß  Romanos  diesen  Titel  erst  im 
-pateren  Alter  erhalten  oder  angenommen  habe. 

2)  Z.  B.  der  Geschichte  des  hl.  Menas  und  der  des  hl.  Tryphon.  Vgl.  oben  S.  44  ff.  und  unten 
S.  99  ff. 

3)  Vgl.  oben  S.  87.  Die  Wichtigkeit  der  Kirchenlieder  für  die  Geschichte  der  berühmten  Legende 
vom  hl.  Georg  erweise  ich  in  einer  in  der  Hauptsache  schon  abgeschlossenen  Arbeit,  die  demnächst 
erscheinen  soll. 

Abh.  d.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wies.  XXI V.  Bd.  111.  Abt,  12 
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Interpretation  und  zuweilen  für  die  Emendation  der  Lieder  nicht  zu  entbehren.  Da  es 
aber  auf  beiden  Seiten  noch  an  vollständigen  Ausgaben  fehlt,  steht  die  wissenschaftliche 
Arbeit  vor  einem  Zirkel:  Für  eine  völlig  genügende  Ausgabe  der  Lieder  wäre  eine  Ausgabe 
aller  stofflich  zugehörigen  Prosatexte  erforderlich,  für  eine  kritische  Sammlung  der  Prosa- 
texte eine  Ausgabe  aller  aus  ihnen  abgeleiteten  Lieder.  Praktisch  wird  nichts  übrig  bleiben 
als  Kompromisse:  die  Editoren  beider  Gruppen  werden  sich  vorerst,  so  gut  es  geht,  mit 
dem  edierten  Material  behelfen  müssen.  Das  eine  kann  aber  schon  jetzt  nach  den  wenigen 
oben  gegebenen  Proben  und  besonders  nach  der  noch  nicht  veröffentlichten  Untersuchung 
über  die  Lieder  auf  den  hl.  Georg  als  leitender  Grundsatz  aufgestellt  werden:  Wenn 
Romanos  —  vermutlich  gilt  das  auch  von  den  übrigen  Hymnendichtern  —  in  stofflichen 
Einzelheiten  über  die  uns  bekannteu  Quellen  hinausgeht  oder  von  ihnen 
abweicht,  so  ist  nicht  an  freie  Erfindung  zu  denken,  sondern  anzunehmen, 
daß  er  eine  uns  nicht  erhaltene  oder  noch  nicht  veröffentlichte  Redaktion  der 
dem  Liede  zugrunde  liegenden  Märtyrer-  oderHeiligengeschichte  verwertet  hat. 
Außer  den  Heiligen  Schriften  und  den  hagiographischen  Quellen  hat  Romanos  auch 
andere  Werke,  aber  soweit  ich  sehe,  nur  sekundär,  beigezogen.  Die  interessanteste  dieser 
Nebenquellen  sind  in  literarhistorischer  Hinsicht  die  in  griechischer  Übersetzung  über- 
lieferten metrischen  Homilien  des  Syrers  Ephräm  (f  373).  Doch  sind  sichere  Spuren  ihrer 
Benützung  bis  jetzt  nur  im  Liede  auf  das  Jüngste  Gericht1)  und  im  ersten  Liede  auf  die 
Vierzig  Märtyrer2)  nachgewiesen.3)  Die  Abhängigkeit  des  Romanos  von  Ephräm  beschränkt 
sich  also  anscheinend  auf  wenige  Stoffe,  und  wie  weit  er  von  serviler  Imitation  entfernt  ist, 
ist  oben  (S.  83)  gezeigt  worden.  Im  Liede  auf  den  jüngsten  Tag  hat  Romanos  allerdings 
außer  einzelnen  Zügen  auch  einen  Teil  der  Disposition  von  dem  Syrer  übernommen;  aber 
auch  hier  erscheint  das  Verhältnis  des  Romanos  zu  Ephräm  in  einem  anderen  Lichte,  wenn 
man  das  Lied  als  Ganzes  mit  der  Homilie  zusammenhält,  als  wenn  man  nur  die  aus  dem 
Kontext  ausgehobenen  Parallelstellen  betrachtet.  Die  Tatsache,  daß  Romanos  sich  nur  auf 
wenigen  kurzen  Strecken  seines  langen  Dichterweges  an  Ephräm  angeschlossen  hat,   muß 


J)  Von  dem  der  Wissenschaft  leider  viel  zu  früh  entrissenen  Dr.  Th.  Wehofer,  der  durch  reiches 
Wissen  und  idealen  Sinn  ein  Semester  lang  auch  im  byzantinischen  Seminar  der  Universität  München 
belebend  gewirkt  hat.  Er  hatte  seine  „Untersuchungen  zur  Apokalypse  des  Romanos"  zuerst  zum  Zwecke 
der  Habilitation  in  einigen  Exemplaren  als  Manuscript  (Regensburg  1902)  drucken  lassen.  Jetzt  ist  diese 
Schrift  mit  einigen  anderen  Inedita  aus  seinem  Nachlaß  herausgegeben  worden  von  A.  Ehrhard  und 
P.  Maas,  unter  dem  Titel  „Untersuchungen  zum  Liede  des  Romanos  auf  die  Wiederkunft  des  Herrn'', 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Kl.  der  Wiener  Akad.,   154.  Band,  V.  Abhandlung,  Wien   1907. 

2)  Vgl.  oben  S.  82  f. 

3)  D.  Rousso,  Studii  Bizantino-Romine,  Bukarest  1907  S.  50,  zeigt,  daß  eine  Episode  im  Liede  I 
auf  den  hl.  Joseph  (Gebet  Josephs  am  Grabe  seiner  Mutter  Rachel),  das  ich  einst  mit  Pitra  dem  Romanos 
zugeteilt  hatte  (Stud.  S.  218),  aus  Ephräm  stammt.  Doch  ist  die  Autorschaft  des  Romanos  für  das  Lied 
weder  durch  äußere  Zeugnisse  noch  durch  stilistische  Gründe  gewährleistet.  Vgl.  Krumbacher,  Akr.  S.  614. 
Daß  nunmehr  Ephräm  als  Quelle  erwiesen  ist,  könnte  man  zu  gunsten  der  Zuteilung  des  Liedes  an 
Romanos  anführen;  aber  natürlich  konnte  auch  ein  anderer  Dichter  auf  den  viel  gelesenen  griechischen 
Ephräm  verfallen.  Die  Frage  muß  neu  geprüft  werden.  —  Den  Dialog  der  Sünderin  mit  dem  Salben- 
händler (Pitra,  An.  S.  89),  den  Rousso  a.  a.  O.  S.  50  ebenfalls  aus  Ephräm  abgeleitet  hatte,  will  er  jetzt 
(brieflich)  auf  Pseudo-Chrysostomos,  Migne,  Patr.  gr.  59,  531,  zurückführen.  Das  Verhältnis  ist  aber  wohl 
umgekehrt:  Pitra  hat  es  (S.  681)  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  daß  ein  großer  Teil  des  Liedes  XII  in  die 
genannte  Homilie  des  Ps.-Chrysostomos  übergegangen  ist. 
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gegenwärtig  stark  betont  werden,  weil  die  Nachweise  von  W.  Meyer  und  Hubert  Grimme 
über  den  syrischen  Ursprung  der  griechischen  Hymnenpoesie  und  besonders  die  in  ihren 
Schlußfolgerungen  über  das  Ziel  schießende  Monographie  von  Wehofer  geeignet  sind, 
irrtümliche  Vorstellungen  von  der  geistigen  Abhängigkeit  des  Romanos  von  dem  Syrer  zu 
erwecken  und  dadurch  das  literarische  Bild  des  griechischen  Dichters  zu  trüben.1)  Eine 
völlige  Klarlegung  des  Verhältnisses  des  Romanos  zu  Ephräm  wird  sich  erst  geben  lassen, 
wenn  wir  einmal  eine  brauchbare  Ausgabe  der  Graeca  des  Ephräm  haben  und  wenn  auch 
seine  syrisch  überlieferten  Werke  in  die  Untersuchung  miteinbezogen  werden. 

Außer  Ephräm  hat  Romanos  für  die  Ausschmückung  einzelner  Stoffe  wie  für  seine 
dogmatischen  und  moralischen  Ausführungen  Schriften  der  Kirchenväter  beigezogen,  z.  B. 
Johannes  Chrysostomos,2)  Basilios,  Gregor  von  Nyssa.3)  Reichere  Nachweise 
werden  gewiß  folgen,  sobald  die  Gesamtausgabe  des  Romanos  vorliegt.  Sie  wird  durch 
quellenkritische  Probleme  wie  durch  andere  philologische  Aufgaben  den  Hunger  unserer 
zahllosen  Doctoranden  nach  unberührten  Themen  wohl  auf  einige  Zeit  befriedigen. 


x)  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  selbst  in  meiner  kurzen  Darstellung  der  byzantinischen  Literatur 
(Kultur  der  Gegenwart  I  8,  2.  Aufl.  1907,  S.  265)  unter  dem  Eindrucke  der  Schrift  von  Wehofer  durch 
den  Ausdruck  „zahlreiche  Motive"  zur  Verbreitung  einer  solchen  Vorstellung  vielleicht  etwas  beigetragen 
habe,  obschon  ich  die  Originalität  des  Romanos  auch  dort  gebührend  hervorhob. 

2)  Nachgewiesen  von  D.  Rousso  a.  a.  0.  S.  51. 

s)  Vgl.  oben  S.  82  ff.  und  Maas,  Chronol.  13  ff. 
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IL  Zur  Echtheitsfrage  bei  Romanos. 


Vorbemerkung. 

Die  fast  einzige  äußere  Bezeugung  der  Verfasser  der  griechischen  Kirchenlieder  bilden 
die  den  Namen  enthaltenden  Akrosticha:  die  den  Autor  nennenden  Randnoten  spielen  keine 
erhebliche  Rolle.  Nach  den  Akrosticha  sind  die  uns  überlieferten  Massen  der  griechischen 
Kirchendichtung  auf  eine  Reihe  von  Dichtern  verteilt  worden,  die  leider  vielfach  nur  leere 
Namen  oder  unklare  Homonyma  darstellen.  Obschon  die  akrostichischen  Autorenvermerke 
in  der  Kirchenpoesie  wie  in  anderen  Gattungen  und  in  anderen  Literaturen  im  allgemeinen 
als  zuverlässig  gelten  dürfen,  sind  doch  gegen  ihre  Glaubwürdigkeit  im  einzelnen  schwere 
und  zum  Teil  sicher  berechtigte  Bedenken  laut  geworden.  Daß  insbesondere  das  literar- 
historische Bild  des  Romanos  durch  Fälschungen  getrübt  ist,  hat  schon  Pitra  bemerkt 
und  mehrere  Lieder,  freilich  nur  auf  Grund  ästhetischer  Erwägungen,  aber  zum  Teil  wohl 
mit  Recht,  als  untergeschoben  bezeichnet.  Ganz  aktenmäßig  konnte  der  Beweis  einer 
Fälschung  geführt  werden  bei  dem  Liede  auf  den  hl.  Johannes  den  Täufer,  das  in  P  unter 
dem  Namen  des  Romanos,  in  A  unter  dem  des  Domitios  überliefert  ist,  und  zwar  ist 
der  Name  des  Domitios  ursprünglich,  der  des  Romanos  gefälscht,  jedenfalls  von  einem 
späteren  Verehrer  des  Dichters,  der  seinem  Ruhmeskranz  noch  ein  Blättchen  hinzufügen 
oder  das  Lied  besonders  empfehlen  wollte. l)  Bedenken  erweckte  der  Titel  y.vgov,  der  in 
drei  Liedern  dem  Dichternamen  'Pwjuavov  vorausgesetzt  ist.'2)  Allgemeine,  durch  keine 
Argumente  gestützte  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  des  Autornamens  in  der  Akrostichis 
hat  A.  Papadopulos-Kerameus  geäußert.3)  Dann  hat  aber  P.  Maas  überzeugend  nachge- 
wiesen, daß  ein  Lied  mit  dem  Namen  des  Romanos  in  der  Akrostichis  gefälscht  sein  muß, 
weil  es  den  Bildersturm  erwähnt,  und  hat  gleichzeitig  eine  Reihe  anderer  Lieder  verdächtigt, 
ja   sogar    ganze    „Nester"    von    Fälschungen    im    Codex   P    angenommen.*)     Hier    ist    nun 


1)  Näheres  bei  Krumbacher,  Umarbeitungen  S.  42  ff.;  vgl.  auch  S.  94  ff.    Dazu  P.Maas,  Chronol. 

5.  32  Anni. 

2)  Vgl.  Krumbacher,  Akr.  S.  639  f. 

»)  Neu  'Hfiega  vom  27./11.  Jan.   1902  (dg.  1413). 

*)  Chronol.  S.  32  ff.,  bes.  42.  Unklar  bleibt,  wie  man  zur  Zeit  des  Bildersturmes  eine  offenbare 
Polemik  gegen  diese  zeitgenössische  Häresie  (xara  algeri^övrcov  xal  ras  OTrjXag  r<5r  äyla>v  in/  .-rgooxvvovvToir) 
einem  Dichter  in   den  Mund  legen   konnte,   der,   wie   damals   gewiß   noch   allgemein  bekannt   war,   im 

6.  Jahrhundert  lebte.  Mußte  sich  dadurch  der  Fälscher  nicht  jedem  Kundigen  verraten?  Die  Frage 
muß  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Frage  geprüft  werden,  welche  Absicht  bei  den  Unter- 
schiebungen verfolgt  wurde.  Vermutlich  wollte  man  die  Lieder  und  ihren  Inhalt  durch  einen  berühmten 
Namen  empfehlen.  Man  sollte  für  diese  gutmeinende  Art  von  „Fälschern"  eine  weniger  verletzende 
Bezeichnung^  finden. 
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Vorsicht  nötig.  Man  darf,  nachdem  der  eine  Wurf  geglückt  ist,  nicht  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausschütten.  Maas  hat  seine  Verurteilung  mehrfach  auf  logischen  und  ästhetischen 
Argumenten,  inhaltlicher  Unklarheit,  schlechter  Darstellung,  Geschmacklosigkeit  aufgebaut. 
Solche  Argumente  sind  bei  der  Prüfung  von  Echtheitsfragen  immer  mit  großer  Reserve 
anzuwenden,  ganz  besonders  aber  bei  einem  Autor,  von  dem  uns  weder  das  äußere  Leben, 
noch  der  Bildungsgang,  noch  die  literarische  Tätigkeit,  noch  die  äußeren  Anlässe  des 
Schaffens  genügend  bekannt  sind,  einem  Autor,  dessen  literarisches  Gesamtbild  noch  so 
sehr  der  objektiven  Herausarbeitung  und  Sicherstellung  bedarf.  Wenn  wir  uns  hier  auf 
innere  Indizien  verlassen,  laufen  wir  immer  Gefahr,  uns  im  Zirkel  an  der  Nase  zu  führen. 
Namentlich  solange  nicht  der  ganze  Nachlaß,  sowohl  die  sicheren  als  die  zweifelhaften 
Lieder  in  einer  bequem  zu  benützenden  Ausgabe  vorliegen.  Auch  die  anonymen  Lieder, 
die  man  mit  einiger  Sicherheit  der  alten  Zeit  (6.  bis  7.  Jahrhundert)  zuweisen  kann, 
werden  für  die  Scheidung  zwischen  Romanos  und  Fälscher  als  nützliche  Tertia  compara- 
tionis  beizuziehen  sein.  Zunächst  hat  die  auf  inneren  Argumenten  ruhende  Athetierung 
einzelner  Lieder  meist  nur  eine  subjektive  und  provisorische  Bedeutung. 

Eine  befriedigende  Behandlung  des  Authentieproblems  wird  sich  also  erst  nach 
Vollendung  der  Gesamtausgabe  erwarten  lassen.  Erst  dann  wird  es  möglich  sein,  jedes 
Lied  auf  der  Folie  der  Gattung  zu  betrachten  und  alle  jene  verfeinerten  Untersuchungs- 
methoden  anzuwenden,  die  wir  im  Laufe  der  Zeit  an  so  vielen  Autoren,  wo  ähnliche 
Fragen  vorliegen,  gelernt  haben.1)  Wir  werden  die  Tatsachen  der  Dispositionsweise,  der 
stofflichen  Behandlung,  des  Verhaltens  zu  den  Quellen,  der  theologischen  Anschauung  und 
Ausdrucksweise,  der  stilistischen,  lexikalischen,  grammatischen  und  metrischen  Form  im 
Zusammenhang  betrachten  und  mit  ihnen  operieren  können.  Wichtige  Dienste  wird  u.  a. 
ein  vollständiger  Index  der  Wörter  und  auffälligen  Formen  leisten.  Dann  werden  auch 
jetzt  noch  fernestehende  Forscher,  die  sich  an  anderen  Authentieproblemen  den  Blick 
geschärft  haben,  in  die  Untersuchung  eingreifen  und  sie  aus  den  Niederungen  subjektiver 
Eindrücke  auf  die  Höhe  objektiver  und  bleibender  Geltung  führen  können,  wenn  auch 
nicht  daran  zu  denken  ist,  daß  die  Akten  bald  zum  völligen  Abschluß  kommen  werden. 
Schon  jetzt  vermögen  wir  die  für  das  Problem  wichtige  Tatsache  zu  erkennen,  daß  Romanos 
in  der  Behandlung  der  Stoffe  sehr  ungleich  zu  Werke  ging  und  z.  B.  bald  eine  theologisch- 
moralisch räsonnierende  Darstellung,  bald  eine  naiv  konkrete  Erzählung,  bald  irgend  eine 
Mittelstufe  bevorzugt,  daß  er  sich  bald  merkwürdig  eng  an  die  Stoffquelle  anschließt,  bald 
sich  in  freien  Nutzanwendungen  bewegt.'-4)  Wenn  also  die  Erzählung  in  einem  Liede  sich 
auf  lakonische  Notizen  und  dunkle  Andeutungen  beschränkt,  so  darf  daraus  kein  Schluß  auf 
Unechtheit  gezogen  werden ;  wir  können  annehmen,  daß  Romanos  denselben  Stoff  in  einem 
anderen  uns  verlorenen  Lied  klarer  behandelt  hat  und  die  Kenntnis  dieses  Liedes  voraussetzt.3) 


')  Es  wäre  eine  lockende  Aufgabe,  die  Psychologie  der  wirklichen  und  der  vermeintlichen  Fäl- 
schungen in  der  Weltliteratur  oder  wenigstens  auf  griechischem  und  lateinischem  Boden,  wie  auch  die 
mannigfaltigen  Wandelungen  und  die  allmähliche  Verbesserung  der  Untersuchungsmittel  im  Zusammen- 
hang zu  betrachten.  Dadurch  würde  vermutlich  die  Methodenlehre  (bes.  die  Lehre  von  der  hier  gebotenen 
Vorsicht)  gefördert  werden. 

2)  Vgl.  oben  S.  89. 

3)  Der  Fall  ist  möglich,  aber  allerdings  nicht  wahrscheinlich.  Denn  die  späteren  Redaktoren  von 
Blumenlesen  aus  der  alten  Poesie  haben  naturgemäß  die  an  Erzählungsstoff  reicheren  Lieder  den  räson- 
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Wenn  einmal  der  ganze  wohlbezeugte  Nachlaß  des  Romanos  in  zuverlässiger  Text- 
gestaltung vorliegt,  wird  man  auch  an  das  schwierige,  von  Pitra  öfter  gestreifte  Problem 
herantreten  dürfen,  was  von  den  zahlreichen  Fragmenten,  in  denen  der  Autorname  durch 
Strophenausfall  verloren  gegangen  ist,  für  Romanos  zu  beanspruchen  ist.  Zuletzt  wird 
auch  die  noch  von  niemandem  aufgeworfene  umgekehrte  Frage  zu  prüfen  sein,  ob  nicht 
anonym  oder  unter  fremden  Namen  überlieferte  Lieder  dem  Romanos  gehören.  In  diesem 
Zusammenhang  bedarf  endlich  die  Frage  der  Aufklärung,  ob  nicht  etwas  wie  eine  „Schule 
des  Romanos"   existiert  hat. 

Von  allen  Fragen  der  Romanosforschung  ist  das  Echtheitsproblem  zur  Zeit  am 
wenigsten  geignet,  im  größeren  Umfang  und  in  methodischer  Weise  behandelt  zu  werden. 
Doch  wollte  ich  in  diesen  Vorstudien  auch  um  diese  Fragen  nicht  o-anz  herumgehen, 
beschränke  mich  aber  auf  einige  kurze  Bemerkungen  über  zwei  Lieder. 

1.   Der  hl.  Menas, 

Das  Lied  bietet  sowohl  in  seiner  stilistischen  und  metrischen  Form  als  in  der 
allgemeinen  Behandlung  des  Stoffes  auffällige  Erscheinungen,  die  betrachtet  werden  müssen, 
um  zum  Authentieproblem  oder  zur  genaueren  Charakteristik  des  echten  Dichters  einen 
Beitrag  zu  gewinnen.     Ich  beginne  mit  den  meh'ischen  und  sprachlichen  Dingen. 

Die  Akrostichis  Tov  xamvov  cPcojuavov  enog  kommt  in  dieser  Form  nur  bei  unserem 
Liede  vor;  zweimal  dagegen  die  sehr  ähnliche  Form  Tod  xaneivov  'Pcojuavov  xo  enog  und 
einmal  die  Form  Tb  enog  'Pco/uavov  xaneivov.  Wie  die  in  Akr.  S.  630  f.  gegebene  Übersicht 
lehrt,  läßt  sich  mit  der  Tatsache  der  Isoliertheit  der  Akrostichis  für  die  Kritik  nichts 
anfangen;  denn  Romanos  liebt  große  Mannigfaltigkeit  in  der  Formulierung  der  Akrostichis, 
und  mehrere  Formen  stehen  allein.  Bemerkenswert  aber  ist  die  Tatsache,  daß  das  Epithet 
xaneivov  hier  zweifellos  ursprünglich  antistöchisch  durch  xamvov  wiedergegeben  war.  Wie 
ich,  Akr.  S.  653  ff.,  gezeigt  habe,  sind  unter  52  Gedichten  mit  dem  Namen  des  Romanos, 
die  xaneivov  enthalten,  14,  in  denen  die  antistöchische  Form  xamvov  sicher  bezeugt  ist. 
Zu  ihnen  muß  nun  auch  noch  das  Lied  auf  den  hl.  Menas  gezählt  werden.  Aus  der  Art, 
wie  die  Gruppe  EI  in  P  überliefert  ist,  wird  sofort  klar:  in  der  Vorlage  von  P  hat  ein 
ganz  ungeschickter,  aber  um  die  Orthographie  bekümmerter  Redaktor  die  Schreibung  EI 
dadurch  hergestellt,  daß  er  die  ersten  Verse  der  Strophe  mit  /  umarbeitete,  um  die 
Initiale  E  zu  erzielen,  und  dann  die  ursprüngliche  Strophe  mit  /  unverändert  folgen  ließ ; 
so  mußte  dieselbe  Strophe  mit  einer  leichten  Änderung  im  ersten  Verse  zweimal  figurieren, 
nur  damit  das  Auge  des  Lesers  nicht  durch  die  Form  TAÜINOY  beleidigt  werde.  Der 
Schreiber  von  P  bemerkte  diese  plumpe  Operation,  nachdem  er  die  drei  ersten  Kurzverse 
mit  /  abgeschrieben,  und  verzichtete  dann  auf  den  Rest  der  Strophe,  ließ  aber  einen 
freien  Raum,  um  die  Gleichmäßigkeit  des  Seitenaspekts  nicht  zu  stören  und  etwa  aus 
einer  andern  Hs  eine  andere  Form  dieser  Strophe  zu  ergänzen.  Für  die  Charakteristik 
des   gewissenhaften    und    braven,    aber    wenig    selbständigen    Schreibers    von    P    ist   diese 


liierenden  oder  bloß  eine  Episode  behandelnden  vorgezogen.  Das  sieht  man  recht  deutlich  an  der  Über- 
lieferung der  zwei  oben  besprochenen  Lieder  auf  die  hll.  Vierzig.  Von  dem  erzählenden  Lied  (II)  ist  der 
volle  Text  in  3  Hss  erhalten,  größere  Fragmente  in  4  Hss,  von  dem  räsonnierenden  (l)  der  ganze  Test 
nur  in  P,  ein  kleines  Fragment  in  V. 
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Beobachtung  von  Wichtigkeit.  Anderseits  ist  die  Tatsache,  daß  in  der  Vorlage  von  P  ein 
so  kecker  und  törichter  Ergänzer  gewirtschaftet  hat,  für  die  Beurteilung  mancher  auffälligen 
Dinge  in  dieser  Hs  beachtenswert.  Nun  ist  in  Akr.  S.  654  gezeigt  worden,  daß  die 
Kurzform  xamvov  nur  in  Liedern  mit  dem  Namen  des  Romanos  vorkommt,1)  während  die 
12  Beispiele  des  Epithets  ransivov  bei  anderen  Dichtern  durchwegs  et  zeigen;  mithin 
spricht  die  Form  der  Akrostichis  für  Echtheit  des  Liedes;  den  Ausschlag  gibt  sie  nicht, 
da  ja  auch  ein  Fälscher  diese  Eigentümlichkeit  des  Romanos  sich  angeeignet  haben  kann. 
Betrachten  wir  die  metrische  Beschaffenheit  des  Liedes.  Die  zwei  Prooemien 
sind,  wie  in  P  auch  ausdrücklich  vermerkt  ist,  n&ch'Enecpävrjg  gebaut;  das  erste  folo-t  der 
meist  üblichen  Form;  das  zweite  ist  genau  nach  der  Musterstrophe  gebildet,  so  daß  hier 
das  von  W.  Meyer  (Anfang  und  Ursprung  S.  336,  338)  vorgeschlagene  symmetrische 
Schema  12  (7  +  5)  a  a  durchführbar  ist.  Zur  Prooemionstrophe  'Ene.cpdvrjg  o-ehört  die 
Liedstrophe  Tfj  TaXdaiq.  In  den  15  Beispielen  des  Hirmus  'ETzeyävrjg  bei  Pitra  (bzw.  16, 
wenn  man  S.  594  einrechnet)  folgt  stets  ein  Lied  nach  dem  Muster  Tfj  rahlaia.2)  In 
unserem  Liede  aber  folgt  auf  'ETtEcpdvrjg  der  Hirmus  Tel  zvcpXcodevu.  Das  ist  ein  Verstoß 
gegen  die  Regel,  für  den  ich  keine  Erklärung  weiß. 

Die  Behandlung  des  Schemas  Tw  rvcpÄco&evn  bietet  in  unserem  Liede  manches  Auf- 
fällige. Vers  4  und  5  (=  22~3)  lassen  sich,  wie  P.  Maas  bemerkt  hat,  nicht  gleichmäßig 
teilen:  In  Lied  2  und  53)  ist  Wortschluß  stets  nach  der  6.,  in  Lied  3  und  77  nach  der 
7.  Silbe.  Neu  ist  aber,  daß  der  Yerskomplex  innerhalb  desselben  Liedes  verschieden 
behandelt  wird;  das  ist  im  Lied  des  hl.  Menas  der  Fall:  Nach  der  6.  Silbe  ist  Wortschluß 

in    Strophe  a  ty   id'  te  ig  i§'  ( *  —     —  «_,,  o_lu  u    Schema  A),    nach    der    7.  Silbe 

in  Strophe  ß'  i  if  uf  x  y.a  y.ß'  ( -  — »     -_-  ~  — ~  -  Schema  B);  nach  der  8.  Silbe 

in  £,  wo  aber  vielleicht  eine  Textverderbnis  vorliegt.  Eine  ganz  abweichende,  um  eine 
Silbe  vermehrte  Form  7  -j-  8  oder  8  +  7  zeigen  die  Strophen  ß'  y  ö'  g  ta  und  iß',  wenn 
wir  ij/.rdsv  statt  des  überlieferten  eXtfkv&ev  schreiben.  Eine  Silbe  zu  wenig  hat  Strophe  £" 
(7  +  6);  zu  helfen  wäre  durch  die  Schreibung  anav  für  ttuv. 

Es  sind  also  hier  einmal  die  sonst  auf  verschiedene  Lieder  verteilten  Schemen  A 
und  B  in  einem  Liede  vereinigt ;  außerdem  noch  mehrere  andere  Schwankungen,  besonders 
die  Vermehrung  des  Verskomplexes  um  eine  Silbe  und  zwar  wieder  mit  verschiedener  Vers- 
teilung. Die  Interpunktion  der  Hs.  hilft  nicht  zur  Lösung  der  hier  vorliegenden  Schwierig- 
keit :  Durch  den  üblichen  Verspunkt  abgeteilt  sind  Vers  4  und  5  in  Strophe  a  ß'  y  6'  e 
g   C'  ta'  id'  tf  y.ß';    die   Teilung   fehlt   in   Strophe  i   iy   te  irf  i&  x!  xa ';    ganz    abweichend, 


J)  Und  zwar  ist  unter  diesen  Liedern  keines  der  von  Maas  (s.  o.  S.  92)  für  unecht  erklärten. 

2)  Über  die  Zusammengehörigkeit  bestimmter  Prooemien-  mit  bestimmten  Strophen-Hirmen  hat 
Dr.  Ernst  Bruckmoser,  ein  junger  Münchener,  eine  Arbeit  verfaßt  (s.  Rom.  u.  Kyr.  S.  699  Anm.).  Im 
Frühjahr  1905  ist  der  Verfasser  im  schönsten  Blütenalter  unseren  Studien  durch  den  Tod  entrissen  worden. 
Leider  hat  sich  das  gedruckte  Material,  auf  das  er  sich  bei  seiner  Untersuchung  zunächst  hatte  beschränken 
müssen,  für  die  Aufklärung  des  Problems  als  ungenügend  erwiesen,  und  gerade  die  Hauptthese  des  Ver- 
fassers, daß  die  Liedhirmen  aus  den  Prooemienhirmen  hervorgewachsen  seien,  ist,  wie  P.  Maas  auf  grund 
eines  viel  reicheren  Materials  gezeigt  hat,  verfehlt.  Somit  wäre  eine  Veröffentlichung  der  nachgelassenen 
Schrift  nicht  angezeigt.  Möge  aber  das  Andenken  des  idealgesinnten  und  gewissenhaften  Forschers 
wenigstens  durch  diese  Notiz  erhalten  bleiben ! 

3)  Nach  der  in  meiner  „Akr."  angewandten  Zählung. 
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offenbar  durch  die  Syntax  beeinflußt,  ist  die  Interpunktion  in  Strophe  &'  iß'  ig.  Kurz,  wie 
uns  das  Lied  in  P  überliefert  ist,  bleibt  nichts  übrig,  als  von  der  Teilung  abzusehen  und 
den    Komplex  4  -f-  5    als    einen  Vers    anzusehen,    der    bald    14,    bald    15  Silben    zählt.1) 

Regelmäßig    ist    bei.  allen    sonstigen   Schwankungen    der  Schlußaccent    des  Verses  ( « ). 

Jedenfalls  war  der  Verfasser  des  Liedes  sich  über  die  Tatsache  eines  gleichmäßig  zu 
trennenden  Doppelverses  nicht  klar.     Einzelne  Fehler  finden  sich  fast  in  jedem  Verse: 

V.  la  C'  fehlt  am  Schlüsse  eine  Silbe  (offenbar  infolge  der  Umarbeitung  des  Anfangs 
der  Strophe,  dessen  ursprüngliche  Form  das  Fragment  rj'  in  P  bietet).  V.  P  iy  hat  eine 
Silbe  zu  viel.    V.  I1  xd  hat  eine  Silbe  zu  wenig. 

V.  2l  q    fehlen  drei  Silben.    V.  2*  f,  V.  2l  td\  V.  21  ig    fehlt  je  eine  Silbe. 

V.  5l  in  ß'  hat  eine  überschüssige  Silbe  (vielleicht  tioXeuuov).  V.  5'*  hat  falschen 
Schlußaccent  in  •&'  (iy.didorai  statt  etwa  £ced6&>])  und  id'  (exgeorjag  statt  etwa  ixgvevzag). 
V.  53  hat  um  vier  Silben  zu  viel  in  ■&'  (Umarbeitung  zum  Zwecke  der  Deutlichkeit),  um 
drei  Silben  zu  wenig  in  iö'  (etwa  änaviag  zu  ergänzen). 

V.  6l  hat  eine  überschüssige  Silbe  in  e  (etwa  zu  beseitigen  durch  Verschleif ung 
&t)Qi&v)  und  ig  (ebenso  Verschiebung  IV  inougdviov;  vgl.  oipcbvia  £'  5*).  V.  62:  Der  Schluß 
mit  y.ai  in  iy  wird  geschützt  durch  Strophe  xd,  wo  V.  62  mit  idig  schließt.  Falschen  Schluß- 
accent hat  V.  62  in  x  (Xsycov  'Ytioxcooeixe,  etwa  zu  ändern:  'YjtoxfogeTre  eincbv;  eijiouv  bei 
der  direkten  Rede  auch  in  ■&'  P).  Eine  Silbe  zu  viel  ist  in  ■&'  (etwa  avrovg  einsilbig 
zu  messen):  Mehrere  überschüssige  Silben  haben  V.  6l_i  in  y.ß'  (syntaktische  Umarbeitung; 
Heilung  im  Apparat  angedeutet). 

V.  7*.     Zwei  Silben  zu  wenig  in  ir\    (Heilung  im  Apparat  angedeutet). 

V.  81-2  (Refrain)  widerstreben  der  Trennung  in  d'. 

Wie  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt,  stehen  die  meisten  metrischen  Uneben- 
heiten vereinzelt;  zum  Teil  sind  sie  als  Korruptelen  gekennzeichnet,  die  namentlich  durch 
eine  freie,    um  die  Metrik  unbekümmerte  Umarbeitung  entstanden  sind.     V.  62  ist  teils   in 

der  üblichen  Form  «— «  — «  ~— ,  teils  in  der  verkürzten  Form  ° Lu  -  gebaut;  da  aber 

daktylischer  Schluß  statt  choriambischer  auch  sonst  vorkommt,  so  ist  diese  Schwankung 
nicht  zu  beanstanden.  Mithin  bleibt  als  einzige  auffällige  Unregelmäßigkeit  das  Schwanken 
hinsichtlich  der  Trennung  und  der  Silbenzahl  von  V.  22~3  innerhalb  desselben  Liedes. 
Ein  Schluß  auf  Unechtheit  kann  aber  daraus  gewiß  nicht  gezogen  werden. 

Der  Refrain  bietet  manches  Auffällige.2)  Vorerst  sei  an  die  bekannte,  durch  zahl- 
lose Fälle  in  allen  Hss  bezeugte  Tatsache  erinnert,  daß  die  Überlieferung  im  Refrain  viel 
weniger  sicher  ist  als  im  übrigen  Strophenkörper,  weil  die  Schreiber  die  Worte  des  Refrains 
meistens  nur  gerade  so  weit  ausschrieben,  als  es  der  leere  Raum  in  der  letzten  Strophen- 
zeile erlaubte.3)  Trotzdem  wäre  es  verfehlt,  die  Überlieferung  hier  völlig  zu  mißachten 
und  durch  eine  voreilige  Uniformierung    zu  ersetzen.     Einen   festen  Anhaltspunkt  gewährt 


J)  Zu  dieser  Unregelmäßigkeit  vgl.  Krurabacher,  Stud.  S.  83  f. 

2)  Ich  hatte  für  eine  umfassende  Untersuchung  über  die  Geschichte  und  die  Formen  des  Refrains 
Material  zu  sammeln  begonnen,  dann  aber  von  der  Ausführung  der  Arbeit  Abstand  genommen,  weil 
P.  Maas  sie  ohnehin  im  Zusammenhang  seiner  metrischen  Untersuchungen  durchführen  mußte.  Vgl.  seine 
Byz.  Metrik. 

3)  Vgl.  Krumbacher,  Rom.  u.  Kyr.  S.  737.    P.Maas,  Chronol.  S.  5  Anm. 
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besonders  die  Form  des  Refrains  in  den  Prooemien.  Aber  auch  in  den  Strophen  bieten 
die  Hss,  namentlich  für  die  ersten  Worte  des  Refrains,  eine  brauchbare  Basis  und  enthalten, 
trotz  mancher  Willkürlichkeiten  und  Irrungen,  oft  einen  richtigen  Kern.  In  unserem  Lied 
sind  folgende  Refrainformen  überliefert: 

Pro.  I  oe  yäg  i'ysi  to  ärjxxrjxov  xavyrjjua 

„    II  Iva  xaxeyrj  ä^rrrjtov  xgönaiov 

Str.  a    Iva  xaxeyrj  ro  ärjxxrjxov  xgönaiov 

B     ß    y.al  ideg'axo  xb  ärjxxrjxov  xavyrjjua 

a     •/  xai  iirj  elvai  tö  ärjxxijxov   xavyrjfia 

„     ö'  xovg  juij  Xaßovxag  ärjxxrjxov  xgönaiov 

„     s    Iva  Xdßrj  xö  ärjxxrjxov  xgönaiov 

„     g    Iva  Xdßij  xö  ärjxxrjxov  xavyrjjua 

„     f   önoig  Mßrj  xö  ärjxxrjxov  xgönaiov 

„    ??'  iva  svgo)  xö  ärjxxrjxov  xgönaiov 

„     i    xbv  t,rjxovvxa  xö  ärjxxrjxov  xgönaiov 

„  la    6  Xajußdvojv  xo  ärjxxrjxov  xoonaiov 

,  iß'  xbv  {.ijxovvxa  xö  ärjxxrjxov 

„  ly    xovg  juij   t,rjxovvxag  xo  ärjxxrjxov  xgönaiov 

.  tö'  6  eXni'Qojv  xbv  äxrjgaxov  oxecpavov 

n   iE    6  iXni^cov  xb  ärjxxrjxov  xgönaiov 

a  ig    äXXd  xxöijuai  xb  ärjxxrjxov 

„  i£  xov  drjXovvxog  xb  ärjxxrjxov 

„  irj    xov  öiöövxog  xb  ärjxxrjxov 

„  i&'  iva  Xdßrj  xb  ärjxxrjxov 

„    x    Iva  da}  fioi  xb  ärjxxrjxov  xgönaiov 

„  xa    iva  Xd(ßco) 

„  xß'  xov  Xaßövxog  xb  ärjxxrjxov  xgönaiov. 

Was  zunächst  die  Prooemien  betrifft,  so  rührt  die  Verschiedenheit  des  Refrains  davon 

her,  daf3  der  Schlußvers  in  Pr.  I  nach  der  Strophe  Tc5  xvcpXüiMvxi  (—  «  —  «  | « «  «  ), 

in  Pr.  II  nach  'Enscpdvrjg  gebaut  ist.  Sicher  ist  wohl,  daß  das  Schwanken  hinsichtlich 
des  Schlußwortes  in  den  Strophen  (3  mal  xavyrj/ua,  11  mal  xgojiaiov,  1  mal  xbv  äxrjoaxov 
m&pavov,  6  mal  nicht  ausgeschrieben)  auf  die  Doppelform  des  Refrains  in  den  zwei  Pro- 
oemien zurückgeht.  Auf  einer  Kontamination  beruht  auch  der  Artikel  xb,  der  von  Form  I 
in  die  Form  II  herübergenommen  ist.  Die  Frage,  wie  der  Schlußvers  des  Refrains  in  den 
Strophen  zu  konstituieren  sei,  hängt  mit  der  Frage  nach  der  Echtheit  der  zwei  Prooemien 
zusammen.1)  Hatte  das  Lied  ursprünglich  nur  Pr.  I,  so  wäre  der  Schluß  xb  ärjxxrjxov 
xavyrjjua  durchzuführen ;  ist  Pr.  II  das  ursprüngliche,  so  wäre  überall  ärjxxrjxov  xgönaiov 
(ohne  Artikel)  zu  schreiben ;  stammen  beide  Prooemien,  was  auch  denkbar  ist,  vom  Autor, 
so  wäre  die  Kompromißform  xb  ärjxxrjxov  xoonaiov  möglich.     Ganz   auszuscheiden   ist  wohl 


l)  Auch  das  Problem  der  doppelten  und  dreifachen  Prooemien  und  der  Überlieferung  verschiedener 
Prooemien  in  verschiedenen  Hss  kann,  wie  die  Fragen  der  Akrostichis  und  des  Refrains,  nur  im  großen 
Zusammenhang  der  ganzen  Überlieferung  mit  Aussicht  auf  Erfolg  geprüft  werden. 

Abh.  d.  1.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  13 
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bei  einer  definitiven  Ausgabe  die  isolierte  Form  xbv  äx^garov  orecpavov.  Bemerkenswert 
ist  noch,  daß  in  ö'  der  Artikel  rb  weggelassen  ist,  weil  liier  der  erste  Vers  5  statt  4  Silben 
zählt;  in  iy  ist  von  dieser  Regulierung  der  Silbenzahl  abgesehen.  Völlig  sicher  ist,  daß 
der  erste  Vers  des  Refrains  in  unserem  Liede  sehr  mannigfaltige  Formen  hat.  Nur  die 
Form  Tva  /«/>//  wiederholt  sich  dreimal,  die  Form  6  i?>.Jii£cov  zweimal.  Daß  diese  Kurzzeile 
zum  Refrain  selbst  gehört,  nicht  etwa  eine  Art  Einführung  bildet,  wird  sicher  gestellt 
durch  die  Interpunktion  :  — ,  die  am  Schlüsse  der  Strophenzeilen  steht  und  den  Refrain 
von  dem  übrigen  Strophenkörper  trennt.  Bei  so  weitgehender  Verschiedenheit  eines  Refrain- 
teiles konnte  der  Refrain  unmöglich  seinen  ursprünglichen  Zweck  erfüllen,  d.  h.  von  der 
ganzen  Gemeinde  gesungen  werden.  Lächerliche  Irrungen  wären  unvermeidlich  gewesen. 
Wir  müssen  also  annehmen,  daß  der  Dichter  des  Liedes  seinen  Refrain  auf  eine  derartige 
Mitwirkung  des  Volkes  nicht  berechnet  hat.  Das  Gleiche  gilt  von  anderen  Liedern,  in 
denen  ähnliche  Differenzen  des  Refrains  durch  den  Inhalt  der  vorhergehenden  Verse  sicher 
gestellt  sind.  Ich  habe  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  das  Material  für  die  Frage 
nicht  vollständig  zur  Hand ;  soviel  ich  aber  sehe,  herrscht  Gleichmäßigkeit  des  Refrains 
bei  den  Liedern  auf  die  großen  Kirchenfeste,  die  in  vielen  Hss  überliefert  und  also  weit 
verbreitet  und  viel  gesungen  wurden.  Variationen  des  Refrains,  wie  die  oben  beschriebene, 
scheinen  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  seltenen,  d.  h.  nur  in  einer  oder  zwei  Hss  "vor- 
kommenden Lieder  auf  die  Heiligen  des  Jahres  zu  beschränken.  Es  wurde  also  wohl  in 
der  Zeit,  in  der  diese  Lieder  entstanden  (6.  Jahrhundert),  zwar  bei  den  großen  Kirchen- 
festen, nicht  aber  bei  der  Liturgie  der  kleinen  Namensfeste  vom  Volke  mitgesungen.  Daß 
die  alte  Sitte  des  Mitsingens  der  letzten  Strophen worte  durch  das  Volk  allmählich  außer 
Übung  kam,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Anwachsen  der  Gemeinden  und  der  Kirchenräume 
oder  daraus,  daß  bei  den  kleinen  Namensfeiern  die  Gemeinde  überhaupt  nicht  anwesend  war. 
Sprachliches.  Sowohl  in  grammatikalisch-lexikalischer  als  in  stilistischer  Hinsicht 
bietet  das  Lied  einiges  Auffällige.  Mit  Sicherheit  lassen  sich  diese  Dinge  nicht  beurteilen, 
ehe  eine  vollständige  Ausgabe  des  Romanos  mit  guten  Indices  vorliegt.  Doch  mögen 
einige  Erscheinungen  notiert  werden ,  um  bei  der  Feststellung  der  übrigen  unter  dem 
Namen  des  Romanos  überlieferten  Lieder  und  bei  der  Beurteilung  handschriftlicher  Varianten 
beachtet  zu  werden. 

Wortformen:  onegeiv  =  ojieiqsiv  d  l1  (vielleicht  einfach  Vulgarismus  des  Abschreibers; 
vgl.  xaraoTieoa)  im  Enkomion  des  Neophytos  Enkleistos  auf  den  hl.  Arkadios  ed.  H.  Delekaye, 
Anal.  Boll.  26  (1907)  201,  33  und  202,  5,  und  ngr.  onegvco);  ov&h  =  ovöh  aj  51  (wohl  auch 
sonst  bei  Romanos?);1)  juiav  ir\  62  (=  einmal;  bei  Romanos  sonst  weder  mir  noch  P.  Maas 
erinnerlich;  vgl.  ngr.  juiav  (pogdv) ;  rwv  vvxxicpQevcov  ß'  5  (ob  =  vvxtkpqovcov?)',  ein  Adjektiv 
jteqixvxXoi  oder  ein  Adverb  wie  tieqikvxXov  statt  des  überlieferten  jieqixvxXo&ev  verlangt 
das  Metrum  iy  Y1.  In  £'  61  bietet  P  vecav;  da  es  sich  um  Schiffe,  nicht  um  Jungen 
handelt,  habe  ich  veä>v  geschrieben;  doch  ist  es  denkbar,  daß  der  Autor  einen  Gen.  Plur. 
veoiv  von  vavg  gebildet  hat,  ähnlich  wie  Romanos  den  Gen.  Plur.  der  Femin.  der  1.  Dekl., 
der  Volkssprache  folgend,  öfter  paroxytoniert.  Vgl.  Krumbacher.  Stud.  S.  259,  und  die 
von  P.  Maas  oben  S.  19  •&'  2  vorgeschlagene  Schreibung  tcov  ßvolcov. 


')  Zur  Geschichte  von  ov&iv  vgl.  außer  den  Grammatiken  zuletzt  J.  Wackernagel,  Hellenistica, 
üniversitätsschrift,  Göttingen  1907,  S.  23. 
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Konstruktion:  y.gduoTor  rl/v  naXd/jtrjv  ß'  3*.  Ähnlich  bei  Romanos  häufig  Partizip 
Masc.  mit  Fem.;  vgl.  Rom.  u.  Kyr.  Index  s.  v.  Partizip  und  P.  Maas,  Umarb.  S.  567. 
Zum  Superl.  Masc.  mit  Fem.  vgl.  Reinhold,  De  graecitate  patrum  S.  57.  Auf  einer  freien 
Attraktion  beruht  ötjXovoav  i  53  statt  des  erwarteten  örjlcöv.  Unklar  ist  in  aov  y  7»; 
ungeschickt  ist  die  Häufung  asyndetischer  Partizipien  a'4  — 5,1)  und  die  Verbinduno 
ävögeicog  evnQO&vfxog  ß'  2;  nachlässig  im  Ausdruck  ist  &'  4— 5,  wo  besonders  das  plumpe 
Füllwort  Tor/aoovv  stört,  und  die  dreimalige  Wiederholung  des  Verbums  xehvco  y  6a,  b'  33,  53. 
Auffällig  ist  die  Angabe  der  Quelle  durch  das  allgemeine  <prjol  ß'  l2.  Sonst  ist  zu  (pijol 
gewöhnlich  „die  hl.  Schrift"  zu  ergänzen.  Vgl.  Stud.  S.  224.  Da  aber  in  derselben 
Strophe  ß'  61-2  die  Verbindung  >'j  yQa<pi)  —  cprjoiv  steht,  ist  in  V.  V  cptjol  vielleicht  als 
Plural  (=  <paol  man  sagt;  vgl.  Krumbacher,  Umarb.  S.  83,  und  P.  Maas,  Chronol.  S.  41  ty  6) 
zu  fassen.2) 

Wenn  mithin  auch  einige  sprachliche  Erscheinungen  Bedenken  erregen,  so  spricht 
für  die  Echtheit  der  Gebrauch  des  für  Romanos  so  charakteristischen  Aorists  fjlv&a  iß'  2 
und  i~  1,  der  hier  wie  an  anderen  Stellen  von  einem  Umarbeitet-  in  U^kv&a  korrigiert 
worden  ist.  Vgl.  P.  Maas,  Umarb.  S.  568  ff.  Auch  die  metrischen  Schwankungen  —  die 
isolierten  Erscheinungen  beruhen  wohl  meist  auf  Textverderbnis  —  können  keinen  Aus- 
schlag gegen  die  Echtheit  geben,  da  ähnliche  Schwankungen  auch  innerhalb  des  sicheren 
Komanosgutes  vorkommen.  Kurz,  kein  triftiger  Grund  zwingt  uns,  das  Lied  dem  Romanos 
abzusprechen;  für  die  Echtheit  zeugt  sowohl  die  Gesamtdarstellung  als  die  erwähnte 
Einzelheit  (fjXv&a). 

2.  Der  hl.  Tryphon. 

Die  Überlieferung  ist  gut  (doch  vgl.  Strophe  7/6).  Das  metrische  Schema  des 
herrlichen  Osterliedes    Töv   jioo   ffiiov    ist  ziemlich  genau    durchgeführt;    doch    widerstrebt 

V.  11 l  in  fünf  Strophen  (g  &'  te  1?  t£')  der  üblichen  Teilung  (-  — -  « v,  «).  flie  sonst 

nach  V.  8  übliche  Sinnespause  ist  meist  vernachlässigt;  doch  wäre  es  verfehlt,  deshalb  das 
Schema  zu  ändern.     Vgl.  noch  die  Notizen  unter  dem  Texte  y  41;  e  31. 

Weniger  als  die  Metrik  befriedigt  die  Darstellung  und  Erzählungsweise  des  Liedes. 
Sie  mögen  zunächst  durch  eine  knappe  Inhaltsangabe  klargestellt  werden: 

(Strophe  1)  Christus  ist  Mensch  geworden,  damit  jedes  Lebensalter  durch  ihn  frohlocke. 
Zuerst  bekämpfte  den  Teufel  Johannes  schon  im  Mutterleibe  und  erschien  als  Licht  für 
alle,  die  im  Dunkeln  sind. 

(2)  Der  Teufel  klagte,  er  sei  selbst  in  die  Grube  gefallen,  die  er  gegraben.  Sein 
Unrecht  habe  sich  gegen  sein  eigenes  Haupt  gewendet;  er  sei  zum  Kinderspott  geworden. 

')  Vgl.  P.  Maas,  Chronol.  35. 

2)  In  der  obigen  Ausgabe  S.  5  hätte  ich  in  Strophe  ta  2  statt  to#'  ifiavroS^wr  vielleicht  besser 
tot'  iu.  schreiben  sollen.  Die  Vernachlässigung  der  (in  der  Aussprache  wohl  verschwundenen)  Aspirata 
im  Auslaute  kommt  in  den  Hymnenhss  so  häufig  vor  (z.  B.,  wie  P.  Maas  notiert,  xaTogy.^önFvoc:  34  r/'  9  P; 
ävröjiliaat  58  Prooem.  2  P;  ovx  bno  20  id'  5  T  ti.  s.  w.),  daß  sie,  wenigstens  in  gewissen  Verbindungen, 
wohl  auf  die  Autoren  zurückgehen  dürfte.  Das  Gleiche  gilt  von  tpvx<>QQayovv&'  S.21  t?  1.  Die  Schwierig- 
keit löst  sich  von  selbst,  wenn  die  Elision  in  solchen  Fällen,  wie  P.  Maas,  Byz.  Metrik,  will,  überhaupt 
ausgeschlossen  ist. 

13* 
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(3)  Von  einem  zweijährigen  Kinde  wird  der  Teufel  zum  Kampfe  herausgefordert. 
Denn,  wie  das  Buch  lehrt,  ein  zweijähriges  Kind  war  Tryphon,  als  er  den  Kampf  begann : 
die  Wahrheit  hängt  nicht  vom  Alter  und  vom  Körper  ab,  sondern  von  der  Seele. 

(4)  Diesen  (Tryphon)  hat  Christus  wie  den  Jeremias  vom  Mutterleibe  an  geheiligt; 
nur  kurze  Zeit  säugte  ihn  die  Mutter,  wie  eine  gemietete  Amme,  nicht  wie  eine  Mutter; 
dann  ließ  sie  ihn  durch  die  Gnade  des  Geistes  ernähren:  daher  stürmte  er  als  unreifes 
Kind  aus  seiner  Heimat  weg. 

(5)  Alle  Taten  des  Helden  kann  ich  nicht  aufzählen  aus  Mangel  an  Zeit;  ich  will 
nur  das  Erste  und  das  Letzte  erzählen.  Der  Teufel  versuchte  ihn,  als  er  einst  spielte,  und 
schlug  einen  Altersgenossen. 

(6)  Der  Teufel  sprach  bei  sich:  „Wenn  der  Heilige  sieht,  daß  ich  den  anderen 
treffe,  so  wird  Tryphon  sich  fürchten,  und  ich  werde  seine  Stärke  bemessen  und  ihn  selbst 
angreifen  können." 

(7)  Nachdem  der  Heilige  zweijährig  den  bösen  Feind  aus  seiner  Heimat  vertrieben 
hatte,  besuchte  er  andere  (Menschen)  und  besiegte  überall  die  Dämonen  mit  den  Waffen 
des  Geistes. 

(8)  Nach  dem  Siege  über  die  Feinde  (Dämonen)  vertrieb  der  Heilige  auch  ungerechte 
Menschen  und  heilte  Krankheiten.  Seine  Wunder  kann  man  aus  dem  Buche  erfahren. 
Ich  will  nur  Weniges  erwähnen.    Damals  herrschten  götzendienerische  Tyrannen  über  Rom. 

(9)  Im  ganzen  Reiche  herrschte  Verfolgung  der  Christen;  der  Märtyrer  aber  hielt 
an  Christus  fest  und  überredete  Machthaber  zum  wahren  Glauben. 

(10)  Gordianus  beschützte  die  Dämonen  wie  Götter  und  zog  sich  dadurch  Schaden 
zu;  denn  so  lohnen  sie.  Ein  Dämon  fuhr  in  die  Tochter  des  Kaisers  und  quälte  sie.  Nun 
wurde  der  Heilige  gesucht,  damit  er  sie  heile. 

(11)  Überallhin  ergingen  Befehle,  den  Gesuchten  sogleich  nach  Rom  zu  senden. 
Die  Gnade  sandte  ihn  (wirklich)  nach  Rom.  Als  das  alles  geschehen  war,  wurde  die 
Tochter  gesund,  und  er  kehrte  wieder  nach  Phrygien  (noch  nicht  erwähnt !)  zurück.  Die 
Verfolgung  aber  wurde  nicht  ins  Werk  gesetzt. 

(12)  Als  der  Liebliche  aus  seiner  Heimat  wegzog,  war  er  zwei  Jahre  alt,  wie  ich 
erwähnt  habe;  15  Jahre  hindurch  wirkte  er  Wunder;  als  er  nach  Rom  ging,  zählte  er 
17  Jahre;  er  kehrte  aber  zurück  und  verharrte  im  Gebete  zu  Christus.  Philipp  kam  zur 
Herrschaft,  nachdem  der  frühere  Kaiser  gestorben  war;  auch  dieser  wiederum  trat  nach 
15  Jahren  von  der  Regierung  zurück,  und  Decius  kam  zur  Regierung. 

(13)  Dieser  Kaiser  opferte  selbst  auf  dem  Kapitol;  alle  Städte  und  Landschaften 
waren  voll  von  Opferdampf,  und  überall  wurden  gottlose  Feste  gefeiert. 

(14)  Die  Gläubigen  flohen  in  Einöden,  und  die  Machthaber  suchten  sie  auf  und 
marterten  sie.  In  Rom  füllte  sich,  wie  überliefert  ist,  der  „Tiberios"  (Tiber)  von  den 
Streitern  Christi  mit  Blut  statt  mit  Wasser.  Allenthalben  Gefahren  und  Martern.  Del- 
hi. Tryphon  wurde  festgenommen. 

(15)  Er  wurde  nach  Nikaea  vor  den  Richterstuhl  des  Eparchen  Akylinos  geführt. 
Der  Richter  schmeichelte  und  drohte  ihm:  da  er  hierdurch  nichts  erreichte,  fragte  er  ihn, 
was  er  denn  für  seine  Leiden  nach  dem  Tode  als  Lohn  erwarte. 
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(16)  Der  Richter  sprach  zu  ihm:  „Erbarme  Dich  Deiner  Jugend!  Opfere  den  Unsterb- 
lichen! Schwöre  bei  Zeus,  dem  Sohne  'des  Kronos,  oder  bete  wenigstens  das  Steinbild 
des  Kaisers  an!     Sonst  übergebe  ich  Dich  dem  Schwerte. 

(17)  Der  gesunde  Verstand  erwägt  das  Bessere  im  Leben.  Bedenke,  daß  Christus 
Dich  meinen  Händen  nicht  entreißen  konnte!  Verleugne  ihn  also;  er  kann  Dich  weder 
befreien  noch  Dir  einen  Ersatz  für  Deine  Leiden  bieten." 

Wie  diese  knappe  Analyse  zeigt,  ist  die  Erzählung  im  Liede  unzusammenhängend, 
unvollständig  und  stellenweise  unklar.  Inwieweit  daran  der  Verfasser  schuld  ist,  könnten 
wir  genauer  bestimmen,  wenn  wir  seine  Quelle  besäßen,  auf  die  er  dreimal  (/  3,  rf  5,  id'  6) 
ausdrücklich  hinweist.  Das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Martyrium  des  hl.  Tryphon,  das  bei 
Migne.  Patrol.  gr.  114,  1311  —  1328  aus  den  Codd.  Paris.  1178  und  1450  ediert  ist,  stellt 
diese  Quelle  leider  nicht  dar.  Die  Vergleichung  der  Texte  zeigt,  daß  der  Dichter  eine 
mit  M(igne)  verwandte,  aber  doch  mehrfach  ausführlichere  Erzählung  benützt  hat.  Vor 
allem  fehlt  in  M  die  Episode  der  Besiegung  des  Teufels  durch  den  zweijährigen  Tryphon, 
die  dem  Dichter  so  gefiel,  daß  er  ihr  einen  großen  Teil  des  Gedichtes  (Strophe  y — f) 
widmete;  außerdem  fehlen  in  M  mehrere  Details  wie  der  Tiber,  der  im  Liede  (Str.  i&  6)  mit 
ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Quelle  (cö?  yh/gaiixai)  angeführt  wird,  und  die  Bemerkung, 
daß  Decius  auf  dem  Kapitol  opferte  (Str.  iy  4).  Dagegen  ist  der  allgemeine  Gang  der 
Erzählung  dem- Liede  mit  M  gemeinsam,  ebenso  mehrere  markante  Einzelheiten  wie  die 
Angabe,  daß  Tryphon  17  Jahre  alt  war,  als  er  nach  Rom  reiste,  um  die  Tochter  des 
Gordianus  zu  heilen,  die  Aufzählung  der  Kaiserfolge  in  Strophe  iß',  der  Name  des  Gerichts- 
vorstandes Akylinos,  Nikaea  als  Ort  des  Prozesses,  sogar  Motive  der  Einkleidung  wie 
die  Bemerkung,  daß  von  den  Taten  des  Heiligen  nur  weniges  erzählt  werden  könne 
(Strophe  e  1  —  3).     Vgl.  die  unter    dem  Texte  gegebenen  Hinweise  auf  das  Martyrium. 

Obschon  wir  also  die  Originalcpielle  nicht  haben,1)  ergibt  sich  doch  aus  der  Ver- 
gleichung mit  dem  Texte  M  und  aus  der  selbständigen  Betrachtung  des  Liedes,  daß  der 
Autor  seine  Vorlage  willkürlich,  ungeschickt  und  oberflächlich  wiedergegeben  hat.  Besonders 
auffällig  sind  drei  Mängel  sachlicher  Art:  1.  Die  Erzählung  vom  Kampfe  des  zweijährigen 
Tryphon  gegen  den  Dämon  ist  trotz  ihrer  Weitschweifigkeit  unverständlich;  gerade  über 
den  Hauptpunkt ,  den  vom  Teufel  so  sorgsam  vorbereiteten  Kampf  mit  dem  zweijährigen 
Tryphon,  geht  das  Lied  hinweg  und  erwähnt  nur  (£'  1 — 2)  das  Endergebnis  des  Kampfes, 
die  Tatsache,  daß  Tryphon  mit  mächtiger  Kraft  den  bösen  Feind  aus  seiner  Heimat 
verjagte.  Nun  vermutete  allerdings  P.  Maas  (mündlich),  daß  nach  Strophe  g'  eine  Strophe 
mit  E  (Tan{e)ivov)  ausgefallen  sei.  Gegen  diese  Annahme  spricht  zunächst  eine  allgemeine 
Erwägung:    es  kommt  öfter  vor,    daß  spätere  Redaktoren   die  antistöchische  Form  ramrov 


l)  Vermutlich  bildet  die  Quelle  des  Liedes  die  noch  unedierte  Passio,  die  z.  B.  in  den  Codd. 
Ambros.  D  92  sup.,  Mosq.  376,  Paris.  1460,  Vatic.  1608,  Vatic.  Ottob.  92,  Vatic.  Pal.  317,  Vindob. 
hist.  gr.  11  erhalten  ist.  Vgl.  A.  Ehrhard,  Rom.  Qnartalschr.  11  (1897)  113,  185,  und  die  Kataloge  von 
Martini-Bassi,  Vladimir  und  die  hagiographischen  der  Vaticana  und  der  Pariser  Nationalbibliothek.  Ich 
hoffe,  bei  einer  späteren  Gelegenheit  auf  diesen  Text  zurückkommen  zu  können.  Ein  in  der  Hauptsache 
(außer  in  der  Schlußpartie;  vgl.  unten  S.  102  Anm.  2)  mit  M  übereinstimmendes  Synaxar  ed.  H.  Delehaye, 
Synaxariura  ecclesiae  Constantinopol.  Sp.  437;  vgl.  auch  Sp.  985,  wo  über  Hss  und  die  (mir  unzugäng- 
lichen) Akoluthien  gehandelt  wird,  und  den  Index  Sp.  1172. 
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zu  xanetvoü  zu  ergänzen  versuchten;1)  der  umgekehrte  Fall  ist  unwahrscheinlich.  Trotzdem 
könnte  man,  wäre  der  logische  Aufbau  des  Gedichtes  im  übrigen  tadellos,  aus  inhaltlichen 
Gründen  der  Annahme  einer  so  auffallenden  Streichung  beipflichten.  In  unserem  Liede 
aber  läßt  die  Erzählung  auch  sonst  und  gerade  in  den  zwei  Hauptteilen,  in  der  Geschichte 
von  der  Heilung  der  Kaisertochter  und  im  Schluß  der  Passio,  so  viel  an  Klarheit  und 
Abrundung  zu  wünschen  übrig,  daß  wir  wohl  auch  in  der  Kinderepisode  die  bemerkte 
Dunkelheit  als  ursprünglich  betrachten  müssen.  Gegen  die  Annahme  einer  Lücke  spricht 
auch  die  Beobachtung,  daß  die  Überlieferung  des  Textes  sonst  sowohl  in  sprachlicher  als 
metrischer  Hinsicht  eine  recht  gute  ist.  2.  Ebenso  unklar  wie  die  Kindergeschichte  ist  der 
Bericht  über  das  Hauptereignis  im  Leben  des  Heiligen ,  die  Heilung  der  Kaisertochter 
(Str.  id):  „Als  das  alles  geschehen  war,  —  der  Leser  fragt  sich:  Was  denn?  —  ward  das 
Mädchen  gesund,  er  aber  kehrte  wieder  nach  Phrygien  zurück."  Der  Akt  der  Heilung 
selbst  wird  zwar  auch  in  M  nur  kurz  erwähnt,  aber  die  vorausgehenden  und  folgenden 
Ereignisse  werden  dort  ausführlich  und  in  verständlichem  Zusammenhang  erzählt.  3.  Es 
fehlt  der  Schluß  der  Erzählung,  der  die  Hauptsache  bei  einem  Martyrium,  den  Tod  des 
Heiligen,  berichten  sollte.  Das  Lied  endet  mit  der  eindringlichen  Aufforderung  des  Eparchen 
an  Tryphon,  seinen  Glauben  zu  verleugnen.  Da  die  Akrostichis  Tov  lanirov  cPiouayt>? 
scheinbar  unverstümmelt  ist,  ist  man  versucht  anzunehmen,  daß  ein  Redaktor  derart  gekürzt 
habe,  daß  er  mehrere,  ein  ganzes  Schlußwort,  z.  B.  ÜAH  oder  EJJOZ,  bildende  Strophen 
wegließ.  Ein  Blick  auf  das  Prosamartyrium  —  wir  können  freilich  zunächst  nur  mit  dem 
Texte  M  operieren  —  erschüttert  diese  Annahme.  Auch  hier  nämlich  wird  die  Erzählung 
nach  dem  Punkte,  bis  zu  welchem  M  und  Lied  zusammengehen,  auffällig  rasch  (auf 
2U  Spalten  der  Migne'schen  Ausgabe)  zu  Ende  geführt:  es  wird  nur  noch  kurz  berichtet, 
daß  der  Heilige  auf  dem  Richtplatz,  ehe  noch  die  Enthauptung  vollzogen  wurde,  seine 
Seele  aushauchte,  und  daß  sein  Leichnam  nach  seiner  Heimat  Kompsada  transferiert  wurde.*) 
Es  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Dichter  mit  diesem  mageren  Stoffe  noch  3  —  4 
Strophen  gefüllt  habe,  nachdem  er  schon  die  vorausgehende  Erzählung  von  dem  peinlichen 
Verhöre,  die  in  M  sehr  ausführlich  ist,  so  stark  zusammengezogen  hatte.  Eher  könnte 
man  denken,  daß  eine  „Überstrophe",  d.  h.  eine  Strophe  mit  doppeltgesetztem  Y  (vgl. 
Krumbacher,  Akr.  S.  645  ff.)  von  einem  Redaktor  weggelassen  wurde.  Dagegen  spricht 
aber  die  Tatsache,  daß  in  P  bei  anderen  Liedern  mehrere  solche  „Überstrophen"  erhalten 
sind-  vgl.  Akr.  S.  646  f.  Nach  den  wunderlichen  Proben  von  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Forderuno-  einer  klaren  und  innerlich  geschlossenen  Erzählung,  die  der  Dichter  mehrfach 
gibt  (s.  o.),  erscheint  es  zuletzt  als  wohl  denkbar,  daß  er,  nachdem  er  in  der  akrostichischen 
Reihe  zu  'Pcojuavov  gelangt  war,  die  Feder  weglegte  und  die  notwendige  Ergänzung  der 
Erzählung  dem  Leser  überließ,  den  er  ja  auch  mitten  im  Liede  (Strophe  /  3,  rf  5)  auf  das 
Buch"    d.  h.  das  Martyrium    verweist.     Für    diese  Erklärung    spricht  vielleicht    auch    der 


1)  Vgl.  Krumbacher,  Akr.  S.  653  f.  und  oben  S.  94. 

2)  Im  Synaxar  (ed.  Delehaye;  s.  o.  S.  101  Anm.)  werden  allerdings  noch  mannigfaltige  Martern 
(Schleifung  durch  ein  Pferd,  Quälung  mit  eisernen  Nägeln,  Peitschen,  Packeln)  erzählt,  von  denen  M 
nichts  weifü  (hier  nur:  fiexa  nollrjv  nsTgav  ßaaävwv  ro  thIfviolTov  xai  i*\v  xe<pakr\v  extcontfra)  1328  A).  Der 
Marterbericht  des  Synaxars  klingt  .aber  wie  eine  Fälschung  nach  berühmten  Mustern.  Die  Entscheiduni,' 
kann  freilich  erst  der  unedierte  Text  der  Passio  (vgl.  oben  S.  101  Anm.)  bringen. 
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Umstand,  daß  der  unblutige  Tod  des  hl.  »Märtyrers"  Tryphon  für  den  auf  eine  grausame 
Hinrichtung  gespannten  Leser  eine  Art  Enttäuschung  bedeutet.  Da  schien  es  dem  Dichter 
wohl  ganz  passend,  schon  mit  dem  Schlußverhör  abzubrechen. 

Wie  im  allgemeinen  Aufbau  und  in  der  unklaren  Erziihlungsweise  verrät  der  Dichter 
auch  in  Einzelheiten  hochgradige  Geschmacklosigkeit  und  Stumpfheit.  Das  stärkste  Stück 
ist  Strophe  iß' ,  die  sich  in  der  denkbarst  unpoetischen  Weise  mit  der  Berechnung  des 
Lebensalters  des  Heiligen  und  dann  im  echt  byzantinischen  Chronikenstil  mit  der  Regie- 
rungsfolge der  zeitgenössischen  Kaiser  beschäftigt.  Dabei  werden  dem  Kaiser  Philippus 
Arabs  (244  —  249)  15  Regierungsjahre  zugebilligt,  ein  Fehler,  der  wohl  dadurch  entstanden 
ist,  daß  der  Dichter  als  Regierungszeit  in  runder  Summe  fünf  Jahre  angegeben  fand  und 
dazu  den  Schlußstrich  eines  vorhergehenden  Wortes  oder  ein  Komma  als  I  (IE')  las.  Eine 
Nachlässigkeit  ist  in  Strophe  ta  9,  wo  der  Dichter  den  Heiligen  „wieder  nach  Phrygien1' 
zurückkehren  läßt,  obschon  Phrygien  noch  gar  nicht  genannt  ist;  im  Prosatexte  wird 
Phrygien  gleich  in  der  Einleitung  (1312  C)  ausdrücklich  als  Heimat  des  Heiligen  erwähnt. 
Zu  der  lakonischen  Dunkelheit  mancher  Stellen  passen  schlecht  die  überflüssigen  sachlichen 
Wiederholungen:  nicht  weniger  als  viermal  wird  konstatiert,  daß  der  hl.  Tryphon  schon 
als  zweijähriges  Kind  Heldentaten' ausübte  (/  1  und  3,  £'  3,  iß'  2).  Hingewiesen  sei  noch 
auf  die  sinnlose  Übertreibung  des  asketischen  Ideals  in  Strophe  ö'. 

Endlich  zeigt  das  Lied  sehr  auffällige  stilistische  Schwächen.  Vgl.  die  unklare 
Beziehung  des  Objektes  rölg  älkoig  £'  3;  das  unmögliche  Doppelsubjekt  6  Tsgjivög  — 
6  yevvaiog  iß'  1 — 2;  den  Mißbrauch  der  Partizipialkonstruktion  if  1  —  2;  die  bedenklichen 
Ellipsen  iy  63  (etwa  fp>\  dieselbe  Ellipse  im  ursprünglichen  Texte  wohl  auch  in  /  41)  und 
td'  9  (etwa  TiaoedidovTd);  das  seltsame  y.toddvrjg  xai  xöv  dävarov  —  damit  du  dem  Tode 
entgehest  (ig'  6);  das  mißverständliche  Tißegiog  statt  6  Tißegig  (td'  6).  Besonders  bezeichnend 
für  die  geistige  Armut  des  Verfassers  sind  die  häufigen  Wiederholungen.  Eine  sachliche 
Wiederholung  (das  Motiv  zweijährig)  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Ähnlich  werden 
dieselben  oder  formal  zusammengehörige  Wörter  wiederholt,  z.  B.  ijii<pvojuai  e  6,  g'  3; 
ly.7ihi7i(o  ta  4  und  6;  Jigay^iaxa  iß'  10  und  11;  öiä  7idai]g  tjhyJag  —  näoa  fjÄinia  a  4 — 6 
und  ähnlich  näoa — 7idoi]g  iy  5 — 6;  exei  iy  8 — 9;  stiegt)]  —  toxi]  is  1 — 2.  Zu  den  stets 
wiederkehrenden  Lieblingsausdrücken  des  an  Worten  und  Gedanken  gleich  armen  Dichters 
gehört  oTTOvdalüig  (i  11,  ta  6,  i'C,'  7)  mit  den  zugehörigen  Ausdrücken  ev  onovorj  (in'  1,  ig  1) 
und  orrfi'da)  (e  6,  ig'  10);  auch  ööyaa  (;'  11,  ß'  7,  1a  1,  iy  1).  Eine  Folie  zu  dieser  Wort- 
armut bildet  z.  B.  das  oben  geprüfte  Menaslied,  wo  nur  ein  ähnlicher  Fall  bemerkt  wird, 
das  dreimal  wiederkehrende  y.efovco,  das  aber  durch  die  Situation  (Hervorhebung  des 
kaiserlichen  Befehles)  entschuldigt  ist. 

Das  Lied  auf  den  hl.  Tryphon  erscheint  mithin  als  ein  minderwertiges  Machwerk, 
das  in  der  Art  der  Stoff behandlung,  in  der  Komposition  und  im  Stile  von  den  als  echt 
anerkannten  Werken  des  Romanos  gewaltig  abweicht.  In  zwei  charakteristischen  Punkten, 
in  der  lakonischen  Unklarheit  der  Erzählung  und  in  der  Wiederholung  derselben  Ausdrücke, 
zeigt  der  Verfasser  offenbar  Verwandtschaft  mit  dem  Autor,  auf  den  P.  Maas,  Chronol.  33, 
hingewiesen  hat.  Auch  das  von  Maas  S.  35  und  43  angeführte  metrische  Argument  trifft 
zu:  das  Prooemion  des  Liedes  auf  den  hl.  Tryphon  ist  nach  dem  alten  Hirmus  El  xai  iv 
Ta<pcp  gebaut.  Auf  eine  gewisse  nähere  Beziehung  zum  Liede  auf  den  hl.  Menas  deutet 
das    anscheinend    diesem  Liede    entnommene  Motiv    vom  Opferdampf  (vgl.  iy  5 — 6:   näoai 
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de  ai  nokeig  äfxa  xal  %ä)Qai  ndorjg  ejiXrjQovvro  xvioyg  xal  xanrov  fivoicöv  mit  Menas  e  1 — 2 
"ÄTiavra  de  röv  aega  qvti&v  xanvbg  e/uiave  tö>v  ßvoicov  xal  xvloa  de  Tikeioxoov  dvjudra>r). 
Der  Ausdruck  ist  aber  im  Tryphonliede  durch  das  unerträgliche  Jiäoai  —  7tdot]g  verballhornt ; 
der  Verfasser  hat  die  Menasstelle  ungeschickt  imitiert.  Im  übrigen  sind  beide  Lieder  an 
literarischer  Qualität  weit  voneinander  verschieden,  und.  die  Inferiorität  des  Tryphon  tritt 
auch  durch  einen  Vergleich  mit  Menas  klar  zutage.  Das  im  Menas  so  wirkungsvoll 
angewandte  dialogische  Mittel  tritt  im  Tryphon  ganz  zurück.  Erst  in  den  letzten  zwei 
Strophen  scheint  ein  Dialog  zu  beginnen;  es  kommt  aber  nur  der  Richter  zum  Wort. 


105 


III.  Die  äussere  Gestaltung  einer  Romanosausgabe. 


1.   Die  Anordnung  der  Lieder. 

P.  Maas  hat  über  diese  Frage,  die  zwischen  uns  wiederholt  besprochen  wurde,  das 
folgende  Memorandum  ausgearbeitet:  „Romanoshandschriften  gibt  es  nicht.  Die  liturgischen 
Bücher,  denen  wir  die  Lieder  des  Romanos  entnehmen,  sind  Kontakien-Menaeen  und 
-Triodien;  sie  enthalten  für  die  meisten  Feste  des  Jahres  Kontakien,  die  in  neun  Fällen 
unter  zehn  nicht  von  Romanos  (6.  Jahrh.),  sondern  von  einem  der  zahllosen  Kontakien- 
dichter  des  9.  Jahrhunderts  stammen.  Da  sich  die  Lieder  des  Romanos  meist  auf  ein 
bestimmtes  Fest  beziehen,    so   ist  es  nur  natürlich,    daß   sie,    soweit   sie    in    mehreren    Hss 

überliefert  sind,    meist    in    diesen    allen    demselben  Fest   zugeteilt  werden,    womit    aber 

nicht  gesagt  ist,  daß  der  Tag  dieses  Festes  derselbe  sei,  der  er  zur  Zeit  des  Romanos, 
also  vier  Jahrhunderte  vor  unserer  ältesten  Hs  war.  Und  wenn  trotzdem  unter  den 
59  Stücken,  die  in  mehreren  Hss  überliefert  sind,  elf  kein  einheitliches  Datum  trao-en 
(Akr.  2.  3.  8.  9.  27.  34.  53.  54.  59.  61.  117),1)  so  ist  das  ein  deutliches  Zeichen,  daß 
die  Gleichartigkeit  der  Einordnung  bei  den  übrigen2)  nicht  etwa  für  deren  höheres  Alter 
etwas  beweist.  Vielmehr  können  wir  über  die  Reihenfolge,  in  der  die  Kontakien  des 
Romanos  überliefert  waren,  ehe  sie  in  die  Umgebung  von  lauter  späteren  Produkten  kamen, 
nicht  das  Geringste  mit  Bestimmtheit  angeben.  Immerhin  ist  die  Anordnuno-,  die  sich 
durch  mechanisches  Ausheben  der  Lieder  des  Romanos  aus  den  Kontakienhss  ergibt,3) 
so  lange  die  natürliche,  als  sich  keine  bedeutend  bessere  und  unmittelbar  einleuchtende 
finden  läßt.  Ich  glaube,  auf  Grund  dreijährigen  Studiums  aller  Kontakien  des  Dichters, 
eine  solche  vorlegen  zu  können. 


l)  Ich  zitiere  hier  noch  nach  den  Nummern  in  Krumbachers  Akr.,  die,  wegen  der  Trennung  zwischen 
edierten  und  unedierten  Liedern,  für  die  Ausgabe  nicht  in  Betracht  kommen. 

-)  Vollständig  ist  diese  Gleichartigkeit  nicht,  da  das  Triodion  (die  Liturgie  der  beweglichen  Feste 
des  Oster-  und  Pfingstzyklus)  in  A  in  die  Menaeen  verteilt,  in  den  übrigen  Hss  diesen  nachgeschickt  wird. 

3)  Schwierigkeiten  bleiben  auch  hier,  da  wir  keine  Hs  besitzen,  in  der  alle  erhaltenen  Lieder  des 
Romanos  stünden.  Man  müßte  für  die  in  P  fehlenden  Partieen  A  zu  Grunde  legen,  und  bei  Varianten  P 
(bzw.  A)  entscheiden  lassen.  Bei  Lied  2  (nur  in  B  A)  könnte  man  A  den  Vorzug  geben.  Lied  87  (nur 
in  D),  auf  den  verlorenen  Sohn,  ist  dem  Sonntag  vor  Fastenbeginn  zugeteilt,  während  das  andere  Lied 
auf  den  verlorenen  Sohn  (61)  in  P  zum  zweiten  Fastensonntag  gehört,  in  A  dasselbe  Datum  trägt,  wie 
87  in  D.  Hier  müßte  also  A  gegen  P  bevorzugt  werden.  Das  Kreuzigungslied  9  steht  in  P  A  M  T  mitten 
in  der  Fastenzeit,  während  A  das  richtige  Datum  (Karfreitag)  bewahrt,  also  Berücksichtigung  fordert. 
Abh.  d.  I.K1.  d.  K.  Ak.d.Wiss.  XXIV.  Bd.  [IL  Abt.  14 
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Reihenfolge   der  Texte  in  der  Romanosausgabe. 

Den  Hauptteil  (Nr.  1—85)  bilden  jene  y.onäxia,  die  entweder  durch  die  Akrostichis  des  Textes, 
oder  durch  einen  Akrostichisvermerk  (Akr.  45.  87),  oder  durch  eine  handschriftliche  Randnote  (Akr.  2. 
84.  117)  ausdrücklich  dem  Romanos  zugeschrieben  werden.  Eine  Ausscheidung  der  zahlreichen  (durch 
[  ]  bezeichneten)  Fälschungen  wäre  wegen  der  fraglichen  Fälle  (Akr.  30.  37.  51.  54)  kaum  anzuraten. 
Von  den  87  in  Krumbachers  Akrostichis  (S.  559—587)  zusammengestellten  Nummern  fielen  so  3  weg: 
Akr.  32  (kein  Kontakion,  sondern  anx>]ßä;  s.  Anhang);  85  (=  59);  86  (=  9);  hinzu  kam  Akr.  117.  Die 
Nummern  der  Akrostichis  sind  rechts  am  Rand  beigefügt ;  die  in  Klammern  stehenden  römischen  Zahlen 
sind  die  Nummern  der  von  Pitra,  Anal.  I   1—222  edierten  Lieder. 


(Band  I) 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 


I.    Christus. 
Christi  Geburt 

Freude  Adams  und  Evas  über  Christi  Geburt 
Kindermord  und  Flucht  nach  Ägypten 
Vorstellung  im  Tempel 
Taufe 
Epiphanie 

Hochzeit  von  Kana  (Joh.  2,  1  — 11) 
Heilung  des  Aussätzigen  (Luk.  5,  12 — 16) 
Die  Samariterin  (Joh.  4,  5 — 30) 
Die  Sünderin  (Luk.  7,  36—50) 
Heilung  des  Besessenen  (Luk.  8,  26 — 33) 
Heilung  der  Blutflüssigen  (Luk.  8,  43—48  =  Matth.  9,  20- 
Das  Brotwunder  (Matth.  15,  32—39) 

Erweckung  des  Lazarus  (Joh.  11,  1 —44) 

Einzug  in  Jerusalem  (Joh.  12,  12 — 15) 
Judas1  Verrat 
Petri  Verleugnung 
Weg  zum  Kreuz 

Kreuzigung 

Der  fromme  Schacher  und  das  Kreuz 


Höllenfahrt 


-22) 


Auferstehung 

Thomas'  Bekehrung 

Himmelfahrt 

Ausgießung  des  hl.  Geistes 

Wiederkunft  und  Jüngstes  Gericht 
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34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 


II.    Mutter,  Vorläufer  und  Apostel  Christi. 
Mariae  Geburt 

Mariae  Verkündigung 

Geburt  des  Täufers 

Tod  des  Täufers 

Heilung  des  Lahmen  durch  Petrus  und  Johannes  (Act.  3,  1 — 10) 

Johannes  der  Apostel 

Philipp  der  Apostel 

Die  zwölf  Apostel 

III.    Personen  des  alten  Testaments. 


(Band  II) 

43  Adam  und  Eva 

44  Noah 

45  Abraham  und  Isaak 

46  Jakob  und  Esau 
47 
48 

49  Elias 

50  Jonas 

51  Die  drei  Knaben  im  Feuerofen 


Joseph 


28  (XXV) 

50 

43 
[55] 

26  (XXIII) 

76 
[54] 
[38] 

25  (XXII). 


60 
63 
65 
68 
(12 

(11  (X) 
56 
84 
27  (XXIV). 


52 

53 

54 

55 

561 

57/ 


58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 


IV.   Märtyrer  und  Heilige. 

Akepsimas,  Joseph  und  Aeithalas 

Athanasios 

Basilios 

Demetrios 

Georgios 

Gurias,  Samonas  und  Abibos 

Ignatios 

Johannes  Clu-ysostomos 

Kosmas  und  Damianos 

Menas 

Nikolaos 

Panteleemon 

Stephanos 

Symeon  der  Stylite 

Theodoros 


[35] 
[53] 
[45] 

33 

51 

52 
[39] 
[41] 
[37] 

34 
[31]  (XXVIII) 

36 

[29]  (XXVI) 
[40] 

57 
3 
2(11) 

30  (XXVII) 

58 

59 

14* 
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72     Tryphon  47 

73)  f49 

74J    Vierzig  Märtyrer  |48 

75     Alle  Heiligen  24  (XXI). 

V.   Gleichnisse. 
™\    Die  zehn  Jungfrauen  (Matth.  25,  1  —  13)  C^  (XI) 

78)  (61 

>   Der  verlorene  Sohn  (Luk.  15,  11 — 32)  l 

80  Der  Reiche  und  Lazarus  (Luk.  16,  19—31)  69. 

VI.  Verschiedenes. 

81  Gebet  66 

82  Tauflied  46 

83  Die  Engel  117 

84  Strafen  Gottes  (der  Nikaaufstand)  62 

85  Weltflucht  8  (VII). 

Anhang. 

a)  Stichera  (Pitra  Nr.  XXIX) 

b)  Gebet  in  Elfsilbern  (ed.  A.  Papadopulos-Kerameus,  'AväL  'IeqoooL  I  391) 

c)  Fragmentarisch  erhaltene  Lieder  zweifelhafter  Echtheit  (vgl.  Maas,  Chronol.  10  ff.) 

d)  Vollständig  erhaltene  Kontakien,  die  den  Namen  des  Romanos  nicht  tragen,  aber 

vermutlich  aus  seiner  Zeit,  teilweise  vielleicht  von  ihm  selbst  stammen  :  Akr.  88. 
91.  99—103.   191.  200.  202;  Pitra  p.  293.  447.  499.  507;  PI  fol.  127r. 

Die  Lieder  auf  Judas,  Petrus  und  Thomas  und  vielleicht  noch  einige  andere  von  Abt.  I  hätte  man 
auch  in  Abt.  II  unterbringen  können,  die  dann  den  Titel  „Die  übrigen  Personen  des  neuen  Testamentes" 
erhalten  hätte;  ich  bin  davon  auf  den  Rat  eines  griechischen  Theologen,  Dr.  A.  Orphanides,  abgestanden, 
der  mir  sagte,  daß  diese  Lieder  (von  denen  in  der  griechischen  Kirche  noch  heute  Fragmente  liturgisch 
verwendet  weiden)  ebenso  als  Christuslieder  empfunden  würden,  wie  die  übrigen  von  Abt.  I.  —  Bei 
Liedern  gleichen  Inhalts  ist  im  Allgemeinen  die  Anordnung  der  Hss  beibehalten  worden.  Akr.  74 
(Gruppe  I)  ist  hinter  Akr.  79  gestellt,  weil  74  auf  eine  große  Strecke  nur  Umarbeitung  von  79  ist.  Von 
den  beiden  Liedern  auf  Joseph  (Gruppe  III).  auf  die  Vierzig  Märtyrer  und  Stephanos  (Gruppe  IV)  steht 
das  nur  eine  Episode  schildernde  jedesmal  an  zweiter  Stelle. 

Vorteile  dieser  Anordnung  vor  der  S.  105  genannten : 

(1)  Nur  bei  dieser  Anordnung  ist  ein  Auffinden  jedes  (oder  fast  jedes)  Liedes  ohne 
Index  ermöglicht. 

(2)  Die  stilistisch  gleichartigen  Lieder  stehen  bei  einander.  Die  Stücke  z.  B.,  in 
denen  Christus,  meist  redend,  die  Hauptrolle  spielt  (Gruppe  I),  haben  einen  ganz  andern 
Stil  als  etwa  die  Heiligenviten  (IV).  Vor  allem  wird  so  die  Behandlung  des  Problems 
der  Fälschungen,  die,  mit  drei  Ausnahmen, ')  Heiligenviten  sind,  erleichtert. 


l)  Akr.  55.  38.  54.     Die  beiden  letzteren  Ausnahmen  würden  wegfallen,  wenn  man  die  Lieder  auf 
die  Apostel  Johannes  und  Philipp  in  Gruppe  IV  einstellte.    Vgl.  unten  S.  110. 
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(3)  In  der  Geschichte  Christi,  aus  der  kein  wesentlicher  Moment  ungeschildert  bleibt, 
wird  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  beibehalten.  Das  geschieht  zum  Teil  ja  auch  in 
den  Hss.  Aber  dort  werden  die  Wunder  (Akr.  77.  78.  81 — 83)  nach  der  Passion  und  Auf- 
erstehung erzählt  und  durch  die  Höllenfahrt  (Akr.  79)  unterbrochen  und  der  Weihnachts- 
zyklus  würde,  bei  der  notwendigen  Trennung  von  Menaeen  und  Triodion,  an  eine  ganz 
entfernte  Stelle   der  Ausgabe  geraten   und   zwischen    lauter   Heiligenviten   verteilt   werden. 

(4)  Wer  den  ersten  Band  einer  nach  den  Menaeen  geordneten  Ausgabe  aufschlägt, 
findet  als  erstes  Lied  das  schlechteste  des  Dichters,  Akr.  30  (von  Pitra  athetiert);  als 
zweites  ein  kurzes  unbedeutendes  auf  die  Eltern  Marias,  Akr.  28 ;  dann  eine  Reihe  von 
acht  Fälschungen  (Akr.  31.  35.  37 — 40.  29.  41),  die  nur  durch  drei  vermutlich  echte 
Heiligenviten  (Akr.  33.  34.  36)  unterbrochen  wird;  dann  das  endlose  Lied  auf  die  drei  Knaben 
im  Feuerofen,  Akr.  27;  dann  erst  etwas  wirklich  gutes,,  das  Weihnachtslied,  Akr.  1. 

Bei  der  Neuordnung  hingegen  werden  die  durchweg  unbedeutenden  oder  gefälschten 
Heiligenviten  zwischen  Gruppe  III  und  V  gewissermaßen  unschädlich  gemacht.  Gruppe  I, 
die  schönsten  Lieder  umfassend,  beginnt  mit  dem  berühmten,  noch  heute  jedem  Griechen 
bekannten  Weihnachtshjnnnus  'H  nnQ&evog  oijjuf.qov,  der  nach  der  Legende  auch  des 
Dichters  erstes  Werk  war.  Auch  an  den  Schluß  des  ersten  Bandes  und  an  den  der  letzten 
Abteilung  (VI)  kommen  bekannte  und  bedeutende  Lieder  (Akr.  25  und  8). 

(5)  Für  die  Introduktionen,  die  den  einzelnen  Liedern  vorausgeschickt  werden  sollen, 
bedeutet  die  Anordnung  nach  dem  Inhalt  eine  große  Entlastung:  da  die  Quellenbehandlung 
in  gleichartigen  Liedern  die  gleiche  zu  sein  pflegt,  können  so  zahllose  Verweise  und 
Wiederholungen  erspart  bleiben." 

Zu  diesen  lichtvollen  Ausführungen  habe  ich  nur  weniges  zu  bemerken.  Ferner- 
stehende werden  vielleicht  an  der  Mischung  wissenschaftlicher  und  praktischer  Gründe 
Anstoß  nehmen.  Aber  die  Frage  der  Anordnung  hängt  eben  tatsächlich  teils  von  histo- 
rischen und  inhaltlichen,  teils  von  äußerlichen  Momenten  ab.  Immerhin  würde  ich  die 
unter  Nr.  4  aufgeführten  Argumente  weniger  betonen;  eine  Ausgabe  ist  kein  Kaufladen, 
in  dem  man  die  Prachtstücke  zur  Lockung  des  Publikums  an  den  sichtbarsten  Stellen 
etabliert.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Frage  der  Fälschungen,  mit  der  Maas  auch 
operiert,  noch  offen  bleibt.  Was  übrigens  die  Aufnahme  der  von  Maas  als  gefälscht 
oder  zweifelhaft  bezeichneten  Lieder  unter  die  echten  betrifft,  so  wird  sie  vielleicht  auf 
Widerspruch  stoßen.  Mit  Unrecht.  Die  Frage  der  Fälschung  ist  auch  hier,  wie  so  oft, 
noch  durchaus  nicht  mit  objektiver  Sicherheit  erledigt  (vgl.  S.  92  ff.).  Die  stigmatisierten 
Lieder  in  einen  Anhang  mit  der  ominösen  Aufschrift  „Dubia  et  spuria"  zu  verweisen, 
hieße  der  späteren  Forschung  vorgreifen.  Und  selbst  wenn  diese  Lieder  oder  wenigstens 
mehrere  von  ihnen  wirklich  gefälscht  sind,  so  gehören  sie  doch  in  den  Kreis  der  Verehrer 
des  Romanos,  beruhen  auf  einer  umfangreicheren  Kenntnis  des  ganzen  Nachlasses  des 
Dichters,  als  wir  sie  besitzen,  und  können  so  wenigstens  indirekt  zur  Ergänzung  unserer 
Kenntnis  von  Romanos  beitragen. 

Über  Einzelheiten  der  von  Maas  vorgeschlagenen  Anordnung  läßt  sich  natürlich 
streiten.  Manche  werden  sich  vielleicht  daran  stoßen,  daß  Gruppe  III  die  in  I  II  IV 
durchgeführte  chronologische  Reihe  unterbricht,  und  würden  vielleicht  eine  rein  zeitliche 
Anordnung  vorziehen  :  Altes  Testament.  Christus — Maria  mit  den  Angehörigen,  die  übrigen 
Personen   des   Neuen  Testaments,   die  Gleichnisse,    die   Märtyrer   und   Heiligen.     Aber  eine 
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Anordnung,  die  allen  Gesichtspunkten  in  gleicher  Weise  gerecht  wird,  gibt  es  nicht;  den 
Ausschlag  gibt  die  Erwägung,  daß  in  einem  christlichen  Liederbuch  doch  Christus  im 
Vordergründe  stehen  muß  und  daß,  dementsprechend,  tatsächlich  die  Christuslieder  den 
Mittel-  und  Höhepunkt  der  ganzen  Dichtung  des  Romanos  bilden.  Die  Lieder  auf  die 
Apostel  Johannes  (Akr.  54)  und  Philipp  (Akr.  38)  wollte  Maas  unter  Gruppe  IV  ein- 
reihen, „weil  sie  wegen  ihres  hagiographischen  Charakters  zu  den  Liedern  auf  die  Heiligen 
o-ehören".  Ich  bin  von  diesem  Argument  nicht  überzeugt  worden  und  habe  die  zwei 
Lieder  unter  Gruppe  II  zu  den  Personen  des  Neuen  Testaments  gestellt,  wo  auch  das  Lied 
auf  „die  zwölf  Apostel"  (Akr.  25)  Platz  findet.  Denn  erstens  tritt  der  hagiographische 
Charakter  in  den  zwei  Liedern  nicht  viel  stärker  hervor  als  in  manchen  erzählenden  Liedern 
der  I. — III.  Gruppe,  und  zweitens  wäre  es  doch  sehr  bedenklich,  bei  der  Gruppierung  neben 
dem  objektiven  inhaltlichen  Prinzip  auch  den  literarischen  oder  tektonischen  Charakter  der 
Lieder,  dessen  Beurteilung  von  subjektiver  Auffassung  abhängig  ist,  zu  berücksichtigen ; 
bei  einer  solchen  Verquickung  verschiedener  Einteilungsprinzipien  ließen  sich  noch  andere 
Änderungen  verteidigen,  und  schließlich  geriete  die  ganze  Ordnung  wieder  ins  Schwanken ; 
die  Gruppierung  verlöre  den  großen  Vorteil  der  unmittelbaren  Übersichtlichkeit  und 
Durchsichtigkeit. 

In  der  Hauptsache  aber  verdient  die  von  Maas  vorgeschlagene  Aufstellung  von  Gruppen 
nach  dem  allgemeinen  Inhalt  und  die  Disposition  der  einzelnen  Gruppen  nach  der  Zeit- 
folge der  in  den  Liedern  behandelten  Ereignisse  den  Vorzug  vor  anderen  Anordnungen. 
Um  hierüber  noch  größere  Klarheit  zu  schaffen,  möchte  ich  die  Anordnungsweise,  die 
neben  der  oben  dargelegten  noch  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen  könnte,  kurz 
betrachten:  die  Ordnung  nach  den  Festtagen  des  Kirchenjahres. 

Wenn  man  ganz  unbefangen  an  die  Frage  herantritt,  so  scheint  es  natürlich,  daß 
man  in  einer  Ausgabe  von  Liedern,  die  für  den  Gebrauch  der  christlichen  Kirche  gedichtet 
und  in  einer  gewissen  Zeit  auch  wirklich  in  der  Kirche  gesungen  worden  sind,  die  im 
Kirchenjahr  selbst  gegebene  Reihenfolge  einhält.  Man  erhielte  so,  denkt  mancher,  ein 
Liederbuch  für  das  ganze  Jahr,  in  welchem  der  fromme  Christ  die  ihm  von  Kindheit  an 
lieben  Feste  in  poetischer  Beleuchtung  an  sich  vorüberziehen  sähe  und  in  welchem  sich 
auch  der  dem  kirchlichen  Leben  Fernstehende  zurechtfinden  könnte,  da  er  ja  mit  der 
christlichen  Festordnung  aus  ihrem  Einfluß  auf  das  bürgerliche  Leben  vertraut  ist.  Leider 
läßt  sich  dieser  schöne  Gedanke  eines  poetischen  Festkalenders  bei  den  Liedern  des  Romanos 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  verwirklichen.  Romanos  hat  zwar  die  meisten  großen 
Feste  besungen,  aber  nur  einen  Teil  der  berühmten  Märtyrer  und  Heiligen;1)  außerdem 
sind  viele  Lieder  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  verloren  gegangen.  Wenn  wir  also  die 
Lieder  nach  dem  Kirchenjahr  ordnen  wollten,  erhielten  wir  doch  nur  ein  ganz  lückenhaftes 
Buch,  in  dem  mehrere  Monate  (September,  Oktober,  August)  infolge  von  Verstümmelung 
der  Haupths,    andere    aus    anderen    Gründen*)    nur    ganz    schwach    vertreten    wären.     Die 


x)  Nach  welchen  Gesichtspunkten  (etwa  Rücksicht  auf  die  Kirchen  und  die  Liturgie  von  Kons  tan - 
tinopel  ?)  Romanos  —  soweit  sich  aus  seinem  Nachlaß  überhaupt  urteilen  läßt  —  aus  den  zahllosen 
Märtyrern  und  Heiligen  seine  Auswahl  getroffen  hat,  bedarf  noch  der  Prüfung. 

2)  Ein  Analogon  zu  der  Erscheinung,  daß  in  den  Kontakarien  die  letzten  4  Monate  des  griechischen 
Kirchenjahres  (Mai— August)  durch  eine  weit  geringere  Zahl  von  Texten  vertreten  sind   als  die  ersten  8 
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Lückenhaftigkeit  unseres  Materials  käme  ajso  gerade  durch  die  Anordnung  nach  dem 
Kalender  augenfälligst  in  betrübender  Weise  zum  Ausdruck.  Wollte  man  so  etwas  wie 
einen  poetischen  Kalender  herstellen,  so  müßte  man  außer  Romanos  auch  alle  anderen, 
vielfach  sehr  unbedeutenden  Lieder  und  Fragmente  beiziehen.  Das  liegt  außerhalb  des 
Planes  und  Zweckes  der  Ausgabe. 

Gegen  die  Durchführung  der  liturgischen  Ordnung  sprechen  aber  noch  andere  Gründe. 
Hätten  wir  nur  eine  christliche  Kirche  mit  einer  völlig  stabilen  Festordnung,  so  wäre  es 
leicht,  die  Ausgabe  dieser  Ordnung  anzuschließen.  Bekanntlich  aber  weichen  die  verschie- 
denen christlichen  Kirchen  sowohl  in  der  Auswahl  und  Bewertung  der  Festtage  als  in  der 
Datierung  mancher  Heiligen  und  Märtyrer  voneinander  ab.  Am  nächsten  läo-e  es,  dem 
heutigen  Kalender  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  zu  folgen;  dabei  bliebe  unbeachtet, 
daß  Romanos  viele  Jahrhunderte  vor  der  Kirchen trennung  gedichtet  hat  und  auch  die 
Blütezeit  der  liturgischen  Verwendung  seiner  Lieder  vor  die  Trennung  fällt,  und  daß  sein 
Werk  mithin,  vom  kirchlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  ebensogut  den  übrio-en  christ- 
lichen Konfessionen  angehört  wie  der  griechischen.  Dagegen  ist  freilich  zu  bemerken 
daß  nur  in  der  griechischen  Kirche  Lieder  des  Romanos  und  Fragmente  von  ihnen  im 
ganzen  Mittelalter  gesungen  wurden  und  heute  noch  gesungen  werden ;  nur  bei  den  recht- 
gläubigen Christen  (Griechen,  Südslaven,  Russen,  Rumänen)  haben  sie  in  der  kirchlichen 
Praxis  und  im  Bewußtsein  weiterer  Kreise  wirkliches  Leben.  Mithin  dürfte,  wenn  man 
die  Lieder  überhaupt  liturgisch  anordnen  will,  die  Bevorzugung  des  griechischen  Kalenders 
auf  keinen  ernstlichen  Widerspruch  stoßen.  Dann  sind  wir  aber  auch  an  die  Einteiluno- 
der  griechischen  Liturgiebücher  gebunden,  und  damit  fällt  der  oben  apriorisch  skizzierte  Plan 
einer  das  ganze  Jahr  begleitenden  Sammlung.  In  den  rituellen  Büchern  der  griechischen 
Kirche  wird,  von  allen  Details  und  zeitlichen  Schwankungen  abgesehen,  zwischen  den 
unbeweglichen  uud  den  beweglichen  Festen  geschieden.  Ein  Buch,  in  der  alten  Zeit 
Tropologion  genannt,  dem  die  späteren  „Menaen*  entsprechen,  enthält  die  unbeweglichen 
Feste  vom  September  bis  August,  ein  anderes,  das  Triodion,  wozu  später  noch  das  Pente- 
kostarion  kam,  die  beweglichen  Feste.  Also  ergäbe  sich  doch  wieder  eine  für  den  Laien 
störende  Spaltung  des  ganzen  Materials  in  wenigstens  zwei  Gruppen.1)  Außerdem  wäre 
die  in  unseren  Hss  gebotene  Einstellung  mehrerer  Liedei  vermischten  Inhalts  auf  bestimmte 
Tage  der  Fastenzeit  auch  für  den  griechischen  Leser  nicht  recht  verständlich.  Endlich 
schwankt  die  Datierung   mancher  Märtyrer  und  Heiligen   auch  innerhalb  der  griechischen 


(in  dem  noch  vollständigen  Codex  P  I  entfielen  auf  die  ersten  8  Monate  285  Blätter,  auf  die  letzten 
4  Monate  nur  ca.  60—70  Blätter;  in  die  ersten  8  Monate  muß  aber  auch  noch  der  größte  Teil  des 
Triodions  [P  II]  eingerechnet  werden),  bietet  die  Legendensammlung  des  Symeon  Metaphrastes,  wo  die 
Monate  September— April  9  Bücher  umfaßten,  die  Monate  Mai— August  auf  das  einzige  10.  Buch  zusammen- 
gedrängt waren.  Man  könnte  darnach  vermuten,  daß  bei  dieser  ungleichen  Auswahl  nicht  bloß,  wie 
A.  Ehrhard,  Jubiläumsschrift  d.  deutschen  Campo  Santo  S.  75,  für  Symeon  annimmt,  persönliche  Gründe 
maßgebend  waren,  sondern  auch  sachliche:  daß  die  heißen  Sommermonate  eine  Art  Ferialzeit  für  Gesang 
und  Lektüre  darstellten. 

*)  Auch  im  römischen  Meßbuch  ist  der  Stoff  nicht  einfach  nach  dem  Kalender  geordnet,  sondern 
in  mehrere  Gruppen  geteilt:  Proprium  de  tempore,  Proprium  de  Sanctis,  Commune  Sanc- 
torum.  Die  Apostelfeste  stehen  im  Proprium  de  Sanctis  mit  Ausnahme  des  Evangelisten  Johannes,  der 
seinen  Platz  im  Proprium  de  tempore  hat. 
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Kirche.1)  Vor  allem  aber  scheint  mir  ein  sehr  delikater  Grund  gegen  eine  solche  liturgische 
Anordnung  zu  sprechen.  Sie  könnte  bei  den  Angehörigen  der  rechtgläubigen  Kirche  den 
Eindruck  erwecken,  als  sollte  irgendwie  mit  Neuerungen  in  die  kirchliche  Praxis  oder  gar 
Lehre  eino-egriffeii  werden.  Welches  Mißtrauen  in  dieser  Hinsicht  gegen  jede  abendländische 
Publikation  besteht,  ist  bekannt,  und  welche  unerfreulichen  Stürme  auch  die  harmloseste 
Neuerung  im  eigenen  Lager  erregen  kann,  hat  man  vor  einigen  Jahren  aus  Anlaüs  der 
neugriechischen  Evangelienübersetzung  gesehen.  Es  könnte  also  bei  einer  streng  liturgischen 
Anordnung  durch  irgend  eine  Einzelheit  ein  Anstoß  gegeben  und  eine  Polemik  entfesselt 
werden,  die  den  Zweck  der  Ausgabe,  Bekanntmachung  des  hervorragendsten  Dichters  der 
christlichen  Griechen,  aufs  schwerste  schädigen  müßte.  Durch  die  rein  stoffliche  Disposition 
wird  in  augenfälliger  unmißverständlicher  Weise  gezeigt,  daß  die  Ausgabe  als  solche  nur 
literarische  Zwecke  verfolgt.  Wie  sich  die  Lieder  in  den  Hss  auf  das  Kirchenjahr  verteilen 
und  wie  die  Hss  in  der  Datierung  einzelner  Lieder  schwanken,  kann  leicht  durch  eine 
chronologisch  geordnete  Übersichtstabelle  klargemacht  werden.  Dieser  Tabelle  soll  auch 
eine  Liste  der  Incipit  aller  Lieder  und  Prooemien  beigefügt  werden. 

2.  Die  typographische  Wiedergabe  der  Lieder. 

Die  Kirchenhymnen  (xovxäxia)  bestehen  aus  einer  größeren  Zahl  unter  sich  gleich 
gebauter  Strophen  (olxoi),  denen  eine  anders  gebaute  einleitende  Strophe,  ein  Prooemion 
(y.ovxov?uov),  vorausgeht.  Jede  Strophe  umfaßt  20 — 30  und  mehr  Verse,  meist  im  Umfang 
von  4 — 12  Silben;  zwei  bis  vier  dieser  Verse  sind  zu  einer  Langzeile  (einem  Absatz), 
mehrere  Langzeilen  (Absätze)  zu  einer  Periode  (einem  Abschnitt)  verbunden;  aus  zwei 
bis  vier  Perioden  (Abschnitten)  besteht  die  Strophe.  Die  Teilung  der  Verse  wird  durch 
regelmäßigen  Wortschluß  markiert,  die  der  Absätze  durch  schwächere,  die  der  Abschnitte 
durch  stärkere  Sinnespausen,  die  in  den  nach  dem  gleichen  Metrum  gebauten  Strophen 
mehr  oder  minder  regelmäßig  wiederkehren.2)  Wenn  ein  militärischer  Vergleich  gestattet 
ist,  so  möchte  ich  die  Kurzverse  als  Züge  bezeichnen,  die  Langverse  als  Kompanien, 
die  Perioden  als  Bataillone,  die  Strophe  als  das  Regiment.  Die  Silben  wären  dann 
die  einzelnen  Soldaten,  das  ganze  Lied  das  Armeekorps. 

Die  Tatsache  dieser  komplizierten  metrischen  Architektur  ist  heute  völlig  sichergestellt. 
Auch  die  Frage,  welchen  Zweck  der  reich  gegliederte  Bau  gehabt  habe  und  wie  er  zu  deuten 
sei,  kann  jetzt  mit  Sicherheit,  freilich  nicht  mit  so  genauer  Begründung  wie  die  Frage  des 
Baues  selbst,  beantwortet  werden:  Die  Strophenarchitektur  ist  ein  Spiegelbild  der  Melodie;  die 
Kurzzeilen,  Langzeilen  und  Perioden  sind  durch  gleich  gebaute  musikalische  Sätze  bedingt.3) 


1)  Darüber  belehrt  ein  Blick  in  das  Synaxarium  ecclesiae  Constantinopolitanae  Sirmondianum  ed. 
H.  Delehaye,  Brüssel  1902.  Auch  in  den  Hymnenhss  selbst  ist  die  Datierung  nicht  einheitlich.  Vgl. 
oben  S.  105. 

2)  Das  sind  die  gröbsten  Unirisse,  die  zum  Verständnis  der  folgenden  Erörterung  genügen.  Für 
alles  Näheres  vgl.  W.  Meyer,  Über  Anfang  und  Ursprung,  die  oben  S.  VII  zitierten  Arbeiten  von  Krum- 
bacher und  besonders  P.  Maas,  Byz.  Metrik. 

3J  Dafä  beim  alten  Kirchenliede,  wie  bei  der  antiken  Tragödie,  die  künstlerische  Wirkung  zu  einem 
großen  Teile  auf  dem  musikalischen  Elemente  beruhte,  darf  als  sicher  betrachtet  werden ;  aber  leider 
ist  das  Verhältnis  des  Textes  zur  Melodie  uns  hier  fast  ebenso  dunkel  wie  dort.  Die  heutige  Theorie 
des  Kirchengesanges  ist  verschieden  von  der  alten,   die  noch  niemand  überzeugend  aufgeklärt  hat.    Wie 
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Wie  soll  in  einer  gedruckten  Ausgabe  das  reich  gegliederte  Bauwerk  einer  solchen 
Strophe  zum  Ausdruck  gebracht  werden?  Das  ist  keine  äußerliche  oder  nebensächliche 
Frage.  Mit  ihrer  richtigen  Lösung  hängt  vielmehr  die  ästhetische  Würdigung  und  formale 
Beurteilung  der  ganzen  Literaturgattung  eng  zusammen.  Nachdem  einmal  durch  die  For- 
schung mit  absoluter  Sicherheit  festgestellt  ist,  daß  die  Dichter  aus  bestimmten  rhythmisch- 
musikalischen Gründen  mit  bewußter  Absicht  und  mit  wahrhaft  engelsgeduldiger  Mühe 
ihre  Strophen  so  eigenartig  gebaut  haben,  müssen  wir  streben,  diese  Bauweise  durch  die 
Mittel  der  Buchdruckkunst  möglichst  klar  darzustellen.  So  klar,  daß  auch  der  moderne 
Leser,  dem  leider  der  musikalische  Wegweiser  fehlt,  sie  verstehen  kann. 

Die  erste  Frage  ist:  Wie  haben  sich  die  Byzantiner  selbst  mit  dieser  eigenartigen 
Tektonik  graphisch  abgefunden?  Die  theoretischen  Schriften  über  die  alte  Kirchendichtun o- 
(Kommentare  u.  s.  w.)  lassen  uns  hier  völlig  im  Stich;  wir  sind  auf  die  alten  Hss  selbst 
angewiesen.  In  ihnen  ist  der  Anfang  einer  Strophe  stets  durch  Initiale  und  neue  Zeile 
bezeichnet;  die  Strophen  selbst  aber  sind,  in  einer  die  ganze  Seite  füllenden  Kolumne, 
fortlaufend  wie  Prosa  geschrieben;  nur  die  Kurzverse  sind  durch  die  dicken  Punkte  abgeteilt, 
auf  deren  Entdeckung  Pitra  so  stolz  war.1)  Ich  habe  bei  meinen  seit  23  Jahren  betriebenen 
Nachforschungen  in  den  Bibliotheken  keine  einzige  Hs  und  auch  kein  Fragment  gefunden,2) 


in  der  Überlieferung  der  alten  Tragödie  sich  das  musikalische  Element  abgebröckelt  hat  (vgl.  E.  Bethe, 
Neue  Jahrbücher  19  (1907)  81  ff.),  so  ist  es  auch  bei  der  Überlieferung  der  in  mehrfacher  Beziehung  dem 
alten  Drama  entsprechenden  Kirchenlieder  geschehen.  —  Da  ich  immer  wieder  um  meine  „Ansicht"  über 
die  byzantinische  Kirchenmusik  gefragt  werde,  erkläre  ich  zum  dritten  Male  (vgl.  Byz.  Z.  4, 354  und 
Rom.  u.  Kyr.  S.  708  Anm.),  daß  ich  wegen  unheilbarer  Musikbarbarei  hierüber  keine  Ansicht  habe  und 
mich  daher  auch  an  der  Lösung  der  hier  schwebenden  Fragen  nicht  beteiligen  kann,  so  sehr  es  mich 
lockte,  die  in  den  alten  Sticheraren  verzeichneten  Melodien  auf  ihr  Verhältnis  zu  den  Metren  zu  prüfen. 
Über  diese  Frage  vgl.  zuletzt  H.  Ga'isser,  Les  „Hirrnoi"  de  Päques  dans  l'office  grec,  Rome  1905,  und 
dazu  die  unmaßgeblichen  Bemerkungen  in  der  Byz.  Z.  15  (1906)  365.  Außerdem  J.  Thibaut,  Origine 
byzantine  de  la  notation  neumatique  de  l'eglise  latine,  Paris  1907  (=  Bibliotheque  musicologique  III). 
Neue  Aufklärung  bringt  wohl  die  eben  erschienene  Abhandlung  von  H.  Riemann,  Die  Metrophonie  der 
Papadiken  als  Lösung  der  Rätsel  der  byzantinischen  Neumenschrift,  Sammelbände  der  Internationalen 
Musikgesellschaft,  Jahrg.  IX,  Heft  1  (1.  Oktober  1907)  S.  1  ff.  —  Nachtrag  bei  der  Korrektur:  Zur 
Erfüllung  des  oben  erwähnten  Desideriums  ist  endlich  wenigstens  ein  Anfang  gemacht:  Th.  W eh of er- 
handelt in  seiner  eben  ausgegebenen  Schrift  (vgl.  oben  S.  90  Anm.  1)  u.  a.  auch  über  das  Verhältnis  der 
Musik  zum  Wortrhythmus  (S.  130  ff.  und  bes.  S.  161  ff.). 

2)  Daß  vor  Pitra  schon  Mone  das  Prinzip  der  Hymnenmetrik  erkannt  hatte,  zeigte  W.  Meyer, 
Pitra,  Mone  und  die  byzantinische  Strophik,  Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1896  S.  46  ff.  =  Ges.  Abhandl. 
II  287 — 302.  Aber  schon  im  17.  Jahrhundert  war  das  Richtige  bekannt;  wie  mir  W.  Meyer  brieflich  mit- 
teilte, wird  im  Catalogue  of  the  Harleian  Manuscripts  in  the  British  Museum  vol.  II  (1808)  S.  155  zu 
Codex  1613  fol.  183  aus  Goar  zitiert:  „Libros  notis  musicis  exaratos,  inter  cantandum,  rarissime  con- 
spiciunt,  vel  etiam  habent,  Graeci,  communesque  ideo  et  vei'bis  et  cantu,  memoriae  tenaciter  infigunt 
hymnos,  ad  quorum  normam  alios  pari  syllaborum  numero  constantes,  cantando  inflectunt: 
quorum  ideo  primordia  canticis  aliis  inscribunt,  ut  ad  eorum  regulam  sequentes  indicent  esse  decantandos. 
Hi  vocantur  siofioi  sive  tractus  etc."  Vgl.  ebenda  S.  153  zu  fol.  119:  „IlQooö/xoia  özixrjßä,  versus  similiares, 
aequali  syllabarum  numero  constant,  ut  eodem  tono  decantentur:  sicut  et  ejusdem  metri  strophae  sive 
Graeci8  sive  Latinis"  (Goar). 

2)  Die  meisten  Hoffnungen  hatte  ich  auf  die  Petersburger  Öffentliche  Bibliothek  gesetzt,  in 
der  durch  die  kleptomanischen  Bemühungen  des  Bischofs  Porfirij  Uspenskij  viele  alte  liturgische  Fragmente 
bewahrt  sind.    Leider  hat  auch  sie  ein  negatives  Ergebnis  geliefert.    Vgl.  den  Nachtrag  Nr.  4  S.  136. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  15 


114 

wo  die  Verse  wie  in  den  Hss  der  Profanpoesie1)  in  Zeilen  abgeteilt  sind;  ebensowenig 
eine  Hs,  wo  außer  den  Kurzversen  aucb  die  Langverse  und  Perioden  irgendwie  äußerlich 
bezeichnet  sind.  Nun  könnte  man  annehmen,  daß  Romanos  und  die  ihm  nahestehenden 
Dichter  eine  andere  Form  der  Niederschrift,  etwa  Anordnung  in  zwei  Kolumnen  mit 
Absetzung  der  Kurzverse  gebrauchten  und  daß  dann  später  bei  der  Übertragung  der  alten 
Majuskel  in  die  Minuskel  zur  Raumersparung  die  durchlaufende  Schreibung  eingefühlt 
wurde.  Allein  in  der  Überlieferung  ist,  wie  bemerkt,  kein  Anhaltspunkt  für  eine  solche 
Hypothese.  Der  tiefere  Grund  der  fortlaufenden  Schreibung,  bei  der  die  Verse  nur  durch 
Punkte,  nicht  durch  Alineas  geteilt  wurden,  liegt  wohl  nicht  in  der  Raumersparung, 
sondern  darin,  daß  die  Byzantiner,  denen  nur  die  antiken  Versmaße  als  »Metren"  galten, 
die  neue  Dichtung  als  eine  Art  Prosa  betrachteten  und  gelegentlich  auch  offen  aussprachen, 
diese  Werke  seien  xaxaloyddip',  ne^cö  Xoyw  geschrieben.2)  Soweit  wir  also  heute  urteilen 
können,  scheint  es  tatsächlich,  daß  die  unendlich  mühsame  Arbeit  der  Dichter  bei  der 
Niederschrift  der  Texte  nur  ungenügend  ausgedrückt  und  die  Kontrolle  der  richtigen 
Durchführung  der  metrischen  Schemen  größtenteils  der  Musik  bzw.  dem  Gesänge  überlassen 
wurde.  Da  wir  dieses  Mittel  nicht  haben  und  daher  die  Lieder  mehr  als  literarische,  denn 
als  musikalische  Denkmäler  genießen,  so  müssen  wir  alle  ihre  tektonischen  Gliederungen 
graphisch  ausdrücken;  sonst  werden  wir  den  Dichtern  nicht  gerecht  und  geben  den  Lesern 
ein  unzureichendes,  ja  irriges  Bild  von  der  Form  der  Gattung.  Wie  dieser  Ausdruck 
gestaltet  werden  muß,  werden  wir  am  sichersten  durch  eine  kurze  Übersicht  der  bisher 
von  den  Herausgebern  angewandten  Systeme  herausfinden. 

In  den  ältesten  Ausgaben  einzelner  Hymnenstücke,  den  gedruckten  liturgischen 
Büchern  der  griechischen  Kirche,  ist  eine  Lösung  der  Frage  nicht  nur  nicht  versucht, 
sondern  ein  Rückschritt  zu  verzeichnen.  Man  hat  zwar  aus  den  Hss,  wie  es  scheint,  die 
Punkte  übernommen,  aber  dazu  auch  Kommata  gefügt;  man  sieht  aber  nicht,  ob  nun 
etwa  die  Punkte  Langverse,  die  Kommata  Kurzverse  abteilen  sollen,  ja  nicht  einmal,  ob 
die  zwei  Zeichen  überhaupt  metrische  Bedeutung  haben ;  denn  dieselben  Interpunktionen 
finden  sich  auch  in  den  eingeschobenen  Prosalegenden;  vgl.  z.  B.  das  Triodion  von  1538. 
Noch  schlimmer  steht  es  in  den  neueren  Ausgaben,  z.  B.  in  den  Menaeen,  Venedig  1895, 
wo  nur  syntaktische  Interpunktion  erkennbar  ist. 

Die  gelehrten  Bearbeiter  der  griechischen  Kirchenpoesie  haben  verschiedene  Methoden 
angewandt.  J.  B.  Pitra  druckt  die  Gedichte  teils  so,  daß  die  Kurzverse  in  Zeilen  abge- 
setzt und  an  einer  Vertikallinie  aufgereiht  werden  wie  in  den  alten  Pindarausgaben, 
teils  wie  fortlaufende  Prosa  mit  Abteilung  der  Kurzverse  durch  Sterne  (*)  z.  B.  also: 


')  In  manchen  Hss  der  vulgärgriechischen  Poesie  sind  die  (politischen)  Verse  ähnlich  wie  die  Verse 
in  den  Hss  der  Kirchenpoesie  fortlaufend  geschrieben  und  nur  durch  schwarze  oder  rote  Punkte  abgeteilt. 

2)  Vgl.  Krumbacher,  GBL2  S.  G92.  Auch  Wilh.  Meyer  definiert  die  Zeilen  der  lateinischen 
und  griechischen  rhythmischen  Dichtung  ausdrücklich  als  „Prosa  mit  einer  bestimmten  Schlußcadenz" 
(vgl.  zuletzt  Nachrichten  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1906  S.  202;  auch  S.  200,  201,  213).  Diese  Benennung 
sollte  aber  meines  Erachtens  als  irreführend  vermieden  werden,  um  so  mehr,  als  die  rhythmischen  Zeilen 
im  Griechischen  nicht  bloß  durch  die  Schlußcadenz,  sondern  auch  durch  die  Silbenzahl  und  den  Akzent 
innerhalb  der  Zeilen  afebunden  sind. 
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ß'   Tfj  Falikaia  xcbv  e&vtbv, 
xfj  tcöv  ZaßovXoov  xcoga 
xal  rov  Necp&akelju  ya'ia, 
WS  eitzev  6  ngo<pf\TY\g, 
<pä>g  jueya  s'Xa/tyiE  Xgiorog' 
roXg  iv  oxoxei  ovoiv 
(pasivi]  axpftrj  avyi], 
ix  Bi]&2.£Efi  doxgdmovoa, 
fiäXXov  öe  ex  Magiag  6  Kvgiog' 
jidoi]  olxovfXEvrj 
ävaTsXXst  rag  dxxlvag 
6  tfXiog  xfjg  bixaioovvi]g  etc. 


/.    Ov%  VTiEgEiÖEV  6   0EÖg  x  xbv  öoXco  ovXt]~ 
divxa,   x  ivTog  xov  Tiagadsioov,   *   xal  anoXa- 
Xsxöra   x  t1]v  &EOvcpavrov  oroXrjv  yjX^ev  yag 
e|  vyjovg  x  hgä  ndXiv  cp(ovr\,  *  xaXovoa  rov 
TigcorojiXaoroV   *  IIov  ei,  'Adä/u;  änägxi  jui] 
xgvjiTOV  juof   x  ^eXco  "dECogsiv  os,   x  xav  yvfivbg 
El,  xav  7iTa>%bg  ei'   *  ,u>)   alo%vv§fjg,  ool  ydg 
cbjiioico&rjV   x  avrbg  Em&v4u(öv,  x  &sög  ovx  iys- 
vov   x  dAA'   iyd)  vvv  ßovXrj&slg  x  oägg~  iyEvo/i^v 
x  eyyiaov  juoi  ovv,   x  xal  yvooQioov,  Iva  Xeijflg' 
x  'HX&Eg,   i(pdvi]g,    x   rb   qicög  ib   ängöonov. 


Das  erste  vornehmere  Verfahren  wendet  Pitra  bei  einigen  Gedichten  in  allen  Strophen 
an,  bei  den  meisten  nur  für  die  Prooemien  und  die  erste  Liedstrophe;  für  die  übrigen 
Strophen  muß  dann  das  zweite  gröbere  Format  genügen.  Vermutlich  wollte  Pitra  dadurch, 
daß  er  die  erste  Liedstrophe  in  Zeilen  absetzte,  jedesmal  zuerst  den  metrischen  Charakter 
des  Werkes  demonstrieren,  der  bei  dem  zweiten  raumsparenden  Verfahren  weniger  deutlich 
hervortritt.  Irgend  einen  tieferen  Grund  hat  der  seltsame  Wechsel  zwischen  Feiertags- 
und  Werkeltagsgewandung  nicht.  Dieser  Wechsel  ist  aber  äußerst  bedenklich,  weil  dadurch 
bei  dem  nicht  eingeweihten  Leser  der  Eindruck  erweckt  werden  kann,  als  handele  es  sich 
um  irgendwelche  metrische  oder  sonstige  formale  Unterschiede. 

Gemeinsam  ist  beiden  Methoden  der  große  Nachteil,  daß  nur  die  Kurzverse  zu  ihrem 
Recht  gelangen,  nicht  aber  die  Langverse  und  die  Perioden.  So  entsteht  ein  mangelhaftes 
Bild  von  der  Tektonik  der  Strophe ;  es  sieht  aus,  als  habe  sich  der  Dichter  damit  begnügt, 
jedesmal  30  und  mehr  ungleiche  Knüttelverse  an  der  Strophenschnur  aufzureihen.  Der 
prosaartige  Druck  widerspricht  außerdem  der  in  der  ganzen  Weltliteratur  angenommenen 
Sitte,  metrische  Werke  durch  Zeilenabsetzung  auch  äußerlich  von  Prosa  zu  scheiden ;  es 
ist,  wie  wenn  man  ähnlich  freigebaute  Gedichte  z.  B.  Goethes  Prometheus  oder  Heines 
Nordseezyklus  als  fortlaufende  Prosa  drucken  wollte.  Pitra  stand  hier  offenbar  unter  der 
Suggestion  der  alten  Hss  und  übernahm  ihre  Methode,  nur  daß  er  die  Punkte  aus  typo- 
graphischen Gründen  durch  Sterne  ersetzte.  So  ist  seine  Ausgabe  mit  ihrem  Schwanken 
ein  Kompromiß  zwischen  der  byzantinischen  Überlieferung  und  der  modernen  Art,  Verse 
graphisch  zu  fixieren.  Übrigens  hat  Pitras  Verfahren  auch  schwere  praktische  Nachteile: 
wegen  des  Mangels  jeder  Unterabteilung  bleiben  die  Strophen,  namentlich  beim  Prosadruck, 
ganz  unübersichtlich;  man  muß  erst  mühsam  suchen,  um  die  sich  entsprechenden  Verse 
zu  finden;  Inkonzinnitäten  oder  der  Ausfall  ganzer  Verse  werden  leicht  übersehen.  Man 
wird  mit  der  Annahme  nicht  fehlgehen,  daß  die  geringe  und  langsame  Verbreitung  der 
Kenntnis  von  dem  großartigen  Werke  Pitras  zum  Teil  auch  durch  den  unglücklichen 
graphischen  Ausdruck  des  metrischen  Charakters  der  Lieder  verschuldet  worden  ist.1) 


J)  Pitras  erste  Methode  (Aufreihung  der  Kurzverse  an  einer  Vertikal  linie)  ist  mehrmals  von  anderen 
angewandt  worden,  zuletzt  noch  von  S.  Gassisi  in  seiner  Ausgabe  einiger  Kontakien  der  hll.  Nilos  und 
Paulos  von  Grottaferrata,  Oriens  Christianus  5  (1905)  58  ff.,  der  jedoch  von  Pitra  darin  abweicht,  daß 
er  den  Refrain  etwas  einrückt  und  die  Stropheninitialen  durch  Fettdruck  hervorhebt. 

15* 
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W.  Christ  hat  in  seiner  „Anthologia  graeca  carminum  christianorum"  wenigstens 
einzelne  Kurzverse  zu  Langversen  vereinigt ;  die  Kurzverse  trennt  er  da  durch  Vertikal- 
striche. Außerdem  wendet  er  zuweilen  noch  ein  zweites  Mittel  zur  Gliederung  der  Strophe 
an :  das  Einrücken  eines  Verses,  ohne  daß  aher  klar  würde,  welche  besondere  Bedeutung 
er  jedem  der  zwei  Mittel  zuteilte.  Zwei  Beispiele  mögen  das  Verfahren  illustrieren,  das 
Prooemion  und  die  erste  Strophe  des  Liedes  auf  die  heiligen  Apostel : 

'O  oocpioag  imeg  gtfxogag  \  xovg  äXieig, 
Tovg  äocpaXeig  xal  ■deo(pvx6yyovg  xijgvxag, 

XTJV    KOQVCp^V    |    XtÖV    fA.a§t]XÖ)V    OOV,    XVQIE, 

vTQoaeXäßov  elg  dnöXavoiv 
5  xcöv  dya&cbv  oov  xal  dvdnavow 

xovg  növovg  ydg  Ixeivoiv  \  xal  xov  &dvaxov 

iöeg~a)  vjikg  näoav  öXoxdgjtojoiv, 
6  fxövog  ytvojoxojv  xä  eyxdgdia. 

Tgdvoioov  juov  xv)v  yXwxxar,  omxr\g  juov, 
10      nXdxvvöv  juov  xö  oxojua' 

xal  7iXi]Q(boag  avxö  \  xaxdvvg~ov  xrjv  xagdlav  juov, 

Iva  61g  Xkyoi  axoXov&rjooi , 

xal  ä   drj'&ev  diödoxo)  \  noirjooi  Jigcöxog' 

näg  ydg  jioi&v  \  xal  diddoxaw,  cprjolv,  \  ovxog  fieyag  eoxlv  etc. 

Daß  Kurzzeilen  zu  Langzeilen  vereinigt  werden,  bedeutet  Pitra  gegenüber  einen 
Fortschritt;  die  großen  Perioden  werden  nicht  angedeutet,  weil  sie  damals  nicht  erkannt 
waren.  Technisch  ist  Christs  Verfahren  aber  aus  zwei  Gründen  bedenklich :  erstens  ver- 
wirrt die  Vermengung  von  zwei  ganz  verschiedenen  Mitteln  zum  Ausdruck  der  Gliederung 
einer  Strophe  (Vertikalstrich  und  Einrücken),  zweitens  wirken  die  Vertikalstriche,  die  von 
der  Technik  metrischer  Schemen  oder  kritischer  Apparate  hergenommen  sind,  in  einem 
literarischen  Werke  ungemein  störend.  Es  wird  gewiß  niemanden  einfallen,  Gedichte  von 
Petrarca,  Shakespeare  oder  Goethe  mit  solchen  Strichen  oder  ähnlichen  pedantischen  Zeichen 
zu  verunzieren. 

Wilhelm  Meyer,  Anfang  und  Ursprung,  hat  sich  über  das  typographische  Problem 
nicht  geäußert.  Doch  hat  er  zur  Illustration  seiner  metrischen  Theorien  einige  Strophen 
abgedruckt  mit  Anwendung  von  einfachen,  doppelten  und  dreifachen  Sternen  zur  Abteilung 
der  Kurzzeilen,  Langzeilen  und  Perioden ;  außerdem  markiert  er  den  Beginn  einer  neuen 
Periode  durch  Einrücken  der  Zeile,  z.  B.:1) 

1      'H  nagftevog  *  oijjuegov  *  xov  vnegovoiov  xixxet  J 
4      Kai  fj  yfj  *  xb  omqXaiov  *  xcö  äjigooixcp  Jigoodyet  *%* 
7     "AyyeXoi  *  jusxd   tioijusvojv  *  dofoXoyovoiv 


-X- 


10      Mdyoi  de  *  jusxd  äoxegog  *  ödotnogovoiv  * 


* 


* 


13    Al   fjfxäg  ydg  *  eyevvrj'&i']  *  naiöiov  veov  *  6  Jigö  aldovoiv  deog. 


l)  Anfang  und   Ursprung  S.  334  =  Ges.  Abhandl.  70. 
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Zur  metrischen  Erklärung  sind  diese  Mittel  sehr  passend;  in  einer  Ausgabe  können 
sie  natürlich  nicht  angewandt  werden ;  dagegen  verdient  Meyers  Gedanke,  die  Langverse 
stets  als  eine  lange  Zeile  zu  drucken,  auch  für  die  Editionspraxis  ernste  Beachtung. 

Ich  selbst  habe  in  meinen  Ausgaben  ein  System  gewählt,  bei  dem  keinerlei  diakritische 
Zeichen  wie  Striche  oder  Sterne  gebraucht  werden,  sondern  die  Tektonik  der  Strophe  durch 
das  einzige  und  mit  der  gleichen  Bedeutung  durchgeführte  Mittel  des  Ein- 
rück ens  graphisch  zum  Ausdruck  gebracht  wird:  Die  zur  ersten  Kurzzeile  gehörenden 
Kurzzeilen  werden  um  zwei  Spatien  eingerückt,  der  Anfang  der  folgenden  Langzeile  um 
ein  Spatium,  die  folgende  Periode  rückt  wieder  auf  die  Vertikalhöhe  der  ersten  Periode 
vor.1)     Die  oben  angeführte  Strophe  sieht  dann  also  aus: 

'H  nagdivog 

oi'j/uegov 

TOP     V71EQOVOIOV    TlKZEl 

xal  fj  yfj 

xb  onr]Xaiov 

xc5  ängootzco  Jigooäyei' 
äyyeP^oi 

f.ierä  Jtoi/nevojv 

öo^oloyovoiv, 
[idyoi  de 

fxera  äozegog 

ödoiJioQovatv 
<V  fjfiäg  yäg 

iyevvrjfti] 

naidiov  veov 

6  tiqo  aldbvüiv  #£ÖV. 

Das  einfache  und  durchsichtige  System2)  hat  leider  auch  gewisse  Nachteile:  es  bringt 
große  Papierverschwendung  mit  sich  und  verteilt  das  Lied  auf  viele  Seiten,  wodurch  der 
Überblick  über  den  metrischen  Bau  und  den  inhaltlichen  Zusammenhang  erschwert  wird. 
Man  könnte  versuchen,  diesen  Mängeln  durch  Anwendung  von  zwei  Kolumnen  abzuhelfen, 
wie  es  Pitra  in  Lied  I  versuchte  und  Christ  mehrfach  tat,  wo  die  Zeilenlänge  es  erlaubte. 
Allein  wenn  die  zweimal  eingerückten  Zeilen  einen  gewissen  Umfang  überschreiten,  reichen 
die  zwei  Kolumnen  doch  nicht  aus,  oder  es  entsteht  Undeutlichkeit  durch  das  nahe  Zu- 
sammenstoßen der  zwei  Kolumnen ;  außerdem  wirkt  die  doppelreihige  Anordnung  poetischer 
Strophentexte  immer  unschön  und  verwirrend,  namentlich  auch  dadurch,  daß  die  Strophen- 
anfänge auf  verschiedene  Kolumnenhöhe  zu  stehen  kommen.3)  Einen  Ausweg  fände  man, 
wenn  man  ein  sehr  hohes,    aber    schmales  Format    wählte,    wie    es    bei    chinesischen    oder 


!)  Vgl.  Stud.  S.  92  f. 

2)  Daß  es  trotz  der  denkbarsten  Klarheit  mißverstanden  werden  konnte,  ist  mir  ein  psychologisches 
Rätsel.  Vgl.  meine  Bemerkungen  über  das  von  P.  V.  Nikitin  in  der  Ausgabe  von  Liedern  auf  die 
42  Märtyrer  von  Amorion  getroffene  Druckarrangement,  Gott.  Gel.  Anzeigen  1906  S.  943. 

s)  Vgl.  z.  B.  Pitra  S.  2  ff.  und  Christ  a.  a.  0.  S.  54  ff.  Besonders  unübersichtlich  wirkt  die 
Doppelkolumne  bei  Gassisi,  Oriens  Christianus  5  (1905)  58  ff. 
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japanischen    Büchern    vorkommt;    eine    solche    Neuerung    verbietet    sich    aber    aus    buch- 
technischen Gründen. 

P.  Maas,  Chronol.  und  Umarb.,  hat  ein  prinzipiell  verwandtes  System  angewandt, 
das  ebenfalls  von  Sternen,  Strichen  oder  anderen  Zeichen  ganz  absieht  und  nur  mit  dem 
Mittel  des  Einrückens,  außerdem  mit  Spatien  operiert :  Er  faßt,  wie  W.  Meyer,  jeden  Lang- 
vers in  eine  Druckzeile  zusammen  und  trennt  die  einzelnen  Kurzverse  innerhalb  der  Zeile 
durch  Spatien  (ähnlich  wie  es  jetzt  vielfach  in  kritischen  Apparaten  geschieht) ;  der  nächste 
Langvers  wird  dann  durch  Einrücken  als  zur  gleichen  Periode  gehörig  bezeichnet :  die 
folgende  Periode  rückt  wieder  auf  die  Vertikallinie  der  ersten  Periode  vor.  Als  Beispiel 
diene  die  erste  von  P.  Maas  mitgeteilte  Strophe  (mit  genauer  Beibehaltung  der  Zeilen- 
brechung) : 

cQg  ydg  ov  Xoyoav   EJiqpöalg  xä  Jidvxcov  laxgsvojv  Evgrj  xovg  änet- 

•&ovvxag,  jUEXEg^Exai  ev  k'gyoig  xrjv  ^eganeiav  xyv  rjfiööv 

oeiei  yäg  xrjv  xxiotv  xal  Jiom  ßgv%£iv  xi]v  yijv  ex  xcöv  äjuag- 

xiojv  f][i,ö)v. 
Töv   xqovov   xov    osiofxov    de  oxevä^avxsg  TidXiv   Tigög   xö    Wog 

ixdga/uovxEg,  X^ofxoovvti  dsdojxajUEv  änavxa    xov   rpößov. 

5      Aib  TiQOoexag'e  vEqJsXaig  noXXdxig 

xag  ipExdöag  juqda/ucog  öovvai  xov  öjußoov, 

Iva  xfjg  T/wp??  xö  Qadvuov  äcpvnvior} 

| :   ojoxe  alxEio&ai  £,a)Y)v  xyjv  auoviov.   :  \ 

Außer  der  bedeutenden  Raumersparnis  und  der  besseren  Übersicht  über  größere 
Textteile  hat  das  System  noch  einen  besonderen  Vorzug :  Bezüglich  der  Kurzzeilen  wird 
ein  und  dasselbe  metrische  Schema  in  verschiedenen  Liedern  zuweilen  ungleich  behandelt,1) 
wodurch  sich,  wenn  man  alle  Kurzverse  in  Zeilen  absetzt,  Ungleichheiten  in  der  Vers- 
zählung ergeben ;  diese  Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  man  die  stabilen  Langverse  zusammen- 
faßt und  nur  sie  in  der  Randzählung  und  beim  Zitieren  als  numerische  Einheiten  rechnet. 
Eine  große  Schattenseite  hat  freilich  auch  dieses  System:  die  Zeilen  werden  für  die 
gewöhnliche  Druckkolumne  häufig  zu  lang  und  sie  müssen  dann  umgebrochen  werden; 
vgl.  die  obige  Probe,  die  aus  der  doch  ziemlich  breiten  Kolumne  der  ßyzant.  Zeitschrift 
entnommen  ist.  Die  Umbiegung  einzelner  Verse  sieht  nicht  nur  häßlich  aus,  sondern  stört 
auch  die  Übersicht  und  beeinträchtigt  also  gerade  den  Hauptzweck,  durch  typographische 
Mittel  die  feine  Tektonik  dieser  Poesie  plastisch  zu  veranschaulichen.  Ahnlich  wie  mein 
Kurzzeilensystem  ein  hohes,  aber  schmales  Format,  so  verlangte  dieses  Langzeilensystem 
ein  sehr  breites,  wenn  auch  niedriges,  also  irgend  ein  Musikalien-Format.  Doch  erscheint 
aus  verschiedenen  praktischen  Gründen  das  Breitformat,  zu  dem  sich  ja  auch  die  Pindar- 
herausgeber (außer  Boeckh)  nicht  entschlossen  haben,  ebenso  untunlich  wie  das  Hochschmal- 
format. Eine  Textausgabe  muß  sich  wenigstens  einigermaßen  an  die  üblichen  literarischen 
Formate  anschließen.  Man  wird  also  wohl  am  besten  einen  Kompromiß  schließen,  d.  h.  ein 
stattliches  Großoktav  mit  möglichst  breiten  Seiten  wählen;  wenn  dann  auch  bei  einzelnen 


')  Vgl.   z.  B.   die  Bemerkungen   zu  Vers  4   des    Tones    T6   qpoßsQÖv   oov   im   ersten   Liede   auf  die 
hll.  40  Märtyrer  oben  S.  88. 
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Metren  Umbiegungen  notwendig  werden,  so  ist  das  Übel  geringer  als  wenn  das  Bucb 
in  einem  für  literarische  Werke  ganz  ungewöhnlichen  Format  erschiene.  Wie  weit  man 
etwa  gehen  müßte,  um  das  Umbrechen  der  Langzeilen  bei  einer  nicht  allzu  kleinen 
Schrift  wenigstens  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  ersieht  man  aus  den  obigen  Text- 
ausgaben; aber  das  Großquart  unserer  Akademieabhandlungen  dürfte  sich  eben  für  eine 
Ausgabe,  der  man  eine  größere  Verbreitung  wünscht,  nicht  empfehlen,  um  so  weniger, 
als  auch  hier  noch  ungewöhnlich  lange  Zeilen  öfter  umgebrochen  werden  müssen.1)  Das 
traurige  Schlußergebnis  bleibt,  daß  eine  befriedigende  Lösung  des  Problems  der  typo- 
graphischen Wiedergabe  der  Hymnen  nicht  zu  finden  ist.2) 

Endlich  sind  auch  die  zwei  Teile  des  Formengerüstes  der  Lieder  graphisch  zu  fixieren, 
von  denen  der  eine  den  Anfang,  der  andere  den  Schluß  der  Strophe  bildet:  die  Akrostichis 
und  der  Refrain.  Die  Akrostichis  wird  in  den  Hss  stets  durch  mehr  oder  weniger 
kunstvolle  Initialen  hervorgehoben. 3)  In  mehreren  Hss,  z.  B.  A  T,  sind  sie  rot  (wie  in  den 
gedruckten  Liturgiebüchern  der  griechischen  Kirche);  in  P  sind  rot  nur  die  Initialen  des 
Prooemions  und  der  ersten  Liedstrophe;  in  C  sind  die  Initialen  abwechselnd  rot  und  blau 
(von  fol.  136r  an  nur  rot),  in  V  verschiedenfarbig.  In  einer  gedruckten  Ausgabe  wird  das 
akrostichische  Band  passend  durch  fette,  aber  nicht  allzu  aufdringliche  Initialen  hervor- 
gehoben, wie  sie  in  akrostichischen  Gedichten  verschiedener  Literaturen  häufig  gebraucht 
werden  und  wie  sie  für  die  Hymnen  P.  Maas,  Chronol.  S.  1  ff.,  und  S.  Gassisi,  Oriens 
Christ.  5  (1905)  58  ff.,  angewandt  haben.  Zur  Erhöhung  der  Deutlichkeit  des  Bildes  wird 
es  beitragen,  wenn  innerhalb  der  Strophen  große  Anfangsbuchstaben  außer  im  Anfang  der 
direkten  Rede  und  bei  Eigennamen  und  ihren  Ableitungen  ganz  vermieden  werden,  wie 
es  ja  heute  auch  bei  den  griechischen  Prosatexten  üblich  ist.  Sowohl  die  Akrosticha  als 
die  Stropheneinheiten  werden  klarer  in  Erscheinung  treten,  wenn  man  die  Strophen  durch 
ein  mäßiges  Spatium  trennt;  es  darf  vielleicht  noch  etwas  größer  genommen  werden  als 
in  den  obigen  Ausgaben. 

Wie  das  Akrostichon  wird  auch  der  Refrain  in  den  Hss  durch  graphische  Mittel 
hervorgehoben,  doch  in  verschiedener  Weise:  In  PACM,  häufig  auch  in  D  wird  der 
Strophenkörper  durch  das  übliche  Schlußzeichen  :  —  und  der  Refrain  ebenfalls  durch  :  — 
abgeschlossen.4)  In  C  wird  zuweilen  das  erste  : —  durch  :  :,  das  zweite  durch  :  ersetzt. 
In  D  steht  vor  dem  Refrain  statt  :  —  oft  auch  :  oder  .'. ,  in  der  ersten  Strophe  auch  ein 
Strahlenstern  (^Q;  oft  fehlt  die  Trennung  ganz.  In  B  und  im  Sin.  927  steht  vor  dem 
Refrain  • :  • ,   nach    dem  Refrain  :  —     In  T  steht   vor   dem  Refrain  : ,   nach   ihm   entweder 


1)  Vgl.  das  3.  Lied  (S.  16  ff.).  Im  1.  Liede  (S.  1  ff.)  dagegen  hätte  das  Umbrechen  vermieden  werden 
können,  da  Vers  5,  wie  P.  Maas  richtig  bemerkte,  wegen  des  Wortschlusses  in  53  in  zwei  Langverse 
geteilt  werden  könnte  (freilich  meines  Erachtens  nicht  geteilt  werden  muß). 

2)  Unverzeihlich  ist  es  aber,  wenn  einem  Liebhabeiformat  zu  Ehren  sogar  Hexameter  und  Penta- 
meter umgeknickt  werden.  Wie  sehr  diese  groteske  Drucktechnik  auch  die  Übersicht  des  Versbaues 
stört,  kann  man  sehen  bei  Otto  Kiefer,  Liebesgedichte  aus  der  griech.  Anthologie,  München  und 
Leipzig  1906  (Die  Fruchtschale.   Band  10). 

3)  Vgl.  die  Facsimiletafel  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung,  auch  die  Tafeln  bei  Pitra,  An.,  und 
Krumbacher,  Stud. 

4)  Vgl.  die  Facsimiletafel. 
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wieder  :  oder  : —  In  V  steht  vor  dem  Refrain  meistens  :,  am  Schlüsse  nichts  (wohl  weil 
der  Refrain  meistens  nicht  ausgeschrieben  ist).  In  zwei  Hss  wird  der  Refrain  auch  noch 
durch  rote  Tinte  hervorgehoben :  in  A  ist  der  ganze  Refrain  rot,  wie  hier  auch  die  Lied- 
überschriften, im  Sin.  927  ist  der  Anfang  des  Refrains  durch  eine  rote  Initiale  augenfällig 
gemacht.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  die  Abteilung  des  Refrains  in  den  meisten  Hss 
in  den  Prooemien  fehlt  und  erst  mit  den  Liedstrophen  beginnt;1)  nur  in  T  ist  der  Refrain 
schon  im  Prooemion  abgeteilt. 

In  den  Ausgaben  ist  der  Refrain  von  Christ,    Pitra    und    früher    auch  von  mir  nicht 
besonders  gekennzeichnet  worden.    Das  war  ein  Fehler.     W.  Meyer  hat  dem  Refrain  mehr- 
mals (S.  340  ff.  =  Ges.  Abh.  II  76  ff.)  den  Vermerk  „Refr."  vorgesetzt.    P.  Maas  (Chronol. 
S.  2  Anm.  3)  „ umschließt"  den  Refrain  durch  die  Zeichen  | :  :  |   „nach  dem  Vorbild  der  Hss". 
Die  Motivierung  ist  aber,  wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  nicht  ganz  zutreffend:  die  Hss 
gebrauchen  nicht  das  Zeichen  | :  R. :  | ,  sondern  :  —  R.  :  — ,  und  genau  genommen  wird  nicht 
der  Refrain   durch   zwei  :  —    umschlossen,    sondern    das   erste  :  —   schließt    den  Strophen- 
körper   ab,    das    zweite    den  Refrain.     In   den    obigen   Ausgaben   habe   ich   versuchsweise 
vier  Ausdrucksmittel    angewendet,   zuerst  (S.  1  ff.)  die   in   den   meisten  Hss  übliche,   wobei 
das  erste   : —    an    den  Schluß    der   dem  Refrain   vorhergehenden  Zeile    zu    stehen    kommt, 
dann  (S.  9  ff.)   die    (auch    typographisch    unschöne)    Teilung    von    Maas,    endlich   (S.  16  ff.) 
einen    einfachen  Vertikalstrich  und  (S.  22  ff.)  einen   Doppelpunkt.     Die   letzte   Ausdrucks- 
weise,  die   ja    auch   in   mehreren  Hss  (TCVD)  vorkommt,    wird   sich   für   eine    definitive 
Ausgabe  am  besten  empfehlen.     Der  Hs  T  ist  auch  darin  zu  folgen,  daß  die  Absonderung 
des  Refrains   schon  in  den  Prooemien   durchgeführt  wird.     Da  sich   der  Refrain  entweder 
ganz   (s.   z.  B.    oben    S.  16  ff.,   22  ff.)   oder  in   den   Schlußworten    (s.    oben    S.  1  ff. ,    9  ff.) 
wiederholt,   hat   man  öfter    behufs  Raumersparung    zu  Abkürzungen  gegriffen:    Pitra  setzt 
in  Fällen,  wo  kein  Zweifel  ist  (S.  24  ff.,  62  ff.,  187  ff.,  199  ff.,  203  ff.  u.  s.  w.),  nach  dem 
Anfang  des.  Refrains  drei  Punkte  (z.  B.  röv  cpavhxa  .  .  .),    ebenso  Maas,    Chronol.  S.  20  ff. 
Im  Judasliede  (S.  92  ff.)  setzt  Pitra   die  Punkte  nur   bei   der  ersten  Strophe   und   läßt    sie 
bei    den    folgenden  Strophen    weg,    wodurch   der  Leser    den  Eindruck   erhält,    der  Refrain 
ende  mit  f]juTv,  während  noch  sechs  Worte  fehlen.     In  den  meisten  Liedern  gibt  Pitra  die 
Refrainworte  bei  jeder  Strophe  vollständig.    Für  die  konsecmente  Wiedergabe  des  Refrains 
in   extenso   sprechen   triftige  Gründe :    Wenn    auch   der   Refrain    in   vielen  Gedichten    sich 
entweder  ganz   oder  von  einer  gewissen  Versstelle  an    gleichmäßig  wiederholt,    so    kommt 
es  vor,  daß  als  Schlußinterpunktion  bald  ein  Punkt,  bald  ein  Fragezeichen  erheischt  wird. 
Da  in  vielen  Liedern  der  Refrain  wegen  der  Verschiedenheit  des  Textes  bis  auf  die  Schluß- 
worte  oder   wegen    des  Schwankens    der  Interpunktion    vollständig   ausgeschrieben   werden 
muß,    könnte   die   Abkürzung   (durch  ...  oder   ktL)  doch   nur   in    einem  Teil    der  Lieder 
angewandt  werden.    Diese  Ungleichmäßigkeit  würde  aber  in  einer  Ausgabe  störend  wirken. 
Man  darf  nicht  vergessen,    daß  sie  auch    von  Fernerstehenden    und    nur  gelegentlich    ein- 
gesehen wird ;  mit  Rücksicht  auf  solche  Passanten  muß  jede  Unklarheit  vermieden  werden. 
Aber    auch   vom   rein    ästhetischen   Standpunkt    aus   sind   in   einer    Ausgabe    von  Werken 
literarischer  Bedeutung  solche  Abkürzungen  verwerflich.     Der  Raumverlust  durch  die  kon- 


*)  Vgl.  die  Facsimiletafel. 
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sequente  Wiedergabe  des  vollen  Refrains   spielt    keine  Rolle,    sobald   man   das  Langzeilen- 
system (s.  o.)  anwendet.1) 

Die  Gestaltung  des  Apparats  der  Ausgabe  will  ich  nur  kurz  berühren;  denn  für  sie 
gelten  die  prinzipiellen  Darlegungen  des  folgenden  Abschnitts.  Nur  einige  Sonderfragen 
seien  hier  vorweggenommen.  Es  wird  sich  empfehlen,  wie  es  oben  geschehen  ist,  den 
Apparat  wie  auch  die  Quellennachweise  zu  jeder  Strophe  mit  einer  neuen  Zeile  zu 
beginnen  und  hier  die  Strophennummer  durch  Fettdruck  der  griechischen  Zahlbuchstaben, 
der  oben  leider  nicht  angewandt  werden  konnte,  hervorzuheben.  Über  die  Bezeichnung  der 
Lang-  und  Kurzverse  s.  u.  Nur  in  einem  Punkte  wird  leider  der  Apparat  die  Wißbegierde 
des  Lesers  im  Stiche  lassen,  in  der  Wiedergabe  der  metrischen  Punkte  (s.  o.  S.  113). 
Zwar  zeigen  hier  die  Hss  großes  Schwanken  und  oft  sogar  dieselbe  Hs  betrübende  Inkon- 
sequenz innerhalb  desselben  Liedes;  aber  für  Spezialuntersuchungen  wäre  es  immerhin 
manchem  Leser  wünschenswert,  auch  über  diesen  Punkt  ein  genaues  Bild  der  Überlieferung 
zu  erhalten.  Wenn  nun  auch  ausnahmsweise  notiert  werden  kann,  wie  sich  eine  Hs  zu 
einer  bestimmten  Verstrennung  verhält  (vgl.  o.  S.  95),  so  läßt  sich  doch  eine  erschöpfende 
Aufzeichnung  der  metrischen  Interpunktion  nicht  durchführen;  denn  dazu  müßte  entweder 
der  ganze  Text  mehrmals  mit  den  Punkten  ausgeschrieben  oder  eine  langwierige  und  doch 
unübersichtliche  Analyse  der  Punktierung  jeder  Hs  gegeben  werden;  außerdem  ist,  aus 
dem  eben  erwähnten  Grunde,  in  die  Kollationen  der  nicht  in  extenso  photographierten  oder 
abgeschriebenen  Hss  über  die  Punktierung  nur  wenig  aufgenommen  worden. 


l)  Natürlich  habe  ich  für  die  besprochenen  Fragen  auch  in  dem  bei  den  lateinischen  Dichtungen 
des  Mittelalters  üblichen  Druckarrangement  Belehrung  gesucht.  Doch  ist  der  Bau  dieser  Poesien  viel 
einfacher  als  der  der  byzantinischen  Hymnen  und  läßt  sich  daher  graphisch  leichter  ausdrücken. 
G.  M.  Dreves  verwendet  in  seinen  großartigen  Analecta  Hymnica  in  der  Regel  das  System  des  ein- 
fachen Einrückens  der  zweiten  oder  dritten  zugehörigen  Kurzzeile,  also: 


oder 


Nur  selten,  wie  An.  Hymn.,  Bd.  45a,  108,  gebraucht  er  ein  Staffelsystem,  ähnlich  wie  ich  bei  Romanos,  also 


Da  die  Gedichte  meist  aus  ganz  kurzen  Zeilen  bestehen  und  wenig  durch  kritische  Apparate  oder 
sonstiges  Beiwerk  belastet  sind,  konnte  Dreves,  obschon  seine  Ausgabe  ein  mäßiges  Oktavformat  (Druck- 
fläche 17  x  10  cm)  hat,  größtenteils  in  zwei  Kolumnen  drucken,  ohne  daß  die  nebeneinander  stehenden 
Strophen  sich  genieren.  Manchmal  gebraucht  Dreves  auch  —  ich  weiß  nicht,  zu  welchem  besonderen 
Zwecke  —  die  unschönen  Sterne  innerhalb  der  Zeilen  (z.  B.  Anal.  Hymn.,  Band  47  S.  272).  Den  Refrain 
(wie  auch  Schriftstellen- im  Texte)  hebt  Dreves  durch  Kursivdruck  hervor;  das  stört  aber  das  einheitliche 
Bild  der  Strophe,  und  ich  möchte  nicht  dazu  raten,  ein  analoges  Verfahren  bei  den  griechischen  Hymnen 
anzuwenden.  Über  das  Druckarrangement  der  Tropen  vgl.  Dreves,  An.  H,  Band  47  S.  39.  —  W.Meyer, 
Gott.  Gel.  Anz.  1906   S.  200  sagt   mit   besonderer  Rücksicht    auf   die  lateinischen  Gedichte:    „Wer  mehr 

Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt,  IG 
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Was  die  Quellennachweise  betrifft,  die  als  Zugabe  des  kritischen  Apparats  von 
der  modernen  Praxis  immer  dringender  gefordert  werden,  so  können  hier  leider  nicht  alle 
Forderungen  befriedigt  werden.  Die  obigen  Untersuchungen  (S.  44  ff.  und  78  ff.)  haben 
gezeigt,  wie  schwer  der  Nachweis  in  einzelnen  Fällen  ist  und  welch  weitausgreifende  Unter- 
suchungen er  voraussetzt.  Hier  wird  sich  die  Ausgabe  also  mehrmals  mit  dem  vermutenden 
Hinweis  auf  die  bis  jetzt  bekannten  Quellen  über  einen  Stoff,  die  in  der  BHG  leicht  zu 
finden  sind,   begnügen  müssen,  ohne  auf  Detailtragen  einzugehen. 

3.  Andere  editionstechnische  Fragen. 

Außer  der  ganz  speziellen  Frage  der  typographischen  Wiedergabe  des  Strophenbaues 
sind  noch  die  editionstechmschen  Fragen  zu  berühren,  die  eine  Hymnenausgabe  mit  anderen 
kritischen  Ausgaben  gemeinsam  hat.  Wir  kommen  damit  auf  einen  wunden  Punkt  der 
modernen  Philologie.  Ich  habe  mit  Rücksicht  auf  die  Romanosausgabe  seit  langen  Jahren 
den  Ausdrucksmitteln  der  Edition  stets  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Das  Schluß- 
ergebnis ist  niederschlagend.  „Da  steh  ich  nun,  ich  armer  Tor  und  bin  so  klug  als  wie 
zuvor."  Wenn  man  die  Textausgaben  überblickt,  die  etwa  seit  50  Jahren  bei  den 
verschiedenen  Nationen  erschienen  sind,  so  steht  man  einer  wahrhaft  babylonischen  Ver- 
wirrung gegenüber.  Die  ganze  Formeln-  und  Zeichensprache,  durch  welche  die  Editoren 
zu  ihrem  Publikum  reden,  wimmelt  von  Ungleichheiten,  Widersprüchen  und  Dunkelheiten. 
Daß  sich  bei  den  verschiedenen  Nationen  verschiedene  Ausdrucksweisen  eingebürgert  haben, 
ist  noch  verzeihlich;  aber  auch  innerhalb  derselben  Nation  hat  jedes  Jahrzehnt  seine  Eigen- 
tümlichkeiten und  fast  jeder  Gelehrte  sein  Systemchen,  manche  auch,  weil  das  noch  bequemer 
ist,  überhaupt  kein  System.  Selbst  innerhalb  derselben  Sammelausgabe  oder  in  verschiedenen 
Bänden  derselben  Einzelausgabe  spukt  allerlei  Inkonsequenz,  sogar  in  den  Berliner  Kirchen- 
vätern, die  doch  auch  in  technischer  Hinsicht  eine  Art  Muster  darstellen  sollten.  Zu  all  den 
Schwankungen  kommen  Abweichungen  nach  der  Beschaffenheit  des  edierten  Textes  (In- 
schriften, Papyri  u.  s.  w.)  und  Eigenheiten,  die  nur  aus  der  Gleichgültigkeit  des  Heraus- 
gebers gegen  solche  „Äußerlichkeiten"  oder  aus  dem  technischen  Unvermögen  der  Druckerei 
oder  auch  aus  dem  unbesieglichen  Eigensinn  der  Setzer  und  Hauskorrektoren  zu  erklären 
sind.  In  der  Zeichen-  und  Formelsprache  der  Chemie,  Physik,  Medizin  wäre  eine  solche 
verwirrende  Eigenbrödelei  undenkbar,  und  in  der  Tat  liegt  der  Hauptgrund,  daß  die  Philo- 
logie sich  noch  so  wenig  geeinigt  hat,  wohl  darin,  daß  sie  weniger  mit  dem  praktischen 
Leben  in  Berührung  kommt  als  die  genannten  Disziplinen,  und  daß  ein  Mißverstehen  der 
Zeichensprache    hier  weniger  Tragweite   hat  als   auf  den  naturwissenschaftlichen  Gebieten. 

Es  ist  eine  mit  dem  Zuwachsen  neuer  Ausgaben  stetig  wachsende  Kalamität,  daß 
jeder,  der  für  irgend  einen  Zweck  eine  Textausgabe  konsultiert,  sich  zuerst  immer  in  die 
besondere  Zeichen-  und  Abkürzungssprache  des  Hei-ausgebers  einarbeiten  muß.  Und  doch 
erzeugt    die  herrschende  Inkonsequenz   zahllose  Mißverständnisse. ')     So   wenig  praktischen 


auf  den  Sinn  gibt,    muß   sie   in  Langzeilen  drucken   lassen ;   wer  mehr   auf  praktische  Zwecke    gibt,    in 
Kurzzeilen.    Es  ist  die  Frage,  die  fast  alle  Herausgeber  mittelalterlicher  lyrischer  Gedichte  peinigt." 

')  Wie  oft  werden  z.  B.  die  verschiedenen  Klammern  wie  <  >,[],()  u.  s.  w.  falsch  angewendet, 
z.  B.  in  dem  Aufsatze  'Aürjvä  17  (1905)  47  ff. ,  oder  mißverstanden!  Über  die  Schwerverständlichkeit 
mancher  Apparate  vgl.  auch  E.  Nestle,  Septuagintastudien  V,  Stuttgart  1907  S.  12. 
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Wert  die  immer  wieder  auftauchende  Idee  einer  künstlichen  „Weltsprache"  hat,  so  wertvoll 
und  wünschenswert  wäre  es,  dato  innerhalb  jeder  Wissenschaft  sich  eine  Art  Universal- 
sprache einbürgerte,  d.  h.  daß  man  nicht  nur  in  der  Terminologie  auf  eine  gewisse 
Einheitlichkeit  (natürlich  mit  Bewahrung  der  Wortbildungsgesetze  und  Morphologie  jeder 
Nationalsprache)  hinarbeitete,  sondern  sich  auch  einigte  über  die  Gesamtheit  der  Zeichen,1) 
der  Abkürzungen,  der  typographischen  Andeutung  gewisser  Dinge,  wo  möglich  auch  der 
Zitierweise.  Dadurch  würde  das  internationale  Zusammenarbeiten  wesentlich  erleichtert 
und  es  würden  der  Wissenschaft  viele  Jünger  gewonnen,  die  jetzt  durch  den  verwirrenden 
Wirrwarr  der  äußeren  Technik  a  limine  abgeschreckt  werden.  Es  ist  höchste  Zeit,  daß 
einmal  auf  einer  „Versammlung  deutscher  Philologen-  und  Schulmänner", i)  deren  Haupt- 
zweck doch  Aussprache  und  Einigung  über  allgemeine  interessante  Fragen  sein  soll,  das 
technische  Problem  in  seinem  weitesten  Umfange  von  Vertretern  verschiedenartiger  Gebiete 
beraten  und  wenigstens  in  den  Hauptpunkten  eine  gewisse  Uniformität  angebahnt  werde. 
Freilich  ist  ein  solches  Werk  nur  möglich,  wenn  die  Philologenversammlung  einerseits  die 
zeitfressende  Mitteilung  gelehrter  Einzelheiten  einschränkt  und  anderseits  aufhört,  durch 
disparate  Veranstaltungen  mehr  zu  einem  „Capua  der  Geister"  als  einer  Arbeitsstätte  zu 
werden.     Aber  diesbezügliche  Beschlüsse  sind  ja  in   Hamburg   1905  gefaßt  worden. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  die  Überlieferungsverhältnisse  der  Schriftwerke  seien 
so  vielgestaltig  und  die  Zwecke  der  Ausgaben  so  verschieden,  daß  sich  eine  Einigung  nicht 
erzielen  lasse.  Das  trifft  zu  für  gewisse  besondere  Fragen  der  Edition,  z.  B.  die  Frage,  ob 
mehr-ere  Fassungen  eines  Textes  nebeneinander  in  extenso  oder  nur  eine  Bearbeitung:  mit 
Auszügen  oder  Varianten  aus  den  übrigen  gegeben  werden  sollen  u.  dgl.  In  solchen  Fragen 
dürfte  allerdings  die  Aufstellung  einheitlicher  Prinzipien  an  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
des  Wirklichen  scheitern.  Vgl.  oben  S.  71  ff.  Oft  werden  bei  der  Entscheidung  auch 
finanzielle  Momente  mitspielen. 

Es  gibt  aber  ein  großes  Gebiet  der  Editionstechnik,  wo  eine  Einigung  erzielt  werden 
kann  und  muß: 


')  Hier  kommen  jetzt  außer  den  Klammern  vor  allem  die  besonders  auf  theologischem  Gebiete 
gebrauchten  Zeichen  -|-  =  addit,  addunt,  und  <  (oder  auch  — )  =  omittit,  omittunt  in  Betracht.  Mir 
bleibt  trotz  der  kleinen  typographischen  Ersparung  noch  immer  zweifelhaft,  ob  diese  Zeichen,  die,  mit 
den  übrigen  Zeichen  verbunden,  den  Apparat  oft  bedenklich  dem  Aussehen  eines  mathematischen  Rechen- 
exempels  nähern,  eine  glückliche  Neuerung  sind,  und  ich  habe  daher  an  den  leicht  verständlichen 
Abkürzungen  add.,  om.,  corr.  u.  s.  w.  festgehalten,  die  auch  in  einem  in  der  Landessprache  abgefaßten 
Apparat  als  stereotype  Formeln  gebraucht  werden  können. 

2)  Wenn  es  nach  mir  ginge,  würde  ich  lieber  sagen  „auf  einem  internationalen  Philologen- 
kongreß" (vgl.  meine  Anregung  Byz.  Z.  10  [1901]  344).  Denn  der  muß  doch  auch  einmal  und  hoffentlich 
recht  bald  kommen!  Die  Orientalistenkongresse  haben  von  Anfang  an,  die  naturwissenschaftlichen, 
medizinischen,  historischen  und  archäologischen  Kongresse  seit  geraumer  Zeit  die  Scheidewände  der 
Nationen  und  Sprachen  niedergerissen,  und  auch  im  sonstigen  wissenschaftlichen  Betriebe  gelangt  das 
internationale  Prinzip  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft;  es  sei  nur  erinnert  a.n  die  Gründung  der  inter- 
nationalen Association  der  Akademien  (1899)  und  die  Zulassung  mehrerer  Kultursprachen  in  vielen  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften.  Sowohl  alle  die  technischen  Fragen  als  manche  andere  allgemeine  philologische 
und  pädagogische,  auch  bibliothekarische  und  bibliographische  Probleme  würden  sich  zur  Verhandlung 
auf  internationalem  Boden  trefflich  eignen  und  könnten  durch  Teilnahme  fremder,  außerhalb  der  ein. 
gewurzelten   deutschen  Anschauung  stehenden  Kreise  gewiß  gefördert  werden. 

16* 
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1.  innerhalb  des  Textes  die  Anwendung  verschiedener  Druckarten,  die  Konzessionen 
an  vulgärsprachliche  Eigenheiten,  die  Schreibung  schwankender  grammatikalischer  Formen 
und  andere  Orthographica,  die  Akzentuation,  die  Worttrennung,  die  Anführungszeichen, 
die  sonstige  Interpunktion,  die  großen  Anfangsbuchstaben,  die  verschiedenen  Klammern, 
Parenthesestriche,  Punktreihen,  Kreuze,  Sterne  u.  s.  w. 

2.  die  Gestaltung  all  des  Druckwerkes,  das  unten,  neben  und  auch  über  dem 
Texte  Platz  findet,  also  des  sogenannten  kritischen  Apparats,  der  Quellennachweise,  der 
summarischen  Inhaltsangaben  am  Rande,  der  Randzahlen  (statt  ihrer  oft  Verweisungszahlen 
im  Texte),  der  Kolumnentitel  u.  s.  w.  Hier  handelt  es  sich  vornehmlich  um  die  Frage, 
was  im  „ kritischen  Apparat"  notiert  werden  muß,  um  die  Scheidung  des  objektiven  Ver- 
zeichnisses der  handschriftlichen  Varianten  von  Quellennachweisen,  kritischen  oder  exege- 
tischen Bemerkungen  und  sonstigen  subjektiven  Zutaten  des  Herausgebers,  um  die  Art 
der  Anpassung  des  Apparats  an  den  Text,  um  die  hier  gebrauchten  Sigel,  Abkürzungen, 
Klammern,   Trennungsmittel  u.  s.  w. 

In  allen  diesen  Dingen  herrscht  heute  ein  wildes,  durch  jede  neue  Ausgabe  um  irgend 
ein  Novum  bereichertes  Chaos,  und  doch  ist  hier  tatsächlich  eine  weitgehende  Einigung 
möglich ;  denn  die  meisten  Fälle  kehren  in  den  verschiedensten  Textarten  wieder,  und  es 
ist  meistens  nur  der  Unterschied,  daß  die  Anzahl  der  für  eine  bestimmte  Ausgabe  nötigen 
Ausdrucksmittel  schwankt.  Aus  der  Masse  der  einzelnen  Probleme,  auf  die  ich  schon  oft 
hingewiesen  habe, ')  will  ich  hier  nur  einige  herausgreifen.  Ich  beschränke  mich  auf  das 
griechische  Grebiet;  doch  mögen  manche  Bemerkungen  mutatis  mutandis  auch  auf  andere 
Sprachgebiete  Anwendung  finden. 

1.  Gestaltung  des  Textes.  Für  jede  griechische  Dichtung,  deren  Metrik,  und 
jede  griechische  Prosa,  deren  Rhythmik  durch  die  expiratorische  Betonung  bedingt  ist, 
spielt  die  Frage  der  Akzentuation  eine  wichtige  Rolle.  Ich  denke  dabei  nicht  an  die 
vereinzelten  Fälle,  wo  schon  im  Altgriechischen  die  Betonung  schwankt  oder  wo  spätere 
Verschiebungen  vorliegen,2)  sondern  an  das  große  Gebiet  der  Wörter,  die  proklitisch  und 
enklitisch  behandelt  werden  müssen  oder  können.3)  Einerseits  weicht  die  Akzentgebung 
der  byzantinischen  Hss  hier  (wie  in  einigem  anderen)  von  der  unserigen  ab,  anderseits 
verlangt  das  Metrum  und  der  rhythmische  Satzschluß  oft  eine  andere  Betonung  als  unsere 
Schulregel.4)     Nun    haben    einige    neuere    Herausgeber    wie    E.  Kurtz,5)    K.  Horna6)    und 


1)  Wer  die  bibliographischen  Notizen  der  Byz.  Z.  verfolgt,  weiß,  daß  der  Kampf  gegen  den  Wirr- 
warr in  unserer  philologischen  Technik  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  meine  bescheidene  Chronisten- 
tätigkeit durchzieht.  Vgl.  z.  B.  Byz.  Z.  1,  17S  f.;  2,343;  3,  192  f.,  425,  642  f.;  4,  179  f.;  5,215;  6,  187, 
595  f.,  610;  7,  219,  480  ff.,  636;  8,  229,  234;  9,  574;  10,  312,  344  u.  s.  w. 

2)  Vgl.  G.  N.  Chatzidakis,  Ilegl  zovixüv  pezaßoXiöv  ev  xfj  peoauovty.fi  y.(d  veatregq  iAXyvixjj, 
Meoaicovixa  xal  Nea  'Efdrjvcxä,  Topos  ß'  ('Er  'Ad))vaig  1907)  82  — 175.  Eine  Zusammenstellung  byzan- 
tinischer Neuerungen  bei  Krumbacher,  Zur  Geschichte  des  griechischen  Akzentes  KZ  27  (1884)  521  ff. 
Weiteres  bei  P.  Maas,  Byz.  Metrik. 

3)  Zum  ersten  Male  handelt  über  sie  im  Zusammenhang  mit  der  byzantinischen  Metrik  P.  Maas, 
Byz.  Metrik. 

4)  Betonungen  wie  avr\Q  de,  äye  poi  u.  s.  w.  im  Verse  sind  als  von  der  Metrik  gefordert  erwiesen. 
Vgl.  P.Maas,  Byz.  Z.  12  (1903)  318  ff.;  Christophoros  Mityl.  ed.  E.  Kurtz,  praef.  p.  XXIV. 

5)  Byz.  Zeitschr.  16  (1907)  87  ff. 

6)  Wiener  Studien  23  (1906)  173  ff. 
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A.  Heisenberg')  schon  begonnen,  sich  in  diesen  Akzentfragen  an  die  Hss  anzuschließen 
oder  auf  den  Satzschluß  Rücksicht  zu  nehmen,  und  P.  Maas  geht  in  den  seiner  , Byzan- 
tinischen Metrik"  beigegebenen  Textproben  sogar  so  weit,  den  Circumflex  und  Gravis 
zu  beseitigen  und  die  ganze  Akzentuatiou  nach  dem  Metrum  zu  regulieren.2)  In  einer 
theoretischen  Schrift,  wo  es  nur  darauf  ankommt,  metrische  Schemen  an  einigen  Texten 
zu  demonstrieren,  läßt  man  sich  eine  solche  Neuerung  gefallen.  Dagegen  halte  ich  in 
der  Editionspraxis  die  Abschaffung  des  Circumflex  und  Gravis  wie  auch  manche  Neuerungen 
hinsichtlich  der  Enklise  und  Proklise  für  äußerst  bedenklich.3)  Ich  rede  nicht  von  der 
Verwirrung,  die  einzelne  solcher  Schreibungen  anrichten  können  (z.  B.  der  Typus  Im 
&ea>Qiar.  das  beim  Druck  nur  zu  leicht  in  imdecogiar  zusammenfließt),  sondern  stelle  nur 
einige  allgemeine  Bedenken  zur  Erwägung:  Ein  konsequenter  Anschluß  an  die  byzan- 
tinische Praxis  läßt  sich  ja  doch  nie  erreichen :  sonst  müßten  wir  auch  jiovog  rig,  xcnä- 
ßißd£a),  ev  ßiovvreg  u.  s.  w.  schreiben  oder  auch  /dv.  de,  was  ja,  ohne  Erfolg,  versucht 
worden  ist,  und  noch  so  manches  andere,  was  gegen  unsere  Schultheorie  und  Gewöhnung 
verstößt.  Alle  diese  ungewohnten  Schreibungen  werden,  mögen  sie  auch  theoretisch  zum 
Teil  berechtigt  sein,  in  Wahrheit  mehr  Verwirrung  als  Nutzen  stiften.4)  Das  Fehlen 
üblicher  Akzente  wird  oft  als  Druckfehler  und  ein  wirklicher  Druckfehler  als  weise  Absicht 
aufgefaßt  werden.5)  Ganz  unmöglich  ist  meines  Erachtens  die  Durchführung  des  von 
P.  Maas  versuchsweise  angewandten  radikalen  Systems,  das  dem  griechischen  Texte  ein 
fremdartiges  Aussehen  gibt  und  sogar  das  Verständnis  erschwert.  Wenn  freilich  alle  oder 
die  meisten  Leser  byzantinische  Akzentelichtungen  ausschließlich  vom  metrischen  Stand- 
punkt aus    genießen  würden  —  was  Gott   verhüte,   —  so    könnte    man   die    neue  Schreib- 


')  Nikolaos  Mesarites.  Die  Palastrevolution  des  Johannes  Komnenos,  Gymn.-Progr.,  Würzburg  1907  S.  76. 

2)  Er  schreibt  z.  B.  den  ersten  Vers  einer  bekannten  Strophe  also: 

a     Tq>  xvcpXoidhxi  'Aöäii  sv  'Edsit  kcpdvi]  fjXlog  sv  Bij&Xee/u 
dann  denselben  ersten  Vers  in  der  zweiten  und  dritten  Strophe  : 

ß'    Oxe  ixd>y  L-zijgcödrj  'ASdii  y.aQTtov  yavodfiEvog  xvcpXo.xoiov 
y    "Y(ivr]oov  vfivfjaov  xovxov  'Add/A.  jiQoaavvrjoov  xov  skd'dvxa  nqog  as 
Es  ist  klar,  daß  durch  dieses  Akzentsystem  die  Gleichheit  des  metrischen  Baues  der  sich  entsprechenden 
Verse    graphisch    vor  Augen    gestellt   werden    soll.    Wenn    nun    aber,   was   häufig  vorkommt,   die  Gleich- 
mäßigkeit des  Schemas  durch  Taktwechsel  oder  andere   legale  Schwankungen  gestört   ist,   dann  ergeben 
sich  bei  dieser  ausschließlich  metrischen  Betonung  doch  wieder  Schwierigkeiten  oder  Inkonsequenzen. 

3)  Ein  kurzer  Hinweis  schon  bei  Krum  bacher,  Ein  serbisch -byzantinischer  Verlobungsring, 
Münchener  Sitzungsber.  1900  S.  431. 

4)  Mehrfach  ist  infolge  der  eigenartigen  byzantinischen  Akzentuation  auch  in  die  Ausgaben  eine 
gewisse  Unsicherheit  eingedrungen.  Vgl.  Schreibungen  wie  iiaxevfjg  neben  diu  xevfjs,  LxljtXeov  neben  hu 
nXiov,  xavvv  neben  rü  vvv,  brjlovdji  neben  <5//Äor  Sri,  «jooti.  neben  d>g  oxc,  d>odv  neben  <bg  äv,  otoaö^jxoxs 
neben  olog  drjTioxe  (und  Verwandtes),  y.axtdiav  neben  y.ax'  Idiav  (bzw.  y.a$'  idiav),  elasxt  neben  etg  sti, 
y.advmov:  neben  xa&'  vjivovg,  teaxijyxdxcog  neben  xaxi/v  xaxmg  (vgl.  B.  Z.  111  152  ff.)  u.  s.  w.  Es  wäre 
wünschenswert,  daß  in  der  Schreibung  dieser  adverbialen  und  pronominalen  Bildungen  Einigung  erzielt 
würde.  In  ein  anderes  Gebiet  gehören  die  offenbaren  Entgleisungen,  von  denen  Assemanis  Ephräm  auch 
in  dieser  Beziehung  wimmelt,  wie  ^gooxovg  =  jtgog  iove  (II  342  A),  yaxaXdyov  —  xard  Xöyov  (II  350  B), 
evftdla  =  ev  fidXa  (II  355  A),  sv  fieaw  vvxxico  =  ev  /tfoovvy.xico  (II  349  C)  u.  a. 

°)  Doch  mag  bei  Ausgaben  rhythmischer  Poesie  oder  Prosa  unsere  enklitische  Schulregel  derart 
modifiziert  werden,  daß  man  nach  den  Forderungen  der  Rhythmik  z.  B.  Saxt  oder  iaxi  statt  iaxi,  xoxe 
st.  noxe,  oov  st.  oov  u.  s.  w.  schre 
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weise  riskieren:  die  meisten  werden  aber  nach  wie  vor  Lieder  des  Romanos  und  andere 
byzantinische  Poesien  doch  in  erster  Linie  nach  der  inhaltlichen,  ästhetischen  oder  sprach- 
geschichtlichen Seite  studieren.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  metrische  Seite  der  Kirchen- 
dichtungen  auch  dem  Metriker  von  Fach  nur  mangelhaft  verständlich  ist  und  bleiben 
wird,  solange  es  nicht  gelingt,  den  Zusammenhang  mit  der  Musik  mit  Sicherheit  aufzu- 
klären und  für  modernes  Empfinden  verständlich  zu  machen  (vgl.  o.  S.  112  f.).  Kurz,  den 
Romanos  mit  einer  solchen  rein  metrischen  Akzentuation  herauszugeben  wäre  das  sicherste 
Mittel,  ihn  zu  einem  ängstlich  gemiedenen  Buch  zu  machen,  das  bald  ebenso  ungestört 
in  den  Bibliotheken  ruhen  würde,  wie  die  alten  Hss  der  Kirchendichtung  seit  vielen  Jahr- 
hunderten geruht  haben.  Selbst  wenn  es  übrigens  gelänge,  die  Akzentreform  auch  bei 
anderen  Ausgaben  byzantinischer  Dichter  durchzusetzen,  so  blieben  diese  Ausgaben  doch 
zwischen  der  ungeheueren  Masse  altgriechischer  Texte  und  der  ebenfalls  recht  ansehn- 
lichen Masse  byzantinischer  Prosa  und  griechischer  Literatur  werke  der  neuesten  Zeit  ganz 
vereinsamte  Erscheinungen.  Viel  eher  wäre  die  Frage  diskutierbar,  wenn  wenigstens  von 
der  einen  Seite  eine  Annäherung  käme,  d.  h.  wenn  die  Neugriechen  das  alte  Akzentsystem, 
besonders  den  Circumflex,  aufgäben ;  aber  daran  ist  nicht  zu  denken,  auch  dann  nicht,  wenn, 
Avie  es  den  Anschein  hat,  eine  mehr  volksmäßige  Sprache  schließlich  den  Sieg  über  das  ver- 
knöcherte Mumiengebilde  der  archaisierenden  Katharevusa  davonträgt.  Endlich  möge  man 
doch  bedenken,  wohin  es  führen  würde,  wenn  wir  in  unseren  Ausgaben  alle  die  Ände- 
rungen der  Schriftform,  der  Orthographie,  der  Akzentuierung,  der  Wortabteilung  u.  s.  w. 
durchführen  wollten,  wie  sie  teils  schon  bekannt  sind,  teils  durch  weitere  paläographische 
und  epigraphische  Forschung  als  einmal  gewesen  festgestellt  werden  mögen.  Wir  kämen 
schlieülich  soweit,  daß  für  jede  Periode  und  jede  Gattung  der  griechischen  Literatur  eine 
eigene  Editionsmethode  auszuarbeiten  wäre,  und  vor  den  Bäumen  der  Doktrin  sähe  man 
zuletzt  den  Wald  der  Dinge  nicht  mehr. 

Auf  einem  so  ernstlich  gefährdeten  Gebiete,  wie  es  heute  die  griechischen  Studien 
sind,  sollte  man  mit  formalen  Neuerungen,  die  den  Zugang  zum  Heiligtum  erschweren, 
doppelt  und  dreifach  vorsichtig  sein.  Ein  warnendes  Exempel  sind  meines  Erachtens  die 
seit  einigen  Jahren  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie  und  in  den  Berliner  Klassiker- 
texten eingeführten  akzentuierten  Majuskeltypen.  H.  Diels  war  so  liebenswürdig,  mir  die 
Gründe  der  Neuerung  zu  erklären:  Durch  die  Annäherung  der  Schrifttypen  an  die  Formen 
der  Papyrusunziale  wolle  man  das  Bild  der  Originale  möglichst  treu  wiedergeben  und 
dem  Leser  die  Ergänzung  lückenhafter  Stellen  und  die  Verbesserung  falscher  Lesungen 
erleichtern.  Außerdem  sei  in  Betracht  gezogen  worden,  daß  ,es  das  an  die  antike  Form 
der  Schrift,  speziell  der  Buchschrift,  gewöhnte  Auge  des  Philologen  beleidigt,  byzantinische 
Verschnörkelung  als  Wiedergabe  antiken  Geistes  ertragen  zu  müssen.  Aus  diesem  ästhe- 
tischen Gefühle  heraus  ist  die  neue  Type  zu  formen  versucht  worden.  Daß  sie  noch  nicht 
gelungen  ist,  liegt  daran,  daß  wir  auf  diesem  Gebiet  keinen  Euting  haben,  der  die 
Vorlagen  für  den  Schneider  schaffen  konnte.  Moderne  Schriftzeichner  sind  natürlich  antiker 
Form  gegenüber  ebenso  hilflos  wie  der  gewöhnliche  Zeichner  antiken  Skulpturen  oder 
Vasen  gegenüber.     Aber  uns  kam  es  nur  auf  das  Prinzip  an." 

Dagegen  läßt  sich  manches  sagen.  Zwar  eine  Verhandlung  über  den  zweiten  Punkt 
hat  keine  Aussicht  auf  Erfolg.  Die  ästhetische  Würdigung  ist  Geschmacksache;  darüber 
ist  nach  dem  alten  Spruch  nicht  zu  disputieren.     Mir  persönlich  scheint  durch  eine   wohl- 
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ausgeführte  moderne  Minuskel  z.  B.  gerade  die  früher  in  der  Berliner  Akademie  selbst 
gebrauchte  oder  eine  gleichmäßig  fette  Schrift  in  der  Art  von  Robert  Proctors  Greek  Type 
auch  das  beste  antike  Geisteswerk  nichts  zu  verlieren.  Der  ästhetische  Standpunkt  hat 
natürlich  immer  seine  Berechtigung;  aber  wichtiger  ist  doch  der  praktische:  die  bequeme 
Lesbarkeit  und  die  Rücksicht  auf  die  Gewöhnung  der  Leser.  Da  wir  Modernen  nun  einmal 
bei  der  Lesung  griechischer  und  lateinischer  wie  auch  neu&prachlicher  Werke  an  Minuskel- 
typen gewöhnt  sind  —  übrigens  ist  auch  des  Philologen  Auge  viel  mehr  an  die  Minuskel 
als  an  die  antike  Buchschrift  gewöhnt  — ,  so  wird  auch  das  Talent  eines  Euting  aus  der 
griechischen  Majuskel  keinen  genügenden  Ersatz  für  die  seit  vier  Jahrhunderten  in  Milliarden 
von  Exemplaren  verbreitete  griechische  Minuskel  schaffen  können.  Wie  schwer  man  sich 
an  den  Majuskeltypus  zurückgewöhnt,  weiß  jeder,  der  mit  den  Drucktypen  der  recht- 
gläubigen Slaven  zu  tun  hat,  der  einzigen  modernen  Schrift,  in  der  die  Fossilien  des 
antiken  Majuskelsystems  noch  fortleben.  Ich  habe  bei  meinen  mit  praktischen  Übungen 
verbundenen  Vorlesungen  über  russische  Grammatik  immer  beobachtet,  wie  langsam  sich 
die  meisten  in  die  Kyrillica,  dieses  Ideal  einer  unpraktischen  Druckschrift,  hineinfinden. 
Gegen  die  neue  Berliner  Graeca  sprechen  aber,  von  dem  Ungewohnten  ihrer  Erscheinung 
abgesehen,  auch  geradezu  hygienische  Bedenken.  Ich  bekomme  jedesmal  ein  lästiges 
Flimmern  in  den  Augen,  wenn  ich  größere  Stücke  dieser  dünnstelzigen  Lispelschrift  lesen 
muß.  Damit  will  ich  aber  nicht  für  ein  neues,  etwa  kräftiger  ausgeführtes  Experiment 
plädieren. 

Auch  der  erste  Grund  dürfte,  soweit  ich  urteilen  kann,  zur  Rechtfertigung  einer  so 
einschneidenden  Neuerung  nicht  ausreichen.  1.  Es  kommt  doch  auch  bei  neuen  Inschriften 
und  Papyrustexten  in  erster  Linie  Inhalt  und  Form  in  Betracht,  erst  dann  die  Konjektural- 
kritik;  das  würde  selbst  unser  seliger  Konrad  Hofmann  zugeben,  der  zu  scherzen  pflegte: 
„Was  hilft  mich  ein  Text,  wenn  er  nicht  verdorben  ist?"  2.  In  Wahrheit  ist  es  recht 
zweifelhaft,  ob  der  angegebene  Zweck  durch  die  neue  Schrift  überhaupt  gefördert  wird. 
Die  Lettern  stellen  ja  nur  einen  bestimmten  Schrifttypus  dar  und  auch  diesen  nur  unvoll- 
kommen; sie  geben  keinen  Begriff  von  der  großen  Mannigfaltigkeit  und  all  den  „Schikanen" 
der  wirklichen  Schriften.  AVer  also  auf  paläographischer  Grundlage  emendieren  und 
ergänzen  will,  wird  doch,  wenn  er  gut  beraten  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Nuancen 
der  Originalschrift  in  Betracht  ziehen.  Anfänger  —  auf  dem  Papyrusgebiete  sind  es  die 
meisten  —  werden  durch  den  Glauben  an  eine  imaginäre  Normalschrift,  wie  sie  hier  geboten 
wird,  leicht  irregeführt.  Dann  werden  wir  uns  wieder  mit  denselben  Fehlern  herumzu- 
schlagen haben,  wie  sie  jeder  aus  Seminarübungen,  Examensarbeiten  und  anderen  jugend- 
lichen oder  auch  ältlichen  Versuchen  in  der  Erinnerung  hat;  ich  meine  Konjekturen,  bei 
denen  eine  aus  der  modernen  Buchschrift  erschlossene  Majuskel  vorausgesetzt  und  z.  B. 
spielend  mit  der  Verwechselung  von  A,  A,  A  oder  0  und  0  operiert  wird,  obschon  diese 
Buchstaben  weder  in  der  Papyrus-  noch  in  der  Buchmajuskel  sich  überall  so  „zum  Ver- 
wechseln ähnlich"  sehen,  wie  die  naiven  Gemüter  solch  schnellfertiger  Kritiker  annehmen. 
Irreführend  ist  auch,  daß  die  Berliner  Schrift  mit  unserem  modernen  Akzentsystem  versehen 
ist.  Nun  wird  manch  wackerer  Knabe  auf  die  Idee  gebracht,  daß  auf  alten  Inschriften 
oder  auf  Papyri  auch  solche  Akzente  stehen,  während  ja  doch  die  Papyrusakzente,  wo  sie 
vorkommen,  ganz  anderer  Art  sind.  -Wie  unausrottbar  solche  einmal  eingedrungene  falsche 
Vorstellungen    in  der  Seele   haften,    ist  bekannt.     Kurz,    ich  fürchte,    daß    durch   die  neue 
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Schrift  eher  das  Gegenteil  der  beabsichtigten  Wirkung  erzielt  wird.  3.  Wollte  man  den 
Gedanken,  der  dem  neuen  Schriftypus  zugrunde  liegt,  in  rationeller  Weise  durchführen, 
so  mutete  man  für  jedes  Jahrhundert,  für  jeden  Ort,  für  jede  Art  von  Schriftstück,  ja 
schließlich  für  jedes  einzelne  Denkmal  eigene  Lettern  gießen  lassen.  Kurz,  man  käme  eben 
auf  das  Verfahren,  das  für  gewisse  Zwecke  schon  längst  angewendet  wird,  die  Herstellung 
wirklicher  Facsimiles.  Tatsächlich  können ,  wenn  ich  nicht  irre,  für  die  Zukunft  nur 
noch  die  zwei  Extreme  ernstlich  in  Betracht  kommen:  Facsimiles  auf  photomechanischer 
Grundlage  mit  möglichst  wenig  manueller  Nachhilfe  und  Wiedergabe  in  irgend  einer  leicht 
lesbaren  modernen  Druckminuskel.  Für  die  Inschriften  wird  allerdings  der  epigraphische 
Satz  wohl  noch  lange  mitgeschleppt  werden;  er  hat  auch  eine  gewisse  Berechtigung, 
besonders  für  Inschriften  aus  alter  Zeit,  wo  man  mit  verhältnismäßig  wenig  Drucktypen 
auskommt  und  ihre  Verschiedenheit  von  den  wirklichen  alten  Buchstaben  nicht  allzusehr 
stört;  viel  weniger  schon  eignet  sich  die  epigraphische  Letter  wegen  der  zahlreichen,  oft 
ziemlich  individuellen  Ligaturen,  Abkürzungen  und  eingestreuten  Akzente  für  byzantinische 
Inschriften. 

Möchte  die  Berliner  Akademie  zu  ihrer  so  sympathischen  und  dem  Auge  so  wohl- 
tuenden leibigen  Kleinschrift  zurückkehren,  die  sie  bis  1903  gebrauchte,  und  die  neuen 
Lettern  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  ihrer  Jünger  so  bald  als  möglich  wieder  abschaffen. 
Sie  waren  ein  Danaergeschenk  für  unsere  Studien ! u) 

2.  Gestaltung  des  Nebenwerkes.  Bezüglich  des  kritischen  Apparats  steht  im 
Vordergründe  die  Frage  der  Auswahl  der  Varianten,  die  schon  oben  (S.  73  f.)  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Edition  hagiographischer  Texte  gestreift  worden  ist.  Was  von  Abwei- 
chungen im  Wortlaut  ohne  Schaden  Aveggelassen  werden  darf,  läßt  sich,  wie  a.  a.  0. 
dargelegt  worden  ist,  natürlich  nur  im  Zusammenhange  mit  dem  Plane  und  den  materiellen 
Bedingungen  der  ganzen  Ausgabe  von  Fall  zu  Fall  feststellen  und  daher  nicht  auf  eine 
Formel  bringen.  Dagegen  gibt  es  hier  Fragen,  die  man  prinzipiell  entscheiden  kann. 
Das  ist  vor  allem  die  Frage  der  orthographischen  Schwankungen.  Trotz  des  von 
vielen  geführten  Kreuzzuges  gegen  die  Belastung  der  Apparate  mit  orthographischen 
Quisquilien  tauchen  sie  immer  wieder  auf.  Fast  jede  neue  kritische  Ausgabe  spät- 
griechischer oder  byzantinischer  Texte  läßt  sich  in  dieser  Hinsicht  beanstanden.  Die 
Unsicherheit  und  Willkür,  die  hier  in  der  Praxis  herrscht,  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  den  Fortschritten  der  theoretischen  sprachwissenschaftlichen  Erkenntnis.  Es  ist 
höchste  Zeit,  allgemein  den  Grundsatz  durchzuführen,  dal:  die  rein  «raphischen 
Schwankungen,  d.  h.  die  Verwechselung  der  in  der  byzantinischen  Zeit  in 
phonetischer  Hinsicht  identischen  Zeichen  —  von  einzelnen  ganz  besonders 
gelagerten  Ausnahmefällen  abgesehen  —  unbeachtet  bleiben  müssen.  Dadurch  würden 
viele  auch  noch  der  allerneuesten  Apparate  um  ein  gut  Teil  entlastet  wei-den.  Es  genügt, 
in  der  Vorrede  über  das  angewandte  Prinzip  zu  orientieren  und  dazu  eine  genaue  Definition 
dessen  zu  geben,  was  unter  „orthographischer  Schwankung u  begriffen  werden  soll.  Die 
meisten  Fälle    stehen   ja   fest,    wie    die  Vertauschung    von  o  —  co,  ai —  e,  ei  —  ij  —  /,   v — ß  im 


')  Daß  es  übrigens  auch  griechische  Minuskeltypen  gibt,  die  einem  jede  griechische  Lektüre 
zu  einer  physischen  Qual  machen,  davon  kann  man  sich  durch  einen  Blick  in  die  Rivista  di  storia  antica 
(z.  B.  1907  fasc.  2)  überzeugen. 
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Typus  oyJßt]  =  axeörj.  Bedeutungslos  für  die  Praxis  sind  auch  Schwankungen  in  der 
Doppelkonsonanz  (wie  eßaklov  st.  eßaXov);  doch  müssen  sie  bei  Eigennamen,  wenigstens 
einmal,  notiert  werden.  Außer  der  Vertauschung  lautlich  identischer  Zeichen  kann  auch 
das  Schwanken  bezüglich  des  -v  paragogicum  und  der  Formen  ovtcds-ovzcd  im  Apparat 
unbeachtet  bleiben,  da  die  Hss  hier,  wenn  nicht  alles  täuscht,  keinerlei  Gewähr  bieten. 
Bezüglich  des  -v  steht  es  sicher,  daß  in  der  späteren  Überlieferung  das  einzige  Gesetz 
die  Willkür  der  Schreiber  ist;  gewisse  Hss  (z.  B.  Codex  V  der  Hymnenpoesie1)  und  der 
Codex  V  des  hl.  Menas;  s.  o.  S.  64)  setzen  das  -v  auch  vor  Konsonanten,  andere  nur  vor 
Vokalen,  andere  schwanken.2)  Weniger  klar  ist  mir  die  Sachlage  bezüglich  ovreog  =  ovtco; 
doch  spielt  dieser  Fall  in  der  Praxis  nicht  annähernd  die  Rolle  wie  das  paragogische  -v. 
Zu  bemerken  ist  noch,  daß  in  älteren  Hss  (etwa  vor  dem  10.  Jahrhundert)  auch  Ver- 
wechselungen von  oi,  v  mit  t,  ei,  i]  angegeben  werden  sollten,  weil  bis  zu  dieser  Zeit  die 
Bewegung  des  Lautes  oi,  v  zum  einfachen  i-Laute  noch  nicht  überall  völlig  abgeschlossen 
war.  Natürlich  darf  auch  handschriftliches  Schwanken  zwischen  den  Zeichen  aa  und  tt 
nicht,  wie  es  zuweilen  geschieht,  ignoriert  werden.  Denn  einmal  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  lautlich  identische  Zeichen,  und  außerdem  ist  dieses  Schwanken  aus  besonderen 
Gründen  (dialektische  Färbung,  Imitation  bestimmter  Vorlagen ,  stereotype  Verbindungen, 
semasiologische  Differenzierung)  von  Bedeutung. 3)  Selbstverständlich  ist  auch,  daß  Formen 
wie  i]vqov  neben  evgov,  die  für  das  von  Chatzidakis  so  trefflich  aufgeklärte  Problem  der 
vulgären  Augmentbildung  sehr  wichtig  sind,  stets  notiert  werden  müssen.  Eine  kleine 
technische  Frage  ist  bei  der  Ausscheidung  der  Orthographica  nur,  wie  es  gehalten  werden 
soll,  wenn  durch  die  Nichtbeachtung  einer  orthographischen  Abweichung  eine  positiv 
falsche  Angabe  entsteht,  wenn  also  z.  B.  statt  eines  im  Text  stehenden  sldov  ein  Codex  A 
eldav,  ein  Codex  B  l'dav  liest.  Soll  da  einfach  angegeben  werden:  elöav  AB  oder  eldav 
(i'dav  B)  AB?  Wenn  man  mit  mehreren  stark  unorthographischen  Hss  zu  tun  hat,  wird 
das  in  der  Praxis  bis  jetzt  vorgezogene  zweite  Verfahren  schon  recht  umständlich,  unüber- 
sichtlich, zeit-  und  raumraubend,  und  es  kann  meines  Erachtens  ohne  Schaden,  nach 
einer  darüber  orientierenden  Bemerkung  im  Vorworte,  das  kürzere  Schema  gewählt  werden. 
Nicht  so  ganz  unbedenklich  wie  die  Ausschaltung  der  Orthographica  ist  die  Unter- 
drückung der  in  den  Hss  überlieferten  paläographischen  Abkürzungen,  obschon  diese 
in  den  Ausgaben  viel  konsequenter  und  allgemeiner  durchgeführt  ist  als  jene.4)  Hier  geht 
man  gewöhnlich  so  weit  auch  bei  Lesungen,  die  wegen  einer  Variante  im  Apparat  notiert 
werden,  die  abgekürzten  Wörter  auszuschreiben.  Das  geschieht  wegen  der  großen  Schwierig- 
keit der  typographischen  Wiedergabe  der  Kürzungen;  selbst  der  einfache  Kontraktions- 
strich hat  in  vielen  Offizinen  eine  Sprengung  des  Spatiums  zwischen  den  Zeilen  zur 
Folge,  was  technische  Schwierigkeiten  macht  und  sehr  unschön  aussieht.  In  Wahrheit 
wäre  es  wünschenswert,  daß  den  Abkürzungen  bei  der  Ausarbeitung  des  Apparats  größere 
Aufmei-ksamkeit  geschenkt  würde.  Wie  wichtig  z.  B.  eine  genaue  Buchführung  über  die 
Kontraktion  (IC,  KC  u.  s.  w.)  wenigstens  in  den  Majuskelhss  werden  kann,  sieht  man  aus 


*)  Vgl.  Krumbacher,  Stud.  S.  203. 

2)  Vgl.  auch  Ludwig  Deubner,  Kosmas  und  Damian,  Leipzig  1907  S.  37. 

3)  Vgl.  z.  B.  J.  Wackernagel,  Hellenistica,  Universitätsschrift,  Göttingen  1907  S.  15  ff. 

4)  Editoren  wie   A.  Jahn  (Anecdota   graeca  theologica,   Leipzig,   A.  Deichert   1893),    die   sogar  so 
harmlose  Dinge  wie  ävoe  —  äv&gwjzo;  (in  Minuskelhss)  als  „Variante"  notieren,    sind  zum  Glück   selten. 

Abh.  d.  I.K1.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  17 
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jeder  Seite  des  grundlegenden  Buches  von  L.  Traube.1)  Aber  auch  in  Minuskelhss  dürfen 
die  Kontraktionen  und  andere  Kürzungen  nicht  ganz  bei  Seite  geschoben  werden.  Wenn 
jemand  z.  B.  in  einer  Ausgabe  schreibt  tov  xvoiov  Maftfiov,  so  möchte  doch  mancher 
wissen,  ob  in  der  Hs  wirklich  xv  bzw.  y.vgiov  oder  aber  die  oft  verkannte  Kürzung  für 
xvgov  steht,  die  ich  leider  auch  hier  typographisch  nicht  wiedergeben  kann.  Tunlichst  zu 
vermeiden  ist  die  häufig  versuchte  Wiedergabe  der  tachygraphischen  Kürzungen  durch  ähn- 
liche in  der  Offizin  für  andere  Zwecke  vorhandene  Zeichen  (z.  B.  ovt?  =  ovrtog,  e%  /N  = 
£%£iv),  die  meistens  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften.  Da  eine  befriedigende  Lösung 
der  Frage  am  Unvermögen  der  Typographie  scheitert,  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  die 
gekürzten  Wörter  auszuschreiben,  in  wichtigen  Fällen  aber  durch  einen  konventionellen 
Zusatz  (z.  B.  abbr.)  anzudeuten,  daß  in  der  Hs  eine  Kürzung  vorliegt. 

Mit  der  Frage  der  Orthographica  und  der  paläographischen  Abkürzungen  hängt  die 
Frage  zusammen,  inwieweit  die  Akzentuation  der  Hss  im  Apparat  zu  beachten  ist. 
Die  tausendmal  wiederkehrenden  Eigenheiten  der  byzantinischen  Akzentgebung  (z.  B.  die 
oben  erwähnten  Typen  im  decogiav  st.  im  -decogiav,  7iegldäXmx>  st.  TiegidäXjioo  u.  s.  w.) 
und  die  Verwechselung  von  Akut,  Gravis  und  Circumflex  müssen  meines  Erachtens  ganz 
ebenso  unterdrückt  werden  wie  die  gewöhnlichen  Orthographica.  Dagegen  müssen  Ab- 
weichungen von  der  üblichen  Betonung  (z.  B.  Ocb/uag  st.  Oco/uäg,  ä§goog  st.  ä&goog,  Tifjgog 
st.  Tirjgog),  Akzente,  die  den  Sinn  verändern  (z.  B.  eoogäzo  cpcbg  st.  icoga  xo  cpwg)  und 
auffällige  Akzente  bzw.  Fehlakzente,  die  für  metrische  oder  rhythmische  Fragen  wichtig 
sind,  immer  genau  notiert  werden.  Es  ist  dagegen  eingewandt  worden,  die  abweichenden 
Akzente  müßten  z.  B.  im  Apparat  einer  Romanosausgabe  ignoriert  werden,  weil  Romanos 
selbst  keine  Akzente  geschrieben  habe.  Das  ist  meines  Erachtens  ein  steriler  Doktri- 
narismus. Denn  1.  wenn  auch  Romanos  selbst  vermutlich  keine  Akzente  schrieb,  so  haben 
doch  seine  Nachfolger  im  9. — 10.  Jahrhundert  Akzente  geschrieben;  wir  müßten  dann  also 
bei  einer  Ausgabe  scheiden  zwischen  den  älteren  und  den  jüngeren  Dichtern.  2.  die 
Akzente  sind,  auch  wenn  sie  nicht  aus  der  Zeit  des  Autors  selbst  stammen,  doch  für  uns 
wertvoll,  weil  sie  lehren,  wie  man,  wenn  auch  „später",  aber  immerhin  noch  etwa  ein 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeit  betont  hat.  3.  Der  abweichende  Akzent  gibt  uns  zuweilen 
einen  nützlichen  Fingerzeig  für  die  Entstehung  einer  Korruptel.  4.  Durch  die  Ignorierung 
der  Akzente  käme  eine  verwirrende  Inkonsequenz  in  die  Apparate.  Wir  dürften  dann 
abweichende  Akzente  eigentlich  nur  noch  notieren  in  Ausgaben  alter  Dialektautoren,  weil 
hier  die  Akzente  der  Hss  vielleicht  auf  Papyrusexemplare  zurückgehen,  und  bei  den  Autoren 
seit  dem  9.  Jahrhundert,  weil  seit  dieser  Zeit  die  Byzantiner  selbst  Akzente  setzten.  Damit 
wäre  das  oben  (S.  126)  bezüglich  der  Textkonstitution  angedeutete  Übel  glücklich  auch 
in  die  Apparate  verpflanzt.  Wenn  man  auffällige  Akzente  im  Apparate  ignorieren  will, 
soll  man  sie  lieber  ganz  weglassen,  eine  Schrulle,  die  J.  Viteau  in  seiner  Ausgabe  der 
Passionen  der  hl.  Katharina,  Paris  1897,  durchgeführt  hat,  wo  alle  Varianten  ohne 
Akzent  und  Spiritus  aufgeführt  sind,  obschon  die  Hss  dem  10. — 15.  Jahrhundert 
angehören. 2) 


')  Nomina  Sacra.    Quellen  und  Untersuchungen  zur  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters,  heraus- 
gegeben von  L.  Traube  t-    Zweiter  Band.    München,  C.  H.  Beck  1907. 

2)  Zur  Akzentfrage  in  Bibelausgaben   vgl.  E.  Nestle,  Septuagintastudien  V,    Stuttgart  1907  S.  7  f. 
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Eine  andere  wichtige  Frage  ist,  wie  man  das  Verhältnis  der  handschriftlichen 
Überlieferung  zu  dem  festgestellten  Texte  klar  und  zuverlässig  zum  Ausdruck 
bringen  kann.  Soll  man  nur  die  von  dem  aufgenommenen  Texte  abweichenden  Lesarten 
notieren  —  ich  nenne  das  Verfahren  „negativ"  — ■  oder  soll  man  auch  die  Bezeugung 
der  im  Texte  stehenden  Lesung  durch  positive  Angaben  plastisch  vor  Augen  führen 
(„positives  Verfahren")?  Bis  jetzt  hat  man  sich  meistens  mit  dem  negativen  Verfahren 
begnügt.  Es  gibt  aber  Überlieferungsverhältnisse,  bei  denen  der  gewissenhafte  Heraus- 
geber das  starke  Bedürfnis  fühlt,  dem  Leser  und  sich  selbst  die  handschriftlichen  Tatsachen 
im  Apparat,  ohne  Rücksicht  auf  den  schließlich  rezipierten  Text,  mit  objektiver  Voll- 
ständigkeit vorzulegen.  Ich  habe  dieses  Verfahren  in  meinen  früheren  Ausgaben  einzelner 
Lieder  des  Romanos,  bei  denen  die  Überlieferung  meistens  sehr  kompliziert  ist,  durchgeführt. 
Es  hat  manche  große  Vorteile:  Der  kritische  Benutzer  der  Ausgabe  kann  bei  jeder  zweifel- 
haften Lesung  sofort  mit  einem  Blick  die  Art  der  Bezeugung  jeder  Lesart  und  die  Spaltung 
der  Überlieferung  konkret  übersehen.  Der  Herausgeber  hält  sich,  obschon  er  sich  im 
Texte  für  eine  bestimmte  Lesung  entscheidet,  doch  in  einer  gewissen  Reserve,  bekennt 
dem  Leser,  wie  unsicher  viele  Entscheidungen  sind,  und  ermuntert  ihn,  außer  dem  Texte 
auch  die  Tatsachen  der  Überlieferung  selbst  sorgfältig  zu  beachten  und  kritisch  mitzu- 
arbeiten. Der  Apparat  behält  seine  Gültigkeit,  auch  wenn  im  Texte  nachträglich,  vielleicht 
erst  bei  der  Druckrevision,  Änderungen  vorgenommen  werden. ') 

Das  „negative"  Verfahren  hat  vor  allem  den  Nachteil,  daß  jede  von  dem  rezipierten 
Texte  abweichende  Lesart  a  priori  als  schlecht  oder  minderwertig  stigmatisiert  und  daher 
von  den  meisten  Lesern  als  „nur"  eine  Variante  nicht  oder  nicht  genügend  beachtet  wird. 
Wie  jeder  Praktiker  weiß,  entstehen  beim  negativen  System  leicht  allerlei  Unstimmigkeiten 
dadurch,  daß  im  Texte  nachträglich  Änderungen  vorgenommen  werden,  und  auch  wenn 
man  jedesmal  daran  denkt,  den  Apparat  entsprechend  zu  korrigieren,  schleichen  sich  doch 
Fehler  dadurch  ein,  daß  man  dann  ursprünglich  nicht  notierte  Lesungen  ex  silentio  kon- 
struieren muß.  Für  das  negative  Verfahren  wird  angeführt,  daß  das  positive  Verfahren 
viel  Raum  verschwende  und  den  Leser  durch  die  kritisch  nicht  brauchbaren  Angaben 
ermüde.  Das  trifft  zu  bei  umfangreicheren  Varianten,  nicht  aber  bei  jenen  kleineren 
Abweichungen,  bei  denen  im  Apparat  zur  Deutlichkeit  das  Lemma  notiert  werden  muß. 
Beim  positiven  System  lautet  dann  eine  Variante  z.  B.  also:  xr\v  (pvoiv  P:  xa  nd&r]  AD: 
y.al  Jtd&rj  V,  beim  negativen:  rä  7iä&rf\  t))v  cpvoiv  P:  xal  näd"r\  V  (wobei  sich  aus  dem 
Hss-verzeichnis  vor  dem  Texte  ergibt,  daß  AD  die  rezipierte  Lesung  haben).  Die  positive 
Angabe  erfordert  also  27  Schriftzeichen,  die  negative  25.  Die  Raumersparang  kann  also 
für  das  negative  System  nur  dann  angerufen  werden,  wenn  nicht  das  Lemma  notiert 
werden  muß.2)  Eine  große  Rolle  wird  bei  der  Wahl  zwischen  den  zwei  Verfahren  immer 
auch  der  Charakter  des  Bearbeiters  spielen:  Je  mehr  wissenschaftliches  Selbstbewußtsein 
(eine  Eigenschaft,  die  nicht  immer  mit  Gediegenheit  gleichbedeutend  ist)  ein  Herausgeber 
hat,    desto  mehr   wird   er  seinem  konstituierten  Texte  vertrauen   und  desto   mehr  wird  er 


1)  Vgl.  Krumbacher,  Zur  Technik  kritischer  Apparate,  Berliner  Philol.  Wochenschrift  1905  Nr.  2 
Sp.  76  f. 

2)  Zur  Beurteilung   des  Umfanges   der  nach   den   zwei  Systemen   hergestellten  Apparate   vgl.  den 
Text  bei  Krumbacher,  Stud.  S.  195  mit  der  Wiedergabe  bei  Maas,  Chronol.  S.  13. 

17* 


132 

geneigt  sein,  die  Varianten  in  den  Hintergrund  zu  stellen;  je  vorsichtiger  und  je  mehr 
des  Errare  humanuni  bewußt  ein  Herausgeber  ist,  desto  mehr  wird  er  zu  dem  objektiveren 
positiven  Verfahren  hinneigen.  Sollte  einmal  auch  diese  Frage  auf  einer  Philologenver- 
sammlung besprochen  werden,  so  würde  ich  vorschlagen,  die  Entscheidung  zwischen  den 
zwei  Systemen  nach  der  Art  der  Überlieferung  des  Textes  zu  treffen:  Bei  Schriftwerken, 
deren  Text  im  großen  und  ganzen  gesichert  ist,  und  bei  Werken,  die  nur  in  wenigen 
oder  nur  in  wenig  abweichenden  Hss  vorliegen,  genügt  gewiß  das  negative  System.  Bei 
Werken  aber,  bei  denen  die  Überlieferungsverhältnisse  stark  kompliziert  sind,  bei  denen 
nur  spätere  Umarbeitungen  vorliegen  (vgl.  oben  S.  65),  bei  denen  oft  gleichwertige  oder 
wenigstens  subjektiv  gleichberechtigte  Varianten  nebeneinander  stehen,  empfiehlt  sich  das 
positive  System,  das  uns  unter  dem  rezipierten  Texte,  der  hier  vielfach  nur  eine  relative 
Sicherheit  hat,  in  völlig  klarer,  unparteiischer  Weise  das  Was  und  Wie  der  Überlieferung 
vor  Augen  führt. 

Im  Zusammenhang  mit  der  besprochenen  Frage  steht  die  Frage,  wie  umfangreichere 
Varianten  wiederzugeben  sind,  bei  denen  mehrere  Hss  in  der  Hauptsache  zusammengehen, 
in  Einzelheiten  aber  unter  sich  abweichen.  Manche  Editoren  haben  es  in  diesem  Falle, 
der  natürlich  in  zahllosen  Spielarten  schillert,  mit  der  Einschachtelung  der  Untervarianten 
in  die  Hauptvarianten  zu  einer  wahren  Virtuosität  gebracht.  Sie  erzielen  dadurch  Knappheit, 
bedenken  aber  nicht  die  Nachteile  eines  allzu  komplizierten  Schachtelsystems.  Wenn  man 
hier  zu  weit  geht,  schleichen  sich  trotz  aller  Vorsicht  unabwendbar  Fehler  oder  Unklar- 
heiten ein.  Wenn  eine  abweichende  Lesung  vorliegt,  die  sich  auf  mehrere  Verse  bzw. 
Zeilen  verteilt,  so  sollte  man  sie  nicht,  wie  oft  geschieht,  im  Apparat  in  mehrere  Stücke 
zerschneiden,  sondern,  soweit  möglich,  die  ganze  Variante  im  Zusammenhang  geben,  damit 
der  Leser  nicht  genötigt  werde,  sie  erst  mühsam  aus  den  einzelnen  Angaben  zusammen- 
zusetzen. Der  Editor  muß  sich  immer  vor  Augen  halten,  daß  der  Apparat  nur  dann  ein 
ideales  Instrument  ist,  wenn  man  aus  ihm  die  fortlaufende  Lesung  jeder  Hs  ohne  allzu 
mühevolles  Besinnen  und  mit  völliger  Sicherheit  wiederherstellen  kann.  Wie  wenige 
kompliziertere  Apparate  vertragen  aber  diese  Gegenprobe! 

Manche  Herausgeber  (z.  B.  Pitra)  suchen  den  Umfang  des.  Apparats  dadurch  zu 
reduzieren,  daß  sie  sowohl  im  Lemma  als  in  der  Variante  selbst,  soweit  es  irgendwie 
angeht,  die  Wörter  abkürzen  (z.  B.  x.  äv.  xoncov]  x.  avxju^gcöv  %coqcov  st.  xcöv  ävvögcov 
x6tiu)v]  u.  s.  w.)  Das  sollte  meines  Erachtens  unter  allen  Umständen  vermieden  werden. 
Diese  unschönen  Abkürzungen  sparen  wenig  Raum,  hindern  aber  immer  eine  rasche 
Übersicht  und  Identifizierung  der  Textstelle,  auf  die  sich  die  Variante  bezieht.  Gar  nicht 
unwichtig  ist  auch  die  Art,  wie  in  einem  umfangreichen  Apparate  die  einzelnen  Varianten 
voneinander  getrennt  werden.  Man  trennt  jetzt  entweder  durch  zwei  Vertikalstriche  (  ) 
und  Varianten  innerhalb  derselben  Zeile  durch  einen  Strich  ( | )  oder  unterschiedslos  alle 
Varianten  durch  einen  Strich  (|)  oder  durch  ein  Spatium  von  4 — 6  Buchstaben  Länge.  In 
der  jüngsten  Zeit  scheint  das  letzte  Verfahren  die  Herrschaft  zu  gewinnen,  und  doch  hat 
es  schwere  Nachteile:  am  Anfang  und  am  Schluß  der  Zeilen  ist  das  Spatium  undeutlich 
und  Avird  bei  der  Druckausführung  leicht  ganz  übersehen;  bei  umfangreichen  Apparaten 
bilden  sich  durch  die  vielen  Spatien  störende,  das  Apparatviereck  fleckenartig  durchziehende 
Lücken;  nimmt  man  die  Spatien  aber  zu  klein,  dann  wirken  sie  nicht  deutlich  genug  und 
lassen  die  ganze  Variantenmasse  ineinander  verschwimmen;  während  man  beim  Strichsystem 
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Varianten  mit  neuer  Zeilenziffer  durch  ||,  Varianten  innerhalb  derselben  Zeile  durch  |  trennt, 
ist  eine  solche  Unterscheidung  beim  Spatiensystem  ausgeschlossen.  Auch  in  der  Art,  wie 
(durch  welche  Zeichen  und  in  welcher  Reihenfolge)  das  Verhältnis  der  Varianten  und 
Konjekturen  zur  aufgenommenen  Lesung  angedeutet  wird,  herrscht  zur  Zeit  ein  wildes 
Durcheinander,  das  dringend  nach  Ordnung  schreit.  Gegenwärtig  scheint  sich  das  System 
einbürgern  zu  wollen,  daß  zuerst  die  auf  Emendation  beruhende  Lesart  des  Textes,  dann 
erst  die  handschriftlichen  Varianten  notiert  werden.  Ich  halte  das  für  verkehrt.  Die  Basis 
ist  und  bleibt  immer  die  Überlieferung,  und  die  will  ich  zuerst  sehen,  dann  erst  die 
Emendationen  oder  Konjekturen,  die  doch  immer  subjektiv  bleiben  und  vielleicht  schon 
morgen  weggeweht  werden. 

Konsequent  sollte  endlich  statt  der  noch  immer  vielfach  üblichen  Verweisungszahlen 
mitten  im  Texte,  die  unästhetisch  und  beim  Lesen  störend  wirken,  das  Randzahlensystem 
(5  — 10  — 15)  durchgeführt  werden,  obschon  es  an  die  Geschicklichkeit  der  Druckerei 
und  die  Aufmerksamkeit  bei  der  Korrektur  gewisse  Anforderungen  stellt.  Ganz  verwerflich 
ist  das  z.  B.  von  Pitra  beliebte  unbequeme  und  oft  irreführende  System,  alle  Varianten 
(und  sonstigen  Bemerkungen)  unter  der  einen  Strophenziffer  zusammenzufassen.  In  der 
obigen  Ausgabe  sind  auch  die  Kurzverse  durch  Exponenten  (z.  B.  23)  bezeichnet;  ich  denke 
aber,  daß  man,  wenn  nicht  sehr  viele  Varianten  vorliegen  und  kein  Zweifel  entstehen 
kann,  mit  der  bloßen  Bezeichnung  der  Langzeile  durch  eine  (eventuell  fettgedruckte)  Zahl 
und  Trennung  der  Kurzverse  durch  |  wird  auskommen  können.  Auch  die  Foliozahlen  sollten, 
wenn  sie  überhaupt  notwendig  sind,  nicht  mitten  in  den  Text,  wo  sie  abscheulich  wirken, 
sondern  an  den  Rand  gesetzt  werden. 

Von  dem  kritischen  Apparate  sollten  die  Nachweise  der  Quellen,  die  Parallelstellen 
und  Exzerpte,  Bibelzitate  u.  s.  w.  immer  als  eigene  Rubrik  geschieden  und  unter  dem 
kritischen  Apparat,  nicht  über  ihm  (wie  z.  B.  im  Clemens  Alexandrinus  von  0.  Stählin, 
im  Berliner  Corpus  medicorum  und  sonst)  angeordnet  werden;  denn  der  Apparat,  der  die 
Abweichungen  der  Überlieferung  bucht  und  also  eine  Art  Ergänzung  des  Textes  selbst 
bildet,  ist  mit  der  Textrubrik  sachlich  enger  verbunden  als  die  Quellennachweise  aus  anderen 
Werken  u.  s.  w.,  die  zum  Begriffe  des  Kommentars  gehören. 

Eine  wichtige  allgemeine  Forderung  ist  endlich,  daß  die  Sprache  des  Apparats 
nicht  allzu  kompliziert  und  möglichst  ohne  das  zeitraubende  Nachschlagen  im  Verzeichnis 
der  Kürzungen  verständlich  sei.1) 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  und  die  persönlichen  Voraussetzungen  der  in  dem 
Editionsbeiwerk  zusammengefaßten  Kleinarbeit  dürfen  nicht  unterschätzt  werden.  Es  gibt 
wenige  gelehrte  Aufgaben,  die  ein  solches  Maß  von  Kenntnissen,  von  Objektivität,  innerer 


')  Schon  hart  an  die,  vielleicht  über  die  Grenze  geht  in  dieser  Hinsicht  M.  Bonnet  in  seinen 
Acta  Philippi  et  Acta  Thomae,  Leipzig  1903.  Auf  die  Spitze  getrieben  ist  die  scharfsinnig  ausgeklügelte 
Apparatmechanik  in  den  großen  Bibelausgaben  (Brooke  und  Mclean,  Wordsworth  u.  a.),  wo  durch  mannig- 
faltige Zeichen  eine  verwickelte  mehrsprachige  Überlieferung  ausgedrückt  wird.  Beim  Anblick  dieser 
unheimlichen  Chiffernaggregate  schwindelt  es  aber  nicht  bloß  dem  Neophyten,  und  mir  sind  oft  Zweifel 
gekommen,  ob  der  Zweck  dieser  heldenmütigen  Bienenarbeit  wirklich  voll  erreicht  wird.  Über  die  Technik 
der  Bibelapparate  vgl.  E.  Nestle,  Septuagintastudien  V,  Stuttgart  1907  S.  8  ff.  und  Berl.  Philol.  Wochen- 
schrift 1907  Sp.  1223  ff.  Manches  hiezu  auch  bei  Hans  Lietzmann,  Zeitschr.  f.  neutest.  Wiss.  8  (1907) 
34  ff.  und  S.  234  ff.,  und  H.  von  Soden,  ebenda  S.  110  ff. 
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Konzentrierung  und  Pflichttreue  erfordern,  wie  die  bis  zur  korrekten  Druckvollendung 
durchgeführte  Herstellung  eines  vollständigen,  zuverlässigen,  übersichtlichen  kritischen 
Apparats  bei  einer  komplizierten  und  noch  wenig  durch  Vorarbeiten  geklärten  Überlieferung. 
Es  gilt  hier  mit  großem  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit,  ohne  Abwägung  des  direkten 
Nutzens  für  die  Forschung,  ohne  Rücksicht  auf  äußere  Anerkennung  um  Gottes  Lohn  zu 
arbeiten.  Es  gilt  ein  Werk  zu  schaffen,  das  in  der  Regel  wenig  benützt  wird  und  doch 
unentbehrlich  ist,  das  selten  kontrolliert  wird  und  doch  peinlich  korrekt  sein  soll,  das  fast 
nie  mit  gebührendem  Dank  belohnt  wird.  Das  betrübende  Mißverhältnis  zwischen  Auf- 
Opferung  und  Anerkennung,  Arbeit  und  Ertrag  hat  gewiß,  neben  dem  häufigen  subjektiven 
Mangel  am  Talent  der  Akribie  und  an  praktischem  Sinn,  die  Hauptschuld,  daß  so  viele 
Apparate  ungenau,  unvollständig,  unzweckmäßig  sind.  Manche  Herausgeber  betrachten 
wohl  auch  einen  Apparat  nur  als  ein  notwendiges  Übel,  mit  dem  man  sich  so  billig  als 
möglich  abfinden  müsse.  Hier  bleibt  also  das  meiste  der  persönlichen  Gewissenhaftigkeit 
überlassen,  jenem  undefinierbaren  Charakterbedürfnis,  bei  jeder  ernsten  geistigen  Betätigung 
nach  Menschenmöglichkeit  dem  Ideal  nahezukommen  und  ganze  Arbeit  zu  machen.  Wer 
diesen  Drang  nicht  gewaltig,  unabweisbar,  immer  wiederkehrend  in  seinem  Busen  spürt, 
möge  von  schwierigen  Editionsproblemen  seine  Hand  lassen! 

Meinen  ursprünglichen  Plan,  hier  alle  Detailfragen  der  Editionstechnik  zu  besprechen, 
mußte  ich  aufgeben,  weil  er  bei  der  unerläßlichen  Berücksichtigung  aller  Hauptarten  von 
Texten  und  Überlieferungen  und  der  gesamten  bis  jetzt  in  Deutschland  und  im  Ausland 
üblichen  Praxis  weit  über  den  Rahmen  dieser  Studie  hinausgeführt  hätte.  In  solcher 
Ausdehnung  muß  das  Thema  in  einer  eigenen  Schrift  behandelt  werden.  *)  Der  nächste 
Zweck  der  vorstehenden  Darlegungen  wäre  erreicht,  wenn  sie  Fachgenossen  zur  Mitteilung 
ihrer  Ansichten  und  Erfahrungen  über  die  editionstechnischen  und  verwandten  Probleme 
anregten.  Nur  so  wird  es  gelingen,  die  herrschende  Gleichgültigkeit  gegen  die  wissenschaft- 
lichen „Äußerlichkeiten"  zu  besiegen  und  den  Boden  für  eine  Verständigung  vorzubereiten, 
so  daß  das  Thema  mit  Aussicht  auf  guten  Erfolg  bei  einer  Gelehrtenversammlung  wird 
zur  Beratung  gestellt  werden  können.  Ist  einmal  ein  Normalkanon  von  einer  größeren 
Anzahl  von  wissenschaftlichen  Korporationen,  Zeitschriften  und  einzelnen  Gelehrten  ange- 
nommen, dann  wird  er  vermutlich  mit  der  Zeit  allgemein  durchdringen;  die  Druckereien 
werden  sich  mit  den  nötigen  Zeichen,  die  jetzt  vielfach  noch  mangeln,  ausrüsten,  und  die 
Leser  werden  sich  an  die  uniformierte  Zeichensprache,  auch  wenn  sie  manche  Neuerungen 
bringt,  mit  der  Zeit  gewöhnen. 

Es  ist  eine  der  Lebensfragen  der  Wissenschaft,  daß  sowohl  in  der  Editionstechnik 
als    in  der    Zitierweise,    den  Abkürzungen2)    und    anderen  Äußerlichkeiten    eine  möglichst 


1)  Hoffentlich  erhalten  wir  diese  programmatische  Arbeit  von  Otto  Stählin,  dem  hochverdienten 
Herausgeber  des  Clemens  von  Alexandria,  mit  dem  ich  mehrere  editionstechnische  Fragen  besprochen  habe. 

2)  Die  beliebte  Darstellung  der  Zeitschriftentitel  durch  ein  einer  chemischen  Formel  gleichendes 
Initialenaggregat  scheint  doch  allmählich  wieder  aufgegeben  zu  werden.  In  der  Byz.  Zeitschr.  und  im 
Archiv  f.  Papyrusforsch,  z.  B.  werden  die  Zeitschriften  in  der  Regel  so  bezeichnet,  daß  man  sie  auf  den 
ersten  Blick  identifizieren  kann.  Das  sollte  allgemein  durchgeführt  werden;  eine  Ausnahme  mag  allen- 
falls bei  den  rein  bibliographischen  Werken  gemacht  werden,  wenn  jedem  Bande  oder  Hefte  eine  Liste 
der  gebrauchten  Abkürzungen  beigegeben  wird.  Was  soll  man  aber  z.  B.  dazu  sagen,  wenn  in  irgend 
einer  isolierten  Programmabhandlung,  wie  ich  das  neulich  sah,  MSB  1886,  3,  359  zitiert  wird!    Soll  denn 
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weitgehende  und  möglichst  viele  verwandte  Disziplinen  umfassende  Einigung  erzielt  werde. 
Für  ihre  Notwendigkeit  spricht  sowohl  die  innere  Entwicklung  des  gelehrten  Betriebs  als 
die  wachsende  Internationalisierung  der  Wissenschaft,  eine  der  schönsten  Errungenschaften 
unserer  Zeit.  Das  Quellenmaterial  wird  jetzt  in  Ausgaben  meistens  viel  reichlicher  beige- 
zogen als  früher;  das  unentbehrliche  gelehrte  Beiwerk  wächst  unaufhörlich;  die  wissen- 
schaftliche Kleinliteratur  schwillt  lawinenartig  an.  Wer  heute  publiziert,  Avendet  sich  in 
einem  ganz  anderen  Grade  an  Fachgenossen  aller  Kulturnationen  als  noch  vor  kurzem 
und  er  muß  daher  gerade  in  allen  formalen  und  technischen  Dingen  auch  auf  sie  Rücksicht 
nehmen.  Wir  müssen  aber  auch  an  die  nachkommenden  Geschlechter  denken;  wenn  dem 
in  allen  Äußerlichkeiten  herrschenden  Schlendrian  nicht  bald  energisch  gesteuert  wird, 
dürfte  die  Benützung  unserer  gelehrten  Werke  und  Zeitschriften  ein  paar  Jahrzehnte  nach 
ihrem  Erscheinen  mit  ungeahnten  Schwierigkeiten  verbunden  sein. 


wirklieh  ein  Amerikaner  oder  Russe,  der  sich  für  den  Gegenstand  interessiert,  gleich  erraten,  daß  die 
M(ünchener)  S(itzungs)b<erichte>  (genauer  die  „Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  der  hist.  Kl.  d. 
Bayer.  Ak.  d.  Wiss.")  gemeint  sind?  Wie  es  übrigens  mit  den  Buchstabenformeln  gehen  kann,  zeigt 
folgendes  Beispiel :  Seit  15  Jahren  gebrauchen  viele  Autoren  das  Sigel  B.Z.  oder  BZ  für  „Byz.  Zeitschr." 
Nun  hat  mein  lieber  Schüler  und  Freund  J.  Sickenberger  für  seine  vor  5  Jahren  begründete  „Biblische 
Zeitschrift",  ohne  Rücksicht  auf  die  ältere  „Schutzmarke",  das  gleiche  Sigel  BZ  eingeführt  und  gebraucht 
es  in  seiner  Bibliographie  regelmäßig.  Andere  werden  ihm  folgen,  und  nach  einigen  Jahren  wird  das 
doppelsinnige  Zeichen  allenthalben  Verwirrung  anstiften,  um  so  mehr,  als  die  Stoffgebiete  der  beiden 
Zeitschriften  sich  nahe  berühren.  Ein  besonders  häufiger  Fehler  bei  der  Formulierung  von  Abkürzungen 
ist  es,  daß  man  nur  an  seine  nächste  wissenschaftliche  Umgebung  und  seine  eigene  Zeit,  nicht  aber  an 
fernerliegende  und  ältere  Organe  und  an  kommende  Möglichkeiten  denkt. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

1.  S.  16  ist  in  der  Liedüberschrift  zu  schreiben:  Akrostichis:   Tov  xvqov  'Pwfiavov  ex-qr). 

2.  Zu  S.  55  Anm.  2  (Schluss).  Zu  dem  hier  berührten  Problem  schreibt  mir  D.  Serruys, 
Paris,  folgendes: 

„Le  petit  probleme  que  vous  voulez  bien  me  proposer  est,  je  crois,  assez  simple. 

1.  II  y  a  contradiction  entre  les  diverses  donnees  du  Chronicon  Paschale  dans  le  passage  qui  vous 
occupe  p.  512,  1.  11.  —  En  effet,  d'apres  le  Systeme  du  Chronicon,  Fol.  269,  1  =  an  du  monde  5805  devrait 
correspondre  ä  l'annee  266,  et  non  ä  l'annee  267,  de  l'ere  de  l'Ascension.  Le  Chronicon  ayant  place 
la  mort  de  J— C  en  l'an  5540  (p.  414,  1.  10  — p.  415,  1.  14),  l'ere  de  l'Ascension  commence  pour  lui  le 
3  Mai  5540  (p.  419,  1.  4)  et  l'auteur  se  conforme  d'ailleurs  ä  ce  point  de  depart  dans  la  plupart  des 
applications  (p.  430,  1.6;  p.  500,  1.9;  p.  510,  1.2;  p.  524,  1.18;  p.  562,  1.9;  p.  581,  1.11;  p.  591,  1.1). 
Mais  la  source  du  Chronicon  Paschale  placait  le  debut  de  l'ere  de  l'Ascension  en  l'annee  5539  et 
l'auteur  du  Chronicon  a  neglige  parfois  de  faire  la  reduction.  II  y  a  un  exemple  topique  de  cette 
negligence.  L'auteur,  conformement  ä  son  Systeme,  identifie  (p.  461,  1.  11)  l'annee  de  la  prise  de  Jeru- 
salem =  2e  annee  de  Vespasien  =  ol.  212,  2  =  an  du  monde  5578,  avec  l'annee  39  de  l'Ascension,  mais 
(p.  463,  1.  3)  copiant  servilement  sa  source,  il  identifie  cette  meme  annee  avec  l'annee  40  de  l'Ascension. 
La  meme  erreur  se  repete  p.  512,  1.  11;  p.  513,  1.  1;  p.  529,  1.  11. 

Enfin  il  arrive  que,  sans  oublier  de  faire  l'adaptation  de  sa  source,  l'auteur  du  Chronicon  se  perd 
dans  ses  calculs,  p.  ex.  p.  480,  1.  20  l'auteur,  conformement  ä  sa  doctrine  assimile  l'annee  133  de  l'Ascension 
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ä  l'an  du  monde  5672  =  ol.  235,  4;  mais  le  synchronisme  du  sainedi,  25  Mars,  veille  de  Päques  prouve 
quil  s'agit  en  fait  de  l'aimce  5673,  selon  l'ere  de  notre  auteur.  De  meine  p.  431,  1.  4,  l'adaptation  ayant 
ete  mal  faite,  il  faut  lire  xifinxw  au  lieu  de  tstüqtco. 

II  resulte  de  tout  ceci  que  la  contradiction  de  la  p.  512,  1.  11  n'est  qu'  apparente  et  imputable 
seulement  ä  une  copie  trop  servile  de  la  source. 

2.  Reduisant  Fan  du  inonde  5805,  par  5510  (puisque  l'ere  rnondiale  du  Chronicon  est  5510 — 5509 
et  qu'il  s'agit  d'un  jour  de  Novembre),  nous  reconnaissons  que  la  date  du  Chronicon  equivaut  ä  l'annee 
295—96  ap.  J— C. 

3.  Des  lors  pour  mettre  cette  date  en  harmonie  avec  celle  de  la  Passio  de  St.  Menas,  il  nous 
faut,  soit  corriger  dans  la  Passio  la  date  ß'  duio  Aioxlrjtiavov  en  iß',  soit  admettre  que  l'auteur  du 
Chronicon  lisait  dans  sa  source  iß' ,  au  lieu  de  ß' .  —  Le  choix  me  semble  liruite  ä  ces  deux  hypotheses." 

3.  Zu  S.  71  oben  und  Amn.  1.  Aus  der  hier  im  voraus  zitierten,  mir  aber  erst  nach  Drucklegung 
des  Bogens  zugegangenen  Schrift  von  A.  Ehrhard  wie  auch  aus  mündlichen  Mitteilungen  des  Verfassers 
entnahm  ich,  daß  in  das  Berliner  Corpus  nur  die  historisch  wertvollen,  als  echt  anerkannten  Martyrien 
aufgenommen  werden  sollen.  Diese  enge  Begrenzung  —  die  Zahl  der  sicher  echten  Stücke  ist  ja 
sehr  gering  —  scheint  mir  bedenklich.  Von  der  Unsicherheit  der  Entscheidung  über  die  Authentie- 
fragen  ganz  abgesehen  sind  doch  auch  zweifelhafte  und  fiktive  Martyrien  wertvoll  als  Zeugnisse  der 
geistigen  und  moralischen  Unterströmungen  in  der  Jugendzeit  des  Christentums,  als  Reflexe  der  mit 
der  christlichen  Lehre  sich  mannigfach  kreuzenden  heidnischen  Einflüsse,  der  Psychologie  der  bunten 
ethnographischen  Substrate  und  besonders  der  tief  eingewurzelten  griechischen  und  orientalischen  Vor- 
stellungen. Quellen  für  die  Zeitgeschichte  sind  beide  Gruppen  von  Texten,  die  echten  mehr  für  die 
äußere,  die  unechten  mehr  für  die  innere  Entwickelung.  Möchte  sich  die  Leitung  des  Unternehmens 
entschließen,  aus  den  unechten  Stücken  wenigstens  eine  Auswahl  mitzuteilen,  die  dann  auch  eine  lehr- 
reiche Folie  für  die  echten  Stücke  abgeben  würde. 

4.  Zu  S.  113  f.  Neues  Licht  fällt  auf  die  Frage  über  die  graphische  Wiedergabe  der  Lieder  in 
den  ältesten  Hss  durch  die  Auffindung  zweier  Fragmente  aus  dem  VI.  und  VII.  Jahrhundert.  Sie  stehen 
auf  dem  Papyrus  Nr.  1029  in  den  von  Kenyon  und  Bell  herausgegebenen  Greek  Papyri  in  the  British 
Museum,  vol.  III,  London  1907.  Da  der  Band  in  den  Königlichen  Bibliotheken  zu  München  und  Berlin 
noch  nicht  eingelaufen  ist,  hatte  Dr.  P.  Viereck  die  Güte,  für  die  ihm  auch  hier  gedankt  sei,  den  Text 
für  mich  aus  seinem  Exemplar  abzuschreiben.  Das  Recto  des  Papyrus  enthält  ein  zehn  Zeilen  umfassendes 
Hymnenstück  „in  a  rather  rough  semi-uncial  hand"  des  VI.  Jahrhunderts,  das  Verso  sechs  kurze  Anrufungen 
in  zwölf  Zeilen  „in  an  upright  cursive  hand"  des  VII.  Jahrhunderts.  Das  Stück  der  Rectoseite  ist  fort- 
laufend wie  Prosa  geschrieben ;  doch  sind  die  Verse  durch  kleine  Kreuze  (+)  abgeteilt;  die  sechs  mit 
Xäige  beginnenden  Anrufungen  der  Versoseite  sind  in  Zeilen  abgesetzt  derart,  daß  jede  Anrufung 
zwei  Kurzzeilen  einnimmt.  Diese  Tatsachen  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  schon  im  VI.  Jahrhundert 
die  Hymnen  fortlaufend  wie  Prosa  geschrieben  und  daß  nur  die  Verse  durch  Kreuze,  die  den  dicken 
Punkten  in  den  Minuskelhss  entsprechen,  abgeteilt  wurden.  Beim  zweiten  Stücke,  das  P.  Maas  für  Prosa 
hält  (vgl.  Byz.  Z.  14,  6454),  erklärt  sich  die  Absetzung  in  Zeilen  wohl  aus  der  besonderen  Art  der  litanei- 
artigen sechsmaligen  Einführung  mit  XaTgs.  Völlige  Sicherheit  bietet  freilich  auch  der  Londoner  Papyrus 
nicht;  denn  seine  wüste  Orthographie  verrät  ungebildete,  vielleicht  sogar  ungriechische  Hände.  Immerhin 
dürfte  der  Schreiber  des  Recto  die  Anwendung  der  Verskreuze  aus  einem  besser  geschriebenen  Exemplare 
entlehnt  oder  sie  in  den  üblichen  Kirchenbüchern  gesehen  haben.  Näheres  über  beide  Fragmente  bringt 
eine  Notiz  von  P.  Maas  im  nächsten  Hefte  der  Byz.  Z.  (XVII  1 — 2). 
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Register. 

Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Seiten.    Das  Attribut  „hl."  ist  bei  den  Namen  der  Kürze  halber  'weggelassen  worden. 


Abendländische  Redaktionen  der  Legendensamm- 
lungen 57 

Aberkiosvita  75  Anm.  2 

Ägyptische  Datierung  in  Legenden  61  f. 

Agrikolaos,  Präses  84  f. 

Akrosticha  92,  94  f.,  102,  119 

Akylinos,  Eparch  100 

Akzent  des  Gen.  Plur.  Fem.  98 

Akzentuation  in  Ausgaben  124  f.,  in  Apparaten  130; 
byzantinische  125  Anm.  4;  auf  Papyri  127; 
falsche  61 

Apparat,  kritischer  71  f.,  121  f.,  128  ff. 

Aspiration,  vernachlässigt  99  Anm.  2 

Assemanis  Ephrämausgabe  79  Anm.  1,  125  Anm.  4 

Athyr,  ägypt.  Monat  61  f. 

Bartholomäus  von  Grottaferrata  57  Anm.  4 

Basilios,  Kirchenvater  78  ff. 

Berliner  griechische  Typen  126  ff. 

Bibelausgaben,  Technik  133  Anm.  1 

Bildersturm  92  Anm.  4 

Boelas  Eustathios  46  Anm. 

Bruckmoser  95  Anm.  2 

Datierung  der  Heiligen  (im  Kalender)  105,   111  f. 

Decius,  Kaiser  100 

Diktieren  von  Hss  59 

Domitios  92 

Echtheitsfragen,  bei  Ephräm  80  f.,  bei  Romanos  92  ff. 

Editionsmethode  71  ff,  112  ff.,  122  ff'. 

Eigenname  als  Entschuldigung  metrischer  Unregel- 
mäßigkeit 88 

Einschachtelung  der  Varianten  132 

Elision  99  Anm.  2 

Enklise  124  f. 

Enkomion  (Begriff)  80 

Ephräm  78  ff.,  bes.  90  f. 

Epigraphische  Lettern  128 

Facsimiles,  für  Ausgaben   128 

Fälschungen  102  Anm.  2;  s.  auch  Echtheitsfragen 

Ferialzeit  für  Gesang  und  Lektüre  110  Anm.  2 

Formalattraktion  59 

Garucci  55  Anm.  2 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt. 


Gaudentius  von  Brescia  81 

Goar  (über  das  metrische  Prinzip  der  griechischen 
Kirchenpoesie)  113  Anm.  1 

Gordian  100 

Gregor  von  Nyssa  78 

Grottaferrata,  Typikon  57  Anm.  4 

Gurias,  Samonas  und  Abibos  68 

Hagiographie  und  Hymnographie  44  ff. 

Infinitiv  mit  tov  66 

Johannes  von  Alexandria  69 

Johannes  Chrysostomos  90  f. 

Johannes  der  Täufer,  Lied  92 

Joseph,  Lied  90  Anm.  3 

Italogriechische  Paläographie  61 

Italogriechische  Redaktionen  der  Legendensamm- 
lungen 57 

Jüngstes  Gericht,  Lied  90 

Katharina  von  Alexandria   68 

Kirche,  Epithete  67 

Klammern  (in  Ausgaben)  122  Anm. 

Kolumnenordnung  in  griechischen  Hss  63  Anm.  2 

Kontraktion  (paläogr.)  129 

Kyrillos  von  Skythopolis  68 

Leihverkehr  für  Hss  77 

Leontios  von  Neapolis  69 

Likinios  79,  85 

Märtyrer,  von  Amorion  69,  persische  68,  (Vierzig 
16  ff. ,  22  ff. ,  78  ff. ;  bildliche  Darstellungen 
der  Vierzig  78  Anm.  1 

Majuskeltypen  126  f. 

Mareotis  55,  61  f. 

Marginallesungen  64 

Martin  von  Tours  57 

Masc.  mit  Fem.  verbunden  99 

Menas  1  ff,  31  ff.,  44 ff.,  94 ff.,  135 f.;  Menasampullen 
55  Anm.  2 

Meßbuch,  römisches  111 

Metrik  88,  95  ff.,  99,  112  ff. 

Minuskeltypen  127 

Mombritius,  Sanctuarium  53  Anm.  3 

Murray,  A.  Margaret  55  Anm.  2 

18 
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Musikalisches  Element  in  der  Kirchenpoesie  112 
Anm.  3 

Mutterepisode  in  der  Geschichte  von  den  hll. 
Vierzig  87  f. 

Negatives  Verfahren  (in  Apparaten)  131  f. 

Neroutsos  55  Anm.  2 

Nubischer  Text  des  hl.  Menas  54  Anm.  3 

Optativ,  nicht  mehr  verstanden  66 

Orthographisches,  in  Apparaten  128  f. 

Osterchronik  55  Anm.  2,  61  Anm.,   135  f. 

Paläographisches  58  ff. ;  Paläographische  Abkür- 
zungen (in  Apparaten)  129  f. 

Partizipien,  Häufung  von  99 

Paulus  von  Theben  68 

Philipp,  Kaiser  100,   103 

Philologenkongreß,  internationaler  123  Anm.  2 

Photographieren  von  Hss  76  f. 

Phrygien  46,  103 

Positives  Verfahren  (in  Apparaten)  131  f. 

Proctor  Robert  (greek  type)  127 

Proklise  124  f. 

Prooemienhirmen ,  Verhältnis  zu  den  Strophen- 
hirmen  95  Anm.  2;  nach  alten  Hirmen  ge- 
baut 103 

Punkte,  metrische  121,  136 

Randzahlen  133 

Refrain  96  ff.,  119  ff. 

Rekonstruktion  verlorener  hagiographischer  Texte 
48,  89  f. 

Reliquienverehrung  46,  66,  82  f. 

Romanos,  Darstellungsweise  89,  Quellenforschung 
89  ff. 

äoxvXxov  63 

avroy.QaicoQ,  ersetzt  durch  ßaoiXevg  66 

öoyßivxa   =  d6g~avxa  61 

eQ/xtjräßiov  63  Anm.  1 

ijlvda  korr.  aus  BltjXv&a  99 

■&vaicoy  =  -&VOIWV  98 

y.zQdaivco   xov  dävaxov   103 

xovqIcoooq  66 

y.vgov,  Titel  89  Anm.  1,  92 

ixiav  =  einmal  98 

-v  paragogicum  129 

VSCOV    =    VEÜJV    98 


Satzschluß  in  der  Prosa  73  f. 

Sebasteia  85 

Sinaibibliothek,  Rückständigkeit  77  Anm.  3 

Sprache,  des  Romanos  98  ff. 

Sprachliches  in  einer  Fälschung  103 

Stadlers  Heiligenlexikon  55  Anm.  1 

Stammbäume,  imaginäre  64 

Stephanis  44,  56 

Symeon  Metaphrastes  45  f.,  48,  49  ff. 

Syntaktisches,  zu  Romanos  99 

Syrischer  Ursprung  der  Hymnenpoesie  90  f. 

Testament  der  vierzig  Märtyrer  85 

Teufel    100,    sein    Verhältnis    zu    Gott   und    den 

Menschen,  Frage,  ob  er  in  die  Zukunft  sieht  86 
Theodoros  Studites  57 
Theodosios,  der  Koinobiarch  68 
Tiberios  =  Tiber  100,  103 
Timotheos  von  Alexandria  56  Anm.  2 
Trennung  der  Varianten  132  f. 
Tryphon  9  ff.,   99  ff. 

Umarbeitungen  59  f.,  65;  Chronologie  der  —  66  ff. 
Universalsprache  123 
Vikentios  44  ff.,  54,  56 
Viktor  44  ff.,  54,  56 
Volkssprache  59 
Wehofer  f  90  Anm.  1 

Wiederholungen,  sprachliche  99,  103;  sachliche  103 
Wortspiel  bei  Ephräm,  Romanos  u.  s.  w.  84  f.,  85 

Anm.  4 
Wunder  des  hl.  Menas  56  f. 
Zeitschriftentitel,  Abkürzung  der  —  134  Anm.  2 


VVXTt<pQEVa)V    (=    VVXTtqjQOVCOV?)    98 

ov&iv  98 

ovxcog  =  ovxa>  129 

nsgiy.vxXoi  (-or?)  98 

OTXEQEIV    98 
OO    =    TT    129 

xaxivov  =  zansivov  94  f. 
Ttßigiog  =   Tlßsgig  103 
Toiyagovv  99 

tqi'xivov  =  Haarseil  (?)  47 
qjtjol  =   rpaoi  (?)   99 
Xooei'a  79  Anm.  1 


Tafel  zur  Abhandlung  von  K.  Krumbacher  „Miscellen  zu  Romanos".    Vgl.  S.  16;  21  f.;  119  f. 


Z03. 


Ti 


'.■'■;,.;•■-,.  > 


JL1 


Codex  der  Klosterbibliothek  in  Patmos  Nr.  212  (=  P  (I))  fol.  203 r 

Natürliche  Größe 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt. 


Keprod.  von  J.  B.  Obernetter,  Münclu 


Die  Bektasehijje 


in  ihrem  Verhältnis 


zu  verwandten.  Erscheinungen. 


'  on 


Georg  Jacob. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt. 


Um  Aufschlüsse  über  den  Bektaschi-Orden  zu  erlangen,  stehen  uns  zwei  Forschungs- 
wege zu  Gebote,  einerseits  handschriftliche  und  gedruckte  Quellen,  meist  in  türkischer 
Sprache,  andrerseits  die  Derwische  selbst  und  ihre  Klöster.  Soll  das  Bild  nicht  einseitig 
werden,  so  müssen  natürlich  beide  Wege  betreten  werden.  Leider  war  wenigstens  bis  vor 
kurzem  der  letztere  kaum  zugänglich.  Zwar  gibt  es,  wie  mir  auch  mein  längere  Zeit  in 
Konstantinopel  ansäßiger  Freund,  Professor  Giese,  versicherte,  auch  dort  noch  zahlreiche 
Bektaschis,  aber  sie  verbergen  ihre  Zugehörigkeit  zu  diesem  Orden  und  man  vermöge  sie 
nur  gelegentlich  z.  B.  daran  zu  erkennen,  daß  sie  gegen  das  Abwägen  der  Waare  eine 
abergläubische  Abneigung  haben  und  diese  stückweise  verkaufen.  Wurde  nun  schon  dem 
unverdächtigen  Türken  der  Verkehr  mit  einem  Abendländer  durch  das  bis  vor  kurzem 
herrschende  Beobachtungssystem,  an  welchem  namentlich  die  Hauptstadt  des  osmanischen 
Reiches  krankte,  in  jeder  Weise  erschwert,  so  daß  man  die  größte  Mühe  hatte  daselbst 
einen  türkischen  Lehrer  zu  finden,  von  welchem  man  zuverlässige  Auskünfte  erlangen 
konnte,  so  wird  ein  Mitglied  des  verdächtigen  Ordens  doppelt  vorsichtig  und  zurückhaltend 
sein.  Das  Mißtrauen  wird  auch,  selbst  wenn  die  jetzt  erhoffte  Gesundung  der  Verhältnisse 
Bestand  haben  sollte,  nicht  plötzlich  überwunden  sein.  In  Albanien  dürfte  zum  Studium 
des  dortigen  Bektaschismus  das  Albanesische  sich  wichtiger  als  das  Türkische  erweisen. 
Lykien,  ein  Hauptsitz  des  Ordens,  das  Mutterkloster  und  cOsmandschyk  sind  nur  mit  er- 
heblichen Kosten  zu  erreichen,  die  man  einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  kaum  zumuten 
kann,  da  der  Erfolg  auch  dort  ungewiß  bleibt.  Zunächst  darf  man  nach  meinen  Er- 
fahrungen mit  andern  Orden  nicht  glauben  aus  dem  ersten  besten  Derwisch  Wichtiges 
über  seine  Tariqa  herauszubringen. 

Wir  bleiben  also  vorläufig  der  Hauptsache  nach  auf  litterarische  Quellen  angewiesen, 
wobei  es  sich  als  mißlicher  Umstand  fühlbar  macht,  daß  die  Bektaschis  am  geistigen  Leben 
der  Nation  ungleich  geringeren  Anteil  genommen  haben  als  etwa  die  Naqschibendis. 


Quellen. 

A.  Morgenländische. 

1.  Meqälät  (Aussprüche)  des  Häddschy  Bektasch  al-Huräsäny  befinden  sich  hand- 
schriftlich in  Cambridge:  Or  532  Bl.  103b— 107b.  Das  Manuskript  wurde  von  Browne 
im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  1907  S.  575  beschrieben  und  mir  zur  Benutzung 
in  Erlangen  anvertraut,  wofür  ich  der  Verwaltung  der  Cambridger  Bibliothek  meinen 
verbindlichsten  Dank  sage.  Viräni  Baba  zitiert  in  dem  sogleich  unter  Nr.  2  zu  erwäh- 
nenden Druck  die  Meqälät  des  Hünkjär  Häddschy  Bektasch  Veli  S.  26;  leider  findet  sich 
das  Zitat  nicht  in  der  Cambridger  Handschrift;  immerhin  müssen  demnach  Meqälät  vor 
1649  existiert  haben;  aus  diesem  Jahr  besitzen  wir  nämlich  eine  Handschrift  des  Viräni. 
Die  Menschen  zerfallen  nach  den  uns  vorliegenden  Meqälät  in  4  gürüh  (Klassen),  welche 
charakterisiert  werden,  nämlich: 

1.  'äbidler  (Gottverehrer), 

2.  zähidler  (Forcierer  der  Gesetzbeobachtung), 

3.  'ärifler  (Wissende,  Gnostiker), 

4.  mühibbler  (Liebende,  Stifte). 

Diese  gürüh  sind  als  Grade  gedacht1),  denn  70jähriger  Gottesdienst  (cibädet)  des 
zähid2)  ist  gleich  einem  Augenblick  (säcat3))  tefekkür  (sich  Versenken)  von  Seiten  des  cärif, 
70 jähriges  sich  Versenken  des  eärif  ist  gleich  einem  Augenblick  münädschät  (vertraute 
Unterhaltung)  des  mühibb.  Der  größte  Teil  des  Schriftchens  besteht  aus  Zahlensprüchen 
allgemein  religiösen  Inhalts.  Das  „Buch"  des  Häddschy  Bektasch  Veli,  von  welchem  im 
Kjäschif  ül-esrär  S.  27  die  Rede  ist,  scheint  mit  den  Meqälät  nicht  identisch  zu  sein, 
wenigstens  findet  sich  der  dort  erwähnte  Passus  nicht  in  der  Cambridger  Handschrift. 
Aussprüche  von  Häddschy  Bektasch  werden  auch  in  einem  Viläjet-näme  mehrfach  zitiert, 
das  in  2.  Auflage  zu  Konstantinopel  1288  h  (80  S.)  gedruckt  und  mir  durch  Herrn  Tschudi 
von  dort  gesandt  wurde;  es  hat  mit  den  legendarischen  Biographien  des  Heiligen  dieses 
Titels  nichts  zu  schaffen4). 


x)  Nur  in  ihrer  Vierzahl  stimmen  diese  Grade  mit  denen  der  Lautern  Brüder  überein. 

2)  So  Blatt  106a;  der  Analogie  nach  scheint  ein  Glied  ausgefallen,  da  'ibädet  etymologisch  zum 
cäbid  gehört,  dem  Sinne  nach  aber  paßt  es  gut  zu  zähid;  vgl.  über  beide  Begriffe:  Notices  et  extraits 
XII  S  337. 

3)  Säcat  hat  diese  Bedeutung  häufig. 

4)  Ich  erhielt  dieses  Buch  erst,  als  die  Cambridger  Handschrift  zurückgegangen  war,  kann  daher 
nicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  sich  die  Zitate  in  derselben  finden. 


2.  Viräni  Baba.  Im  Herbst  1906  machte  mich  der  Tebrizer  Buchhändler  Nasrulläh 
bei  der  Bäjezid- Moschee  zu  Konstantinopel  zuerst  auf  einen  türkischen  Druck  o.  0.  u.  J. 
von  92  Seiten  aufmerksam,  der  den  Titel  führt: 

Nazm  u-nesr-i-hazret-i -Viräni  Baba 
(Poesie  und  Prosa  des  würdigen  Viräni  Baba). 

Nach  einer  Bemerkung  auf  der  letzten  Seite  gehörte  der  Verfasser  dem  Bektaschi- 
Orden  an,  was  auch  der  Inhalt  deutlich  erkennen  läßt.  Offenbar  von  demselben  Buch 
besitzt  Browne  eine  Handschrift  unter  dem  für  dasselbe  recht  bezeichnenden  Titel  Faqr- 
näme  aus  dem  Jahr  1059  h  —  1649  D.1);  eine  jüngere  befindet  sich  in  der  Cambridger 
Bibliothek2),  deren  Liberalität  ich  die  Benützung  derselben  in  Erlangen  verdanke.  Sie 
unterscheidet  sich  vom  Stambuler  Druck  nur  wenig,  während  Brownes  Manuskript,  wenn 
man  nach  den  geringen  von  diesem  mitgeteilten  Proben  urteilen  darf,  einen  älteren  Styl 
repräsentiert.  Ein  prächtig  kalligraphiertes  Exemplar  vom  Jahre  1241h  (1825/6  D.)  erwarb 
Tschudi  in  Konstantinopel. 

Während  Brownes  Manuskript  als  untere  Zeitgrenze  das  Jahr  1649  D.  festlegt,  gewinnen 
wir  als  obere  für  die  Entstellung  des  Buches  das  Jahr  1519  D.  aus  einem  Zitat  des  Druckes 
auf  S.  43.  Hier  werden  nämlich  Mesnevis  aus  Jeminis  Fazilet-näme  angezogen,  einem 
Lobgedicht  auf 'Ali,  das  in  dem  genannten  Jahre  entstand3).  Demnach  muß  das  Buch 
zwischen   1519  und  1649  verfaßt  sein. 

Berechtigt  ist  jedoch  die  Frage,  ob  Poesie  und  Prosa,  wie  die  Titel  des  Druckes 
sowie  das  Cambridger  Manuskript  äußerlich  bezeugen,  wirklich  von  demselben  Verfasser 
herrühren.  Dagegen  scheinen  namentlich  zwei  Umstände  zu  sprechen,  die  altertümlichere 
Sprache  der  Gedichte  und  die  mehrfache  Zitierung  ihres  Autors  in  der  dritten  Person. 
So  begegnet  nur  in  den  Gedichten  das  altertümliche  Futur  auf  -iser,  Stambuler  Druck 
S.  8  Z.  9,  S.  20  Z.  1  und  das  altertümliche  durur  für  -dir,  ebend.  z.  B.  S.  8,  34,  49. 4) 
Der  Verfasser  der  Gazele  wird  in  der  3.  Person  zitiert,  z.  B.  Stambuler  Druck  S.  44  und 
39  =  Cambridger  Man.  Bl.  23b,  70  =  Cambr.  Man.  Bl.  42a,  an  diesen  beiden  letzten  Stellen 
noch  dazu  mit  den  Worten  »v^  *.a$&äj  (wie  er  zusagen  geruht),  was  der  Bescheidenheit 
des  Dichters  zu  widersprechen  scheint.  Vermeidet  er  doch  sogar,  sich  selbst  „Baba"  zu 
nennen,  was  bei  den  Bektaschis  den  Vorsteher  einer  Gemeinschaft  bezeichnet  und  ein 
ehrender  Titel  ist,  sondern  nennt  sich  im  Tehallüs  entweder  „Viräni  Abdal"5)  (z.  B.  S.  8, 
42,  80)  oder  bloß  „Viräni".  Allerdings  wäre  es  wünschenswert  zunächst  die  in  Brownes 
Privatbesitz  befindliche  Handschrift  zu  vergleichen,  denn  schon  zwischen  dem  Stambuler 
Druck  und  dem  Manuskript  der  Cambridger  Bibliothek  ergeben  sich  Differenzen  in  der 
Zitierungsweise  der  Verse;  so  leitet  ersterer  das  Gedicht  S.  23  mit  den  Worten  ein: 
^Joü.l  rttvi  psSiUJ,  während  letztere  für  das  Perfekt  ^Joü.l :  adjf  liest.  Würde  über- 
haupt der  Verfasser  seine  Lieder  mit  dem  Tehallüs  signiert   haben,   wenn  sie  von  vorne- 


M  JRAS  1907  S.  562.  2)  Ebend.  S.  576/7;  sie  stammt  aus  dem  Jahre  1249  h  =  1833/4  D. 

3)  Neuerdings   in   Konstantinopel  gedruckt.     Vgl.  Rieu,  Catalogue   of  the  Turkish  Manuscripts   in 
the  British  Museum   S.  173. 

4)  Das  osttürkische    ,£,,!    osch  steht  in  Poesie:   S.  8  (zweimal),  19,  23,  39,  65,  aber  auch  in  Prosa 
S.  54  Z.  1.  J 

5)  Auch  die  Bezeichnung  Abdal  (eig.  Einfältiger,  dann  Dervisch)  nehmen  die  Bektaschis  speziell 
für  Angehörige  ihres  Ordens  in  Anspruch,  vgl.  Türk.  Bibl.  IX,  S.  18. 


herein  für  ein  solches  Buch  bestimmt  gewesen  wären?  Allerdings  begegnen  wir  in  einem 
derselben,  S.  11   des  Druckes,  Bl.  6a  des  Cambridger  Manuskripts  der  Wendung: 

(Lies  dieses  Buch), 

was  sich  mit  der  Annahme  einer  späteren  Sammlung  alter  Lieder  etwa  wie  der  des  'Asckyk 
eOmer  schlecht  verträgt. 

Vlränl  ist  durch  das  Teliallüs  zunächst  nur  als  Verfasser  der  Lieder  sicher  bezeugt : 
die  Prosa  könnte,  zumal  sie  weit  mehr  Einzelheiten  des  hurüfischen  Systems  enthält,  einen 
späteren  Kommentar  zu  den  Liedern  darstellen;  nur  für  diesen  gilt  die  gewonnene  Zeit- 
grenze 1519 —1649.  Vlränl  könnte  möglicherweise  erheblich  älter  sein.  Die  archaistischen 
Formen  nötigen  uns  allerdings  nicht  über  das  Jahr  1519  hinauszugehen;  Futura  auf  -iser 
finden  sich  z.  B.  im  Divan  des  großen  Soliman1),  ebenso  wie  durur  häufig2).  Das  Gazel 
Viräni  Druck  S.  35/6  scheint  von  Nesimi,  Divan,  Konstantinopel  1298  h  S.  45/6  an  einigen 
Stellen  beeinflußt. 

Der  Name  Viräni  deutet  auf  Herkunft  aus  einem  Vlrän  schehir  (Ruinenstadt),  deren 
es  in  Kleinasien  mehrere  gibt,  z.  B.  im  Viläjet  Kastamuni  und  im  Viläjet  Sivas. 

Die  Prosa  ist,  wie  schon  die  Anreden  zeigen,  an  solche  gerichtet,  die  sich  dem 
Derwischtum  zuwenden  wollten  oder  zugewandt  haben;  die  stereotype  Anrede3)  lautet: 
Li  rüi  ,_JUs  («I,  wofür  die  Cambridger  Handschrift  meist  das  gleichwertige  Lo«  ü  ^ JLb  ^f 
liest;  zu  übersetzen  in  beiden  Fällen:  „0  du,  der  du  das  Derwischtum  und  das  Nirvana 
suchst."  Der  Text  muß  in  erster  Linie  homiletisch  gewürdigt  werden  und  verdient  nach 
dieser  Seite  Beachtung.  Mit  Überzeugtheit  und  Wärme  eifert  er  gegen  die  stumpfe 
Sinnlichkeit  und  weist  die  Erweckten  auf  die  Wahl  des  richtigen  Mürschid  (Seelsorger) 
hin.  Unlogische  Schlüße,  die  oft  mit  fanatischer  Entschiedenheit  gezogen  werden,  werden 
auf  halbgebildete  Hörer  starken  Eindruck  gemacht  haben.  Als  Beispiel  eines  alten  bekta- 
schitischen  Predigers  aus  der  Glanzzeit  des  Ordens  ist  der  Verfasser  der  Prosa  von  großem 
Interesse.  Muß  man  sich  auch  hüten,  in  seinen  Ausführungen  überall  fertige  Dogmen  des 
Bektaschismus  zu  sehen,  so  findet  sich  doch  viel  auch  von  den  Einzelheiten  bei  anderen 
Bektaschis  wieder;  z.  B.  bei  dem  unter  Nr.  7   erwähnten  Resmi  Efendi. 

Zitiert  werden  der  Qorän,  häufig  ungenau4),  und  meist  gauz  willkürlich  interpretiert, 
ferner  Traditionen  vom  Propheten  und  Aussprüche  des  cAli5),  das  Tariqat-näme  des  Imäm 
Dsclmfer-i-Sädyq6)  und  wie  bereits  erwähnt,  dieMeqälät  des  Häddschy  Bektasch  Veli  (S.  26); 
S.  43  endlich  zwei  Mesnevis  aus  dem  Fazilet-näme  des  Jemini;  von  diesem  extrem-schfitischen 
Lobgedicht  auf  'Ali  befinden  sich  Handschriften  im  Besitze  Brownes7)  und  des  Britischen 
Museums8);  Jemini  ist  nach  Rieu  Dichtername  des  Dervisch  Muhammed,  das  Gedicht  wurde 
925  h  =  1519  D.  verfaßt,  also  noch  unter  der  Regierung  des  Schfiten Verfolgers  Selim 
(1512-20  D.).     Vgl.  S.  5  Anm.  3. 


J)  Stambuler  Druck  1308  h  S.  13  Z.  10,  S.  177  Z.  1.  2)  Ebend.  z.  B.  S.  192  vorl.  Z. 

3)  Vgl.  das    ,,-äJ  Lj  rv-1-.ct}    der  Lautern  Brüder. 

4)  So  S.  4  (Sure  11,  21),    S.  21  (Sure  11,  115),    S.  25  (Sure  7.  192),    S.  27/8  (Sure  7,  178),    S.  30 
(Sure  33,  57),    S.  92  (Sure  12,  53). 

5)  Von  letzterem  z.  B.  S.  26,  27,  31  (türkisch);    S.  51  (arabisch). 

«)  S.  7,  12,  50.  7)  JRAS  1907  S.  563/4.  8)  Add.  19,  808,  Rieu  S.  173. 


3.  Auch  die  Sammel  -  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliotbek  N.  F.  380  vom  Jahr 
1173  h  =  1759/60  D.  (Flügels  Katalog  Nr.  1993,11)  enthält  Gedichte  unter  dem  Namen 
Viränis,  mystische  Gazele  des  verzückten  cAschyq,  die  aber  denen  des  vorigen  Buches  im 
Charakter  wenig  ähnlich  sehen,  neben  solchen  zum  Ruhme  des  Häddschy  Bektasch  Veli1), 
die  Flügel  in  seinem  Katalog  3.  Band  S.  491  fälschlich  dem  Heiligen  selbst  zuschreibt. 
Zunächst  fehlt  das  Tehallüs.  Dali  aber  die  Autorschaft  des  heiligen  Bektasch  gänzlich 
ausgeschlossen  ist,  mag  folgende  Probe  erhärten: 

vL-wu   »wyä    uJ«!  -.j   ^*»j-j    lXjLaJ.I 
Jt\jt>    *yc   (^tXA.j|    ^.Jof    ^.s\x>lä    (^J^-J 

«ftX.ßVo    (JLc.    x-i    J.l    &*jU    (j^l-b  j-J    i^cXäj 

jLgiäf    ^ctXAi'    X.SV.AJ    vüoJ«    (JIax>I    lXj«.j 
vIlXä/!     >tX^J     505lX.Ö     &X+JO     ^JyAJ     SjdCo 

„Ein  gewisser  Heiliger  bestieg  einen  Löwen,  machte  die  Schlange  zur  Peitsche  und 
brach  auf,  ihn  zu  schauen.  Da  mußte  ihm  der  Heilige  entgegengehen ;  es  bestieg  einen 
Felsblock  jener  Schah  von  hoher  Macht,  befahl  und  sprach:  „Marsch!"  Augenblicklich 
setzte  sich  die  Mauer  in  Bewegung.  „Wer  Tiere",  sagte  er,  „zum  Laufen  bringt,  ist 
wenig,  o  Freund.  Das  Kunststück  besteht  darin,  daß  ein  lebloser  Felsblock  läuft.  Absolut 
ungläubig  ist  Jeder,  der  da  leugnen  wollte.  Wie  viel  Wunder  wie  dieses  hat  er  ver- 
richtet; eins  von  tausend  zu  erzählen,  hab  ich  keine  Macht." 

4.  Viläjet-nämes2)  über  das  Leben  des  Heiligen  Bektasch  müssen  nach  einem  unter 
Nr.  5  angeführten  Zitat  'Alls  vor  1599  existiert  haben.  Mehrere  enthält  die  von  Browne 
zusammengebrachte  Kollektion:  JKAS  1907,  der  S.  567/8  türkische  Kapitelüberschriften 
eines  derselben  mitteilt.  Diese  zeigen  die  engste  Zusammengehörigkeit  mit  einer  Hand- 
schrift der  Hamburger  Stadtbibliothek,  welche  den  Titel  führt  .w^i.lxJf  ^ki'  ^».i'Lu  ljUcS" 
,L  yiUcXj  «-ä-U».  ov^öä.  (Orient.  262  LXXXV),  Brockelmanns  Katalog  S.  143.  Die 
Direktion  hatte  die  Güte  mir  das  Manuskript  zur  Einsicht  in  Erlangen  zu  überlassen. 
Durchaus  legendarisch  bringt  es  den  Heiligen  mit  Männern  in  Verbindung,  die  gar  nicht 


')  Herr  stud.  Orient.  Tschudi  hatte  die  Freundlichkeit  in  Wien  mit  gütiger  Erlaubnis  der  Kaiserl. 
Hof-Bibliothek  die  einschlägigen  Partien  des  Manuskripts  für  mich  photographieren  zu  lassen. 

2)  Zur  Bedeutung  des  Wortes  viläjet  vgl.  den  Schlußvers  des  eben  zitierten  Gedichtes  und  Notices 
et  extraits  XII  S.  319  ff. ;  es  bedeutet  Nahsein  (an  Gott),  Heiligentum,  Wunder. 
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seine  Zeitgenossen  waren,  so  mit  Ahmed  Jessevi  (f  1167  D.),  S.  153  ff.  auch  mit  Jünus 
Emre  (f  1439/40  D.),  gibt  die  üblichen  Wundergeschichten ,  darunter  das  eben  erwähnte 
Konkurrenzwunder  gegen  Mahmud  Hajrän  S.  159/160  und  erbauliche  langatmige  Gedichte 
im  Styl  des  Mevlüd  scherif,  am  Schluß  ein  solches,  das  die  Vasijet  des  Heiligen  an  seinen 
Halifen  Sary  Ismä'il  behandelt.  Am  ehesten  dürfte  ein  historischer  Kern  in  den  Angaben 
über  die  Halifen  des  Heiligen  unmittelbar  vorher  zu  finden  sein.  Ahmed  Rif  at  zitiert 
Mirät  ül-meqäsid  S.  183,  185  solche  Viläjetnämes,  S.  180  als  iLdo  ^r-U»  ^sLuc, 
auch  bildete  ein  solches  die  Hauptquelle  Degrands  (s.  unten). 

5.  Die  Legende  vom  heiligen  Bektasch  ist  im  Auszug  behandelt  beim  türkischen 
Historiker  'All  (f  1599  D.)  in  dessen  Tarih-i-äl-i-'Osmän,  Wiener  Manuskript  Nr.  1022 
H.O.  20a  (Flügel  II  S.  241)  Bl.  20  ff.;  Münchener  Cod.  turc.  73  Bl.  19  ff.  Das  berühmte 
Felswunder  wird  Wiener  Man.  Bl.  22aub,  München  Man.  Bl.  21 b  folgendermaßen  berichtet: 

O..*^?    (Xf.MJ    ^X+Ä/s    8t>j.^i    ,jj!    StXitX^I    ä.ä.^.ä/0    Jxäaj    &X'iX}\    ^jtXAJl^Ä    of  Jol    k-JjJj' 

yl  8_J  y\juj.j*)i3  xSJiyyj*.!  jJ<«Aj(\jf  *«.«l*X)  XJ.SLÄ*$  StXStXÄj!  vüa+jVC  *3 jjÖ.^.  ^«-OtXjl  ÄjLjjLj' 
yS\~+J)       _J\j.jIä.     LoLi     (jä.+JtXjt     ÄjLjVLj'  'ljkj.J*     *^^J     tV-*-*.^     .-J^Lu/»!      &S      \t-fJS     J     \yi\yi 

„Ein  Wunder  von  ihm  ist  auch  dieses:  Als  sich  der  Ruf  und  das  Renomme  der 
Wunder  des  genannten  Heiligen  über  das  Antlitz  der  Erde  verbreitete  und  aus  allen 
Gegenden  zahlreiche  Wallfahrer  kamen,  ordnete  der  in  Akschehir  seßhafte  Sejjid  Mahmud 
Hajrän  300  nackte  Dervische,  bestieg  selbst  einen  Löwen,  verschaffte  sich  eine  Schlange 
als  Peitsche  und  brach  zum  Heiligen  auf.  Dem  ward  das  im  Geiste  kund  und  er  sagte: 
„Dervische,  zu  uns  kommt  ein  kolossaler  Heiliger,  der  den  Löwen  als  einzigartigen  Renner 
und  die  Schlange  als  Peitsche  verwendet,  aber  er  weiß  nicht,  daß  es  leicht  ist,  die  Tiere 
zu  bändigen.  Die  wahre  Tüchtigkeit  besteht  darin,  das  Unbeseelte  gefügig  zu  machen." 
Sofort  sprang  er  auf  und  bestieg  einen  roten  Monolithen  und  hieß  ihn  mit  den  Worten: 
„Marsch,  mit  dem  Befehl  Gottes!"  wandern.  Dem  großmächtigen  Sejjid  Mahmud  ging 
er  so  mit  Festigkeit  entgegen". 


J)  Redhouse  s.  v.  2)  Vgl.  über  ihn  Beli/s  Güldeste-i-rijäz-i-'irfän,   Brussa  1302  h  S.  228/9. 

3)  Vgl.  die  Kapitel  -  Überschrift  des  von  Browne  JRAS  1907  S.  566 — 8  besprochenen  Viläjetnämes: 

^KJiXiS  v_5».äj    ÄJ^Lu/J    jjLxi».    J>«.+.=ä?    <XÄ-u<;    S.  159/60  des  Hamburger  Manuscripts. 


Diese  Erzählung  ist  in  seinen  Viläjetbüchern  aufgezeichnet,  und  in  der  Tat  befindet 
sich  jener  Monolith  noch  nahe  seiner  Schwelle." 

6.  Die  'Ojün  ul-hidäjet  des  Resml  Efendi  aus  Kreta1),  handschriftlich  in  der  Cam- 
bridger Universitätsbibliothek2)  sowie  im  Besitze  Browne's3),  ergehen  sich  meist  in  den- 
selben Gedankengängen  wie  Viränl.  Wie  Viränl  zitiert  auch  Resmi  häufig  den  Qorän 
und    predigt    mit    ähnlich    eindringlichem    Fanatismus.      Die    qoränischen    Worte    J-Ü*   ^wo 

1*a*ä.  yj-UJ!  (J^S  Uilxi  L*xjjo,  frei  nach  Stire  5,  35,  werden  von  ihm  (Manuskr.  d.  Cam- 
bridger Univ.-Bibl.  Bl.  64a)  z.  B.  dahin  interpretiert,  daß  wer  einen  Buchstaben  der  vier4) 
himmlischen  Bücher  verwirft,  sie  alle  leugnet.  Die  beiden  ersten  Verse  des  Gazeis :  Viränl 
Druck  S.  44,  in  welchem  je  ein  türkischer  mit  einem  arabischen  Halbvers  wechselt,  finden 
sich  mit  einigen  Varianten  bei  Resmi  Bl.  1 15to. 

7.  Evlijä  Tscbelebi  beschreibt  in  seinem  Syjähat-näme,  von  dem  1314  h  ff  6  Bände 
zu  Konstantinopel  gedruckt  wurden,  zahlreiche  Klöster  und  Mausoleen  der  Bektaschis,  am 
eingehendsten  'Osmandschyk  (II  S.  180  ff.),  wo  er  selbst  Heilung  von  einem  Augenleiden 
fand  und  die  Attribute  des  Ordens  empfing.  Die  Wichtigkeit  seiner  Mitteilungen  besteht 
vornehmlich  darin,  daß  wir  durch  sie  einen  ungefähren  Überblick  über  die  Verbreitung 
des  Ordens  im   17.  Jahrhundert  erhalten.     Vgl.  meine  Einleitung  zu  Türk.  Bibl.  IX. 

8.  Die  Handschrift  Wetzstein  II  1700  ^LaäJI  s'cXaää  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin 
enthält  Bl.  52b/53  einen  kurzen  Passus  bektaschitischen  Inhalts. 

9.  Es' ad  Efendi,  der  als  Vaq'a-nuvis5)  dem  durch  Intriguen  des  Bektaschismus  ver- 
dächtigten Schänizäde  folgte,  setzte  die  Reich  seh  ronik  ein  Stück  fort,  übersprang  aber 
dann  mehrere  Jahre,  um  zunächst  die  epochemachenden  Ereignisse  des  Jahres  1241  (1825/6), 
in  dem  Mahmud  II  sein  großes  Reformwerk  gewaltsam  durchführte,  darzustellen.  Das 
Originalmanuskript  gelangte  in  den  Besitz  des  Freiherrn  von  Schlechta-Wssehrd,  der 
in  seiner  Arbeit  über  „Die  Osmanischen  Geschichtsschreiber  der  neueren  Zeit6)"  S.  43/4 
die  Kapitelüberschriften  in  deutscher  Übersetzung  mitteilt.  Über  denselben  Zeitraum 
handelt  die  im  Druck  Konstantinopel  1243  h  erschienene  Schrift  Es'ads,  welche  den  Titel 
führt :  jAJö  jJ  Uss-i-zafer,  Grundlage  des  Siegs,  den  er  von  der  Vernichtung  des  Jani- 
tscharenkorps  erhoffte ;  auch  die  Katastrophe,  welche  über  den  mit  diesem  verbundenen 
Bektaschiorden  hereinbrach,  ist  eingehend  behandelt,  der  sich  mit  ihm  beschäftigende 
Fermän  im  Wortlaut  mitgeteilt.  Natürlich  muß  es  als  eine  besonders  glückliche  Fügung 
begrüßt  werden,  daß  uns  diese  Vorgänge  unmittelbar,  nachdem  sie  sich  abgespielt  hatten, 
von  einem  Manne  überliefert  wurden,  der  zu  den  Bestinformierten  gehört  haben  muß. 
Daß  sein  Urteil  über  die  Bektaschis  nur  absprechend  ausfallen  konnte,  war  durch  seine 
Stellung  und  die  Zeitverhältnisse  bedingt.  Wichtig  aber  wäre,  den  Verbleib  der  Hand- 
schrift aus  dem  Besitz  von  Schlechta-Wssehrd  zu  ermitteln  und  festzustellen,  nach  welchen 


')  Der  Name  Resrni  ist  in  diesem  Falle  wohl  Nisbe  von    «-».»wx  Retymo  an  der  Nordküste  der  Insel. 
2)  Als  Anhang  zum  Viräni,   s.  JRAS  1907    S.  576/7.  3)  Ebend.  S.  563. 

4)  Die  Vierzahl   der  Offenbarungsbücher  findet  sich   auch    bei  Viräni  Druck  S.  35  und   dem  unter 
Nr.  11    genannten  Ishäq   S.  6.     Nach  Viräni  S.  45  sind  Psalter,  Thora,    Evangelium  und  Qorän   gemeint. 

5)  Dieses  Amt  des  Hofhistoriogiaphen  wurde  von  Muräd  III   geschaffen.     Sein   erster  Inhaber  war 
Sa'duddin,  wiederum  persischer  Abstammung. 

6)  SA  aus  dem  7.  Bande  der  Denkschriften  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Wien  1856. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  2 
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Gesichtspunkten  der  Autor  seine  Neubearbeitung  für  den  Druck  gestaltete.  Von  letzterer 
veröffentlichte  Caussin  de  Perceval  eine  freie  gekürzte  Übersetzung  unter  dem  Titel:  Precis 
historique  de  la  destruction  du  corps  des  Janissaires,  Paris  1833. 

10.  Ahmed  Dschevdet  behandelt  im  12.  Bande  seines  großen  Geschichtswerks  die  Ge- 
schicke des  Bektaschiordens,  ed.  Konstantinopel  1301  h  S.  208  ff.,  vornehmlich  nach  Es' ad. 

11.  Ishäq  Efendi,  ein  orthodoxer  Theologe  in  Konstantinopel,  sah  sich  durch  die 
Herausgabe  von  Ferischteoylus  'Aschqnäme,  welche  im  Jahre  1288  h  =  1871/2  D  erfolgte, 
bald  darauf  veranlaßt,  eine  Gegenschrift  gegen  dieses  und  die  Irrlehren  der  Bektaschis 
überhaupt  unter  dem  Titel :  Kjäschif  ül-esrär  ve-däfi'  ül-eschrär  (Enthüller  der  Geheimnisse 
und  Vertreiber  der  Schlechtigkeiten)  zu  Konstantinopel  drucken  zu  lassen,  die  zwei  Auf- 
lagen erlebte,  von  denen  die  erste  keine  Jahreszahl,  die  zweite  1291  h  =  1874/5  D  auf- 
weist. Diese  Schrift  trägt  die  charakteristischen  Züge  der  umfangreichen  polemischen 
Literatur,  deren  Objekt  die  Dervischorden  bilden:  der  Stifter  des  Ordens  wird,  was  Snouck 
Hurgronje  wiederholt  als  typisch  hervorgehoben  hat,  stets  mit  Ehrerbietung  behandelt1); 
die  nachfolgenden  Generationen  aber  hätten  seine  Lehre  mißverstanden  und  bis  ins  Gegen- 
teil entstellt;  nicht  nur  Unglaube,  sondern  auch  moralische  Verkommenheit  wird  diesen 
Epigonen  vorgeworfen ;  letztere  ist  ja  nach  Ansicht  der  Frommen  die  notwendige  Folge 
jenes  Hauptübels.  Trotz  dieser  typischen  Züge  enthält  Ishäqs  Streitschrift  doch  so  viel 
objektives  Material,  daß  ihr  Wert  ziemlich  hoch  zu  veranschlagen  ist2);  der  Verfasser 
bemüht  sich  die  Lehren  der  Dschavidane  zu  widerlegen  und  geht  namentlich  bei  Ferisch- 
teoylu,  der  ihn  zu  seiner  Schrift  veranlaßte,  ziemlich  gründlich  zu  Werke;  er  gibt  eine 
anschauliche,  wenn  auch  sicherlich  tendenziöse  Schilderung  seiner  Disputationen  mit  Bek- 
taschis und  teilt  manche  über  sie  kursierenden  Anekdoten  mit;  natürlich  darf  man  ihm 
niemals  direkt  folgen. 

12.  Ahmed  Rif'at  handelt  in  seinem  lehrreichen  Dervischbuch,  das  wohl  eine  Über- 
setzung verdiente,  der  Mirät  ul-meqäsid  fl  defc  il-mefäsid  Stambul  1293  h  =  1876  D,  an 
verschiedenen  Stellen  eingehender  über  die  Bektaschis,  die  er  gegen  Angriffe  in  Schutz 
nimmt.  So  teilt  er  S.  41/2  die  auf  den  Halifen  Ebü  Bekr  zurückgehende  Kette  der  Über- 
lieferer der  Ordensregeln  mit,  in  der  Ahmed  el-Jessevi  und  nach  ihm  Luqmän  al-Huräsäni 
unmittelbar  vor  dem  Stifter  stehen.  Nur  der  Schluß  dieser  Silsele  stimmt  mit  der  überein, 
welche  der  unter  Nr.  28  erwähnte  türkische  Bilderbogen  gibt  (vgl.  die  Umschrift  der  dort 
abgebildeten  Bektaschi-Mütze).  Die  Silsele  des  Bilderbogens  führt  vielmehr  auf  'Ali  zurück. 
Eine  kurze  legendarische  Biographie  des  Bektasch  gibt  Ahmed  Rif'at  S.  179/80.  S.  181 
folgt  der  angebliche  Stammbaum  des  Heiligen,  der  auf  den  7.  Imäm  Müsä  al-Käzim  und 
dessen  Sohn  Ibrahim  zurückgeht.  Wichtig  ist  namentlich  die  S.  182/3  gegebene  Liste 
der  Großmeister  (Tschelebis)  der  Tariqat  sowie  der  Inhaber  der  Müdscherred-Babasy- 
Würde  S.  187/8  und  ein  bektaschitischer  Virid  S.  195  ff.,  der  um  so  bemerkenswerter  ist, 
als  Ishäq  (Kjäschif  S.  26)  die  Existenz  solcher  leugnet.  Ich  zitiere  Ahmed  Rif'at  bisweilen 
ohne  weitere  Unterscheidung  neben  Vlränl,    wobei   jedoch  zu    bemerken    ist,    daß  sich  der 


a)  Ähnlich  hatte  schon  Muhammed  die  göttliche  Sendung  von  Moses  und  Christus  anerkannt; 
ähnlich  wurde  bei  vielen  Aufständen  die  Person  des  Pädischäh  respektiert. 

2)  Der  Ton  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von  dem  jener  arabischen  Schimpfschriften ,  die  Snouck 
Hurgronje  im  39.  Bande  der  Tijdschrift  van  het  Bataviaansch  Genootschap  1896  S.  379 — 427  so  lehrreich 
besprochen  hat. 
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Standpunkt    beider    häufig    nicht  völlig    deckt,    da  Ahmed  Rif'at    die  Verbindung    mit    der 
Orthodoxie  herstellt. 

13.  cAli  Dscheväd,  Memälik-i-'osmänijeniü  tarlh  ve-dschoyrafia  luj'aty,  Der  se'ädet 
I  1311  h  S.  283/4,  IV  1317  h  S.  1085. 

14.  Nr.  6814  der  Stambuler  Zeitung  Sabäh  vom  13.  September  1908,  die  mir  Herr 
Professor  Snouck  Hurgronje  aus  Konstantinopel  zuzusenden  die  Güte  hatte,  enthält  einen 
Artikel  von  drei  Spalten :  Prizrende  bir  Bektaschi  tekkesinde  (In  einem  Bektaschi-Kloster 
zu  Prizren),  welcher  ein  Gespräch  des  Verfassers  (Doktor  Janko)  mit  einem  Bektaschi 
wiedergibt,  der  sich  über  die  Lage  in  Albanien  im  Sinne  der  Ahrär  äußert ;  der  Bericht- 
erstatter scheint  den  Bektaschi  mehr  als  Sprachrohr  zu  benutzen,  um  gegen  die  gewaltsame 
Niederhaltung  des  albanesischen  Nationalismus  zu  protestieren. 

15.  Der  zweite  Jahrgang  der  Zeitschrift  Albania,  Bruxelles  1898,  von  der  ich  das 
Exemplar  der  Kaiserl.  Universitäts-  und  Landes-Bibliothek  zu  Straßburg  in  Erlangen  be- 
nutzen durfte,  erwähnt  S.  51:  „Qerbelaja,  poeme  religieux,  par  N.  H.  F.,  un  vol.  in  16, 
Bucharest  1898.  —  C  est  1' histoire  religieuse  des  Bektachis  racontee  par  un  homme  de 
foi  et  de  talent".  Da  das  Buch  weder  im  Buchhandel  zu  haben,  noch  mir  durch  das 
Auskunftsbureau  an  einer  Bibliothek  nachgewiesen  werden  konnte,  war  es  mir  unmöglich 
festzustellen,   ob  es  als  Quelle  in  Betracht  kommen  kann. 

Mehrere  bektaschitische  Drucke  und  zum  Teil  ältere  Handschriften  hat  Herr  stud. 
Orient.  R.  Tschudi  in  Erlangen  während  der  Osterferien  in  Konstantinopel  erworben.  Diese 
sind  hier,  obwohl  mir  die  Einsicht  gestattet  war,  nicht  aufgeführt,  da  ihre  Bearbeitung 
sich  Herr  Tschudi  selbst  vorbehält.  Überhaupt  ist  für  die  Zukunft  erfreulicherweise  noch 
auf  reichen  Materialzuwachs  zu  rechnen.  Nach  den  Recherchen,  die  Herr  Dr.  C.  Prüfer 
in  Kairo  auf  meine  Bitte  anzustellen  die  Freundlichkeit  hatte,  besitzt  das  dortige  Bektaschi- 
kloster  entgegen  früheren  Versicherungen  von  anderer  Seite  eine  Bibliothek.  Der  seit 
9  Jahren  im  Kloster  dienende  'Ali  Hasan,  ein  Türke  aus  Kreta,  erklärte  Dr.  Prüfer  s-eo-en- 
über,  daß  diese  Bibliothek  1000  (?)  Handschriften  enthalte,  die  alle  die  Bektaschis  und 
ihre  Lehren  betreffen.  Die  Bibliothek  ist  aber  so  streng  bewacht,  daß  außer  den  beiden 
Babas  des  Klosters  Niemand  sie  einsehen  kann.  Eine  kleinere  Bibliothek  sah  Herr  Tschudi 
in  Merdivenkjöj.    Von  persischen  Texten  wäre  noch  zu  vergleichen:  Wien,  Flügel  Nr.  1995,  8. 

B.  Abendländische. 

Ziemlich  wertlos  ist  für  unsere  Zwecke,  was  man  in  den  bisherigen  systematischen 
Darstellungen  des  Dervischtums  über  die  Bektaschije  findet,  so  bei : 

16.  John  P.  Brown,  The  Dervishes  or  Oriental  Spiritualism,  London  1868  S.  140  ff. 

17.  Osman-Bey,    Les  imams  et  les  derviches,  Paris  1881   S.  107  — 114,  journalistisch. 

18.  Octave  Depont  &  Xavier  Coppolani,  Les  confreries  religieuses  musulmanes,  Alger 
1897  S.  530/1,  wohl  dem  kritiklosesten  Werk  auf  diesem  Gebiet,  vgl.  de  Goejes  Kritik  im 
Internationalen  Archiv  für  Ethnographie  XI   1898  S.  177  ff. 

19.  R.  P.  Louis  Petit,  Les  confreries  musulmanes,  3.  edition,  Paris  1902  S.  16/7.  Aus 
der  einschlägigen  Literatur  scheint  mir  dieses  kleine  Büchlein  am  meisten  zu  empfehlen. 
Materialien  von  verschiedenem  Wert  liefert  die  Reiseliteratur,  aus  der  ich  hervorhebe : 

20.  Paul  Lucas,  Allerneueste  Reise  in  Klein  Asia,  Hamburg  o.  J.  S.  111/2. 

<>* 
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21.  v.  Luschan,  Die  Tahtadschy  und  andere  Reste  der  alten  Bevölkerung  Lykiens  : 
Archiv  für  Anthropologie,  19.  Band,  Braunschweig  1891  S.  31  ff.  Vgl.  auch  das  mir  nicht 
zugängliche  Werk  von  Luschan  und  Eugen  Petersen,  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien, 
Wien  1889.  Türk.  Bibl.  IX  S.  14  ff.  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  daß  die  Tahtadschys 
Bektaschis  sind. 

22.  Cholet,  Armenie,  Kurdistan  et  Mesopotamie,  Paris  1892  S.  40  ff.,  47  ff. 

23.  Edmund  Naumann,  Vom  Goldnen  Hörn  zu  den  Quellen  des  Euphrat.  München 
1893  S. 193  ff. 

24.  A.  Degrand,  Souvenirs  de  la  Haute-Albanie,  Paris  1901   S.  228  ff. 

25.  Theodor  A.  Ippeu,  Scutari  und  die  nordalbanische  Küstenebene,  Sarajevo  1907 
S.  36,  72  ff. 

Vgl.  auch:  26.  Mm-rays  Handbook  for  Travellers  in  Asia  Minor,  Transcaucasia, 
Persia,  etc.,  London  1895  S.  55/56. 

C.  Abbildungen,  Photographien  etc. 

27.  Herr  Tschudi  schreibt  mir  aus  Konstantinopel:  „Auf  der  öffentlichen  Bibliothek 
am  Platz  vor  dem  Kriegsministerium  fiel  mir  ein  etwa  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
stammendes  Buch  auf,  in  dem  sich  farbige  Bilder  aller  Stifter  von  Dervischorden  finden, 
darunter  auch  das  des  Häddschy  Bektasch.  Den  meisten  Stiftern  sind  die  Symbole  ihres 
Ordens  beigegeben,  dagegen  tragen  sie  die  Tracht  ihres  Ordens  nicht.  Außer  der  bloßen 
Aufschrift  ist  kein  erklärender  Text  vorhanden. 

28.  Der  bereits  unter  Nr.  12  erwähnte  türkische  Bilderbogen  vom  Jahr  1314,  den 
mir  Herr  Professor  Snouck  Hurgronje  aus  Konstantinopel  sandte,  stellt  die  Mützen  von 
14  Dervischorden  farbig  dar,  als  achte  die  der  Bektaschis  und  enthält  als  Text  Biographien 
der  Stifter  und  Überlieferungskette. 

29.  11  größere  photographische  Aufnahmen  aus  dem  Muqattam-Kloster  bei  Kairo 
verdanke  ich  Dr.  Prüfer.  Unter  ihnen  befindet  sich  eine  Ansicht  des  Mutterklosters  im 
Viläjet  Angora,  Sandschak  Kyrschehir  nach  einem  Bilde,  das  in  einem  kleinen  Köschk 
über  dem  Haupteingang  zum  Kloster  aufgehängt  ist.  Hervorzuheben  ist  ferner  eine  Auf- 
nahme des  Schejhs  Muharrem  Baba  in  seiner  Ordenstracht. 

30.  Eine  Skizze  des  Grundrisses  des  Muqattamklosters  mit  erklärendem  Text,  ent- 
worfen von  Dr.  Prüfer. 

Stellung  zur  Tradition  der  Orientalen. 

Für  den  Islamiker  beginnt  die  Wissenschaft  mit  der  Zerstörung  islamischer  Tra- 
ditionen, welche  auf  diesem  Gebiete  tendenziös  die  wahre  Herkunft  aller  Erscheinungen 
verdecken.  Seitdem  das  Dervischtum  im  orthodoxen  Islam  festen  Fuß  gefaßt  hat,  war  es 
darauf  bedacht,  seine  Ursprünge  in  die  Zeiten  des  Propheten  hinaufzudatieren,  obwohl 
Qorän  57,  27  das  christliche  Mönchstum  als  eine  menschliche  Erfindung  bezeichnet  und 
tadelt  und  vom  Propheten  der  Ausspruch  überliefert  wird,  daß  es  kein  Mönchstum  im 
Islam  gäbe1).    cAll  und  Ebü  Bekr  müssen  als  Autoritäten  für  den  öffentlichen  und  geheimen 


Vgl.  auch  Ibn  Sad  V  S.  70. 
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Zikir  (jSi>)  herhalten,  und  eine  Traditionskette  ähnlich  der  talmudistischen  führt  die  Ordens- 
lehren auf  fromme  Männer  der  ältesten  arabischen  Periode  des  Islam  wie  Hasan  Basrl 
zurück.  Natürlich  übertrug  dann  die  spätere  Zeit  auch  die  Ideale  des  Dervischtums  auf 
jene  Männer,  deren  historisches  Bild  jedoch  wesentlich  andere  Züge  aufweist.  '  Die  ver- 
meintliche eigene  Entwicklung  beruht  oft  auf  langsamem  Einströmen  fremder  Ideen,  deren 
Hauptrepräsentanten  schließlich  Einheimische  sein  können,  deren  Zentra  aber  außerhalb 
zu  suchen  sind. 

Statt  dessen  stellt  die  arabische  Scholastik  auf  Grund  von  Äußerlichkeiten  Zusammen- 
hänge her.  Nicht  die  Tradition  eines  gewissen  Lehrinhalts  gilt  ihr  als  Hauptsache,  sondern 
die  Vererbung  von  hirqe  (Rock)  und  seddschäde  (Gebetsteppich).  Bezeichnend  für  die 
Methode  ist,  daß  nach  Ferideddin  'Attär1)  Owais  die  muraqqa'  des  Propheten  bekommen 
haben  soll,  obwohl  dieser  Flickerrock  sicher  sehr  viel  später  von  Osten  her  in  den  Islam 
eindrang2). 

Wie  die  Araber  keinen  Behzäd  hervorgebracht,  sondern  höchstens  grobe  Miniaturen 
und  selbst  diese  nur  selten  erzeugt  haben,  wie  sie  dem  persischen  und  türkischen  Teppich 
nichts  Gleichwertiges  entgegenzusetzen  haben,  wie  ihre  Dichter  zwar  ein  Kamel  besingen, 
sich  jedoch  nicht  mit  Firdösi,  Sa'di  und  Häfiz  messen  können,  so  ist  auch  die  Theologie 
des  seldschukischen  Zeitalters  bedeutend  reicher  und  tiefer  als  die  der  arabischen  Frühzeit. 
Feste  Grenzen  lassen  sich  natürlich  zwischen  arabischen  und  persischen  Ideen  nicht  ziehen ; 
die  Kultur  des  Islam  ist  eben  ein  Gesamtorganismus  und  verschließt  sich  dem  einseitigen 
Arabisten ;  Perser  wachsen  unter  arabischen,  Araber  unter  persischen  Einflüssen  heran ; 
ein  und  derselbe  Autor  schreibt  „die  drei  Sprachen*  (Persisch,  Arabisch  und  Türkisch). 
Bei  jeder  Entwicklung  fehlen  Zwischenglieder,  wenn  man  zwei  von  ihnen  samt  ihren 
Literaturen  ausschaltet,  und  die  Erkenntnis  muß  notwendig  darunter  leiden.  Gegen  den 
Araberkult,  wie  er  z.  B.  August  Müllers  Islam  zu  Grunde  liegt,  muß  jedoch  auf  das  Ent- 
schiedenste Einspruch  erhoben  werden.  Wie  Aug.  Müller  in  seiner  hohen  Wertung  des 
Arabertums  gegenüber  dem  Berbertum  in  schroffstem  Gegensatz  zu  den  Urteilen  von 
Kennern  beider  Nationalitäten  steht,  worauf  ich  an  anderm  Orte  hingewiesen  habe,  kommt 
auch  die  weit  größere  Bedeutung  des  Persertums  bei  ihm  vollends  nicht  zu  ihrem  Recht. 
Die  Türken,  welche,  wie  ihr  Kunstgewerbe  zeigt,  persische  Kultur  aufzunehmen  vermochten, 
was  den  Arabern  versagt  blieb,  und  die  staatenbildend  Großes  geleistet  haben,  nach  ge- 
hässigen Hadisen  der  von  ihnen  beherrschten  Araber  zu  werten,  geht  nicht  an.  Auf 
religiösem  Gebiet  offenbart  sich  der  semitische  Geist  vorwiegend  in  Ersinnung  von  ein- 
zelnen mehr  oder  weniger  willkürlichen  Beschränkungen,  um  dann  oft  mit  großem  Auf- 
wand von  Scharfsinn  wieder  den  Weg  der  Umgehung  zu  finden.  Bei  persischen  Dichtern 
erkennen  wir  deutlich  das  Streben  nach  verallgemeinernder  Verinnerlichung  und  Abwendung 
von  äusserem  Formenkram.  Keineswegs  soll  die  persische  Nationalität  hiermit  als  einzige 
Trägerin  höheren  geistigen  Lebens  im  Islam  gekennzeichnet  werden  ;  auch  andern,  nament- 
lich turkisierten  Griechen,  gebührt  ein  großer  Anteil  an  der  islamischen  Kultur.  Der 
arabische  Einschlag  dagegen  bezieht  sich  wesentlich  auf  die  offizielle  Form. 


a)  Tezkiret  ul-evlijä  ed.  Nicholson  I  S.  16  ff. 

2)  Ein  Kuriosuni  ist,  daß  der  fanatische  Snussi- Orden  in  Afrika  nach  derselben  Methode  als 
Tochterorden  der  theosophischen  Schäzilis  gilt.  Snussis  erkennt  man  in  Algier  daran,  daß  sie  keinen 
Kaffee  trinken,  während  Schäzili  gerade  für  den  Entdecker  dieses  Getränks  gilt. 
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Mit  dem  nationalen  hängt  das  religiöse  Vorurteil  zusammen.  Der  gläubige  Muham- 
medaner  kann  einen  außerislamischen  Ursprung  oder  eine  historische  Entwicklung  inner- 
halb des  Islam  religiösen  Erscheinungen  nicht  zugestehen,  ohne  sie  in  seinen  Augen  zu 
entwerten.  Wir  dürfen  daher  nie  vergessen,  daß  die  orientalischen  Schriftsteller  für  uns 
lediglich  Quellenmaterial  darstellen.  Sie  müssen  Objekte  bleiben,  auch  in  ihren  Urteilen, 
da  wir  mit  anderen  Problemen  zu  rechnen  haben.  Alfred  von  Kremer  suchte  in  seinen 
Kulturgeschichtlichen  Streifzügen  auf  dem  Gebiete  des  Islams  (Leipzig  1873  S.  46  ff.)  zu 
beweisen,  daß  der  Sufismus,  „so  wie  er  in  verschiedenen  Dervischorden  seinen  Ausdruck 
findet  .  .  .  wesentlich  aus  indischen  Ideen  entsprungen  ist,  und  zwar  namentlich  aus  jener 
Schule  der  indischen  Philosophie,  die  unter  dem  Namen  der  Vedanta-Schule  bekannt  ist". 
Zugleich  aber  gibt  er  S.  54  zu,  daß  der  früheste  arabische  Sufismus  asketischer  Richtung 
größtenteils  aus  christlichen  Quellen  entsprang.  A.  Merx1)  glaubte  dagegen  den  Sufismus 
in  der  Hauptsache  auf  die  Schriften  des  Pseudo-Dionysius  Areopagita  zurückführen  zu 
können.  Goldziher2)  betont  wieder  die  Einflüsse  des  indischen  Ostens  stärker  und  Nichol- 
son3) nimmt  gleichfalls  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  er  den  altern  Sufismus  zwar, 
wie  er  sich  namentlich  in  Dhu-n-Nün  manifestiert,  als  ein  Produkt  griechischer  Spekulation, 
die  auf  verschiedenen  Wegen  in  den  Islam  einströmte,  zu  erweisen  sucht,  in  dem  bedeu- 
tenderen Bäjezld  Bestaun  jedoch  einen  echten  Repräsentanten  des  Orients  sieht4).  Eine 
zentrale  Bedeutung  vermag  ich  Dhu-n-Nün  nach  östlichen  Quellen  nicht  zuzuerkennen. 
Die  Differenzen  zwischen  den  genannten  Gelehrten  sind  zum  größten  Teil  nur  scheinbar 
und  ergeben  sich  daraus,  daß  verschiedene  Phasen  des  Sufismus  vorwiegend  ins  Auge 
gefaßt  werden.  Jedenfalls  mehren  sich  in  späterer  Zeit  die  aus  Indien  abzuleitenden  Zu- 
flüsse, und  da  unser  Blick  auf  jene  Periode  gerichtet  ist,  haben  wir  zweifellos  mit  solchen 
zu  rechnen;  die  Frage  verschiebt  sich,  je  nachdem  man  im  Sufismus  den  Quietismus,  den 
pantheistischen  Gottesrausch  oder  die  Gleichwertung  der  Religionen  betont.  In  letzterem 
Falle  wird  man  die  Verinnerlichungsbestrebungen  der  gesetzlichen  Normen  historisch  ver- 
folgen müssen,  aus  denen  sich  tolerantes  Absehen  von  der  Mannigfaltigkeit  der  äußern 
Kultform  und  Eklektizismus  ergaben. 

Die  Geschichte  der  Organisationen  führt  zum  Teil  andere  Wege,  im  vorliegenden 
Falle  auf  die  Qarmaten  (9.  Jahrh.)  und  die  Lautern  Brüder  (10.  Jahrh.).  Mit  Recht  bemerkt 
de  Boer,  daß  /azäli  mehr,  als  er  wohl  selbst  eingestehen  mochte,  dem  Ideenkreise  der 
Lautern  Brüder  verdankt5).  Es  ist  bekannt,  daß  dieser  arabisch  schreibende  Perser6)  die 
Stellung  des  Dervischtums  im  Islam  wesentlich  gefestigt  hat.  Seine  große  Bedeutung  für 
den  Islam  wird  durch  die  Worte  Sujütis  angezeigt:  „Könnte  es  nach  Muhammed  noch 
einen  Propheten  geben,  so  wäre  es  sicher /azäli" 7).     Ishäq  Efendi  sucht  in  der  Einleitung 


a)  Adalbert  Merx,  Idee  und  Grundlinien  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Mystik,  Heidelberg  1893. 

2)  Vgl.  das  Referat  von  T.  Duka,  The  Influence  of  Buddhism  upon  Islam:  JRAS  1904  S.  125-141. 

3)  Reynold  A.  Nicholson,  A  historical  enquiry  concerning  the  origin  and  development  of  Sufiism  : 
JRAS  1906  S.  303  ff. 

4)  Daß  die  Liebe  bei  Bäjezid  eine  so  große  Rolle  spielt,  weist  nicht  notwendig  auf  christliche 
Anregung.  Nach  Pischel  ist  die  Liebe  der  „Grundgedanke  des  Buddhismus",  vgl.  dessen  Leben  und 
Lehre  des  Buddha  S.  78  ff. 

5)  De  Boer,  Geschichte  der  Philosophie  im  Islam  S.  89. 

,;)  Er  hat  meist  in  der  Stadt  Firdösis,  in  Tos  gelebt.  7)  Goldziher,  Muh.  Studien  11  S.  106. 
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des  Kjäschif  ul-esrär  S.  3  die  bektaschitischen  Irrlehren  durch  Fazl  Hurüfi  auf  die  Qar- 
maten  zurückzuführen.  Letzterem  widerspricht  scheinbar,  daß  die  Bektaschis  nicht  zu  den 
Anhängern  der  7,  sondern  zu  denen  der  12  Imäme  gehören.  Bemerkenswert  ist  jedoch 
der  von  den  Nusairiern  in  dieser  Richtung  durchgemachte  Wandel.  Dussaud  bringt 
Histoire  et  religion  des  Nosairis  S.  44  ein  Beispiel  bei,  nach  welchem  diese  noch  an  der 
ismailitischen  Siebenzabi  der  Imäme  festhalten,  als  7.  Imäm  aber  nicht  mehr  Ismail, 
sondern  bereits  Müsä,  den  Kandidaten  der  Zwölfer  zählen ;  ebendaselbst  S.  165  ist  dann 
bereits  bei  ihnen  von  den  12  Imamen  die  Bede.  Der  Stammbaum  des  Häddschy  Bektasch 
wird  über  den  7.  Imäm  der  Zwölfer,  Müsä-i-Käzim,  geführt,  zweigt  sich  aber  mit  diesem 
von  den  12  Imamen  ab,  indem  er  nicht  über  den  8.  Imäm  'Ali  Rizä,  sondern  dessen  Bruder 
Tbrähim  weitergeführt  wird1).  Der  Kult  der  12  Imäme  deutet  nicht  notwendig  auf  Persien, 
er  scheint  in  Turkistän  seit  alten  Zeiten  lebendig.  Von  den  Ordensstiftern  stammen 
mehrere  der  bedeutendsten  dorther;  viele,  so  auch  Häddschy  Bektasch  Veli2),  werden  zu 
dem  berühmten  Ahmed  Jessevi  in  Beziehung  gesetzt,  dessen  Mausoleum  sich  in  Jessi,  der 
Stadt  Turkistän,  befindet:  bei  Buhärä  liegt  Schäh-i-Naqschibend,  der  Stifter  der  Naqschi- 
bendis  begraben ;  aus  Bali]  stammte  Dscheläleddin  Kümi.  Turkistän  dürfte  nunmehr  auch 
als  Brücke  für  buddhistische  Einflüsse  näher  ins  Auge  zu  fassen  sein,  üb  allerdings  die 
indischen  Einflüsse  als  buddhistische  richtig  charakterisiert  sind,  bedarf  noch  weiterer 
Untersuchung.  Graf  Mülinen  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  der  Begriff  fenä  sich 
weit  mehr  mit  dem  brahmanischen  Nirvana  deckt.     Vgl.  auch  S.  14. 

Auch  die  religiöse  Entwicklung  des  Islam  wird  somit  zum  großen  Teil  auf  An- 
regungen von  aussen  zurückzuführen  sein,  und  wir  müssen  ihre  Erscheinungen  nicht  ins 
arabische  Altertum  hineinverlegen,  sondern  Zusammenhänge  mit  Außerislämischem  suchen. 
Die  Dervischorden  dürfen  wir  nicht  isoliert  betrachten;  sie  sind  häufig  nur  die  Form,  in 
welcher  Fremdes  sich  schließlich  dem  Islam  einfügt.  Gerade  diesem  Fremden  müssen  wir 
bis  zu  seiner   Selbständigkeit   nachgehen,    um   den    Prozeß   der   Entwicklung   zu   verstehen. 

Wesen,  Anfänge  und  Geschichte  der  Bektaschijje. 

Die  Identität  der  Bektaschis  und  Tahtadschis3)  habe  ich  bereits  Türkische  Bibliothek  IX 
eingehend  nachgewiesen  und  möchte  das  dort  Gesagte  hier  nicht  wiederholen,  sondern  nur 
zusammenfassend  bemerken,  daß  so  ziemlich  alles,  was  Geheimrat  von  Luschan  uns  in 
seiner  (unter  Nr.  21  aufgeführten)  Arbeit  über  die  Tahtadschis  in  Tekke  (Lykien)  berichtet, 
auch  für  die  Bektaschis  charakteristisch  ist. 

Wir  müssen  aber  die  Grenzen  noch  weiter  ziehen  und  zunächst  die  Kyzyl-basch  und 
die  sogenannten  'Ali-ilähis  mit  den  Bektaschis  zu  einer  Gesamtgruppe  zusammenfassen,  die 


J)  Mi  rät  ul-meqä<id  S.  181.     Vgl.   auch   den    Anfang   der    von    Tschudi   mitgebrachten    Handschrift 

2)  Vgl.  die  Viläjetnämes  und  Mirät  ul-meqäsid  S.  179. 

3)  Nach  Karl  Humann:  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  VII  1880  S.  248 
heißen  sie  auch  Tschepni.  Vgl.  über  sie  ferner  Oberhummer  und  Zimmerer,  Durch  Syrien  und  Klein- 
asien S.  111.  Tahtadschis  traf  Kotschy  auch  im  Gebiet  des  Bul/ärday  an:  Ritter,  Erdkunde  IX  Klein- 
asien II  S.  191'2. 
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sich  weniger  in  der  Lehre  als  in  der  Organisation  von  diesen  unterscheiden.  Beide  ver- 
binden dieselbe  Nichtachtung  des  äußeren  Kults  mit  extrem-alidischer  Gesinnung.  Bezüg- 
lich der  Kyzylbasch1),  welche  im  Osten  Kleinasiens  und  westlichen  Kurdistan  noch  über 
eine  Million  Anhänger  zählen  sollen,  aber  auch  im  Westen  Kleinasiens  nach  Oberhummer 
und  Zimmerer  (S.  395)  nicht  selten  sind,  z.  B.  im  Tal  des  Karadere  nahe  Kinik  eine 
größere  Ansiedelung  haben  (ebend.  S.  396),  bleibt  der  Verwandtschaftsnachweis  im  einzelnen 
dem  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  vorbehalten;  hier  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  sie 
sich  selbst  bisweilen  für  Bektaschis  erklären2)  und  die  Tekje  des  Häddschy  Bektasch  Veli 
verehren3).  Die  von  Grenard  a.  a.  0.  S.  514  mitgeteilten  von  den  Kyzylbasch  zitierten 
Verse*)  finden  sich  bei  dem  Bektaschi  Viräni  Baba  S.  75  in  so  nah  verwandter  Form 
wieder5),  daß  man  diese  fast  als  Variante  bezeichnen  könnte.  Auf  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit der  Bektaschis  und  cAli-ilähis,  die,  in  Persien  weit  verbreitet,  hauptsächlich 
aber  um  Kirmänschäh  sitzen,  habe  ich  bereits  Türk.  Bibl.  IX  S.  34/5  hingewiesen. 

Zahlreiche  Beziehungen  weist  diese  Gruppe  auch  zu  Jezidis,  Bäbis  und  Nusairis6) 
auf,  mit  denen  sie  sich  aber  nicht  mehr  begrifflich  zu  einer  Gemeinschaft  vereinen  läßt. 
Mit  allen  drei  Sekten  teilen  die  Bektaschis  zunächst  die  christenfreundliche  Gesinnung7), 
mit  den  Jezidis  und  Nusairis  den  Glauben  an  eine  Seelenwanderung8),  während  die  Bäbis 


x)  Vgl.  über  sie  namentlich  F.  Grenard,  Une  secte  religieuse  d'Asie  Mineure,  les  Kyzyl  Bachs: 
Journal  Asiatique  X  3  1904  S.  511  ff.;  ferner  Vämbery:  Allg.  Zeitung  27.  Dezember  1877;  v.  Flotwell, 
Aus  dem  Stromgebiet  des  Qyzyl-Yrmaq :  Petermanns  Mitt.,  Ergänzungsheft  Nr.  114  Gotha  1895  S.  12; 
Oberhummer  u.  Zimmerer,  Durch  Syrien  und  Kleinasien  S.  393  ff.  Im  Folgenden  werden  unter  Kyzylbasch 
immer  diese  Sektirer  verstanden,  nicht  die  7  gleichfalls  so  benannten  türkischen  Stämme,  welche  Schah 
Ismäcil  bei  seinen  ersten  Kämpfen  unterstützten,  vgl.  über  diese  Melgunof,  Das  südliche  Ufer  des 
kaspischen  Meeres  S.  107. 

2)  JA  X  3  S.  512;  vgl.  v.  Flotwell  a.  a.  0.  S.  12:  „  Jedenfalls  ist  der  Name  Kysylbasch  ein  bloßer 
Schimpfname,  sie  nennen  ihrerseits  die  rechtgläubigen  Türken  ebenso".  „Die  Kyzylbasch",  sagt  Kannen- 
berg: Globus  1895  Band  68  S.  62,  „nennen  sich  selber  cAlevi  und  bilden  wohl  zusammen  mit  den  über 
die  ganze  Halbinsel  zahlreich  verbreiteten  und  von  den  Türken  meist  ebenfalls  als  Kyzylbasch  bezeich- 
neten Tschepni,  Tschebni  (T'Qem'ideg)  oder  Tschetmi,  den  Tahtadschy  (Brettschneider,  Holzarbeiter),  sowie 
den  Ansarie  [Nusairis]   in   Ost-  und  Südostkleinasien    die  Überreste   der  kleinasiatischen  Urbevölkerung". 

3)  JA  X  3  S.  519. 

*)  t£ö^.*Mji    tßt~?    ,jc\.J°  •.***>     yJ    ^-^  Aus  tausend  und  einer  Verkleidung  schaute  er  hervor. 

(fijo!    &MiyX*»yS    iÄLj    sJummS*    o  Wenn  er  aus  einer  Verkleidung  hervorgeschaut  hätte, 

&jL*jf    t^Jof    vi^Ä-adi"   ^w&JL+,->  Wäre  alle  Welt  zum  Glauben  gelangt. 

5)      vjwn yÄ-wj.^   (j*A.J       ,(3Xaä.   loM'.Sß  Aus  tausend  Verkleidungen  schautest  du  hervor, 

xil+J     .v-^-w  lÄ-fc-'L10     g-ÄA-Ä.   [jfcÄXjf  Deshalb  hast  du  die  Menschheit  in  Zweifel  gestürzt. 

G)  Vgl.  über  diese  Sekte  namentlich  Rene  Dussaud,  Histoire  et  religion  des  Nosairis,  Paris  1900, 
der  S.  XIII— XXXV  eine  ausführliche  Bibliographie  gibt. 

7)  Bezüglich  der  Bäbis  vgl.  Julius  Richter,  Mission  und  Evangelisation  im  Orient,  Gütersloh  1908 
S.  216;  bezüglich  der  Jezidis:  Oswald  H.  Parry,  Six  Months  in  a  Syrian  Monastery,  London  1895  S.  364. 

8)  Über  diesen  Glauben  bei  den  Bektaschis  beziehungsweise  Tahtadschys  und  Kyzylbasch  vgl. 
Kjäschif  ül-esrär  S.  60  ff.,  Archiv  für  Anthropologie  19.  Band  S.  34;  Oberhummer  und  Zimmerer  S.  395. 
Das  Kitäb  el-Dschilve,  eins  der  beiden  heiligen  Bücher  der  Jezidis,  lehrt  die  Seelenwanderung  (tenäsuh) 
im  2.  Fasl:  American  Journal  of  Semitic  Languages  XXV  1909  S.  12t>.  Vgl.  Oppenheim,  Vom  Mittel- 
meer zum  Persischen  Golf  II  S.  151;   Dussaud  S.  35  ff.,   120  ff. 
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* 

eine  verwandte  Lehre  von  der  Wiederkehr  der  Verkörperung  derselben  göttlichen  Buch- 
staben besitzen *).  Mit  den  Nusairis  hat  unsere  Gruppe  außerdem  namentlich  die  Trinitäts- 
lehre  und  die  Vergöttlichung  'Alis  gemeinsam,  mit  den  Bäbis  die  Zahlenmystik2),  die 
Zulassung  der  Frauen  zu  den  Versammlungen  und  die  Abschaffung  des  Schleiers3).  Die 
Kyzyl-basch  sollen  nach  JA  X  3  S.  518  die  Scheidung  verwerfen,  die  Bäbis  diese  und  die 
Vielweiberei  immer  mehr  einschi-änken 3),  auch  bei  den  Drusen  ist  die  Vielehe  „  verpönt, 
die  Ehescheidung  sehr  erschwert84).  Von  den  Tahtadschys  endlich  berichtet  Luschan, 
daß  das  Wort  Schejtan  bei  ihnen  ängstlich  vermieden  wird,  was  eine  Parallele  zu  der 
bekannten  Jezidi-Sitte  wäre,  die  ich  freilich  sonst  bei  den  Bektaschis  nicht  belegen  kann. 
Es' ad  nennt  in  einem  Verse  S.  212  die  Bektaschis,  um  sie  zu  beschimpfen,  geradezu  Jezidis. 

Gehen  wir  nun  von  den  weiteren  Kreisen  zusammenhängender  Ideen  wieder  auf  die 
enger  verwandte  Dreiheit  Bektaschi— Kyzylbasch — 'Ali-ilähi  zurück,  so  treten  Unterschiede 
innerhalb  derselben  erst  bei  genauerer  Vergleichung  hervor.  Diese  ergeben  sich  haupt- 
sächlich daraus,  daß  die  Bektaschis  als  Dervischorden  organisiert  sind,  wodurch  sich  z.  B. 
ihre  Stellung  zu  Ebü  Bekr  verschob,  die  Trinität  zu  einer  Geheimlehre  werden  mußte 
und  überhaupt  die  äußere  Beziehung  zum  Christentum  mehr  gelockert  wurde  als  bei  den 
Kyzylbasch5).  Auch  dieser  Unterschied  hat  sich  jedoch  nicht  gänzlich  unvermittelt 
herausgebildet. 

Schon  bei  den  Kyzylbasch  finden  sich  Anklänge  an  die  Organisation  der  Dervische. 
Die  Tekje  spielt  eine  Rolle ;  die  beiden  Schejhs  der  Kyzylbasch  gelten  für  Nachkommen 
des  'Ali ;  ihre  dedes  (Großväter)  entsprechen  den  babas  (Vätern)  der  Bektaschis.  Sogar 
bei  den  viel  weiter  abstehenden  Jezidis  findet  man  unverkennbare  Züge  einer  Einwirkung 
des  Dervischtums.  Ein  von  Dr.  Grothe  aus  Mosul  mitgebrachtes  und  dort  1323  h  gedrucktes 
türkisches  Büchlein  'Abede-i-Iblis  (Teufelsanbeter),  dessen  Verfasser  der  Väli  von  Mosul, 
Mustafa  Nüri  Pascha,  ist,  erwähnt  S.  54  unter  konfiszierten  Relicmien  der  Jezidis  den 
Gürtel  des  Ahmed  ar-Rifä'i,  den  Rosenkranz  des  Ahmed  Bede  vi,  den  Stab  des  'Abdalqädir 
al-Giläni,  den  Bartkamm  des  Dschünejd-i-Baydädi.  Die  drei  ersten  waren  Stifter  der  nach 
ihnen  benannten  Dervischorden,  über  den  letzteren  werden  die  Traditionen  des  Dervisch- 
tums zurückgeführt.  Eins  von  den  5  Melek-Taus-Idolen 6),  die  'Omer  Vehbi  Pascha  kon- 
fiszierte, führte  nach  Mustafa  Nüri  Pascha  S.  53  den  Namen  Hasan  Basri ;  diesen  bezeichnet 
die  Überlieferung  als  den  eigentlichen  Vater  des  Dervischtums. 

Andererseits  bekennen  sich  zu  den  Bektaschis  in  Albanien,  Lykien  und  der  Umgegend 
des  Mutterklosters  ganze  Landschaften,  so  daß  hier  auch  die  Bezeichnung  „Sekte*  ihre 
Berechtigung  hat.  Als  Dervische  aber  geben  sich  ihre  Babas  nicht  nur  äußerlich,  indem 
sie  eine  der  anderer  Orden   analoge  Tracht   tragen,    sich   eines   schwarzen    Fells7)   als   Sitz 


J)  Vgl.  Andreas,  Die  Babis  in  Persien,  Leipzig  1896  S.  44. 

2)  Andreas  S.  42  ff.  3)  Andreas  S.  45.  4)  Oppenheim  a.  a.  0.  I  S.  139. 

5)  Eine  verfolgte  Religion  wird  genötigt  ihre  Dogmen  mehr  und  mehr  in  Geheimlehren  umzu- 
setzen, womit  sie  der  herrschenden  Religion,  in  diesem  Falle  also  dem  Islam,  bereits  viele  Außenwerke 
preisgibt.  So  wird  die  Verbindung  zwischen  den  Geheimreligionen,  wie  sie  Drusen  und  Jezidis  haben, 
und  den  Dervischorden  hergestellt. 

6)  Rifat  nennt  in  seinem  Dervischbueh  S.  198  den  Gabriel:  Täus-i-'melekjüt. 

7)  o»-m.*-3  yJ  ätx-w/,  9-  den  unter  Nr.  14  erwähnten  Sabäh- Artikel.  Seit  alter  Zeit  ist  das  Schaf- 
fell das  Attribut  der  islamischen  Bettelmönche. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  8 
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in  der  Tekje  bedienen  etc.,  sondern  die  wichtigsten  Grundideen  des  Dervischtums  spielen 
tatsächlich  z.  B.  in  den  Predigten  eines  Viräni  Baba  eine  Hauptrolle :  Die  Dünjä,  das 
irdische  Gut,  wird  nach  einem  Prophetenausspruch  (daselbst  S.  28)  für  Aas  erklärt  und 
die  ihm  nacho-ehn  für  Hunde.  Mit  der  Abkehr  von  der  Dünjä  schwindet  der  Egoismus 
(Benlik)  und  die  Vielheit  (Kesret).  Das  Suchen  nach  der  Einheit  (Vahdet,  türk.  Birlik) 
erscheint  als  Ziel  des  Strebens  (S.  31)  wie  bei  den  Naqschibendis x)  und  andern  Orden. 
Gott  bereits  hienieden  zu  schaun,  der  Didär,  dessen  freilich  nur  eine  Elite  teilhaftig  wird, 
ist  auch  die  Sehnsucht  der  Bektaschis2) ;  denn  dieser  Zustand  gewährt  das  höchste  Glück 
der  Bedürfnislosigkeit.  Den  weltlich  Denkenden  stellt  auch  die  Herrschaft  über  die 
beiden  Welten  nicht  zufrieden;  denn,  wer  begehrt,  entbehrt3). 

Dabei  machen  sie  im  engern  Kreis  kein  Hehl  aus  ihrer  Überzeugung  allein  im  Be- 
sitze des  rechten  Weges  zu  sein,  der  zur  Glückseligkeit  führt.  So  erzählt  Ishäq  Efendi 
(Kjäschif  S.  20)  von  einer  Frau,  die  sich  den  Bektaschis  angeschlossen  hatte,  daß  sie  einen 
ihrer    Verwandten    zu    ermahnen    pflegte :    ^Äjwio    &ü.cio    IcXiLo    ^tXÄaj nJs    ^-ciuXj    p-Lcjt 

>jJlfb  £>*£?  ^Xax^Lu»!  viba**«.*'  «.j  IcXäLc  ^O-X^LX^  )^f!  d"°'  „Mein  Sohn,  ab- 
gesehen vom  Orden  der  Bektaschis  gibt  es  keinen  echten  Orden,  und  abgesehen  von  den 
Bektaschis  ist  Niemands  Islamismus  richtig".  Der  Druck  Viräni  Babas  bezeichnet  in  dem 
Schlußvermerk  den  Bektaschi-Orden  als  die  gürüh-i-nädschi  (die  erlöste  Schaar)  d.  h.  als 
jene  73.  firqa  (Sekte),  die  nach  einem  bekannten  Hadis  allein  dem  Schicksal  der  72  andern 
muslimischen  Sekten,  dem  Höllenfeuer  entgehen  wird4).  Der  Großmeister,  welcher  im 
Kampf  gegen  Soliman  den  Großen  fiel,  wird  als  Schehid  (Glaubensmärtyrer)  bezeichnet. 
Viräni  tituliert  diejenigen,  welche  seine  Predigt  nicht  annehmen,  mehrfach  Tier  und  Esel5). 
Der  Nicht-Bektaschi  wird   bei   der  Beichte   geradezu   als   Hund   bezeichnet:   Ishäq  S.  29 6). 

Wir  sehen  also,  daß  eine  weit  nach  Persien  verbreitete  religiöse  Bewegung  sich  im 
türkischen  Westen  zu  einem  Derviscborden  gestaltet  hat.  Die  Form  des  Dervischtums  hat 
auch  sonst  häufig  eine  Mauer  und  letzte  Zuflucht  für  absterbende  oder  verfolgte  religiöse 
Erscheinungen  gebildet.  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  den  Zeitpunkt  dieser  Metamorphose 
im  vorliegenden  Fall  näher  bestimmen  können. 

Die  Berichte  über  den  Aufstand  der  christenfreundlichen  Dervische  im  Jahre  1416, 
auf  den    wir   später   zurückkommen ,    erwähnen    den    Namen    der    Bektaschis   noch    nicht. 


!)  Vgl.  Leipziger  Literatur-Zeitung  1822  Sp.  2021;  ZDMG  58.  Band  1904  S.  812.  Über  die  Ent- 
stehung des  Einheitsgedankens  in  Indien  handelt  eingehend  Paul  Deussen,  Allg.  Geschichte  der  Philo- 
sophie I  1  S.  103  ff. 

2)  Vgl.  z.  B.  Viräni  S.  33/4. 

3)  So  Ahmed  RiFat  S.  185  in  einem  auf  die  Bektaschis  bezüglichen  Abschnitt. 

4)  Vgl.  Ahmed   Rif'at   S.  100 :   ^Jiiol     ^yXsiXu,     *-L* .     *^£    vi^u     xJJI    sJ^o     ^aä.'I     JU' 

s'cXiJ«    ü'-i    ^n    jLul    £    i*"^^    ü"-i    (J^jiaau.    öJlo.     Die  72  verdammten  Sekten  werden  daselbst 
aufgezählt. 

5)  Eschek  z.  B.  S.  50.  Vgl.  die  Anekdote  von  Bäjezid  Bestämi  im  türkischen  Tüti-näme  ed.  Kairo 
1267  h  S.  120;  ferner  Haarbrückers  Schahristäni  II  S.  410  Anm. 

ö)  „Wenn  ein  Muhammedaner,  der  nicht  Bektaschi  ist,  einem  ihrer  Weiber  beigewohnt  hat,  macht 

es  gleichfalls  dem  Baba  Mitteilung  mit  den  Worten:  ^O^J't    dü«^  .j    lO^-*)')}'    „Über  mich  ist  ein 
Hund  hinweggesprungen. ""     Vgl.  oben  Z.  4. 
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Auch  der  Verfasser  des  Tractatus  de  moribus  condictionibus  ac  nequicia  Turcorum1),  der 
zwischen  1437  und  1458  in  der  Türkei  gewesen  sein  muß,  kennt  zwar  den  Häddschy 
Bektasch,  verrät  aber  noch  keine  sichere  Kenntnis  von  einem  nach  ihm  benannten  organi- 
sierten Orden.  Nachdem  er  nämlich  im  15.  Kapitel  zunächst  von  Sedichasi  [=  Battäl] 
gehandelt  hat,  fährt  er  fort:  „Est  alius  vocatus  Hatschi  Pettesch  qui  interpretatur  quasi 
adjutorium  peregrinationis  qui  etiam  multum  invocatur  et  veneratur  maxime  a  peregrinis 
qui  ejus  auxilium  frequenter  experiri  dicuntur. "  Natürlich  ist  hier  „peregrinus"  mit 
„Pilgrim"  zu  übersetzen,  und  man  hat  an  Wanderdervische  zu  denken,  die  Heiligengräber 
besuchen  und  von  den  Wundertaten  ihres  Schutzpatrons  berichten.  Desgleichen  gedenkt 
der  Anonymus  im  20.  Kapitel,  wo  er  von  den  „horife"  spricht,  des  Bektaschi-Ordens  in 
keiner  Weise,  obwohl  hier  eine  Erwähnung  nahe  lag;  denn  unter  „horife1'  ist,  wie  Graf 
Mülinen  schon  vor  längerer  Zeit  erkannt  hat,  die  Hurüfije  zu  verstehen,  während  Foy 
das  Wort  in  den  Mitteilungen  des  Berliner  Seminars  fälschlich  für  'urefä  (Kenner)  erklärte. 
Nach  Kjäschif  S.  4  soll  'All  al-a'lä  (f  822  h  =  1419  D)  den  Bektaschis  die  hurüfischen 
Ideen  übermittelt  haben. 

Da  Mehmed  II  zu  Adrianopel  anfänglich  die  Hurüfis  —  ein  Halife  des  Fazl  (f  804  h 
=  1401/2  D)  war  mit  einigen  Jüngern  dorthin  gekommen  —  begünstigte2),  dann  sie  aber 
der  Wut  des  Mufti  Fahruddin-i-'Adschemi  (834-865  h  =  1430/1  — 1460/1  D)  preisgab, 
hatte  der  Verfasser  des  Tractatus  wahrscheinlich  unter  Mehmed  II,  aber  vor  der  Kata- 
strophe Gelegenheit  Hurüfis  kennen  zu  lernen. 

Für  die  Zeit  des  Nachfolgers  des  Eroberers  gewinnen  wir  einen  wichtigen  Anhalt 
für  die  Anfänge  des  Ordens  aus  Evlijä,  der  II  S.  180  berichtet,  Bäjezid  Veli  habe  die 
Qubbe,  die  Moschee  und  die  Klostergebäude  beim  Grabe  des  Kojun  Baba  in  'Osmandschyk 
gestiftet,  was  bei  den  Informationen  des  Reisenden  an  Ort  und  Stelle  kaum  zu  bezweifeln 
sein  dürfte.  Zwar  haben  die  Bektaschis  gern  Gräber  fremder  Heiligen  sich  allmählich 
angeeignet,  doch  bleibt  in  diesem  Fall  der  charakteristische  Baba-Titel  und  die  Nähe  des 
Kyzylbasch-Gebiets  zu  beachten.  Der  Name  Bektaschis  braucht  allerdings  zu  Bäjezid  II 
Zeit  noch  nicht  bestanden  zu  haben,  aber  die  Vereinigung  war  zum  mindesten  im  Werden. 
Die  Angabe  bei  Ahmed  Rif'at  S.  190,  daß  Bälim  Sultan  in  Konstantinopel  den  Pädischäh 
besucht  und  dieser  die  Einkünfte  für  die  Tschelebis  und  Dervische  des  Mutterklosters 
gestiftet  habe,  steht  dagegen  auf  sehr  viel  schwächeren  Füßen  als  die  Evlijäs.  Der  ge- 
meinte Pädischäh  könnte  jedoch,  da  Bälim  Sultan  922  h  =  1516  D  starb,  sehr  wohl 
Bäjezid  II  (1481  — 1512)  gewesen  sein.  In  dieselbe  Zeit  wird,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
auch  die  Gründung  des  Muqattam-Klosters  versetzt.  Im  Allgemeinen  dürfte  freilich  Bäje- 
zid II  der  bektaschitischen  Gruppe  trotz  der  ihm  zugeschriebenen  sufischen  Gesinnung 
nicht  sonderlich  freundlich  gegenübergestanden  haben.  1492  wurde  auf  ihn  ein  Attentat 
von  einem  Manne  in  Qalendertracht  verübt  und  1511  erhob  sich  Tekke,  heute  noch  ein 
Hauptsitz  der  schiitischen  Tahtadschis,  für  den  Schah  Ismä'il  unter  einem  Anführer,  der 
deshalb  Schahkuli3)  (Sklav  des  Schah),  von  den  Türken  aber  Schejtankuli  genannt  wurde. 


')  Incunabeldrucke  desselben   befinden   sieh   unter  anderem   in    der   Hof-  und  Staats-Bibliothek  zu 
München  und  der  Stadt-Bibliothek  zu  Nürnberg. 

2)  Vgl.  'Ali,  abgedruckt  JRAS  1898  S.  90/1;  Gibb  I  S.  381. 

3)  Der  Name    kehrt    bei    dem    Bektaschi -Heiligtum    von    Nerduban    (Merdivenkjöj)    wieder,    vgl. 
Mirät   ul-meqäsid  S.  183  Z.  5,  s.  unten. 

3* 
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Barletius,  deutsche  Ausgabe  von  1561  Bl.  3b  spricht  von  einer  Verfolgung  der  Dervische, 
die  er  den  fratres  de  observantia  vergleicht,  unter  Pazaita  (Bäjezid  II)  und  bemerkt: 
,Disen  sind  nachgefolgt  die  anderen  /  die  man  Türckisch  nennet  Hoze  /  welchen  bey  vns 
vergleicht  mögen  werden  die  Brüder  die  man  nennt  Conuentuales."  In  Hoze  steckt  wohl 
hodsche;  so  werden  die  Naqschibendis  angeredet1). 

Deutlich  erkennbar  sind  die  Bektaschis  bei  Menavino,  obwohl  auch  er  sie  noch  nicht 
unter  diesem  Namen,  sondern  nur  unter  der  Bezeichnung  „Calender"  kennt;  sie  selbst 
scheinen  sich  nach  der  von  ihm  türkisch  überlieferten  angeblichen  Aufschrift  am  Tor 
ihrer  Tekje  als  <?:sLvSyS'gezgindschi  (etwa:  Weltdurch Wanderer)  bezeichnet  zu  haben2).  Wir 
erfahren,  daß  diese  Calender  meist  das  Cölibat  hielten,  in  den  Ohren  eiserne  Ringe3) 
truo-en  und  im  hurüfischen  Dichter  Nesimi  (bei  ihm:  Nersimi)  lasen.  „Sie  leben",  so 
schließt  er,  „von  den  Allmusen  |  und  halten  den  Orden  der  Nercimi  |  vnnd  ich  |  der  etwas 
in  deszselbigen  Büchern  gelesen  |  hab  sovil  darausz  vermerckt,  das  er  mehr  auff  der 
Christen  seiten  |  vnnd  mehr  vnserm  |  dann  der  Türeken  Glauben  anhengig  gewesen  |  In 
welchen  Büchern  er  vil  ding  verfaszt  |  so  nicht  allein  lobens  werth  |  sondern  auch  kunst- 
reich geschriben  |  vnnd  auf  jhre  Reimsarth  sehr  lieblich  zulesen  seynd." 

Aus  türkischen  Quellen  kenne  ich  keine  Erwähnung  des  Ordens  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert. Der  älteste  Hinweis  findet  sich  in  den  Scheqäyq-i-Numänije  des  Taschköprüzäde 
(f  1560),  im  arabischen  Original,  das  als  Häschije  zu  Ibn  Hallikän,  Büläq  1299  h  gedruckt 
wurde,  I  S.  83,  Handschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  Nr.  441  Bl.  12. 
Gelegentlich  der  Erwähnung  des  Häddschy  Bektasch  heißt  es  daselbst :  ^  &£-'(  ^«*Äi!  t\i'j 

»...«,  J,l*i'  &-Ut  u^J-i  ^«i  ^j  ft-^j0  t5r^  y®)  iyofe'  iu**i  5cXs»^LJI  ^j»  <jö.*.i  I  j.#  LoLo\ 
•-j-j-äJI  „Es  benennen  sich  nach  ihm  in  dieser  unserer  Zeit  fälschlich  einige  Ketzer,  aber 
er  ist  zweifellos  an  ihnen  unschuldig,  Allah  der  Erhabene  heilige  sein  teures  Geheimnis.'' 
Vgl.  die  gedruckte  türkische  Übersetzung  I  S.  44. 

Ähnlich  äußert  sich  der  Historiker  'Ali  (f  1599)  über  die  nicht  betenden  Abdale*), 
die  sich  nach  Häddschy  Bektasch  benennen,  während  ihre  Taten  jede  Gemeinschaft  mit 
dem  Heiligen  ausschließen;  vgl.  die  Münchener  Handschrift  Cod.  turc.  73  Bl.  21b,  die 
Wiener  Handschrift  Flügels  Katalog  Nr.  1022  Bl.  22 b  und  den  Stambuler  Druck  von 
Es  ads  Üss-i-zafer  (1243  h)  S.  200. 


J)  Brown  S.  127. 

2)  Trattato  de  costumi  et  vita  de  Turchi,  Florenz  1548  S.  75  (deutsch  im  Andern  Teil  der  Türckischen 
Historien,  Franckfurt  am  Mayn  1563  S.  XXXV,  Ausgabe  1570  Bl.  27):  „Caedan  ormac,  dilersin  cusciunge 
al  chachecciur;  cio  e,  chi  vole  entrare  in  quella  religione  debba  operare  si  come  loro  osseruando  vir- 
ginita."  Auch  Temennäi  wird  von  cAbdullatif  (Tezkere,  Der-i-seeädet  1314  h  S.  110)  als  Qalender  bezeichnet. 
Über  die  Bezeichnung  Joloylu  siehe  Christi.  Orient  I  1900  S.  118  ff. 

3)  Portano  alle  orecchie  anelli  di  ferro.  Vgl.  Ahmed  Rifat,  Mirät  ul-meqärdd  S.  186,  Brown,  The 
Dervishes  S.  148,  ferner  Lusehan:  Archiv  für  Anthropologie  XIX  1891  S.  37 :  „In  dem  kleinen  Bektaschi- 
kloster,  welches  hart  bei  dem  Theater  von  Limyra  steht,  waren  1884  zwei  Derwische  einquartiert,  von 
denen  der  eine  ein  europäisches  Hufeisen  im  linken  Ohrläppchen  hängen  hatte  und  der  andere  eine 
vielleicht  zwei  Pfund  schwere  ß  förmig  gebogene  Silberstange  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers", 
und  hierzu  wieder  Brown  S.  159:  „On  the  'Ashk  i  Mengoosh,  or  love  for  the  horse-shoe  of  'Alee,  used 
as  an  ear-ring". 

4)  So  lesen  der  Münchener  Codex  und  Es'ad.  Das  Wort  bezeichnet  zugleich  einen  Narren  und 
Heiligen. 
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Die  Sage  pflegt  das  Endresultat  einer  Entwicklung  als  gewolltes  Programm  an  den 
Anfang  derselben  zu  rücken  und  die  Handlung  mit  kleinen  Zügen  auszustatten,  deren 
historische  Unglaubwürdigkeit  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  erweisen  ist.  So  wird  der  heilige 
Bektasch  auch  zur  Gründung  des  Jenitscheri  odscha/y  (Janitscharenkorps)  in  Beziehung 
gesetzt,  das  ja  später  als  zur  Bektaschije  gehörig  galt.  Die  Janitscharen  werden  gelegent- 
lich als  Söhne  des  Häddschy  Bektasch  ^Xlcjl  (jiLcxj  ^^Ls-  bezeichnet.  Namentlich 
wurde  der  von  dem  Ketsche,  der  Janitscharenmütze,  herabhängende  Lappen  mit  dem 
Heiligen  in  Verbindung  gebracht.  Nach  Ahmed  Dschevdets  Tarilj  12.  Band,  Konstanti- 
nopel 1301h  S.  208  geht  die  Tracht  auf  folgenden  Vorgang  zurück:  bei  der  Gründung 
der  Truppe  unter  Orhan  wurde  eine  Deputation  von  Offizieren  zum  Häddschy  Bektasch 
entsandt,  ihn  um  sein  du'ä  (Gebet)  für  dieselbe  zu  ersuchen,  das  ja  bei  besonders  heiligen 
Männern  Erhörungskraft  besitzt.  Dieser  empfing  die  Offiziere  freundlich  und  gab  jedem 
einen  Fetzen  von  seinem  Mantel  (^^x^-jLj  L»c  vj  .  .  .  ^jtXÄ^ItX  ^cUi")  mit,  den  sie  als 
glückverleihendes  Geschenk  über  ihre  Köpfe  warfen.  Häufig  wird  die  Begebenheit  ein 
wenig  anders  erzählt,  so  sagt  Reimer  in  seiner  Reise  der  russisch-kaiserl.  außerordentlichen 
Gesandtschaft  an  die  Othomanische  Pforte  im  Jahr  1793  II  St.  Petersburg  1803  S.  20  von 
den  Janitscharen :  „Der  breite  weiße  Filzlappen,  der  ihnen  an  ihrer  geschmacklosen  Mütze 
über  die  Schultern  am  Rücken  herunterhängt,  ist  noch  ein  Andenken  von  dem  weiten 
Ärmel  des  Derwisches,  der  bei  der  Einsegnungszeremonie  die  Hand  mit  dem  weiten  Ärmel 
über  den  Kopf  gehalten  hat". 

Auf  den  beiden  Janitscharendarstellungen  aus  dem  15.  Jahrhundert,  welche  ich  im 
9.  Bande  der  Türkischen  Bibliothek  mitgeteilt  habe,  erscheint  als  Kopfbedeckung  eine 
spitze  Mütze,  deren  Zipfel  auch  nach  hinten  hinabfällt,  während  der  Ketsche1)  sich  nicht 
nach  oben  verjüngt  und  einen  auch  am  unteren  Ende  breiten  Lappen  hinabfallen  läßt. 
Die  älteste  mir  bekannte  Darstellung  des  Ketsche  stammt  aus  der  Zeit  Sülejman  des 
Großen;  sie  findet  sich  auf  einem  der  1533  veröffentlichten  Holzschnitte  von  Pieter  Koeck, 
reproduziert  im  Jahrbuch  des  kaiserl.  deutschen  Archäologischen  Instituts  Band  XXIII 
1908  Tafel  I.  Den  Ketsche  beschreibt  auch  Busbeck  in  seinem  ersten  Sendschreiben  (1554) 
bei  den  Janitscharen,  die  er  zu  Ofen  sah,  unverkennbar  mit  den  Worten2):  „Capitis 
tegmen  habent  ex  penulae  manica  (nam  inde,  ut  ipsi  memorant,  duxit  originem)  cujus 
parti  caput  insertum  sit,  pars  retro  propendens  cervicem  verberat.  A  fronte  surgit  ob- 
longus  argenteus  conus  deauratus,  gemmisque  elaboratus,  sed  vulgaribus. "  Vgl.  Menavino 
S.  144:  „questi  vanno  tutti  a  piedi,  &  portano  in  testa  vna  berretta  di  feltro  bianco  che 
gli  pende  insino  a  mezza  spalle." 

Für  die  Vorgeschichte  dieser  Janitscharenmütze  ist  nun  eine  Stelle  bei  Ibn  Batüta 
von  Wichtigkeit,  der  Kleinasien  zur  Zeit  Orhans,  mit  dem  er  persönlich  zusammentraf, 
bereiste,  viel  Material  über  Dervische  hat,  von  Bektaschis  und  Janitscharen  jedoch  noch 
nichts  weiß.  Dieser  Reisende  erwähnt  II  S.  264  weit  von  den  Grenzen  der  damals  noch 
kleinen  osmanischen  Macht  bei  Ahi-Dervischen  eines  Klosters  zu  Adalia,   das  er  besuchte, 

folgende   Mützenform:    ä*ki'    H~M.xXi    Jii    J^l?    Oj.xa.JI    ^x»    lkiaj    j^i^ä    p-g-~}>    ^£j 
^j.x*axs!   ijß»£j    cK 3   Jyio   &  L$j   iiy^cyje    „  Auf  dem  Kopfe  trugen  sie   hohe  weiße  Woll- 

:)  Eigentlich:  der  Filz;  die  Parademütze  der  Janitscharen. 
2)  Epistolae,  Lipsiae  1689  S.  16. 
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mutzen1),  oben  an  jeder  Mütze  war  ein  Stück  angeheftet,  eine  Elle  lang  und  2  „Finger" 
breit."  Offenbar  haben  wir  hier  eine  dem  Ketsche  ganz  analoge  Mode2).  Möglieberweise 
ist  die  Mütze  von  jenen  Derviscben  auf  die  Truppe  übertragen.  So  soll  Orhans  Sobn 
Sülejman  eine  Derviscbmütze  als  glückverheißendes  Geschenk  angenommen  und  fortan 
getragen  haben3).  Wichtig  ist  nun,  daß  diese  Mütze  keine  Ähnlichkeit  mit  der  Sikke  der 
Bektascbis  hat,  deren  auf  Tafel  1  abgebildete  Form  einem  türkischen  Bilderbogen  ent- 
nommen ist,  der  14  verschiedene  Dervischmützen  darstellt,  während  Taf.  2  ihre  Form  auf 
Grabsteinen  veranschaulicht.  Auch  das  würde  gegen  alte  Beziehungen  der  Janitscbaren 
zu  den  Bektaschis  sprechen.  Doch  lassen  sich  mit  langen  Lappen  verzierte  Kopf- 
bedeckungen auch  sonst  in  jenen  Zeiten  im  Morgenland  und  Abendland  nachweisen.  So 
finde  ich  in  Bruno  Köhlers  Allgemeiner  Trachtenkunde  II,  1  Leipzig,  Reclam  Tafel  91 
einen  vornehmen  Ungarn  des  15.  Jahrhunderts  abgebildet  mit  einer  hohen  weichen  Mütze, 
von  der  eine  lange  Binde  herabweht.  Die  Zusammenhänge  zwischen  diesen  einzelnen 
Typen  lassen  sich  noch  nicht  näher  bestimmen. 

Die  Einsegnung  des  Korps  durch  Häddschy  Bektasch  wird  vor  allem  auch  deshalb 
als  unhistorisch  zu  gelten  haben,  weil  wir  von  einem  historischen  Häddschy  Bektasch  so 
gut  wie  garnichts  wissen4).  Das  gewöhnlich  angegebene  Todesjahr  738  h  =  1337  D  ist 
der  Zahlenwert  des  Wortes  Bektäschije,  wie  bereits  Ahmed  Rif'at,  Mirät  ul-meqäsid  S.  180 
bemerkt:  vlXjvJxLs^  ^)^  cs^^  *A^"^>  ebenso  'Ali  Dscheväd  IV  S.  1085:  xaxöLXj 
slXa^UxU  ^5^"--  Doch  finden  sich  auch  ganz  abweichende  Angaben.  So  sagt  Muhammad 
Taufiq  al-Bekri  as-Siddiq  in  seinem  Bait  as-Siddiq,  Kairo  1323  h  S.  384: 


P».JI    O^Lo    ^MiLdi    ^wiüf    £    3?"'?    **r$''»    *"y*9   t\*^?    (jliaX*«.J!    ^jj>\ 

„Die  Bektäschije  wird  zurückgeführt  auf  den  Scheih  Ibrahim  al-Huräsäni  al-Färisi. 
Der  begab  sich  nach  Konstantinopel  zur  Zeit  Sultan  Mebmeds  [II].  Dieser  zog  ihn  in 
seinen  persönlichen  Verkehr  und  ehrte  ihn,  und  er  starb  im  9.  Jahrhundert  in  den 
Komäerländern." 

Während  die  Entstehung  der  Janitscharen  wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen  ist, 
daß  man  die  zahlreichen  christlichen  Kriegsgefangenen,  welche  nach  den  großen  Er- 
oberungen nicht  losgekauft  wurden,  nicht  unnütz  füttern  wollte,  sondern  die  Jüngern  noch 
leichter  zu  leitenden  mitkämpfen  ließ,  woraus  allmählich  eine  eigene  Truppe  entstand, 
scheint  der  Bektaschi-Orden  erheblich  jünger  zu  sein  und  eine  ganz  andere  Vorgeschichte 


1)  Der  Vorsteher  jenes  Klosters  trug  nach  II  S.  262  eine  hohe  Filzmütze  <X*J  Sy.*M.xX.'i  iuJ>  ^c* 
Auf  die  Angabe  der  Stoffe  ist  bei  Ibn  Batüta  kein  grofses  Gewicht  zu  legen,  so  erwähnt  er  II  S.  271 
offenbar  Ladiq-Teppiche,  die  aber  nicht  aus  Baumwolle  waren. 

f\  i 

2)  Vgl.  auch  die  üjf.ii,  welche  der  jüdische  Arzt  bei  Ibn  Batüta  II  S.  305  an  der  &cL».c  trägt. 

3)  Hammer,  Gesch.  d.  Osman.  Reiches  I  S.  147. 

4)  Mauerreste  eines  Ortes  Bektasch  erwähnt  Kiepert  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin  25.  Band  1890  S.  322  im  Kyzylbasehgebiet,  in  den  Bergen  südlich  von  Kiresun  etwa 
auf  halbem  Wege  nach  den  Ruinen  von  Nicopolis. 
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zu  haben,  der  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  nachgehen  werden.    Zunächst  wenden  wir 
uns  der  weiteren  Überlieferung  zu,  um  an  ihr  Kritik  zu  üben. 

Das  Prinzip  direkter  Descendenz  war  bei  den  Ordensmeistern  (Tschelebis)  der 
Bektaschis  im  Gegensatz  zu  andern  Orden  keineswegs  durchgeführt.  Häddschy  Bektasch 
soll  keine  leiblichen  Nachkommen  hinterlassen  haben.  Ahmed  Rifcat  teilt  S.  182/3  nach 
bektaschitischen  Quellen  eine  Tabelle  der  Großmeister  mit,  die  ich  hier  folgen  lasse : 

tJ^zLl    syM    u*tV>*    iij     u^äXj    i^^^5-    OA.ÜJ«.Je     (jD;!     j.^j    ^aAas^JI    idjj.fi.    ^.AivL*Jl    jUa-Lw 

V("A    JUav    xj*li. 

sjö^o    *Uf    ,^.j   ,j**j,ot    ^jjf    jUa-Lv    xJ^I    w*äii.    v>aav.JI    lV.aav.JI 

StXäw*    aüJt    yyj    xJi)    w*ii».    ,jot    (jLki.Au    Jü    dy")    >>*"*^'    cXaavJ( 

StVi'wC    x-Uf    jjj    (JLj    Uj-av.    j^jI    jUa-l-Av    ^Lj    1-ftAuj.j    ^_^A«.Jf    cXa^JI 

iLoJs^K     jL^üio     i^wLJLc     J.A«     5t\i'-Ai     Ä.A.JI     ^jj     jlb-L«     ULj     J.a«.vX>     ^ju»JI     JuwanJI 

[S.  190]  jtXÄ+JÜ,! 
LL   J.A«yX   j.j!    jliaÄA«    |V-'L)    ^aavJI    iXaavJ!    jlc>o    ww    jLJOwaJ!   v_^.ä.Las    iljuJf    jUaJLw 

[1516]  1IT   xJu«   xilij    s^a«   ^JÜS 
5tXi'..x>    &«Uf    .^j    ^tX-vif    \(\XJ3    pjS  tXx-g-«   ^s^*^-"    tXxAv.Jf 

StXJj»     ÄAjf      s^j     ^tXxi(      »lXxXauI      v£sXavJI     lXaavJI 

8tX.äoo    xxJI    ,y»    (^tXxif    O^ä»    ^xav.J!    cXaaJI 

S-av     (jA.cXi'     ^CtXÄil     (JL>     UIauv!     (ji,«.j«.ÄV      ^»AavJI     lXxav.J! 

StXJ'yX    xAJf    >«j    ^t\Äil    (jÜ.LäXj    ^s.xav.JI    tXxAvJI 
stXi'-A1    xÄJ!    »«j    (^L^xif    J%avj    ^a,av.Ji    cX.xavJ! 

S&SyjC       XaJI        V«j       (^tXÄil       (Jlj       J.AVj-0       ^SpAdCuJI       iXAavJI 

bcXi'j^-"1    X-Uf    »»j    ^tXiif    (jilÄXj    ^.xavÜI    i\aawJI 

StXiyo    äaJ!    «jj    ^tXÄif    ^.a«*ä.    ^»aav.JI    tXx*«.JI 

SiXi'-zo    \AJf    s»_i    ^iXÄif    |Vaw.Ü)    .^.aaw.JI    cX-a.av.JI 

ScViw«      XaJ!      vjj     ^c\Äil     LJIav«-}     ^_a,avJI     Jk.AAv.JI 

»jöyo  &JJI  so  ^tXÄi!  »IääJI  ^i3  ^Li!  .>>.aavJ!  iXaavJI 

SOJiyX       xJJ!       x«j       ^t\Äif      (J-AAV.Ä.       ^>.AaW.J!       tXAAV.Jf 

StXi\.xi    xL'l    v^i    ^iXÄif    M>läJftXA£    lXa^.av.JI    ^uÜf    tX>.Av.J! 
»Jü»y   xJJ!  ;ri    [1729/30]    Hfl*   ^Jui!   jt^Jf   «hl&J!   duuJ! 
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sjüyc   aJUI  ^    [1730/1]    Hi^r   ^jOi!    [so!]    JU   ^jy    v>*~JI   <Xa*J! 
sJövLä.   (2(jlkA..w    ,L.i'    sLi    8tXÄ*uXxXii  ('^.JÜOwJ    (^tX^il  **Ul   u^^i    «-!-=•'    ^s-axÜI    iXamJI 


scXJj-stX-« 


äjjye   xAJI    >y>    [1761/2]    Hv<5    ^tXAif    xXJI    (Jä^J    i^'    15tU.il   uÜ-LäXj  ^.a^JI  tXx*JI 

sJöyo  xXJ!    vji    [1763/4]    Hvv    i^cXÄil    *JJf    (jwdAi   ^1    ^JUif  LjiAiaJJf   cXaä  v>a*ÜI  duu«JI 

StXi'v^e   xJJI    yjj    [1803/4]    IPlA    ^ÄLXÄit    (jXUC^j   ^j!   ^ctXAif   adJI    yÖAi   t\^*i  -^sa-CcJI  cXa-wJ! 

>jj    [1824/5]    tfi6»    (^tXÄif    sl)\    od^i    tV^§-«i    ^1    i^cUi!    xJJf    cX«ä   tX*^?  p^-iJl  cXx^-Jf 


XiX'SylC       xJUf 


Jl 


5jj    [1827/8]    th2!"    ^J-Lsl    xül    (jdxi    cXa^ä     ^jf     ^cUil    (jojJ!    Jj    v>*~-"    duu* 

SiXi'v/)    x-Ut 
SjÖ-O    &AJI    yyi  ^«tXÄil    ^JtXJf    Jj    ^j!    ^fitXÄil    ^jJtXJI    J^La.    ,J>.£    v£>a*uJ|    tXwJf 

^_j|     ^cXÄi!     x-üf     (>i>ji    tX*^    iXa^J!     OÜunI     ^aa^j     St>L$i'    8t>wAj     cy»A2.Ä.     s&\c>     ^'Lä. 

[1871/2]    IfAA    ^jOil    (jjjJI    J^    JuuJI 

Das  ^L^  (zur  Zeit)  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1293  h  =  1876  D.  Die  Zahlen 
bedeuten  den  Antritt  der  Regierung.  Daß  bei  dem  vorletzten  Tschelebi  'Ali  Dscheläleddin 
eine  solche  fehlt,  deutet  wohl  darauf,  daß  die  von  Ahmed  Rif'at  benutzte  Vorlage  noch 
aus  der  Zeit  Velieddins  stammte. 

Nach  unserer  Tabelle  wäre  der  nächste  Nachfolger  des  Pir:  Schejh  Hyzyr  Laie  Sultan 
gewesen,  der  jüngste  der  drei  Söhne  des  Idris  Faqih3);  die  beiden  älteren  starben  vor 
dem  Heiligen. 

Der  922  h  =  1516  D  gestorbene  Bälim  Baba  wird  als  zweiter  Pir  (Stifter)  des 
Ordens  bezeichnet4).  Die  Zeit,  in  der  er  lebte,  legt  jedoch  nach  dem  Obigen  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  er  nicht  der  zweite,  sondern  der  eigentliche  Stifter  des  Ordens  war. 
Auf  ihn  wird  das  Cölibat,  welches  im  Orden  ganz  im  Gegensatz  zur  herrschenden  isla- 
mischen Auffassung5)  viele  Anhänger  zählt,  zurückgeführt.  Noch  heute  durchbohren  sich 
die  Dervische  zum  Zeichen  des  Tedscherrüd  (Cölibat),  wie  Samy  sagt6),  auf  der  Schwelle 
der  Türbe  Bälims  die  Ohren.  Auch  Ahmed  Rif'at  nennt  ihn  S.  185  Z.  2,  190  Z.  5  v.  u. 
den  Baumeister  des  Hauses   des  Tedschrid,   das  hier   in   ähnlichem  Sinne  wie  Tedscherrüd 


!)  Vgl.  auch  Brown,  The  Dervishes  S.  164.  2)  S.  ohen  S.  19. 

3)  Vgl.  Mirät  ul-meqäsid  S.  184. 

4)  Mirät  ul-meqäsid  S.  185,  190;    Samy,  Qämüs  ul-aeläm  II  S.  1219. 

5)  Seit  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  D.  etwa  scheint  sich  in  gewissen  islamischen  Kreisen  ein 
Wandel  betreffs  der  Ansichten  über  das  Cölibat  zu  vollziehen;  vgl.  die  von  Goldziher:  Zeitschrift  für 
Assyriologie  XXII  1908  S.  343  zitierte  Tradition. 

6)  Qämüs  ul-a'läm,  Artikel  Bälim  Baba  v_ 'vV  sJOoLj  _A»xjyj'  dLi/J«  .jiLcXj  ^äLä  ^«ju  J 
Vgl.  Mirät  ul-meqäsid  S.  187. 
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für  Tödtung  des  Fleisches  steht1)  und  erwähnt  S.  186  unten,  daß  das  Durchbohren  des 
Ohrs  und  Einhängen  des  Ohrrings  (rnengjüsch)  das  Zeichen  des  Müdscherred  iqräri  (Cölibat- 
Gelübdes)  sei2).  Die  Zeremonie  fand  nach  S.  187  früher  auch  in  den  aufgelösten  Bek- 
taschi-Klöstern  des  Sejjid  'Ali  Sultan  zu  Dimetoka  und  zu  Kerbelä  statt.  Damit  hängt 
jedenfalls  zusammen,  daß  drei  Babas  aus  Dimetoka  zur  Müdscherred-babasy-Würde  im 
Mutterkloster  berufen  wurden ;  die  Cölibatspartei  scheint  in  Dimetoka  ihren  Hauptsitz 
gehabt  zu  haben.  Auch  die  zur  Zeit  im  Muqattam-Kloster  lebenden  Bektaschis  halten 
das  Cölibat. 

Betrachten  wir  nun  die  Tabelle  der  Tschelebis,  so  fällt  auf,  daß  auf  Bälim  17  Hoch- 
meister folgen,  von  denen  keiner  als  der  Sohn  seines  Vorgängers  bezeichnet  ist.  Erst  im 
18.  Jahrhundert  gelangt  eine  Familie  zur  Herrschaft,  die  dann  diese  Würde  bis  zur 
Gegenwart  behauptet.  Da  wir  bereits  vermuteten,  daß  Bälim  nicht  der  zweite,  sondern 
der  erste  Stifter  des  Ordens  gewesen  ist,  der  an  einen  sagenhaften  Heiligen  Bektasch  an- 
knüpfte, so  werden  wir  die  Dynastie  zwischen  ihm  und  Bälim,  die  inkonsequenter  Weise 
wieder  das  Prinzip  der  Erblichkeit  zeigt,  vermutlich  als  ein  Machwerk  des  18.  Jahrhunderts 
anzusehen  haben.  Eine  Stütze  findet  diese  Ansicht  noch  darin,  daß  Menavino  das  Cölibat 
geradezu  als  ein  Prinzip  der  Calender,  in  welchen,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Bektaschis 
stecken,  anführt.  Die  Ehelosigkeit  deutet  ferner  auf  außerislamischen  Ursprung.  Bei 
fortgeschrittener  Islamisierung  des  Ordens  bildet  sich  eine  Partei,  die  vom  Cölibat  absieht, 
ähnlich  wie  sich  die  Ehe  bei  den  Janitscharen  erst  allmählich  durchsetzte.  Daß  nicht 
unmittelbar  nach  dem  Tode  Bälims  922  h  =  1516  D,  sondern  erst  986  h  —  1551  D  ein 
Müdscherred  babasy  gewählt  wurde,  erklärt  sich  wohl  am  ungezwungensten  daraus,  daß 
die  alte  Praxis  der  Ehelosigkeit  erst  damals  die  ersten  Spuren  des  Verfalls  zeigte.  Dimetoka 
werden  wir  nach  dem  oben  Gesagten  als  eine  Hochburg  der  strengen  Observanz  anzusehen 
haben.  Aber  erst  im  18.  Jahrhundert  war  die  Islamisierung  so  weit  vorgeschritten,  daß 
auch  die  Großmeister  Ehen  schließen  konnten. 

Als  Nachfolger  Bälims  erscheint  ein  als  schehid  (Märtyrer)  bezeichneter  Gendsch 
Qalender  Efendi ;  es  war  tatsächlich  kein  anderer  als  jener  Qalender  Tschelebi,  der  an- 
gebliche Abkömmling  des  Häddschy  Bektasch,  der  1526  und  1527  den  blutigen  kara- 
manischen  Aufstand  gegen  Soliman  des  Großen  Regierung  leitete3).  Offenbar  ist  er  ferner 
identisch  mit  dem  Qalender  Schah,  dessen  Türbe  sich  nach  'Ali  Dscheväds  türkischem 
historisch -geographischen  Wörterbuch  I  S.  283  im  Mutterkloster  befindet.  Den  Stamm- 
baum dieses  Qalender  Efendi,  der,  wie  das  Gendsch  (Jung)  vor  seinem  Namen  andeutet, 
schon  in  jungen  Jahren  umgekommen  sein  muß,  gibt  nun  eine  alte  Quelle,  nämlich 
Petschevi  I  S.  120.  Doch  sind  seine  Angaben  nicht  mit  denen  Ahmed  Rif'ats  über  die 
ältesten  Tschelebis  zu  vereinigen,  die  wir  bereits  als  unhistorisch  in  Zweifel  gezogen  hatten. 
Sein  Vater  Iskender  soll  nämlich  nach  Petschevi  ein  Sohn  des  Keuschheitsapostels  Bälim 
gewesen  sein  und  dieser  wird  als  Sohn  des  Resül  Tschelebi  bezeichnet,  bei  dem  man 
allenfalls  noch  an   eine  Verwechslung   mit   Mürsel  Baba   denken    könnte.     Resül  Tschelebi 


*)  Vgl.  Mirät  ul-meqäsid  S.  190/1. 

2)  Mirät   ul-meqäsid    S.  186    Z.  6   v.  u.    ist    Bali    Sultan    Versehen    für    Bälim  Sultan,    wie    auch 
S.  187  beweist. 

3)  Petschevi,  Tarih  1  Konstantinopel  1283  h  S.  120  ff.;  Hammer,  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches 
II  S.  67  ff. ;   Jorga,  Gesch.  des  osman.  Reiches  II  S.  361. 

Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt. 
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aber  wird  als  Sohn  des  Habib  Efendi  bezeichnet,  den  Ahmed  Rif'at  S.  184  als  ältesten 
Bruder   des  Hyzyr  Laie  erwähnt,  der  vor  diesem  gestorben  sein  soll. 

Auch  im  Jahre  1102  h  =  1690/1  D  hören  wir  von  einem  Bektaschi,  der  im  Lager 
die  Soldaten  mit  demokratischen  Reden  aufwiegelt1).  Wiederum  als  schehid  wird  der 
Großmeister  'Abdulqädir  Efendi  bezeichnet,  der  1142  h  =  1729/30  D  gestorben  sein  muß. 
Zum  Sturz  Sultan  Selim  III  und  des  Mustafa  Bejrakdär  feuerte  ein  Bektaschi,  Hajder  Baba, 
die  Menge  an2).  Schließlich  wird  Fejzullah  Sohn  des  Bektasch  Efendi  , schehid"  genannt, 
der  von  1803/4  bis  1824/5  regierte,  also  jedenfalls  der  Verfolgung  unter  Mahmud  II  zum 
Opfer  fiel. 

Man  beachte  noch,  daß  der  10.  Großmeister  Zehirnüsch  Jüsuf  Bali  außer  dem  ersten 
und  zweiten  Pir  allein  durch  die  Eulogie  »>-»-  u*iXj>  (sein  Mysterium  werde  geheiligt) 
ausgezeichnet  wird. 

Neben  den  Tschelebis  hatte  im  Mutterkloster,  wie  bereits  erwähnt,  seit  958  h  =  1551  D 
noch  ein  spezieller  Vorsteher  der  das  Cölibat  haltenden  Dervische,  ein  Müdscherred  babasy, 
seinen  Sitz.  Eine  vollständige  Liste  derselben  findet  man  bei  Ahmed  Rifat  S.  187/8;  ich 
lasse  dieselbe  zunächst  hier  folgen  : 
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J)  Es* ad  S.  204,  vgl.  Türk.  Bibl.  IX  S.  7. 


2)  Türk.  Bibl.  IX  S.  8. 
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[Gilt  für  das  Jahr  1293  h] 

Der  am  Kopfe  genannte  Sersem  'Ali  Baba  wird  von  Ishäq,  Kjäschif  S.  25  unten  als 
angesehener  Vertreter  des  Ordens  zu  Kalkandelen  erwähnt,  wovon  Ahmed  Rif'at,  der 
S.  189  nähere  Mitteilungen  über  ihn  macht,  nichts  zu  wissen  scheint.  Sollte  es  sich  um 
dieselbe  Persönlichkeit  handeln  und  die  Angaben  beider  Autoren  historisch  sein,  so  müßte 
Sersem  'Ali  Baba,  welcher  nach  unserer  Tabelle  bis  zu  seinem  Tode  977  h  —  1569/70  D 
Müdscherred  babasy  in  Pirevi  war,  bevor  er  diese  Stellung  antrat,  also  vor  958  h  =  1551  D 
in  Kalkandelen  gewirkt  haben,  womit  wir  ein  frühzeitiges  Zeugnis  für  den  Bektaschismus 
in  Albanien  gewinnen  würden,  das  leider  an  viele  Voraussetzungen  geknüpft  ist. 

Für  die  türkischen  Historiker  steht  der  Tschelebi  und  noch  mehr  der  Müdscherred 
babasy  hinter  den  Kulissen.  Mehr  erfahren  wir  gelegentlich  über  Ordensmitglieder,  die 
in  Konstantinopel  eine  Rolle  spielten.  Ein  Vertreter  des  Häddschy  Bektasch  mit  dem 
Titel  eines  Häddschy  Bektasch  vekili  residierte  daselbst  in  der  Kaserne  der  94.  Jani- 
tscharenorta,  bis  mit  dem  Korps  auch  diese  Würde  verschwand ;  als  ihr  letzter  Inhaber 
wird  Ibrahim  Baba  bei  Es'ad  S.  212  Z.  3  erwähnt. 

Die  Propaganda  hat  nach  der  Überlieferung  bereits  mit  4  Halifen  des  Pir  begonnen, 
die  alle  außerhalb  des  Mutterklosters  ihre  Ruhestätte  gefunden  haben.  Bei  Balikesri  in 
Karasi  befindet  sich  das  Grab  des  Sejjid  Dschemäl  Sultan,  den  Ahmed  Rif'at  S.  180  als  den 
Hauptjünger  des  heiligen  Bektasch  bezeichnet.  Ein  anderer  seiner  Schüler,  Kolu  atschyk 
Hädschim  Sultan,  früher  Redscheb  genannt,  liegt  3  Stunden  von  Uschak  in  einem  nach  ihm 
benannten  Ort  begraben;  er  war  ein  Vetter  des  Bektasch.  Ein  Viläjet-näme-i-Hädschim 
Sultan  befindet  sich  handschriftlich  im  Besitz  von  Herrn  Tschudi.  Der  dritte,  Sary  Ismail, 
fand  seine  letzte  Ruhestatt  in  Davas  südlich  von  Denizli,  der  vierte,  Resül  Baba,  in  Besch 
karysch  bei  Altyntasch. 

In  Folge  der  großen  Rolle  des  Gräberkults  bei  den  Bektaschis  gewinnt  oft  der  zu- 
fällige Todesort  eines  ihrer  Babas  Bedeutung  für  den  Orden.  Häufiger  freilich  errichtet 
er  seine  Tekjes  bei  Heiligengräbern,  die  sich  schon  eines  gewissen  Rufes  erfreuten  und 
nimmt  diese  Heiligen  dann  allmählich  für  sich  in  Anspruch;  so  hat  er  sich  nach  Es' ad 
S.  201  in  Bursa  bei  dem  Grabe  des  zu  den  Naqschibendis  gehörigen  Ramazän  Baba  ein- 
genistet. Somit  ist  auch  bei  den  berühmten  älteren  Heiligen  des  Ordens  zunächst  die 
kritische  Frage  aufzuwerfen,  ob  sie  wirklich  dem  Orden  angehörten. 

4* 
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Ishäq  Efendi  nennt  S.  25  als  Babas,  die  nach  dem  Tode  des  Häddschy  Bektasch  für 
groß  galten:  Kojun  Baba  bei  cOsmandschyk,  Abelal  Müsä  bei  Elmaly,  Südschä'uddin  bei 
Eskischebir,  Kyzyl  Deli  bei  Dimetoka  und  Sersem  cAli  Baba  zu  Kalkandelen.  Jedenfalls 
werden  hier  alte  und  bedeutende  Sitze  des  Ordens  genannt.  Von  der  Bedeutung  von 
'Osmandschyk  und  Dimetoka  war  bereits  die  Rede.  Abdal  Müsa  soll  bei  der  Eroberung 
Bursas  zugegen  gewesen  sein  und  dort  begraben  liegen1),  müßte  also,  wenn  er  mit  dem 
hier  genannten  identisch  ist,  wohl  vorher  in  Elmaly  gewesen  sein,  womit  wir  eine  Zeit 
gewinnen,  in  welcher  der  Bektaschi-Orden  kaum  der  Sage  nach  existierte.  Sein  Grab 
scheint  also  ebenso  wie  das  schon  in  vorosmanischer  Zeit  berühmte  Battäl-Grab  2)  bei 
Eskischehir  von  den  Bektaschis  später  okkupiert.  Menavino  erwähnt  dasselbe  noch  nicht 
in  Verbindung  mit  den  Calendern,  in  welchen  wir  bei  ihm  die  Bektaschis  erkannten. 
Die  Aufhebung  des  Kyzyl-Deli-Sultän-Klosters  verfügte  Sultan  Mahmud  II  1826 3).  Nach 
Mirät  ul-meqäsid  S.  190  liegt  der  aus  Huräsän  stammende  cAli  Sultan  in  Dimetoka  be- 
graben, welcher  mit  dem  fünften  Großmeister  Mürsel  Baba  gewandert  sein  soll.  Über 
Sersem  'Ali  s.  oben  S.  27. 

Nicht  selten  haften  die  Namen  berühmter  Bektaschis  an  verschiedenen  Orten,  wobei 
man  sich  vergegenwärtigen  muß,  daß  der  Orden  ursprünglich  aus  Wanderdervischen 
bestand.  Natürlich  tritt  hier  auch  die  Legende  in  Kraft,  nach  welcher  sich  z.  B.  Sary- 
saltyk  sterbend  vervielfältigte. 

Für  das  17.  Jahrhundert  gewinnen  wir  einen  ungefähren  Überblick  über  die  Aus- 
breitung des  Ordens  durch  die  bektaschitischen  Heiligengräber,  welche  Evlijä  Tschelebi 
in  seinem  Reisewerk  erwähnt.  Da  ich  im  9.  Bande  meiner  Türkischen  Bibliothek  über 
die  Verbreitung  der  Tariqa  ziemlich  eingehend  gehandelt  habe,  will  ich  hier  nur  kurz 
hervorheben,  daß  ihre  Hauptstützpunkte  im  Osten  Kleinasiens,  in  Lykien  und  Albanien 
liegen.  Was  die  Peripherie  ihres  Verbreitungsgebietes  anlangt,  so  erwähnt  Ahmed  Rif'at 
S.  187  Z.  2/3,  daß  ein  Bektaschi-Kloster  früher  zu  Kerbelä  bestand;  Näsireddin  Schah 
spricht  von  ihm  noch  in  seiner  Kerbelä-Reise,  Tehrän  1287  h  S.  138  1.  Z.  als  einem  be- 
stehenden1); ein  solches  zu  Baydädh  nennt  C.  Niebuhr,  Reisebeschreibung  II  S.  297.  In 
Beirut  existiert  nach  Mitteilungen  von  Dr.  H.  Frank  ein  Bektaschi-Scheih.  Ein  kretischer 
Bektaschi  ist,  wie  wir  erwähnten,  Resml  Efendi,  der  Verfasser  der  'Ojün  ul-hidäjet.  Über 
das  Bektaschi-Kloster  am  Muqattam  machte  der  dort  dienende  'Ali  Hasan,  welcher  eine 
Geschichte  desselben  schreibt,  Herrn  Dr.  Prüfer  folgende  Angaben:  „Unser  Kloster  ist 
unter  Sultan  Qäit  Bej  [1468 — 1496]  gegründet  worden.  Der  erste  Scheh  war  jedoch  nicht 
jener  ^Ua-L«  y^ys^'s  [Kaj/u-suz  Sultan],  der  am  Ende  der  Höhle  begraben  liegt,  sondern 
ein  gewisser  Scheh  'Abdullah  el-Maj'äuri,  dessen  Qubba  sich  in  Alt -Kairo  in  völlig 
ruiniertem  Zustande  befindet.  Dieser  Maqäm  el-Ma/äuri  in  Alt-Kairo  besitzt  recht  an- 
sehnliche Waqfs.  Das  Kloster  ist  das  einzige  der  Bektaschis  in  Ägypten5).  Der  Orden 
zählt  zur  Zeit  nur  zwei  Dervische  hier,  den  Scheh  Lutfi  Baba,  einen  früheren  Polizei- 
kommissär aus  Konstantinopel,  und  Moharrem  Baba  (einen  alten  halbblödsinnigen  Arnauten). 


!)  Türk.  Bibl.  IX  S.  85  Anm.  2.  2)  QazwinI  II  S.  409,  vgl.  Türk.  Bibl.  IX  S.  54  Anm.  4. 

3)  Türk.  Bibl.  IX  S.  1(3.  *)  Ahmed  Rif'ats  Buch  erschien  1293  h. 

5)  Im  Jahre  1711  predigte  ein  Rümi  in  der  Muajjad-Moschee  zu  Kairo  gegen  die  Dervischorden 
und  verlangte  die  Schleifung  der  Mevlevi-  und  Bektaschi-Kloster,  verschwand  aber  dann  in  unaufgeklärter 
Weise:  Goldziher,  Muh.  Studien  II  S.  371. 
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Der  Vorgänger  des  jetzigen  Sckehs,  Hajder  Baba,  starb  vor  acht  Jahren.  Unter  den  Der- 
vischen  gibt  es  vier  Rangklassen.  Das  Kloster  ist  ziemlich  reich1)."  Es  besitzt  außer 
der  oben  erwähnten  großen  Bibliothek  noch  einen  mit  Janitscharenwaffen  reichlich  ge- 
schmückten Waffensaal,  ferner  einen  Brunnen,  dessen  Wasser  gleichfalls  für  wundertätig 
gilt,  erst  von  dem  jetzigen  Scheh  Lutfi  Baba  angelegt.  Ein  Wander-Bektaschi,  Hasan 
Tahsin  Baba,  der  Persien  und  einen  Teil  Indiens  bereist  hatte,  erzählte  Herrn  Tschudi, 
daß  es  in  Persien  zwei  Bektaschiklöster  gäbe,  von  denen  das  eine  sich  in  Schiraz  befinde, 
während  er  die  Lage  des  andern  vergessen  hatte. 

Gelegentlich  der  Vernichtung  der  Janitscharen  ließ  Mahmud  II  die  Bektaschiklöster 
neuerer  Provenienz,  in  Konstantinopel  jedoch  sämtliche,  zerstören ;  nur  die  Türbes  wurden, 
wie  Es' ad  S.  211  ausdrücklich  berichtet,  geschont.  In  den  außerhalb  gelegenen,  wie 
Tschamlydscha  auf  der  Höhe  von  Skutari  und  Schehidlik  bei  Rümilihisär2)  am  Bosporus, 
haben  sich  heute  zum  Teil  wieder  Bektaschis  eingefunden.  Aber  auch  bei  der  ehemalio-en 
Tekje  in  Südlüdsche  gegenüber  Ejjüb,  der  im  benachbarten  Karaa/atsch  etc.  müssen 
Urkunden  in  Gestalt  von  Grabsteinen  erhalten  sein,  auf  die  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
hinweisen  möchte3). 

Islamischer  Kryptochristianismus. 

Bereits  Türk.  Bibl.  IX  S.  22  ff.  habe  ich  über  die  Gleichwertung  der  Religionen 
gehandelt,  zu  welcher  der  Süfismus  des  Mittelalters  vorgeschritten  war.  Aus  Christen 
konnten  nicht  von  heut  auf  morgen  gute  Muslims  werden.  Aber  auch  der  überzeugte 
Muhammedaner  versucht  es  nicht  selten  mit  dem  Aberglauben  anderer  Religionen,  ohne 
seinen  Glauben  zu  verleugnen.  In  der  'Amr-Moschee  zu  Kairo  wurden  zur  Zeit  der  Not 
bisweilen  Vertreter  des  islamischen,  christlichen  und  jüdischen  Bekenntnisses  zu  gemein- 
samem Bittgebet  versammelt4).  Der  heilige  Ebu'l-qäsim  Nasräbädhi  gürtete  sich  in 
religiöser  Raserei  mit  dem  zunnär,  dem  Symbol  der  Ungläubigen,  und  machte  den  Tawäf 
(Umlauf)  um  den  Tempel  der  Feueranbeter,  weil  er  bei  der  Ka'ba  das  nicht  gefunden 
hatte,  was  er  suchte5). 

Bei  der  Verinnerlichung,  welche  der  Süfismus  anstrebt,  mußten  naturgemäß  die 
äußeren  Unterschiede  verblassen,  und  das  den  Hauptreligionen  Gemeinsame  trat  in  den 
Vordergrund.  Liegt  doch  eine  tiefe  Wahrheit  in  der  Auffassung,  daß  die  Stifter  vielfach 
dasselbe  erstrebten,  während  die  Bekenner  nur  für  die  Unterschiede  Verständnis  hatten. 
Die  Lehre  von  der  Gleichwertung  der  Religionen,  welche  bei  den  Dervischen  noch  zahl- 
reiche Spuren  hinterlassen  hat,  eröffnet  auch  für  die  politische  Zukunft  der  islamischen 
Staaten  wichtige  Perspektiven ;  auf  ihr  beruht  die  Möglichkeit  einer  glücklichen  Weiter- 
entwickelung im  modernen  Geist. 


!)  Es  empfängt  von  dem  ägyptischen  Diwan  al-auqäf  monatlich  6  £  und  aus  Konstantinopeler 
Waqfs  schwankende  Monatsbeiträge  zwischen  12  und  40  £.  Dazu  kommen  fromme  Gaben  von  Privat- 
leuten in  Menge,  zumal  der  Maqäm  des  Kajj-u-suz  Sultan  bei  den  Fellähin  für  wundertätig  gilt.  Er  ist 
namentlich  Wallfahrtsort  für  Unfruchtbare. 

2)  Der  hier  angesessene  alte  Näfic  Baba  gilt  für  besonders  zugänglich  und  frankenfreundlich. 

3)  Über  Kyzylbasch  in  Bulgarien  s.  Jirecek,  Bulgarien  S.  141,  515.         4)  Ebers,  Cicerone  I  S.  187. 
5)  Ferideddin  eAttär,    Tezkiret  ul-evlijä    ed.  Nicholson  II   S.  312;    Nasräbädh   ist   eine    mahalle   in 

Nischäpür  (Samy). 
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Zuerst  berichtete  Lady  Montague  1717,  daß  es  in  Albanien  Leute  gäbe,  die  am 
Freitag  in  die  Moschee  und  am  Sonntag  in  die  Kirche  gingen  und,  um  dem  jüngsten  Tag 
mit  Ruhe  entgegensehen  zu  können,  sowohl  an  Christus  als  an  Muhammed  glaubten1). 
1846  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  türkischen  Regierung  auf  diese  Verhältnisse  gelenkt. 
Zwei  zwangkonskribierte  Albanesen  erhoben  plötzlich  Ansprüche  auf  Befreiung  vom 
Militärdienst,  weil  sie  eigentlich  Christen  wären2).  Nachforschungen  ergaben,  daß  in 
mehreren  Orten  des  nordalbanischen  Distrikts  Gilano3)  die  Bewohner  offiziell  moham- 
medanische, im  Familienkreis  aber  christliche  Namen  führten,  öffentlich  die  Moscheen 
besuchten,  bei  Nacht  aber  geheime  christliche  Andachten  abhielten. 

Ein  völliges  Analogon  stellen  die  Lino-bambaki  dar,  die,  über  ganz  Cypern  ver- 
breitet, zur  Zeit  der  englischen  Okkupation  (1878)  auf  1200  geschätzt  werden,  seitdem 
aber  an  Zahl  zurückgehen4).  Auch  sie  gelten  öffentlich  für  Muhammedan  er  und  führen 
einen  muhammedanischen  Namen  neben  einem  christlichen.  Heimlich  nehmen  sie  die 
Taufe  an,  nur  ein  kleiner  Bruchteil  später  die  Beschneidung.  Die  Hochzeiten  werden 
öffentlich  nach  muhammedanischem,  im  Geheimen,  vorher  oder  nachher,  nach  christlichem 
Ritus  gefeiert.  Von  einem  muhammedanischen  Bräutigam  verlangt  man  in  der  Regel, 
daß  er  Lino-bambakos  wird  und  sich  der  Taufe  unterzieht.  Vor  seinem  Tode  empfängt 
der  Lino-bambakos  die  Tröstungen  der  christlichen  Religion,  um  dann  auf  einem  muham- 
medanischen Friedhof  zu  ruhen.  Unter  ihren  Landsleuten  genießen  die  Lino-bambaki  wegen 
ihres  Doppelglaubens  meist  geringe  Achtung. 

Oberhummer  und  Zimmerer  bemerken  S.  395  ihres  Reisewerks:  „Zur  Ergänzung 
dieser  Auffassung  der  Kyzylbasch  als  halb-christlicher  Sekte  muß  ich  bemerken,  daß  in 
Cypern  nördlich  von  Nikosia  ein  Dorf  griechisch  Trachona,  türkisch  aber  Kizilbasch  heißt, 
dessen  Bewohner  jedoch  nach  der  amtlichen  Statistik  als  Christen  angeführt  werden".  Der 
Name  Kyzylbasch  besagt  allerdings  nicht  viel,  und  ein  Zufall  wäre  nicht  ausgeschlossen. 
Zunächst  wird  man  aber  an  jene  Religionssekte  denken,  von  der  die  Bektaschis,  wie  wir 
sehen  werden,  eigentlich  nur  eine  Spielart  darstellen,  die  neben  einigen  muhammedanischen 
Zücen  sehr  viel  Christliches  bewahrt  hat.  Grenard  berichtet  von  ihnen  unter  anderm 
(JA  X  3  1904  S.  521):  „Ils  ont  un  ou  deux  villages  pres  de  Kars  qui  ont  ete  annexes  ä 
la  Russie  apres  la  derniere  guerre.  Les  habitants  avaient  demande  aux  autorites  russes 
d'etre  inscrits  sur  les  registres  officiels  sous  la  denomination  de  yarem  kristian,  demi- 
chretiens.      Mais  cette  rubrique  ne  fut  pas  jugee  suffisamment  administrative." 

Auch  bei  den  Juden  findet  man  analoge  Erscheinungen  unter  den  Anhängern  des 
Sabbatai  Zevi,  dessen  Qubba  in  Dulcigno  von  Juden,  Muhammedanern  und  Christen  ver- 
ehrt wird.  Die  Angehörigen  der  auf  ihn  zurückgehenden  Dönme  in  Selanik,  welche  heute 
etwa  10000  Anhänger  zählt,  führen  offiziell  türkische  Namen,  im  Familienkreis  jüdische, 
sie  besuchen  die  Moscheen,  feiern  den  Sabbat  und  enthalten  sich  des  Alkohols.  Die  Ehe- 
zeremonie ist  doppelt,  einer  offiziellen,  die  bei  Tage  stattfindet,  folgt  eine  spezifisch  jüdische 


J)  Letters,  Nürnberg  and  New  York  [1843]  S.  67;  The  Nineteenth  Century,  London  1908  S.  751. 

2)  G.  Rosen,  Geschichte  der  Türkei,  2.  Teil,  Leipzig  1867  S.  94  ff. 

3)  Nördlich  von  Üsküb. 

4)  Ich  folge  hier  den  Angaben  von  Roland  L.  N.  Michell,  A  Muslim-Christian  Sect  in  Cyprus:  The 
Nineteenth  Century,  London  1908  S.  751—762.  Auf  diesen  Aufsatz  machte  mich  zuerst  Goldziher  auf- 
merksam. 
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nächtliche  Feier.  Die  Kinder  lernen  bei  Hodschas  den  Qorän  und  bei  Rabbis  Hebräisch. 
Erst  mit  dem  13.  Jahre  findet  die  Einweihung  in  den  Kult  statt.  Wie  die  Schiiten  den 
verschwundenen  Imäm,  erwartet  die  Dönme  beständig  die  Rückkehr  ihres  Messias  von  der 
mekkanischen  Pilgerfahrt.  Auch  ihre  Kabbalistik  berührt  sich  mit  ähnlichen  Erschei- 
nungen des  Dervischtums.  Die  Dönme  teilt  sich  wieder  in  drei  Sekten,  von  denen  die 
Ja'qübis  am  meisten  turkisiert  sind1). 

Man  vergleiche  damit  cOmer-i-Hajjäm  ed.  Nicolas  Nr.  315: 

|»ls|     C^wjcXXj«      jvAÄ^Ä^J     0>..u/tX.C> 

C^  öy  &$?)  f*-'^  ^y  *& 


*<-«..>      -jL+A.w.X'     t\j     ^Ai2x>     y3 


ÄJ 


„In  der  einen  Hand  den  Qorän,  in  der  andern  den  Becher  sind  wir  bald  beim 
Erlaubten,  bald  beim  Verbotenen.  Wir  sind  unter  dem  reinen  türkisenen  Himmels- 
gewölbe weder  absolut  ungläubig,  noch  völlige  Muslime." 

Natürlich  ist  dies  Rubä'i  zunächst  scherzhaft  gemeint,  aber  gewiß,  wie  die  süfische 
Poesie  überhaupt,  nicht  ausschließlich  auf  den  Wortsinn  beschränkt,  sondern  einer  tieferen 
Deutung  fähig. 

Für  die  Geschichte  des  Islamisierungsprozeßes  Anatoliens  sind  die  besprochenen  Er- 
scheinungen von  großem  Interesse.  Die  alten  christlichen  Provinzen  sind  eben  nicht  über 
Nacht  gut  muhammedanisch  geworden ;  vielfach  mußte  sich  der  Islam  zunächst  mit  äußer- 
lichen Erfolgen  begnügen ;  die  weitere  Assimilierung  forderte  noch  zahlreiche  innere  Kämpfe 
ohne  sich  völlig  durchführen  zu  lassen.  Schon  Türk.  Bibl.  IX  S.  24  habe  ich  auf  den  großen 
Dervischaufstand  hingewiesen,  der  1416  im  Westen  Kleinasiens  ausbrach,  und  mit  ihm  eine 
Nachricht  'Abdullatifs  kombiniert,  welche  einen  Einblick  in  die  Vorgeschichte  der  Bewegung 
gewährt.    Dieser  türkische  Dichterbiograph  erzählt  nämlich,  daß  zu  Bursa  etwa  um  1400 2) 

ein  Prediger  auftrat,  welcher  Qorän  II  285:  ««Lam  ^x  lXä-I  ^.aj  (V>Ai  ^  „Nicht  unter- 
scheiden wir  zwischen  einem  von  seinen  Gesandten"  dahin  interpretierte,  daß  man  Muham- 
med  nicht  über  Jesus  stellen  dürfe.  Die  städtische  Bevölkerung  nahm  für  den  Mann 
Partei,  während  ein  Araber  opponierte.  Dies  Ereignis  paßt  durchaus  zu  den  christen- 
freundlichen Tendenzen  der  Dervische,  welche  1416  den  großen  Aufstand  erregten  und 
deren  Führer  nach  Ducas  XXI  lehrte :  oorig  xcöv  Tovqxojv  emot  ort  Xgiouavol  o&x  vJidg- 
yovoi  d-eooeßelg,  ovxog  äoeßrjg  ion. 

Mit  der  Niederwerfung  dieser  Erhebung  waren  ihre  Ideen  keineswegs  begraben. 
Wahrscheinlich  unter  der  Regierung  Mehmed  II  hielt  sich  der  Verfasser  des  oben  erwähnten 
anonymen  Tractatus  de  moribus  condictionibus  ac  uequicia  Turcorum  in  der  Türkei  auf. 
Im  20.  Kapitel  schildert  er  die   „horife"   als  eine  Klasse  von  Ketzern,  die  der  Geheimlehre 


x)  Vgl.  N.  S.,  Les  Deunmeh,  une  secte  judeo-musulmane  de  Salonique:  Revue  du  monde  musul- 
man  VI  1908  S.  483  ff. 

2)  Tezkere,  Konstantinopel  1314h  S.  56.  Sülejman  Tschelebi  muß  nach  1403  gestorben  sein;  das 
Ereignis  muß  vor  der  Abfassung  seines  Mevlid-i-nebi  liegen. 
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huldigen,  daß  jeder  in  seiner  Religion  selig  werde  und  keine  Religion  besser  als  die  andere 
sei1).  Wie  wir  bereits  oben  sahen,  sind  darunter  die  Hurüfije  zu  verstehen.  In  Chios 
hatte  der  Anonymus  einen  von  diesen  horife  angetroffen,  „qui  intrabat  ecclesiam  christi- 
anorum.  et  signabat  se  signo  crucis.  et  aspergebat  se  aqua  benedicta  et  dicebat  manifeste, 
vestra   lux    est   ita   bona   sicut   nostra.    quod  nullus  alterius   opinionis   turcus   pro   vita  sua 

faceret"2). 

Unter  der  Regierung  Solimans  des  Großen  im  Jahr  1527  verbreitete  zu  Konstanti- 
nopel ein  gewisser  Qäbiz  lnojU»  unter  dem  Volke  die  Lehre,  daß  Jesus  über  Muhammed 
zu  stellen  sei3).  Nach  gewissenhafter  Prüfung  seiner  Ketzerei  wurde  er  als  Zindiq  zum 
Tode  verurteilt.  Der  Fall  veranlaßte  den  damaligen  Schejlj  ul-Isläm  Kemalpaschazäde 
über  den  Begriff  „  zindiq "  eine  besondere  Abhandlung  zu  verfassen,  von  der  wir  Huart 
eine  Inhaltsangabe  verdanken4). 

Unter  Muräd  III.  im  Jahre  1561  D  wurde  zu  Konstantinopel  Schejh  Hamza  aus  Bursa 
hingerichtet.  Über  dieses  Ereignis  teilt  Hammer  (IV  S.  236)  folgenden  Bericht  Ungnads5) 
aus  dem  k.  k.  Hausarchiv  mit:  „Animadversum  est  in  Theologum  Scheich  Hamza  Bosni- 
ensem, qui  quondam  Pertafbassae  dispensator  fuerat,  Jesum  maxime  faciebat.  Decretum 
quod  in  Hippodromo  lapidaretur,  sed  quia  timebatur  tumultus  in  egressu  carceris  ei  gula 
amputata  fuit.  Janitzarus  ad  pedes  ejus  se  projiciens  gulam  sibi  abscidit,  corpus  crematum, 
tertia  die  post  duo  ejus  asseclae  unus  inuncatus6)  alter  trucidatus" 7).  Die  Tat  des  Jani- 
tscharen  interessiert  uns  wegen  der  Beziehungen  der  Truppe  zu  den  Bektaschis. 

Kaum  noch  in  diesen  Zusammenhang  gehört  der  als  Dichter  unter  dem  Namen  Nijäzi 
bekannte  Misri  Efendi  (f  1694),  den  ich  mehr  einiger  Mißverständnisse  wegen  erwähnen 
muß.  Dieser  Mann  wußte  durch  seine  Predigten  in  der  Selimje  zu  Adrianopel,  von  einer 
Menge  von  Dervischen  begleitet,  die  Volksmassen  so  zu  erregen,  daß  seine  Verbannung 
verfügt  wurde.     Sein  Vater   war  Naqschibendi,    sein    Lehrer    Halveti-Schejh ;    beide   Orden 


x)  Quarta  autem  generatio  Eorum  lingua  horife  dicitur  quod  heresin  sonat  quorum  opinio  est 
quod  unusquisque  salvatur  in  lege  sua  et  unicuique  seu  nationi  Lex  data  est  a  deo  in  qua  salvari  debet 
et  equaliter  omnes  leges  bene  sunt  eas  observantibus  nee  aliqua  est  praeferenda  quasi  melior  aliis.  Et 
isti  a  turcis  suspecti  habentur  et  quasi  habentur  pro  scismaticis  et  si  inventi  fuerint  conburuntur.  Et 
ideo  opinionem  suam  non  manifeste  sed  oeculte  tenent. 

2)  Vgl.  hierzu  die  Ansprache  eines  türkischen  Hodscha  in  einer  ungarischen  Kirche,  bei  der  aller- 
dings moderne  Einflüsse  und  Politik  mitspielen,  bei  Mehmed  Tevfiq,  Jädygjär-i-Madscharistän,  Istambol 
1294  h  (1S77D)  S.  55. 

3)  Petschevi,  Tarih  I  Konstantinopel  S.  124;  Kantemir,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  Ham- 
burg 1745  S.  272/3;  Hammer  III  S.  69. 

4)  Cl.  Huart,  Les  Zindiqs  en  droit  musulman :  SA  o.  0.  u.  J.  und  ohne  Angabe  woher. 

5)  David  Ungnad  war  als  kaiserlicher  Gesandter  zwischen  1574— S  in  Konstantinopel,  vgl.  A.  Mordt- 
mann,  Eine  deutsche  Botschaft  in  Konstantinopel,  Bern  1895. 

6)  Orientalische  Hinrichtungsmethode,  vgl.  Redhouse  viL^UXiA  to  execute  as  a  eulprit  by  an  iron 
hook  passed  through  the  body.  Bei  Tournefort,  Relation  dun  voyage  du  Levant,  Tome  I  Paris  1617 
S.  93  findet  man  eine  Abbildung  der  Prozedur  und  folgende  Beschreibung:  „Le  Ganche  est  une  espece 
d'estrapade,  dressee  ordinairement  ä  la  porte  des  villes:  le  bourreau  eleve  les  condamnez  par  le  moyen 
d'une  poulie,  &  lächant  ensuite  la  corde,  il  les  laisse  tomber  sur  des  crochets  de  fer,  oh  ces  inalheureux 
demeurent  acrochez  tantöt  par  la  poitrine,  tantöt  par  les  aisselles,  ou  par  quelque  autre  partie  de  leui 
corps:  on  les  laisse  mourir  en  cet  etat:  quelques-uns  vivent  encore  deux  ou  trois  jours." 

7)  Vgl.  auch  A.  Le  Chatelier,  Les  confreries  musulmanes  du  Hedjaz,  Paris  1887  S.  254. 
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stehen  den  Bektaschis  nahe.  Zudem  lag  er  seinen  Studien  eine  Zeit  lang  in  Elmaly  ob, 
wie  wir  sahen,  einem  wichtigen  Sitz  der  Bektaschis.  Kantemir  hat  die  christlichen 
Neigungen  dieses  Mannes,  weil  er  seine  Gedichte  mißverstand1),  allerdings  überschätzt; 
immerhin  bleibt  folgende  Äußerung  Misri  Efendis  bemerkenswert,  die  Kantemir  vom 
Patriarchen  Kallinikos  zu  Konstantinopel  persönlich  mitgeteilt  Avurde:  „Als  dieser  noch 
Patriarch  von  Brusa  war:  so  machte  Misri  Efendi  vertraute  Freundschaft  mit  demselben, 
und  pflegte  ihn  öfters  zu  besuchen.  Einsmals,  da  er  zu  dem  Metropoliten  kam,  traf  er 
ein  griechisches  Buch  auf  dem  Tisch  liegen  an.  Auf  seine  Frage:  was  es  für  ein  Buch 
sey?  wurde  ihm  zur  Antwort  gegeben:  es  sey  das  Evangelium.  Darauf  sagte  derselbe: 
0  Metropolit!  was  ihr  einmal  durch  die  Gnade  Gottes  erlangt  habt,  das  behaltet,  so  lange 
ihr  lebt;  denn  das  Evangelium  und  Christus  selbst,  ist  das  Wort  Gottes".  Da  Kantemir 
schwerlich  wörtlich  zitiert,  läßt  sich  aus  dieser  Äußerung  kaum  eine  Heterodoxie 
entnehmen.     Vgl.  auch  Brugsch,  Reise  nach  Persien  II  S.  345/6. 

Aus  solchen  christlichen  Traditionen  erklärt  sich  nun  auch  zum  Teil  die  gewaltige 
Wirkung,  welche  Märtyrer  wie  H  usain  Mansür  Hallädsch2)  der  von  sufischen  Dichtern 
und  Dervischen  vielgenannte  auf  den  islamischen  Orient  ausgeübt  haben.  Weil  dieser 
Hallädsch  sich  für  eine  Inkarnation  der  Gottheit  erklärte,  wurde  er  309  h  (921/2  D)  hin- 
gerichtet. Nach  seiner  Hinrichtung  trafen  ihn  seine  Anhänger  auf  der  Landstraße  auf 
einem  Esel  reitend  und  sprachen  mit  ihm3);  die  Anklänge  an  das  Evangelium  sind  un- 
verkennbar. Gewannen  die  verblassenden  christlichen  Ideen  die  Möglichkeit  der  Anlehnung 
an  moderne  Träger,  so  erwachten  sie  häufig  in  ihrer  alten  Kraft. 

Bektaschismus  und  Christentum. 

Die  Ausführungen  des  vorigen  Kapitels  werden  wesentlich  dazu  beigetragen  haben, 
uns  das  Verständnis  des  Bektaschismus  zu  erschließen.  Er  weist  in  Lehre  und  Kult,  wie 
ich  bereits  Türk.  Bibl.  IX  gezeigt  habe,  zahlreiche  christliche  Rudimente  auf.  Hier  sei 
zunächst  wieder  auf  die  Analogie  der  Kyzylbasch  verwiesen,  von  denen  Grenard  a.  a.  0. 
S.  514  sagt:  „Mes  recherches  particulieres  m'ont  permis  d'etablir  qu'ils  sont  une  secte 
chretienne  corrompue,  tres  analogue  aux  Noc^'iris  de  Syrie"  und  S.  520/1:  „Ils  ont  par- 
faitement  conscience  du  lien  qui  les  rattache  aux  Chretiens;  ils  leur  temoignent  en  general 
une  bienveillance  et  une  confiance  dont  j'ai  moi-meme  senti  les  effets".  Man  vergleiche 
damit  z.B.  Naumann  S.  193:  „Die  Bektaschi  stehen  merkwürdiger  Weise  in  irgendeiner, 
wenn  auch  noch  nicht  ganz  aufgeklärten  Beziehung  zum  Christentum". 

An  Stelle  des  strengen  islamischen  Monotheismus  begegnen  wir  hier  zunächst  einer 
Trinität.  Ishäq  erwähnt  diese  Lehre  nur  als  eine  Geheimlehre;  nach  Kjäschif  ul-esrär  S.  21 
vertraute  sie  einem  Jünger  der  Bektaschis  sein  Baba  schließlich  mit  den  Worten  an :  f-^jf 

\d<2tJ  *J!  iüuio  „Mein  Sohn,  den  sie  .  .  .  Muhammed  genannt  haben,  war  nichts 
als  'Ali  und  auch  der,  den  sie  Allah  genannt  haben,  war  nichts  als  'Ali.  Eine 
andere  Gottheit  gibt  es  nicht."     Bei  Viräni  tritt  uns  diese  Lehre  in  der  Tat  an  verschie- 


*)  Wie  zuletzt  Gibb,  A  History  of  Ottoman  Poetry  III  S.  314  ff.  gezeigt  hat. 

2)  Vgl.  Ferideddin  'Attär,  Tezkiret  ul-evlijä  II  S.  135  ff. 

3)  A.  v.  Kremer,  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islams  S.  70. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt. 
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denen  Stellen  deutlich  genug  entgegen,  so  S.  3 :  ^.iSjoO  ^J-ä.  ItVä.  v^Jlfe  ^t  (ÄtV^I 
^jJ»!  ySS>\Jb  s  Jyj  ,jt>w-lj^j  ^3=»  Ld.£  l-jv  ^cXx-Lä  o~«ä»j  cX+s?  a>^  „Also,  o  Gottes- 
sucher, was  man  Gott  nennt,  ist  der  erhabene  Muhammed  und  erhabene  'Ali,  weil  Gott 
o-anz  und  gar  durch  diese  für  uns  sichtbar  wurde".  Die  völlige  Einheit  Muhamrneds  mit 
'Ali  wird  Viräni  S.  50  aus  dem  angeblichen  Prophetenausspruch: 

(Ich  und  'Ali  sind  von  dem  einen  Licht1)) 

gefolgert  und  besonders  deutlich  S.  90  ausgesprochen2);  S.  38  werden  Qorän-Worte,  die  auf 
Allah  gehen,  auf 'Ali  bezogen.  Ahmed  Rif 'at  trägt,  seiner  ganzen  Stellungnahme  entsprechend, 
die  Trinitätslehre    etwas   vorsichtiger,    aber   noch    deutlich    erkennbar   S.  192   vor,    wo  ein 

Prophetenausspruch  i^-s-l  <^)  &**  [so  •]  is'b  o^*  (Wer  micn  sieht,  der  sieht  die  Wahrheit 
[=  Gott])  zitiert  wird,  der  an  Joh.  Ev.  14,  7  u.  9 :  6  icügay.cog  ijue  icogaxsv  tov  Tiaziga 
erinnert. 

„Les  Kyzyl-bachs",  sagt  Grenard  JA  X  3  1904  S.  515,  „croient,  comme  les  chretiens, 
que  Dieu  est  un  en  trois  personnes.  II  semble  que  pour  eux  'Ali  soit  la  representation 
terrestre  du  Pere,  de  meme  que  Jesus  est  celle  du  Fils.  Quelques-uns  d'entre  eux  m'ont 
dit  qu'ils  consideraient  Mohammed  comme  l'hypostase  de  1' Esprit,  du  Paraclet.  Mais 
quand  on  les  presse,  ils  finissent  par  avouer  que  la  veneration  qu'ils  professent  pour 
Mohammed  est  de  pure  forme,  qu'en  realite  ils  ne  le  tiennent  ni  pour  Dieu  ni  pour  pro- 
phete,  et  qu'ils  ne  lisent  point  le  Coran."  Über  die  Dreieinigkeit  der  Nusairis  ('Ali, 
Muhammed,  Selmän)  s.  Türk.  Bibl.  IX  S.  26. 

Nur  die  Kyzylbasch  haben  Jesus  in  der  Trinität  gewahrt3);  sie  verehren  auch  Maria 
als  Gottesmutter4).  Auch  bei  den  Jezidis  würde  Jesus  wenigstens  über  das  menschliche 
Maaß  hinausgerückt  erscheinen,  wenn  sie  ihn  wirklich,  wie  Parry5)  angibt,  als  einen  großen 
Engel  bezeichnen.  Bei  den  Bektaschis  hingegen  ist  'Ali  an  die  Stelle  Christi  getreten6). 
Der  Heilsweg  besteht  bei  ihnen  in  der  hingebenden  Liebe  gegenüber  dem  Mürtezä  (=  'Ali) 
und  den  zwölf  Imämen,  die  ihrer  Rolle  nach  an  Christus  und  seine  Jünger  erinnern. 
Muhammed  und  'Ali  sind  nach  Viräni  S.  21  die  Seele  (dschän)  des  Dervischtums,  der  Pir 
(Ordensstifter)  der  Pfadweiser  (delil)  zu  ihm ;  Muhammed  wird  dabei  mehr  aus  Höflichkeit 
genannt.  Den  Anschluß  an  die  Pire  stellt  Viräni  S.  19  als  eine  Wiedergeburt  der  ersten 
Geburt  vom  Mutterleibe  entgegen.  Die  Dervische  pflegen  ibr  Alter  auch  erst  vom  Ein- 
tritt in  den  Orden  ab  zu  rechnen. 


:)  Vgl.  über  dieses  ^iX+3?  \«.J  z.  B.  Mirät  ul-meqäsid  S.  3  ff. ;  Zeitschrift  für  Assyriologie  XXII 
1908  S.  328  ff. 

2)  etc.  vt>J^Ä.»  >.j  ^*»xX^f  ^c.  tX*.^  i^iXt-i)-  S.  G9  werden  die  beiden  so  unterschieden, 
daß  Muhammed  die  ma'rifet  (die  Gnosis),  'Ali  die  haqiqat  (Wahrheit,.  Realität)  sei. 

3)  JA  X  3  1904  S.  514/5:  „La  principale  de  ces  incarnations  de  Dieu  anterieures  ä  'Ali  est  Jesus- 
Christ,  le  Fils  et  le  Verbe  de  Dieu,  le  Sauveur  du  monde,  celui  qui  intercede  aupres  du  Pere  pour 
l'humanite  pecheresse,  celui  que  Ton  n'invoque  pas  en  vain  et  qui  est  present  partout  quand  on  l'appelle." 

4)  JA  X  3  1904  S.  515. 

5)  Oswald  H.  Parry,  Six  Months  in  a  Syrian  Monastery,  London  1895  S.  364. 

6)  Über  'Ali  als  Todtenauferwecker  s.  Christi.  Orient  II  S.  135;  bisweilen  entspricht  er  dem 
Heiligen  Geist:  I  S.  134. 
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Die  Taufe,  welche  bei  den  Jezidis  eine  wichtigere  Rolle  spielt  als  die  Beschneidun  », 
mit  der  sie  bei  ihnen  meist  verbunden  ist1),  kann  ich  bei  den  Bektaschis  nicht  sicher 
belegen.  Die  Aufnahmezeremonien,  über  die  man  Brown  S.  166  ff.  vergleiche,  erinnern 
mehr  an  heidnische  Mysterien.  Dagegen  scheinen  Messe.  Beichte  und  Abendmahl  zunächst 
bei  den  Kyzylbasch  deutliche  Spuren  hinterlassen  zu  haben.  Allerdings  fanden  auch  bei 
den  Buddhisten  feierliche  Beichtversammlungen  statt2)  und  Alfred  von  Kremer  erklärte 
deshalb  „die  bei  einigen  Dervischorden  eingeführte  Beichte"  für  buddhistisch3);  beachtens- 
wert bleibt  aber,  daß  Brot  und  Wein  in  den  Versammlungen  der  Kyzylbasch  und  der 
Bektaschis  eine  Rolle  spielen.  Man  vergleiche  die  Schilderung,  welche  Grenard  von  den 
nächtlichen  Gottesdiensten  der  Kyzylbasch  gibt*):  „Le  pretre  qui  officie  chante,  en  s'ac- 
compagnant  d'un  instrument  de  musique,  des  prieres  en  Fhonneur  de  'Ali,  de  Jesus,  de 
Moise  et  de  David  .  .  .  Le  pretre  a  une  canne  en  bois  de  saule  qui  rappeile  le  barsom  de 
l'Avesta.  II  la  trempe  dans  Teau  en  disant  des  prieres.  L'eau  ainsi  consacree  est  distribuee 
ensuite  dans  les  maisons.  Au  cours  de  la  ceremonie,  les  assistants  confessent  publiquement 
leurs  peches  ä  la  maniere  des  premiers  Chretiens.  Le  pretre  leur  impose,  s' il  y  a  lieu, 
des  penitences  variees,  frequemment  sous  la  forme  d'amendes  en  argent  ou  en  nature. 
Alors  on  eteint  les  lumieres  et  Ton  se  livre  ä  des  lamentations  pour  pleurer  des  fautes 
commises.  Les  lumieres  rallumees,  le  pretre  prononce  l'absolution ;  puis  il  prend  des 
tranches  de  pain  et  une  coupe  de  vin  (ou  d'une  liquide  analogue),  les  consacre  solennelle- 
ment,  trempe  le  pain  dans  le  vin  et  le  distribue  ä  ceux  des  assistants  qui  se  sont  con- 
fesses  et  qui  ont  obtenu  l'absolution. "  Er  erwähnt  dann  weiter,  daß  die  Absolution  auch 
verweigert  werden  kann,  wenigstens  für  eine  bestimmte  Zeit,  daß  übelbeleumundete  Per- 
sonen überhaupt  nicht  zum  Gottesdienst  zugelassen  werden  (Exkommunikation)  und  fährt 
dann  fort:  »Les  Kyzyl-bächs  kurdes  m'ont  rapporte  que,  dans  la  ceremonie  que  je  viens 
de  decrire  en  abrege,  un  mouton  est  sacrifie  selon  un  certain  rite  apres  la  confession 
publique  et  que  les  morceaux  (loqma)  en  sont  distribues  par  le  pretre  avec  le  pain  et  le 
vin  aux  assistants  absous". 

Schon  d'  Ohsson  erwähnt,  daß  von  den  Dervischorden  allein  die  Bektaschis  ihre  Zu- 
sammenkünfte hinter  verschlossenen  Türen  abhielten.  Näheres  weiß  über  dieselben  Ishäq, 
Kjäschif  S.  27  zu  berichten,  und  zwar  aus  dem  Mutterkloster,  wo  solche  an  jedem  Morgen 
stattfinden  sollen:  „Indem  [der  Vorsteher]  unter  Aufsicht  eines  Dieners  für  jeden  Mann 
einen  Becher  Wein,  einen  Schnitt  Brot  und  einen  Schnitt  Käse  deponiert,  erheben  sie, 
wenn  er  die  Versammlung  betritt,  ihre  Hochachtung  und  Verehrung  betätigend,  ein  viel- 
stimmiges Getriller5)  (gülbang),  und  wie  es  einem  Jeden  verabfolgt  wird,  nimmt  er  es 
seinerseits  mit  äußerster  Hochachtung  und  Verehrung  in  Empfang,  legt  es  an  sein  Antlitz 
und  sein  Auge  und  verzehrt  es"6).  Im  Folgenden  S.  28  erwähnt  dann  Ishäq,  daß  es  bei 
den  Bektaschis  Brauch  sei  „wie  bei  den  Christenpfaffen  (papaslär)  die  Sünden  zu  erlassen". 
„Wenn  Jemand  in  dem,  was  sie  betrifft,  eine  Übertretung  begeht,  begibt  er  sich  vor  den 


!)  Parry  a.  a.  0.  S.  3G3.  2)  Vgl.  R.  Pischel,  Leben  und  Lehre  des  Buddha  S.  121. 

3)  Culturgeschichtliche  Streifzüge  S.  53.  *)  JA  X  3  1904  S.  516  ff. 

5)  Gülbang  wird  in  der  Gazelenpoesie  vom  Sang  der  Nachtigall  gebraucht. 

6J  Da  der  Mithrakult  dem  Abendmahl  sehr  ähnliche  Bräuche  kennt,  wird  man  natürlich  auch  der 
Frage  näher  treten  müssen,  ob  hier  in  Persien  und  Kleinasien  nicht  direkt  Altpersisches  fortlebt;  doch 
scheint  das  christliche  Medium  nach  dem  Folgenden  nicht  auszuschalten. 

5* 
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Baba  und  legt  die  Sache  dar.  Der  Baba  erteilt,  ein  Getriller  (gülbang)  anstimmend, 
Absolution.  Wenn  er  es  aber  nicht  selbst,  sondern  ein  Anderer  dem  Baba  mitteilt,  so 
schließt  ihn  der  Baba  von  der  Zusammenkunft  aus." 

Auch  Luschan  ließ  sich  von  Zusammenkünften  der  Tahtadschys  erzählen1),  „die  des 
Abends  mit  Gesang  und  Tanz  beginnen  und  um  Mitternacht  mit  großer  Zerknirschung 
enden".  „Nach  den  übereinstimmenden  Berichten  von  zuverlässigen  Augenzeugen  wird  eine 
eintönige  Melodie  so  lange  wiederholt,  bis  ein  längst  verstorbener  Baba  oder  'Ali  selbst  in 
Aktion  tritt  und  durch  ein  ausgewähltes  Mitglied  der  Gemeinde  seine  Anschauung  über  reli- 
giöse und  andere  Fragen,  wohl  auch  über  den  neuen  Pascha,  die  bevorstehende  Rekrutie- 
rung oder  den  nächsten  Regenfall  verkündet;  .  .  .  ferner  kann  durch  eine  Art  von  Beichte, 
und  nachdem  die  Sünden  des  zerknirschten  Brettschneiders  (Tahtadschy)  unter  allerhand 
Manipulationen  des  Baba  in  einen  mit  bunten  Lappen  umwickelten  Knüttel  übergegangen, 
durch  Verbrennen  desselben  volle  Absolution  erlangt  werden,  nur  muß  die  Asche  dann 
sorgfältig  vernichtet  d.  h.  vergraben  oder  von  fließendem  Wasser  weggeschwemmt  werden." 

Stände  dieser  Bericht  isoliert,  so  würde  man  allerdings  eher  an  Ausläufer  antiker 
Mysterien  denken,  die  nach  de  Jongs  Untersuchungen  im  Wesentlichen  eine  Beschwörung 
darstellten2),  über  das  Sündenbekenntnis,  das  von  den  Einzuweihenden  gefordert  wurde 
s.  daselbst  S.  13  und  über  die  Tänze,   die  nach  Lucian  jede  alte  Weihe  begleiteten  S.  19. 

„Man  neigt",  so  sagt  Kannenberg  von  den  Kyzylbasch  im  Globus  1895  Band  68 
S.  62,  „jetzt  der  Ansicht  zu,  sie  für  Ureinwohner  zu  halten,  die  ehemals  aus  Furcht  zwar 
äußerlich  zum  Islam  übergetreten  waren,  aber  heimlich  gewisse  Erinnerungen  an  christ- 
liche Bräuche  aufbewahrten.  So  sind  ihre  „nächtlichen  Orgien"  wahrscheinlich  nichts  als 
eine  Erinnerung  an  die  altchristliche  Abendmahlsfeier,  sie  finden  sogar  noch  immer  an 
dem  der  Eucharistie  geweihten  Abend  (Donnerstag)  statt."  Daß  das  Abendmahl  in  der 
alten  Kirche  vorwiegend  am  Donnerstag  gefeiert  wurde,  ist  ein  Irrtum ;  der  bevorzugte 
Tag  war  vielmehr  der  Sonntag,  außerdem  kamen  Mittwoch,  Freitag  und  Samstag  in  Frage3). 
Auch  die  gottesdienstlichen  Versammlungen  der  Drusen  sollen  am  Donnerstag  abge- 
halten werden. 

Bei  den  Kyzylbasch  sollen  sich  auch  noch  mehrere  christliche  Feste  erhalten  haben, 
so  feiern  sie  Ostern  mit  dem  armenischen  Ostern  zusammenfallend  und  bereiten  sich  durch 
eine  Woche  Fasten  darauf  vor4).  Die  Tschele  (von  pers.  cNg-*-.  40)  oder  Erba'in,  welche 
bei  den  Bektaschis5)  wie  auch  bei  andern  Dervischorden  beobachtet  werden6),  eine  40  tägige 
Zurückgezogenheit  bei  geringster  vegetabilischer  Nahrung  zu  einer  bestimmten  Zeit  im 
Jahre,  erinnert  an  die  christliche  Quadragesima7).  Spuren  davon  auch  bei  den  Jezidis : 
Revue  du  Monde  Musulman  V  Aoüt  1908  S.  629. 


!)  Archiv  für  Anthropologie  XIX  S.  35;  vgl.  Türk.  Bibl.  IX  S.  89  Anm. 

2)  K.  H.  E.  de  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen,  Leiden  1909. 

3)  Walter  Caspari,  Die  geschichtliche  Grundlage  des  gegenwärtigen  Evangelischen  Gemeindelebens, 
2.  Ausgabe,  Leipzig  1908  S.  106. 

4)  JA  X  3  S.  518. 

5)  Bereits  von  Häddschy  Bektasch  berichtet:  Mirät  ul-meqäsid  S.  179'180,  dann  von  Seijid  cAli 
Sultan:  ebend.  S.  190  Z  4;  vgl.  Degrand  S.  234.  Am  Hyrqa  d&y,  südöstlich  vom  Mutterkloster,  wird  ein 
Tschele-häne  des  Häddschy  Bektasch  gezeigt:  'Ali  Dscheväd  I  S.  283. 

e)  Vgl.  z.B.  Ahmed  Hilmi,  Zyjäret-i-evlijä,  Konstantinopel  1325h  S.  32. 
7)  Vgl.  auch  Alfred  v.  Kremer,  Culturgeschichtliche  Streifzüge  S.  12/3. 
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Da  der  Wein  im  christlichen  Kult  eine  Rolle  spielt  und  der  Weinhandel  vielfach  in 
den  Händen  von  Christen  liegt,  wird  der  Genuß  des  verbotenen  Getränks  vom  Muslim 
häufig  als  Neigung  zum  Christentum  gedeutet.  Dali  die  Bektaschis  als  starke  Trinker 
verrufen  sind,  wird  nicht  nur  von  Ishäq,  Es'ad  u.  a.  bezeugt,  sondern  auch  von  Luschan 
bestätigt1);  sie  teilen  dies  Laster  mit  andern  Dervischorden.  Keineswegs  aber  galt  ihnen 
das  Weinverbot  offiziell  für  aufgehoben;  das  beweist  Viräni  Baba  S.  31,  der  daselbst  gegen 
die  Lügner  eifert,  welche  die  Dervischtracht  annehmen,  aber  sinnlichen  Genüssen  nach- 
gehen, kein  Gebet  verrichten,  das  Fasten  nicht  halten  und  Wein  trinken.  Auch  der  den 
Bektaschis  freundlich  gesinnte  Ahmed  Riffat  erklärt  Mirät  ul-meqäsid  S.  107,  daß  das  Wein- 
verbot in  keiner  Weise  weginterpretiert  werden  könne.  Wichtiger  ist  demnach  eine  Notiz 
bei  Louis  Petit2),  daß  die  Bektaschis  nicht  trinken,  auch  wenn  es  ein  einfaches  Glas  Wasser 
wäre,  ohne  vorher  mit  dem  Glase  das  Zeichen  des  Kreuzes  vor  dem  Munde  zu  beschreiben. 
Vgl.  dazu  auch  Parry  a.  a.  0.  S.  364:  »The  Yazidis  like  many  Moslems  consider  the  sign 
of  the  cross  to  be  a  valuable  charm*. 

Besonders  konservativ  scheinen  die  Anschauungen  bezüglich  des  weiblichen  Geschlechts 
geblieben  zu  sein.  Von  den  Bektaschis  und  den  meisten  ihrer  nächst-verwandten  Gruppen 
wird  berichtet,  daß  sich  der  Frauenschleier  bei  ihnen  nicht  eingebürgert  habe3).  Über 
Verwerfung  und  Bekämpfung  der  Scheidung  bei  Kyzylbasch  und  Bäbis  s.  oben  S.  17. 
Wir  sahen  ferner,  wie  eine  starke  Partei4)  unter  den  Bektaschis  am  Cölibat  festhielt,  obwohl 
ein  Prophetenausspruch  überliefert  wird :  ^^e  u**^i  ^ä-w  ^c  *_*•£;  ^««j  ^-^  .p-^-*-' 
(Die  Ehe  ist  meine  Sunna,  und  wer  nach  etwas  anderem  als  meiner  Sunna  Verlangen  trägt, 
der  gehört  nicht  zu  mir)5). 

Weniger  Gewicht  möchte  ich  auf  den  ursprünglich  christlichen  Sinn  des  Wortes 
Tschelebi  legen,  mit  dem  nicht  nur  die  Großmeister  der  Bektaschis  bezeichnet  werden ; 
auch  der  Mevlanä  Hunkjär  zu  Konja  heißt  volkstümlich  Tschelebi  Efendi. 

Auch  aus  der  Christenfreundlichkeit,  die  bei  allen  genannten  Sekten  konstatiert  wird, 
lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  auf  ein  historisches  Zusammengehörigkeitsgefühl  ziehen; 
da  es  an  Verfolgungen  von  islamischer  Seite  nicht  gefehlt  hat,  ist  dieser  Anschluß  natür- 
lich ;  der  Haß  der  Muhammedaner  gegen  diese  Bekenntnisse  zeigt  sich  namentlich  in  dem 
Andichten  von  Orgien,  dem  man  überall  in  der  Reiseliteratur  begegnet.  Daß  es  sich  um 
unbegründete  Verdächtigungen  handelt,  konstatiert  für  die  Tahtadschys  Luschan  a.  a.  0. 
S.  32/3.  Auch  Grenard  konnte  für  die  analogen  Bezichtigungen  der  Kyzylbasch  keinen 
Beweis  erbringen6);  Oberhummer  und  Puchstein  berichten  von   ihnen7):    „Die  Türken  be- 


!)    Auch  von   den  Bektaschis   des   Muqattam-Klosters  wird  behauptet,    es  sei   ihnen  erlaubt,    Wein 
und  andere  Alkoholica  zu  trinken. 

2)  Louis  Petit,  Les  confreries  musulmanes  S.  17. 

3)  Grenard  a.  a.  0.  S.  521  von  den  Kyzylbasch:   „Leurs  femmes  ne  se  couvrent  pas  le  visage  devant 
les  Armeniens;  ils  acceptent  ceux-ci  en  qualite  de  parrains  de  rnariage"  etc.    Vgl.  Jirecek,  Bulgarien  S.  141. 

*)  Vgl.  Mirät  ul-meqäsid  S.  185  l. jj.t  Jj£  (cXj!  ^ii)  *a.äUc£j  *x^£  cy.£j>-k>  x£  xJ^t  *y.\.xx> 

5)   Nach  Mirät  ul-meqasid  S.  186   ist    das    Heiraten   ein   farz  kif'äje   d.  h.    eine   Pflicht,    deren  Aus- 
führung durch  Einige  für  die  Gemeinde  genügt  wie  der  heilige  Krieg. 

,;)  JA  X  3  1904  S.  520.  7)  Reisen  in  Kleinasien  und  Syrien  S.  83. 
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haupten,  daß  sie  nächtlich,  Männer  und  Frauen  gemeinsam,  zusammenkämen,  das  Licht 
auslöschten  und  zwanglose  Orgien  feierten".  Dieser  oft  wiederkehrende  Zug  begegnet 
schon  beim  Bischof  Asterius  um  390  D,  der  in  seiner  Lobrede  auf  die  heiligen  Märtyrer 
sagt:  „Ist  dort  (in  Eleusis)  nicht  der  finstere  Niedersteig  und  das  feierliche  Zusammensein 
des  Hierophanten  und  der  Priesterin,  zwischen  ihm  und  ihr  allein ;  werden  nicht  die 
Fackeln  ausgelöscht  und  hält  nicht  die  unzählbare  Menge  für  ihr  Heil,  was  in  der 
Finsternis  von  den  Beiden  vollzogen  wird?1)"  Der  Vergleich  der  Haarbrückers  Schah- 
ristäni  II  S.  419;  Ennemosers  Geschichte  der  Magie,  Leipzig  1844  S.  818;  Türk.  Bibl.  IX 
S.  38/9,  94  Anm.  2  und  Graf  Landberg,  Etudes  sur  les  dialectes  de  l'Arabie  Meridionale 
II  2  S.  916  iL  beigebrachten  Parallelen  zeigt,  daß  es  sich  um  pikante  Wandererzählungen 
handelt,  die  bald  hier  bald  dort  lokalisiert  werden. 

Die  christlichen  Elemente  des  Bektaschismus  sind  nun,  wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden,  weniger  aus  dem  offiziellen  katholischen  Christentum  als  aus  dem  heterodoxer 
Gemeinden  geflossen.  Andererseits  haben  auch  die  widerwillig  zum  Anschluß  an  den 
Islam  Bewegten  sich  weniger  der  offiziellen  türkischen  Staatskirche  als  der  oppositionellen 
schfitischen  Ketzerei  zugewendet,  die  vielfach  einer  Christianisierung  fähiger  war. 

Das  schi'itische  Element. 

Als  ein  Hauptpunkt  des  Bektaschismus  erscheint  bei  Viräni  (S.  11  Z.  5,  S.  15  Z.  7  v.  u.) 
wie  Ishäq  die  Hingabe  an  das  ljanedän  (das  erlauchte  Geschlecht)  des  Mürtezä  ('Ali),  um 
in  ihrer  Sprache  zu  bleiben.  Wenn  sich  nun  auch  die  Bektaschis  bei  den  Untersuchungen 
des  Jahres  1826  für  Sunniten  erklärten,  so  fällt  das  unter  den  Begriff  der  Taqijja.  Auf- 
fallender ist,  daß  sie  Näsireddin  Schah  als  i^-mj  "xj^xa/lx»  (sunnitische  Mystiker)  bezeich- 
net2). Dazu  im  Widerspruch  steht  Ishäq  Efendis  Angabe  (Kjäschif  S.  9),  daß  von  ihm  befragte 
Novizen  des  Ordens  sich  mit  den  Worten  „Wir  sind  Dscha'feris"  zur  Schi'a  bekannten3). 
Auch  Viräni  sagt  S.  86: 

J»!    ^yi.xs>   ijtXJO    i-y— -   o^äaää. 
(Sei  in  Wahrheit  von  ganzem  Herzen  Dscha'feri) 

Der  Name  Dscha'feri  faßt  die  beiden  wichtigsten  Zweige  der  Schi'a  zusammen,  da 
er  vom  6.  Imäm  Dscha'fer  es-Sadiq  hergenommen  ist,  den  sowohl  die  Siebener  als  die 
Zwölfer  anerkennen,  während  diese  Benennung  die  südarabischen  Zaiditen  ausschließt,  da 
der  Zaid,  nach  welchem  sich  diese  benennen  (f  122  h  =  740  D),  ein  Bruder  des  5.  Imäm 
Muhammed  Bäqir  (f  113  h  =  731  D)  war. 

Die  Bektaschis  gehören  ferner  der  extremsten  schiitischen  Richtung  an,  die  man 
früher  als  iülija  zu  bezeichnen  pflegte.  Die  Präexistenz  Muhammeds  findet  man  in  einem 
Hadis  ausgesprochen,  über  den  man  Goldziher,  Neuplatonische  und  gnostische  Elemente  im 
Hadis  (Zeitschrift  für  Assyriologie  XXII  1908)  S.  324  ff.  vergleiche;  einer  dieser  Aussprüche 

lautet:  *LJIj  ^j-fM-^  ^j-W  f^)  ^  ouo  Ich  war  Prophet,  während  Adam  noch  zwischen 
Lehm  und  Wasser  (aus  denen  er  erschaffen  ward).  Unschwer  erkennt  man  das  neu- 
testamentliche  Vorbild :  Ehe  denn  Abraham  ward,  bin  ich :  Joh.  Ev.  8,  58. 


a)  Nach  De  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen  S.  22. 

2)  Röznäme-i-sefer  ez  Tehrän  ilä  Kerbelä  ve-Nedschef,  Tehrän  1287  h  S.  139. 

s)  Diese  Bezeichnung  erhebt  seit  Nadir  Schah  Anspruch  auf  Anerkennung  der  Schica  als  5.  Mezhehs. 
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Namentlich  ist  es  aber  Ali,  der,  wie  wir  bereits  sahen,  bei  den  Bektaschis  an  Stelle 
Christi  getreten  und  in  die  Dreieinigkeit  Aufnahme  gefunden  hat.  So  ist  seine  Göttlich- 
keit ganz  durchsichtig  beispielsweise  bei  Viräni  gelehrt,  der  S.  38  Qoränverse,  die  auf 
Allah  gehen,  auf  'Ali  bezieht,  so  die  Ausgangsworte  des  Verses  des  Thrones  (Sure  2,256): 

(und  er  ist  der  Hohe  [calij  und  Große) 

In  einem  Gedicht  ebendaselbst  preist  Viräni  den  'Ali  als  Gestalt  (Incarnation)  des  Rahmän 
als  den  Willensfreien  und  sieht  ihn  sogar  in  der  Seele  seines  eigenen  Leibes ').  'Ali  ist 
der  Punkt  unter  dem  <— >  (b)  des  &A-M  ^J  (Im  Namen  Gottes),  d.  h.,  da  mit  diesen  Worten 
der  Qorän  beginnt,  der  erste  Punkt  der  Offenbarung.  Da  nun  'Ali  in  einem  Verse 
(Viräni  S.  38)  zugleich  der  erste  Punkt  der  Rechtleitung  und  das  letzte  Licht  der  Heilig- 
keit genannt  wird,  dem  man  zustrebt,  so  ist  er  gewissermaßen  das  a  und  co,  was  uns 
wieder  an  Christus  erinnert.  \LUI  ^£li>.  Lo  ^jiio  ^j!  ^j  J^c  v_/.=*  ^c  (jXdf  ^.«.ää.1  yi 
„Wenn  die  Menschen  in  der  Liebe  zu  cAli,  dem  Sohn  des  Abu  Tälib,  übereingestimmt 
hätten,  wäre  das  Höllenfeuer  nicht  geschaffen  worden"  lautet  ein  Hadis-i-quds2),  den 
Viräni  S.  90  zitiert.  Die  Anbetung  Adams  durch  die  Engel  (Sure  2,  32),  die  der  Satan 
verweigert,  wird  schon  frühzeitig  auf  den  Imäm  bezogen3).  Die  Erkenntnis  'Alis  und  die 
Liebe  zu  ihm  ist  für  Viräni4)  geradezu  das,  was  den  Menschen  über  das  Tier  erhebt. 
Die  Hingebung  an  die  Familie  des  Propheten  wird  mit  der  Reinigung  identifiziert : 
Viräni  S.  28.  Der  Begriff  der  Reinheit  spielt  bei  den  Bektaschis  wie  bei  den  Persern 
eine  große  Rolle  vgl.  z.  B.  Viräni  S.  16;  der  Nicht-Bektaschi  wird,  wie  wir  sahen, 
gelegentlich  mit  einem  Hund  verglichen. 

Der  Gottesbegriff  Viränis  ist  ein  ethischer,  bei  haqq  Gott  schimmert  meist  noch  die 
ursprüngliche  Bedeutung  „Wahrheit"  durch;  der  Doppelsinn  des  Wortes  wird  gerne  bei 
der  Beweisführung  verwertet;  der  Gegensatz  bätil  „der  Falsche"  nimmt  bisweilen  den  Sinn 
von  „Teufel"  an.  Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  das  Gedicht  S.  42,  in  dessen 
letztem  Verse  Rahmän  und  Schejtän  dem  haqq  und  bätil  des  vorletzten  entsprechen. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  daß  die  Bektaschis  nicht  zu  den  Anhängern  der  sieben, 
sondern  zu  denen  der  zwölf  Imäme  gehören.  Bei  Viräni  Baba  findet  man  Gazelen  zum 
Preise  der  zwölf  Imäme  S.  3/4  und  S.  35/6,  auch  zählt  er  sie  noch  zum  Überfluß  S.  46 
und  S.  90/1  der  Reihe  nach  auf;  ein  den  obigen  ähnliches  Gedicht  enthält  die  Handschrift 
der  Wiener  Hofbibliothek  N.  F.  380  (Flügel  III  S.  491) 5);  ferner  sind  die  'Ojün  ul-hidäjet 
des  Bektaschi  Resmi  Efendi  mit  einer  Vorrede  zur  Verherrlichung  der  zwölf  Imäme  ein- 
geleitet. Daß  die  älteren  Hurüfis  gleichfalls  bereits  zu  den  Zwölfern  gehörten,  zeigt  das 
den  genannten  entsprechende  Gedicht  in  Nesimis  Divän,  im  Druck  von  Konstantinopel 
1298  h  S.  45/6.     In    der  Tekke  von  Merdivenkjöj,    die  Tschudi   besuchte,    war  der  Mejdän 


1)  Viräni  S.  38  dLLs.    SlXa.3'    ^j!}    ^    )tX^£ 

2)  Man   verstellt   darunter,    wie   ich   zuerst  vom  Grafen  E.  von  Mülinen   lernte,    eine  Tradition,    in 
welcher  Allah  selbst  spricht. 

s)  Vgl.  Ernst  Möller,  Beiträge  zur  Mahdilehre  des  Islams,  Heidelberg  1901;  Viräni  S.  90. 

4)  Vgl.  S.  39,  90. 

5)  Das  Thema  wird   überhaupt  häufig  behandelt,   vgl.  z.  B.  den  Divän   der  Scheref  Hanym,   Kon- 
stantinopel  1292  S.  28:   wCLc    {£k!i\    -Lot    t>ftX.JÜ 
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nach  der  Zahl  der  Imäme  zwölfeckig;  eine  zwölfkantige  Säule,  an  der  12  Leuchter 
angebracht  sind,  stützt  die  in  12  Felder  geteilte  Decke.  Die  Zwölfzahl  der  Imäme  ist 
nach  bektaschitischer  Auffassung  sogar  in  den  Geheimnissen  der  Schöpfung  begründet  und 
wird  von  Viräni  S.  35  und  45  auf  die  zwölf  diakritischen  Punkte  der  vier  spezifisch 
persischen  mit  je  drei  Punkten  versehenen  Buchstaben  zurückgeführt.  Damit  ist  nicht 
gesagt,  daß  der  Kult  der  zwölf  Imäme  bei  den  Bektaschis  durchaus  ursprünglich  sein  muß, 
da  solche  Zahlenbeziehungen  leicht  herzustellen  sind ;  wir  vermuteten  oben,  daß  er  mit 
den  zahlreichen  Ordensstiftern  und  Dervischen,  welche  aus  Turkistän  kamen,  nach  Ana- 
tolien   und  Konstantinopel  gelangte. 

Natürlich  werden  die  Mätem  gedscheleri  (Trauernächte)  vom  1. — 10.  Muharrem  zur 
Erinnerung  an  den  Märtyrertod  Hüsejns  von  den  Bektaschis  gefeiert1). 

Einer  ganz  besonderen  Verehrung  erfreut  sich  der  6.  Imäm,  Dscha'fer  es-Sädiq,  der 
auch  in  der  Silsile  des  Ordens  bei  Ahmed  Rif'at  S.  41 2)  erscheint  und  nach  dem  Ordens- 
mitglieder, wie  wir  sahen,  ihren  Glauben  benannten.  Der  6.  Imäm  lebte  zur  Zeit  des 
Kampfes  der  Omeijaden  und  'Abbäsiden,  die  für  die  Organisation  der  Sclna  von  Bedeutung 
war.  Er  galt,  vielleicht,  weil  er  nicht  den  Thron  bestieg,  auf  den  er  größere  Anrechte 
hatte  als  seine  'abbäsidischen  Vettern,  für  den  Stifter  des  Dervischtums  und  ihm  wird  ein 
Tariqat-näme  zugeschrieben,  das  Viräni  (Druck)  S.  7,  12  und  wohl  auch  50  zitiert.  Einen 
türkischen  Druck  vom  Jahre  1288  h  betitelt:  Meqälät-i-hazret  Imäm  Dscha'fer  es-Sädiq 
(16  S.)  sandte  mir  Herr  Tschudi  aus  Konstantinopel. 

Auf  den  Kult  der  zwölf  Imäme  wird  die  zwölfz wickelige  .  Sikke3)  der  Bektaschis  be- 
zogen. Nach  Pietro  della  Valle4)  verlieh  Schah  Ismä'il  seinen  Kriegern  eine  zwölfteilige 
Mütze,  allerdings  mit  roter  Huppe,  die  für  die  Bektaschis  nicht  in  Betracht  kommt.  Da 
der  Aufstand  des  Gendsch  Qalender  Tschelebi  mit  Schah  Ismä'il  im  Zusammenhang  zu 
stehen  scheint,  dürfte  die  Form  der  Bektaschimütze  in  jene  Zeit  zurückgehen. 

Trotz  seines  strengen  Glaubens  an  die  Imäme  hat  aber  der  Bektaschi-Orden  nicht 
wie  andere  Orden  die  direkte  Nachfolge  der  Großmeister  durchgeführt.  Der  Grund  lag  in 
der  äußeren  Tatsache,  daß  Häddschy  Bektasch  keine  männlichen  Nachkommen  hinterließ5). 
Ein  Bestreben,  die  direkte  Nachfolge  herzustellen,  läßt  sich  jedoch  schon  bei  Petschevi  I 
S.  120  erkennen,  der  dem  Heiligen  bereits  einen  J^-^  o"*"  (nefes  oylu)6),  durch  einen 
Tropfen  Nasenblut  erzeugt,  beigelegt  hat.  Ein  angeblicher  Nachkomme  lebt  zur  Zeit  in  Pirevi. 


!)  Belege  s.  Türk.  Bibl.  IX  S.  30. 

2)  Unmittelbar  hinter  seinem  Großvater  mütterlicherseits:  Qäsim  b.  Mubammed  b.  Abi  Bekr  as- 
Siddiq,  vgl.  zu  dieser  Verwandtschaft  Ibn  Hallikän  Nr.  130.  Ishäq  zeigt  sich  S.  22  über  die  Silsile  des 
Bektaschi-Ordens  nicht  informiert,  ihm  schwebt  die  Silsile  des  Rifä'i-Ordens  vor,  vgl.  Mirät  ul-meqäsid  S.  28. 

3)  Eine  Form  der  Dervischinütze. 

4)  Voyages  II  Paris  1745  S.  392:  „Ce  fut  cet  Ismael  Sofi  .  .  .  qui,  en  vüe  de  la  nouvelle  Religion, 
afin  d' en  distinguer  les  sectateurs,  donna  aux  soldats  Turcs,  qui  combatoient  sous  ses  enseignes,  un 
bonnet  rouge  pour  porter  sous  le  Turban,  orne  sur  le  sommet  d'une  houpe  rouge,  haute  ä  proportion, 
qui  sort  du  milieu  du  Turban,  &  accompagnee  de  douze  petits  plits  qui  1' environnent,  pour  conserver 
le  souvenir  des  douze  decendans  d'Ali,  qu'ils  reverent  comme  leurs  Apötres,  &  les  chefs  de  leur  secte." 
Ebend.  S.  393:  ,  Ismael  a'iant  fait  un  corps  d'armee  des  Turcomans  les  sectateurs,  ausquels  il  donna  le 
nom  de  Qizilbasci;  c' est-ä-dire,  tetes  rouges,  ä  cause  du  bonnet  rouge  dont  il  les  avoit  coefez  . . ." 

5)  Vgl.  Mirät  ul-meqäsid  S.  183. 

6)  Vgl.  Kap.  XIV  des  oben  erwähnten  Tractatus,  nach  welchem  die  Türken  von  ihren  Heiligen, 
welche  sie  „nefes  ogli"  nennen,  behaupten,  daß  sie  „sine  virili  semine"  empfangen  seien. 
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Kaum  seltener  als  die  12  Imäme  werden  die  14  Ma'süm-i-päk  „die  reinen  unschul- 
digen Kinder"  genannt,  z.  B.  Viräni  S.  36,  46,  Resmi,  Cambridger  Handschr.  Bl.  64a, 
Mirät  ul-meqäsid  S.  225  ff,  230,  293  Z.  3.  Es  sind  zunächst  'alidische  Märtyrer,  die  im 
Kindesalter  umkamen,  wie  Muhammed  Ekber,  ein  Kind  des  'Ali  und  der  Fätima,  'Abdallah, 
ein  Sohn  Hasans,  der  wie  mehrere  Imäme  auf  dem  Baqi'  al-yarqad,  dem  Friedhof  von 
Medina  begraben  liegt,  ferner  'Abdallah,  ein  Sohn  Husains,  für  den  dieser  bei  Kerbelä 
um  Wasser  gefleht  haben  soll,  als  ein  vergifteter  Pfeil  den  Hals  des  Knaben  auf  seinen 
Armen  traf1).  Eine  vollständige  Aufzählung  findet  man  Mirät  ul-meqäsid  S.  225  ff.  und 
230.  Den  Beschluß  bilden  Hadidscha  und  Fätima,  obwohl  diese  in  keinem  ersichtlichen 
Zusammenhang  zu  den  jugendlichen  Märtyrern  stehen2);  es  liegt  nahe  das  Aufkommen 
dieser  künstlichen  Vermehrung  bei  den  Siebenern  zu  suchen.  Auch  zu  den  12  Imämen 
werden  Ahmed  Rif'at  S.  206  die  beiden  genannten  Frauen  hinter  'All  hinzugefügt. 

Dem  Tevellä3),  Avorunter  die  Bektaschis  die  hingebende  Liebe  zu  Gott  verstehen, 
steht  das  Teberrä  gegenüber,  die  Abkehr  vom  Bösen,  vgl.  Viräni  S.  6,  25,  41,  47,  71. 
Die  alte  Kampfreligion  Irans  findet  in  diesem  dualistischen  Gegensatz  ihre  Fortsetzung. 
So  betrachten  die  Schi'iten  das  Verfluchen  des  Satans*)  und  der  wichtigsten  Feinde  'Alis 
und  seiner  Nachkommen,  wie  schon  Goldziher5)  belegt  hat,  geradezu  als  religiöse  Pflicht. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Bektaschis  fromme  Schi'iten.  Der  greise  Halil  Baba 
wußte  dem  Ishäq  Efendi  keinen  ärgeren  Vorwurf  zu  machen,  als  daß  er  zu  denen  gehöre, 
die  für  Jezid  um  Vergebung  beten6),  was  dieser  für  eine  unwahre  Behauptung  erklärt 
und  nur  diejenigen  Sunniten  in  Schutz  nimmt,  welche  einen  ausdrücklichen  Fluch  bei  der 
Erwähnung  Jezids  vermeiden,  zu  denen  er  nicht  gehöre.  Auch  Viräni  verflucht  wieder- 
holt und  kräftig  den  Jezid7)  und  bei  Nennung  des  Mervän8)  dessen  schurkische  Seele. 
Der  Fluch  wird  mehrfach  auf  alle  ausgedehnt,  welche  den  'Ali  oder  die  Imäme  nicht 
lieben9):  auch  die  Dervische,  welchen  die  Tugenden  des  echten  Dervischtums  abgehen, 
werden  mit  100  000  Flüchen  belegt10).  So  wird  ferner  bei  fast  jedem  Macsüm-i-päk, 
obwohl  wir  von  diesen  Kindern  naturgemäß  sonst  wenig  wissen,  gewissenhaft  der  Name 
des  Mal'ün  (Verfluchten)  überliefert,  der  ihn  umbrachte. 

Auch  die  Namen  der  „drei  Tyrannen",  d.  h.  der  drei  ersten  Halifen  sind,  wie 
Reisende  aus  Albanien  und  Lykien  berichten n),  bei  den  Bektaschis  verpönt.    So  rügt  der 


*)  Wüstenfeld,  Der  Tod  des  Husain  ben  'Ali  und  die  Rache:  Abhandl.  der  historisch-philolog.  Kl. 
der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  30.  Band  1883  S.  91. 

2)  Und  zwar  wird  die  Fätima  ausdrücklich  als  az-zahrä  und  Hadidscha  als  al-kubrä  bezeichnet; 
sonst  könnte  man  vermuten,  daß  junggestorbene  'Alidinnen  dieses  Namens  gemeint  wären.  Nach  Aug. 
ItfQller,  Islam  II  S.  14  führte  die  berühmte  Fätima,  welche  in  Qumm  begraben  liegt,  die  81G  gestorbene 
Schwester  des  Imäm  'Ali  Rizä  den  Beinamen  al-ma'.süme.  Ihr  Vater  Müsä  liegt  übrigens  nicht,  wie  Müller 
daselbst  angiebt,  in  Qumm,  sondern  in  Baydädh  begraben. 

3)  Man  sagt  meist  tevellä  und  teberrä  (vgl.  Samy,  Dictionnaire,  Additions),  nicht  tevelli  und 
teberrü.  Über  den  Bedeutungswandel  des  Ausdrucks  vgl.  Mirät  ul-meqäsid  S.  193/4.  Für  die  syrischen 
Schi'iten   ist   bekanntlich   die  Bezeichnung  Mutawäli  (Sing.)    üblich ;    nach   dem   Muhit   (s.  Dozys  Suppl.) 

werden  sie  so  genannt  &Ä>o    J^cf»    V?*^    N-M1    (*-@-^ 

4)  Viräni  S.  20  1.  Z.    -lX.a=»I«    oÄxJ    XjU2a.«£     _ä.J«    dem  Satan  muß  man  fluchen  etc. 
b)  WZKM  XV  1901  S.  332.  6)  Kjäschif  S.  13.'  '  7)  In  den  Gazelen  S.  15/16,  71. 
8)  Viräni  S.  31.                    :')  Viräni  S.  15  Z.  4  v.  u.,  S.  36  Z.  4,  S.  38  Z.  4  und  3  v.  u. 

10)  Viräni  S.  71.  »)  Näheres  Türk.  Bibl.  IX  S.  31/2. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  G 


42 

Fermän  Mahmud  des  Zweiten  freche  Reden  der  Bektaschis  gegen  die  Hülefä-i-räschidin, 
wie  er  sich  ungenau  ausdrücken  muß,  da  dem  Sunniten  nur  dieser  die  vier  ersten  Halifen 
zusammenfassende  Ausdruck  zu  Gebote  steht.  Das  entspricht  gleichfalls  durchaus  dem 
schiitischen  Herkommen.  Schon  im  Fatimidenreich  waren  Namen  wie  Abu  Bekr  und 
'Omar  unmöglich.  Der  Spanier  al-Walid  b.  Bekr  al-Omari  z.  B.  mußte,  wie  Goldziher 
WZKM  XV  S.  324  erwähnt,  während  seines  Aufenthalts  im  fatimidischen  Nordafrika 
seinen  Namen  in  al-.Tamri  verändern1). 

Als  eine  merkwürdige  Inkonsequenz  erscheint  es,  daß  der  nämliche  Orden,  welcher 
den  Namen  Ebü  Bekrs  so  mißachtet,  diesen  Halifen,  auf  den  der  Zikr-i-ljafi  (geheime 
Andachtsübung)  zurückgeführt  wird,  an  der  Spitze  seiner  Silsile  (Überlieferungskette)  führt. 
Sehr  beachtenswert  ist  ferner,  daß  sich  neben  der  extrem-schiitischen  Strömung  auch 
sonst  deutliche  Spuren  einer  sunnitischen  finden.  Wie  nach  Safts  Raschahät  cain  ul-hajät 
jedem  der  großen  Lehrer  der  Naqschibendis  vier  Halifen  nach  dem  Vorbild  der  Dort  jär 
(vier  ersten  Halifen)  beigelegt  werden,  so  auch  dem  Häddschy  Bektasch  Veli  nach  der 
Mirät  ul-meqäsid  S.  180;  das  Viläjetnäme  zählt  allerdings  fünf  Halifen2).  Nach  Resmi 
(Bl.  65b,  66a)  wird  die  Vierzahl  der  Dort  jär  sogar  als  in  der  göttlichen  Weltordnung 
begründet  mit  der  Vierzahl  der  Elemente  und  der  großen  Propheten  (Adam,  Noah,  Moses, 
Jesus)  in  Parallele  gesetzt. 

Die  Erklärung  für  diese  Erscheinungen  wird  zum  Teil  in  den  Wandlungen,  welche 
der  Orden  durchmachte,  zu  suchen  sein.  Bei  dem  Aufkommen  der  schiitischen  Sofi- 
dynastie  scheint  die  schiitische  Gruppe  in  Kleinasien  zunächst  politischen  Anschluß  an 
diese  erstrebt  zu  haben.  Ich  erinnere  an  die  Aufstände  des  Schähojdu  und  Qalender 
Tschelebi.  Beide  wurden  niedergeworfen,  und  nun  begann  der  allmähliche  Anschluß  an 
die  Janitscharen.  Die  auf  diesem  Wege  erworbene  Machtstellung  bedingte  Zugeständnisse 
an  den  Sunnitismus.  Indes  scheinen  die  Bektaschis  auf  die  Janitscharen  weit  mehr  in 
aufhetzendem,  als  in  patriotischem  Sinne  gewirkt  zu  haben3).  Dervische  fast  aller  Orden 
pflegten,  wenn  ein  Krieg  ausbrach,  sich  im  Lager  einzustellen,  die  Truppen  anzufeuern, 
für  sie  zu  beten  und  gegebenen  Falls  durch  kühnen  Wagemut  die  Begeisterung  zu  ent- 
flammen4). „Bei  welchem  Kriegszug",  ruft  Ishäq  bei  einem  Disput  den  Bektaschis  zu5), 
„haben  nun  die  Bektaschis  sich  aufgeopfert?  Kamen  sie  jemals  bei  einem  Kriegszug 
zusammen?  Tatet  ihr,  wenn  die  islamischen  Völker  sich  zum  Krieg  erhoben,  etwas  anders 
als  wieder  und  wieder  in  die  Kneipe  gehen  und  den  Pfad  des  Jezid  wandeln?"  Und  als 
1002  h  =  1690/1  D  ein  Bektaschi  im  Feldlager  erschien,  da  bearbeitete  er  die  Soldaten 
mit  folgenden  Reden6):  „0  ihr  Dummköpfe,  warum  vergeudet  ihr  für  nichts  und  wieder 
nichts  euer  Leben?  Schmach  über  euch!  Hinter  den  schönen  Worten,  die  man  euch 
vom  Verdienst  des  Märtyrertodes  und  des  Feldzugs  gepredigt  hat,  steckt  bei  Leibe  nichts 
dahinter.    Wozu,  während  der  osmanische  Sultan  seinem  Vergnügen  lebt  und  der  fränkische 


1)  Vgl.  auch  Jacob,  Ein  arabischer  Berichterstatter  aus  dem  10.  Jahrhundert  über  Fulda,  Schleswig, 
Soest,  Paderborn,  3.  Aufl.  S.  62. 

2)  Das  erinnert  wiederum  an  die  Pancavaggiyä,   die  fünf  ersten  Jünger  Buddhas,   vgl.  R.  Pischel, 
Leben  und  Lehre  des  Buddha  S.  30. 

3)  Vgl.  Türk.  Bibl.  IX  S.  7/8. 

4)  d'Ohsson,  Tableau  general  de  l'empire  Othoman  II  Paris  1790  2°  S.  313. 

5)  Kjäschif  S.  19.  6)  Es' ad  S.  204. 
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König  sich  in  seinem  Lande  amüsiert,  ihr  oben  im  Gebirge  euer  Blut  vergießt,  ist  mir 
unverständlich!"  Dabei  darf  man  nicbt  übersehen,  daß  auch  sie  ihre  Ideale  haben.  Das 
Bild  ibrer  Genußsucht,  welches  Ishäq  im  Kjäschif  entwirft,  ist  gehässig.  Viräni  sieht  als 
Gefahren,  die  demjenigen  drohen,  welcher  den  Wandel  des  Ordens  verschmäht,  Sinnlich- 
keit, Hochmut  und  Habgier  an.  Er  predigt  ihm  die  Bedürfnislosigkeit  (S.  8)  und  weist 
(S.  9)  auf  das  Vorbild  des  Ibrähim-i-Edhem  hin,  der,  wenn  er  unterwegs  einen  Lappen 
fand,  ihn  auf  die  Straße  zu  werfen  pflegte  und  erst,  wenn  er  dort  drei  Tage  unbeachtet 
liegen  geblieben  war,  mit  ihm  seine  Hyrqa  flickte. 

Gnostische  und  heidnische  Elemente. 

Das  katholische  Christentum  hat  dem  Islam  weit  weniger  Widerstand  zu  leisten  ver- 
mocht, als  die  an  Verfolgung  gewöhnten  Ketzergemeinden.  Wenn  wir  daher  im  Schooße 
des  Islam  auf  christliche  Überreste  stoßen,  haben  wir  weniger  an  die  offizielle  Kirche  zu 
denken.  Die  besprochenen  Erscheinungen  tragen  vielfach  gnostische  Züge,  indem  sie  den 
Besitz  einer  höheren  Erkenntnis  zu  vermitteln  und  verschiedene  Elemente  zu  vereinen 
streben.  Diese  Zusammenhänge  zu  verfolgen,  kann  nun  freilich  nicht  mehr  Aufgabe 
unserer  Arbeit  sein,  doch  möchte  ich  wenigstens  auf  einige  Berührungspunkte   hinweisen. 

Schon  von  Ma'rüf  al-Karhi  (f  200  h  =  815/6  D),  einem  der  Väter  des  Sufismus, 
wird  mandäische  Abkunft  überliefert1).  „Mandäer"  ist  aber  nur  eine  aramäische  Über- 
setzung des  Wortes  „Gnostiker".  Auch  in  der  Terminologie  der  Süfis  begegnen  uns  zwei 
Worte,  die  etymologisch  sich  mit  Gnosis  und  Gnostiker  decken:  oi>M2)  ma'ryfet  und 
^jXc  'äiüf.  Wir  sahen  oben,  daß  nach  bektaschitischer  Ansicht  der  'Ärif  nicht  die  oberste 
Stufe  einnimmt ;  höher  als  er  steht  der  Muhibb  (Liebende),  den  wir  mit  dem  Süfi  identi- 
fizieren können,  wenn  wir  die  Gottesliebe  als  das  Wesentliche  im  Sufismus  ansehen.  Dem 
Anschein  nach  tritt  hier  eine  Schichtung  von  Ideen  zu  Tage,  indem  sich  die  Caschq-Ideen 
als  eine  neue  Schicht  über  die  ältere  gnostische  gelagert  zu  haben  scheinen.  Doch  ist 
bei  derartigen  historischen  Rekonstruktionen  vor  der  Hand  noch  Vorsicht  geboten,  da  die 
süfischen  Systeme  sehr  mannigfaltig  sind  und  die  Rangordnung,  welche  wir  in  den  Meqälät 
des  Häddschy  Bektasch  finden,  nicht  allgemein  süfisch  ist. 

Matter3)  sagt  von  der  Gnosis  gelegentlich  der  Karpokratianer :  „Diese  Gnosis  macht 
frei  von  den  Gesetzen  der  Welt;  ja  sie  tut  noch  mehr,  sie  macht  frei  von  Allem,  was 
gewöhnlich  Religion  genannt  wird ;  von  Allem,  was  Band  und  Fessel  heißt :  sie  erhebt 
über  alle  äußeren  Formen  und  Gesetze".  Diese  Darstellung  paßt  auch  vortrefflich  auf 
gewisse  Erscheinungen  des  Sufismus;  häufig  beginnt  dieser  mit  der  Überwindung  der  'ibäde, 
des  äußeren  Kults.  Namentlich  die  persischen  Dichter  liefern  für  diese  Richtung  zahlreiche 
Belege.  Von  Abulqäsim  Nasräbädhi  wird  ferner  berichtet,  daß  er,  als  er  eines  Tages  die 
Leute  beim  Tawäf  mit  weltlichen  Gesprächen  beschäftigt  sah,  Brennmaterial  herbeischaffte 

und    befragt    erklärte :    (^'tXs^    tX-ot     c  >U    &*.*$    \l    (JjAä..    \->    f')?'M-?    IjXa*S'  &>     ^l^.i^xi 


')  JRAS  1906  S.  319,  wozu  allerdings  die  Berichtigung  S.  999/1000  zu  vergleichen  ist. 

2)  Ich  schreibe  nach  türkischer  Weise,    da   das  Türkische  für  uns   die  Vermittlung   des  Arabischen 
darstellt,  wie  das  Lateinische  die  des  Griechischen. 

3)  Kritische  Geschichte  des  Gnosticismus,  2.  Band,  Heilbronn  1833  S.  177. 

6* 
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Jövtajj  „Ich  will  die  Ka'ba  verbrennen,  damit  die  Leute  von  der  Ka'ba  loskommen  und 
ihre  Gedanken  auf  Gott  richten"1). 

Fazäli  erwähnt  in  seinem  Traktat  XStXijJij  j»X*«  i>f  ^j+j  &3Jüj\  falsche  Süfis,-  welche 
behaupten,  die  Extase  überhebe  sie  der  Pflicht  des  Gebets  und  gestatte  ihnen  berauschende 
Getränke  zu  genießen,  und  verlangt  die  Ausrottung  dieser  Ketzer2).  Namentlich  bei  den 
Schi' iten  wird  der  Kult  oft  vernachläßigt.  „Le  culte  musulman",  erklärt  Aubin3),  „est  d'une 
extreme  simplicite ;  le  culte  chiite  1'  exagere  encore.  En  fait,  ä  peine  existe-t-il ;  les  gens 
partent  du  principe  que,  l'Imam  etant  absent,  il  est  inutile  de  se  deranger  pour  participer 
ä  une  priere  imparfaite".  Wilhelm  von  Tyrus4)  sagt,  die  christlichen  Neigungen  eines 
Meisters  der  Assassinen  1172  D  erwähnend:  „Inde  conferens  Christi  et  suorum  suavem  et 
honestam  doctrinam  cum  iis,  quae  miser  et  seductor  Mahemet  complicibus  suis  et  deceptis 
ab  eo  tradiderat,  coepit  sordere  quicquid  cum  lacte  biberat,  et  praedicti  seductoris  im- 
munditias  abominare.  Eodem  quoque  modo  populum  suum  erudiens,  ab  observantia  illius 
superstitionis  cessare  fecit,  oratoria  quibus  antea  usi  fuerant  dejiciens,  eorum  jejunia  sol- 
vens,  vinum  et  suillas  carnes  suis  indulgens".  Vernachlässigung  des  Gebets  wird  auch 
den  Bektaschis  häufig  zum  Vorwurf  gemacht;  als  v^^Lo  ^j  (gebetslos)  bezeichnet  sie  schon 
'Ali  im  16.  Jahrhundert  (s.  o.  S.  20)  und  nach  Ishäq  S.  20  predigte  einer  ihrer  Babas  beständig 
seinen  Jüngern:  „Es  ist  unerläßliche  religiöse  Satzung  das  Gebet  einmal  zu  verrichten, 
und  ist  unerläßliche  Satzung  im  Leben  einen  Tag  zu  fasten.  In  der  übrigen  Zeit  mögt 
ihr  euch  nicht  unnütz  abmühen.  Auch  ist  die  Waschung  einmal  im  Leben  unerläßliche 
Satzung.  Nehmt  sonst  keine  Waschung  vor  und  mißhandelt5)  nicht  dadurch  euere  Körper". 
Auch  den  Jezidis  und  Drusen  soll  Fasten  und  Beten  wenig  gelten6).  Allerdings  sagt  nun 
Viräni  S.  14,  daß  es  keinen  Zweck  habe  100000  mal  el-hamd  lilläh  (Lob  sei  Gott)  zu  sagen. 
Daß  aber  der  äußere  Kult  prinzipiell  verworfen  würde,  ist  unrichtig.  Gelegentlich  wird 
er  von  Viräni  sogar  empfohlen ;  so  eifert  er  S.  31  sogar  gegen  jene  Lügner,  welche 
Dervischtracht  annehmen,  aber  sinnlichen  Genüssen  nachgehen,  kein  Gebet  verrichten,  das 
Pasten  nicht  halten  und  Wein  trinken;  vgl.  ferner  S.  51  und  86 7).  Freilich  sind  auch 
die  bekannten  fünf  Hauptpflichten  des  Muslim  nutzlos,  wenn  der  rechte  Glauben  fehlt: 
Viräni  S.  47.  Was  von  Flottwell8)  von  den  Kyzylbasch  berichtet:  „Äußerlich  sind  sie 
dadurch  erkennbar,  daß  sie  sich  die  feinen  Haare  im  Gesicht  und  die  Behaarung  des 
Körpers  nicht  wie  der  Rechtgläubige  abrasieren",  stimmt  zu  Ähnlichem,  was  man  über 
die  Bektaschis  hört  und  deutet  auf  Nichtachtung  ritueller  Vorschriften. 

Auch  die  gewaltsam  allegorisierende  Qoränexegese  Viränis  erinnert  bisweilen  an  die 
Bibelauslegung  der  Gnostiker,  so  wenn  er  unter  der  Stadt,  aus  der  nach  Sure  27,  57  die 
Familie  des  Lot  vertrieben  werden  soll,  das  Herz  verstanden  wissen  will. 


!)  Ferideddin  cAttär,  Tezkiret  ul-evlijä  II  S.  312. 

2)  Im  Text  nach  einer  Handschrift  der  Aja  Sofja  abgedruckt   bei  Cl.  Huart,    Les  Zindiqs  en  droit 
musulman  S.  77/8. 

3)  Revue  du  monde  musulman,  Mars  1908  S.  470. 

4)  Recueil  des  historiens  des  croisades  I  2  S.  996/7. 

5)  Samy  bat,  worauf  mich  Herr  stud.  Tschudi  aufmerksam  machte,  in  den  Additions:  hyrpalamak 
maltraiter,  traiter  rudement. 

6)  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  II  S.  151. 

7)  oof   vLu    Ju.5   likLi    o>.Js    aLs».<«!  8)  Petermanns  Mitt.  Ergänzungsheft  Nr.  114  S.  12. 
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Da  das  Nicht-Christliche  im  Gnostischen  meist  heidnisch  ist,  müssen  wir  vielfach 
die  Entstehung  bektaschitischer  Ideen  und  Institutionen  durch  verschiedene  Medien  über 
die  Zeit  des  Gnosticismus  hinaus  bis  in  die  des  Heidentums  zurückverfolgen.  De  Jong 
hat  neuerdings  den  innigen  Zusammenhang  der  antiken  Mysterien  und  der  Magie  nach- 
gewiesen und  es  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Mysterien  das  Schauen  der  Gott- 
heit den  Eingeweihten  vermitteln  sollten.  Der  Didär,  die  Theophanie,  ist  nun  aber  auch 
der  Endzweck  des  Dervischtums.  In  der  Estase  während  des  Zikr  offenbart  sich  dem 
Dervisch  die  Vahdet  (Einheit)1),  das  huwa  huwa:  Er  ist  Er  d.  h.  die  transcendente  Gott- 
heit ist  gleich  der  immanenten.  In  folgender  oft  besprochener  Stelle  schildert  bei  Apulejus 
(Metamorphosen  XI  23)  der  in  die  Isismysterien  eingeweihte  Lucius  die  überirdischen 
Gesichte,  welche  ihm  während  der  Weihe  zu  Teil  wurden:  „Accessi  confinium  mortis  et  cal- 
cato  Proserpinae  limine  per  omnia  vectus  elementa  remeavi ;  nocte  media  vidi  solem  candido 
coruscantem  lumine ;  deos  inferos  et  deos  superos  accessi  coram  et  adoravi  de  proxumo". 
De  Jong  hat  zur  Erklärung  dieser  Stelle  ethnologische  Parallelen  herangezogen,  in  denen  es 
sich  um  Hypnose  und  Narkose  handelt.  Ich  möchte  vor  allem  an  die  Assassinen  erinnern, 
die  ihren  Jüngern  bei  der  Aufnahme  durch  einen  Haschischrausch  das  Paradies  vorzauberten  2). 
Haschisch  war  später  ein  häufiger  Begleiter  der  Dervische  von  Indien  bis  Marokko3).  Zu 
den  Isismysterien  wie  zu  den  Dervisch  weihen  wurden  nur  Auserwählte  nach  langer  Vor- 
bereitung unter  feierlichen  Zeremonien  zugelassen.  Der  Tanz  spielte  bei  antiken  Mysterien 
eine  ähnliche  Rolle4)  wie  bei  dem  Zikr  der  Mevlevis;  ein  Verbindungsglied  könnten  vielleicht 
die  Meletianer  in  Ägypten  gewesen  sein,  von  denen  Theodoret,  Haereticarum  fabularum 
über  IV  berichtet:  „Ea  ratione,  tan  quam  liberi  et  sui  juris,  illa  quoque  ridicula  excogitarunt ; 
interdiu  quidem  corpus  aqua  mundare,  cum  plausu  autem  manuum,  et  quadam  saltatione 
hymnos  concinere,  et  multa  tintinnabula  funi  appensa  movere,  et  alia  his  similia".  Bei 
den  Zikrs  der  Dervische  bilden  die  schönen  Namen  Gottes5)  wohl  den  konstantesten  und 
wichtigsten  Bestandteil.  Mit  vielen  Namen  ruft  Lucius  bei  Apulejus  (Met.  XI  2)  die  Isis  an 
und  als  diese  ihm  erscheint  (XI,  5),  belehrt  sie  ihn  zunächst  über  alle  ihre  Namen,  unter 
denen  sie  verehrt  wird,  und  ihren  wahren  Namen 6).  Auch  der  bektaschitische  Vird  „Nädi 
'Alijan"  (Ahmed  Rif'at  S.  195  ff.),  den  Gabriel  am  Ohod  den  Propheten  gelehrt  haben  soll,  hat 
Beschwörungscharakter.    Wie  den  antiken  Mysterien  Heilwirkungen  zugeschrieben  werden7), 


*)  Der  Gedanke,  daß  die  Vielheit  wieder  zum  ev  zurückstrebt,  spielt  in  der  griechischen  wie  in 
der  indischen  Philosophie  eine  wichtige  Rolle,  s.  oben  S.  18.  Auch  Viräni  ermahnt  S.  31  zur  Aufhebung 
der  Vielheit  und  zum  Verlangen  nach  der  Einheit:  'ii\^..  2U.wf  xX.st  %i\  ^iJ\i.  Vgl.  ZDMG 
58.  Band  1904  S.  812.  ^ 

2)  Journal  Asiatique  7.  Serie  Tome  9  1877  S.  343/4 ;  Yule's  Marco  Polo  I  S.  140  ff. 

3)  Zeitschrift  für  Ethnologie  18.  Band  1886  S.  686;  Christi.  Orient  I  S.  116. 

4)  De  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen  S.  19. 

5)  Sehr  häufig  wird  in  der  Dervischliteratur  Adam  genannt  und  meist  typisch  aufgefaßt.  Ihn  hat 
Gott  die  schönen  Namen  gelehrt  und  in  diesen  die  Geheimnisse  des  Himmels  und  der  Erde.  Sein  Erbe 
sollen  die  Menschen  antreten,  und  dazu  führt  der  Weg  des  Dervischtums  (Mirät  ul-meqäsid  S.  192/3). 

6)  „Inde  primigenii  Phryges  Pessinuntiam  deum  Matrem,  hinc  Autochthones  Attici  Cecropeiam 
Minervam,  illinc  fluctuantes  Cyprii  Paphiam  Venerem,  Cretes  sagittiferi  Dictynnam  Dianani,  Siculi 
trilingues  Stygiam  Proserpinam,  Eleusini  vetustam  deam  Cererem,  [et]  Junonem  alii,  Bellonam  alii, 
Hecatam  isti,  Rhamnusiam  illi,  sed  qui  nascentis  dei  Solis  inchoantibus  inlustrantur  radiis  Aethiopes 
Arique  priscaque  doctrina  pollentes  Aegyptii,  caerimoniis  me  propviis  percolentes,  appellant  vero  nomine 
regrnarn  Isidem."     Vgl.  auch  de  Jong  S.  149.  7)  De  Jong  S.  156. 
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namentlich  Wahnsinnigen  gegenüber1),  so  sieht  man  heute  noch  häufig  mit  äußeren  und 
geistigen  Gebrechen  Behaftete  gegen  den  Schluß  des  Zikrs  in  die  Tekje  bringen. 

Wer,  mit  Kenntnis  des  islamischen  Orients  ausgerüstet,  de  Jongs  ßucb  liest,  wird  noch 
zahlreichen  Parallelen  begegnen,  von  denen  manche  immerhin  zufällig  sein  mögen.  Darauf 
z.  B.  daß  die  Isispriester  den  Kopf  kahl  schoren2)  und  viele  Dervische  dieselbe  Praxis 
beobachten,  würde  ich  kein  Gewicht  legen.  Auch  daß  wie  Isis3)  die  Ordenspire  mit  Vorliebe 
im  Traume,  den  die  Dervische  ^*x>  (Sinn)4)  oder  &*st^  (Ereignis)5)  nennen,  ihren  Auser- 
wählten ihre  Anweisungen  erteilen,  ist  aus  der  natürlichen  Verbindung  zwischen  Traum  und 
Mystik  erklärlich.  Auffallend  erinnert  dagegen  die  mystische  Wirkung,  welche  der  purpurnen 
Leibbinde  der  samothrakischen  Weihen  zugeschrieben  wurde6),  an  den  Tej'bend  der  Bek- 
taschis  und  anderer  Orden.  Andererseits  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  was  Oldenberg  ZDMG 
62.  Band  1908  S.  594  über  indische  Zaubergürtel  mitteilt.  Die  Umgürtung  mit  der 
heiligen  Schnur7)  entspricht  bei  den  Parsen  unserer  Einsegnung.  Vgl.  auch  Paul  Wolters, 
Faden  und  Knoten  als  Amulett:  Archiv  für  Religionswissenschaft  S.Band,  Beiheft  1905 
S.  1  ff.  Nach  Hammer8)  trugen  die  Assassinen  weiße  Kleider  mit  roten  Gürteln  und 
Mützen.    Die  vorwiegend  weiße  Tracht  der  Bektaschis  mag  damit  in  Zusammenhang  stehen. 

^jIX/oLä.  tX*-yw  (Weißröcke),  arab.  iüäx-yo   nannte  man  die  Anhänger  al-Muqanna's9),    den 

Schahristäni  S.  II«  unter  den  Schi'iten  behandelt;  sie  glaubten  an  die  Wesenseinheit  der 
Propheten  und  eine  Seelenwanderung.  Weiß  soll  auch  die  Tracht  der  Magier  gewesen 
sein10).  Auch  zu  den  Teslimen,  den  magischen  Steinen,  welche  die  Bektaschis  bei  sich  zu 
führen  pflegen  und  die  in  der  Nähe  des  Grabes  des  Häddschy  Bektasch  gefunden  werden 
sollen11),  s.  Parallelen  bei  de  Jong  S.  138,  140,   175. 

In  mehr  als  einer  Hinsicht  erinnert  die  bektaschitische  Gemeinschaft  an  die  der 
Pythagoräer.  Beiden  ist  z.  B.  der  Seelenwanderungsglauben  gemeinsam,  auf  den  wir 
später  zurückkommen.  Aber  auch  durch  die  hurüfischen  Ideen  scheint  ein  tatsächlicher 
Zusammenhang  zu  bestehen. 

Die  Pythagoräer  sahen  bekanntlich  das  Wesen  der  Dinge  in  den  Zahlen.  Schahri- 
stäni erwähnt  nun12),  daß  ein  Teil  der  Pythagoräer  die  mebädi  statt  in  den  Zahlen  in 
den  Buchstaben  (hurüf)  suchte.  Diese  Entwicklung  wird  in  der  Tat  durch  das  wahr- 
scheinlich im  8.  und  9.  Jahrhundert  entstandene  Buch  Jesira  bezeugt.  Dieses  spricht 
gleich  im  Eingang  von  den  32  Pfaden  der  theoretischen  Vernunft  (nom  DIDTii),  welche 
aus  den  22  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets  (■^^D,  nvmN)  und  den  10  Grundzahlen 
(JVybl  rPTBD)  bestehen. 

Bereits  nach  dem  Gnostiker  Marcus  (2.  Jahrh.)  besteht  das  unsichtbare  Pleroma  aus 
einzelnen  Lauten,    nach   bestimmten  Zahlenverhältnissen    geordnet,    die   aber  schließlich   in 


')  De  Jong  S.  165.  2)  Apulejus  Met.  XI,  10;  de  Jong  S.  43.  3)  De  Jong  S.  54,  74. 

4)  Mirät  ul-meqäsid  S.  201,  257  1.  Z.  5)  Evlijä  II  S.  180,  Mirät  ul-meqäsid  S.  195,  196,  197,  201. 

6)  De  Jong  S.  158  ff.  7)  Spiegel,  Bramsche  Altertumskunde  III  S.  700. 

8)  Geschichte  der  Assassinen,  Stuttgart  1818  S.  87. 

'■')  Zeitschrift  für  Assyriologie  XXII  1908  S.  338  ff. 
10)  Spiegel,  Eranische  Altertumskunde  III  S.  590. 
")  Türk.  Bibl.  IX  S.  19/20. 
12)  Book  of  religious  and  philosophical  sects  ed.  Cureton  S.  269. 
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das  Eins  zusammenfließen.  Das  System  gründete  sich  auf  die  24  Buchstaben  des  griech- 
ischen Alphabets.  Die  sichtbare  Welt  stellt  ein  Abbild  dieses  unsichtbaren  Pieromas  dar. 
Alle  diese  Ansichten  haben  bei  den  Bektaschis  auffallende  Analogien. 

Goldziher1)  machte  unlängst  auf  den  737  D  verbrannten  Muylra  b.  Sa'id  al-cIdschli  auf- 
merksam, der  bereits  die  Präexistenz  Jesus  und  'Alis  und  die  Un Verbindlichkeit  des  Ritual- 
gesetzes für  den  Gläubigen  lehrte  und  diese  Lehre  mit  Buchstabensymbolik  vereinte,  indem 
die  Zahl  der  Glieder  Gottes  nach  ihm  den  Buchstaben  des  Alphabets  entsprach.  Über 
die  Gleichsetzung  der  Buchstaben  mit  Gliedern  des  Körpers  bei  den  Gnostikern  vgl.  Irenaeus, 
Adversus  haereses  I  14 2).  Bewußt  greifen  auf  Pythagoras  im  10.  Jahrhundert  die  lautern 
Brüder  zurück  und  zitieren  ihn  oft  in  ihren  Schriften.  Ihre  ganze  Genossenschaft  erinnert 
wiederum  vielfach  an  die  der  Pythagoräer.  Sie  legten  den  9  indischen  Ziffern  und  den 
28  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  eine  weltumfassende  Bedeutung  bei.  Mit  letztern 
wurde  z.  B.  die  Zahl  der  28  Mondstationen  in  Verbindung  gebracht3).  Wie  die  28  ara- 
bischen Buchstaben  das  vollzähligste  Alphabet  darstellen,  so  ist  das  islamische  Religions- 
gesetz der  Abschluß  der  Offenbarung  und  Muhammed  das  Siegel  der  Propheten. 

Eine  konsequente  Weiterbildung  dieses  Gedankens  begegnet  uns  in  dem  von  den 
Bektaschis  frühzeitig  angenommenen  System  des  Fazl  Hurüfi.  Die  endgültige  Offenbarung, 
die  er  der  Welt  gebracht  hat,  wird  nach  ihm  durch  die  32  Buchstaben  des  persischen 
Alphabets  dargestellt.  So  sind  wir  hier  wieder  bei  den  32  Elementen  des  Sefer  Jesira 
angelangt,  die  indirekt  auf  Fazls  System  miteingewirkt  haben  mögen.  Die  28  Buchstaben 
des  arabischen  Alphabets,  wie  es  im  Qorän  vorliegt,  würden  nach  ihm  etwas  Unvollkom- 
menes sein,  wenn  nicht  bereits  die  Ligatur  ^  (läm-elif),  den  Erleuchteten  verständlich, 
die  vier  spezifisch  persischen  Buchstaben  andeutete*). 

Auch  die  Bedeutung  der  4-Zahl  im  hurüfischen  System  möchte  ich  als  pythagoräisch 
ansprechen.    Über  die  hohe  Wertung  der  rsrgaxTvg  bei  den  Pythagoräern  vgl.  ihren  Schwur: 

ov  jud  röv  ä/uerega  yeveä  Tiagadövra  Tergaxrvv 
naydv  uervdov  cpvoiog  gi^co/xa  t'  k'xovaav 

und  das  von  W.  Schultz  zu  demselben  im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  21.  Band 
1908  S.  246  ff.  Bemerkte.  Der  Gnostiker  Marcus  behauptete5),  daß  ihm  die  Tergd?  in 
weiblicher  Gestalt  erschienen  sei  und  die  Geheimnisse  der  Welt  offenbart  habe6). 


J)  Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Philol.-hiütor.  Kl.  N.  F.  IX  1906 
S.  26;  Zeitschrift  für  Assyriologie  XXII   1908  S.  340  Anm. 

*)  Diese  Ideen  wurden  von  den  Hurüfis  weitergesponnen.  Da  Gott  den  Menschen  nach  seinem 
Bilde  geschaffen  hat  und  dieser  sein  Halife  auf  Erden  ist  (Sure  2,  28),  so  spiegelt  sich  die  ganze  Welt  auch 
in  Adam  als  Mikrokosmus  wieder.  Den  zwölf  Tierkreiszeichen  entsprechen  nach  Viräni  S.  66  zwölf 
Gliedmaassen  des  menschlichen  Körpers,  nämlich  1.  der  Kopf  dem  Widder,  2.  die  Nase  dem  Stier,  3.  die 
Arme  den  Zwillingen,  4.  die  Schienbeine  dem  Krebs,  5.  die  Brust  dem  Löwen,  6.  der  Nabel  der  Waage, 
7.  die  Leistengegend  der  Ähre,  8.  das  Membrum  virile  dem  Scorpion,  9.  die  Waden  dem  Schützen, 
10.  die  Kniee  dem  Steinbock,    11.  die  Schenkel  dem  Wassermann,    12.  die  Sohlen  den  Fischen. 

3)  Dieterici,  Die  Anthropologie  der  Araber  im  10.  Jahrb.,  Leipzig  1871  S.  203. 

4)  Viräni  S.  21.  5)  Irenaeus,  Adversus  haereses  ed.  Harvey  Tom.  I  S.  128  ff. 

6)  Über  die  abergläubische  Angst  türkischer  Juden  die  Zahl  4  auszusprechen,  mit  der  sie  von  den 
Türken  gehänselt  werden,  vgl.  meine  Türk.  Literaturgeschichte  in  Einzeldarstellungen  I  S.  98,  wozu 
Dr.  Grunwald  in  Hamburg  auf  Talmud  Pesachim  110a  verweist.  Auch  im  Buddhismus  und  seinen  Vor- 
läufern spielt  die  Vierzahl  eine  Rolle;  vgl.  Pischels  Leben  und  Lehre  des  Buddha  S.  59  Anm.,  62 ff. 
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Die  Vierzahl  sieht  nun  hurüfisch-bektaschitischer  Scharfsinn  in  das  gesamte  Welt- 
gefüge  hinein.  Zunächst  entspricht  der  Vierzahl  der  überschüssigen  persischen  Buchstaben 
die  Vierzahl  der  Elemente  ('anäsyr)1),  ferner  die  Vierzahl  der  Erzengel3).  Die  Vierzahl 
der  Welten  wird  bei  Viräni  mehrfach  erwähnt  z.  B.  S.  35 ;  S.  45  zählt  er  sie  auf  als : 

1.  cy^b    jJLfi. 

2.  ciye^   jJU 

3.  uvjXLo  jJU 

Man  wird  an  die  4  Welten  der  Qabbala  erinnert:  1.  nnry  2.  nTlP  3.  fWU  4.  il^St«, 
über  die  man  Bloch,  Geschichte  der  Entwicklung  der  Kabbala,  Trier  1894  S.  3  vergleiche. 
Eine  sich  mit  der  genannten  kreuzende  hurüfische  Vorstellung  weiß  allerdings  von 
18  000  Welten,  die  sie  mit  demselben  Wort  |Jlc  benennt.  Für  diese  18  000  Welten,  die 
auch  bereits  bei  Nesimi  vorkommen,  wird  ein  Prophetenausspruch  angeführt,  s.  Gribb  I 
S.  54,  366/7.  Sie  werden  ferner  in  den  Meqälät  des  Dscha'fer  es-Sädyq  S.  3,  10,  12,  15 
und  in  den  Meqälät  des  Häddschy  Bektasch  Veit,  Cambridger  Manuscr.  Or.  532  Bl.  105 b 
und  106*  erwähnt,  die  vielleicht  die  Quelle  für  Viräni,  der  ihrer  S.  3,  48,  49,  69  ge- 
denkt, bilden. 

Ruh,  von  Ahmed  Rifcat  S.  118  richtig,  aber  zu  eng  definiert  als  das  Ding,  durch 
das  der  menschliche  Körper  Leben  erhält3),  entspricht  dem  griechischen  Tivevjua.  Man 
unterscheidet  verschiedene  Arten ;  die  Zahl  derselben  variiert  wie  in  ähnlichen  Fällen  in 
den  einzelnen  Systemen.  Viräni  führt  zunächst  auch  hier  die  Vierzahl  gewaltsam  durch 
und  unterscheidet  S.  45  und  47 : 

1.         15^4*    c,; 
2-     tf3'***    &) 


3.  ^U«*^ 


v> 


4.      y-iLöf   £.;; 


S.  26  kommt  dann  allerdings  noch  als  fünftes  Rad  am  Wagen  der  3,Löf  _j.  der  relative 
Geist  hinzu,  der  auch  noch  S.  25,  27,  33,  47  erwähnt  wird.  Der  ^Löl  _js  wird  S.  26,  47 
mit  dem  gürüh-i-nädschi  der  erlösten  Schaar  (s.  oben  S.  18)  identifiziert. 

Beim   u**ÄS   der  'ij)vyry\   dagegen   ist   die  sonst  geläufige  Dreizahl  bei  Viräni  S.  45  um 

eine  Nummer  vermehrt,  indem  sich  zu  1.  »pLof  j**£j  2.  sjoiyl  u**i3  3.  xSZjax  q*Jij  noch 
der  p-g-L*  u**ii  gesellt,  der  an  dritter  Stelle  eingeschoben  wird.  Bei  den  Sinnen  wird 
die  sonst  übliche  Fünfzahl  auf  dem  gleichen  Prokrustesbett  um  den  Gefühlssinn  geschmälert: 
Viräni  S.  35,  45. 


a)  Andere  Systeme  der  Buchstabensymbolik   teilen   die  Buchstaben   des   arabischen  Alphabets  ent- 
sprechend den  vier  Elementen  in  vier  Gruppen :  Häddschi  Haifa  III  S.  51. 
2)  Viräni  S.  35,  45. 
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Aus  den  vier  Elementen  wurde  der  Mensch  geschaffen 1),  als  jene  interpretiert  Viräni 
die  suläle:  Sure  23,  12.  Auch  die  vier  großen  Propheten  (Adam,  Noah,  Moses,  Jesus) 
werden  bei  Resmi  Manuskr.  d.  Cambridger  Univ.-Bibl.  Bl.  65 a  u.  b  und  in  den  Meqälät-i- 
hazret-i-Dscha'fer  es-Sädiq  S.  12/3  mit  den  vier  Elementen  kombiniert;  Adam  entspricht 
natürlich  der  Erde,  Noah  dem  Wasser,  Moses  dem  Feuer,  Jesus  der  Luft.  Weiter  werden 
dann  (Bl.  65 b,  66 a)  die  Dort  jär  herangezogen,  obwohl  die  ersten  drei  Halifen  bei  den 
Bektaschis  nicht  sonderlich  in  Achtung  stehen :  Ebü  Bekr  entspricht  dem  Wasser,  'Ümer 
dem  Feuer,  'Osmän  der  Luft  und  'Ali  natürlich  wegen  seiner  Künje  v^r*  ^  (Vater  von 
Staub)  der  Erde.  Von  den  vier  Offenbarungsbüchern  (Psalter,  Thora,  Evangelium,  Qorän) 
ist  Resmi  Bl.  64 a,  Viräni  S.  45,  Ishäq  S.  6  die  Rede.  Die  1.  Sure  hat  nach  Viräni  S.  17, 
der  Vierzahl  der  Elemente  entsprechend,  vier  Namen,  nämlich   1.  <~>lxS3\  isfli    2.  *.U  Jl«.=L' 

3.  ^jUJI    ***.    4.  <Jji£tt   |*f-     Über '  die   4  Kapu   (Tore)    vgl.  Mirät  ul-meqäsid  S.  207  ff. 

Eine  erschöpfende  Aufzählung  aller  ferneren  Beispiele  wäre  zwecklos,  da  es  sich  um 
eine  Methode  handelt,  die  in  Alles  die  Vierzahl  hineinzusehen  vermag.  Eine  Darstellung 
des  ganzen  hurüfischen  Systems  liegt  mir  ferne,  zumal  die  Herausgabe  wichtiger  Quellen- 
werke durch  Huart  angekündigt  ist.  Nur  auf  die  wichtigen  Vorstellungen  von  der  Be- 
ziehung der  sichtbaren  Welt  zur  überirdischen  müssen  wir  noch  einen  Blick  werfen. 

Wir  haben  vorher  bei  der  Lehre  des  Gnostikers  Marcus  der  noch  weit  älteren  Idee 
gedacht,  daß  die  sichtbare  Welt  ein  Abbild  der  unsichtbaren  sei,  so  daß  die  einzelnen 
Glieder  des  Menschen  sogar  mit  Überirdischem  korrespondieren.  Diese  Vorstellungen 
führten  die  Hurüfis  zu  einer  Vergottung  des  Menschen2).  Auch  nach  Viräni  S.  18  wird 
das  Göttliche  aus  der  eigenen  Natur  erkannt,  die  Selbsterkenntnis  wird  bei  ihm  S.  24  mit 
der  Gotteserkenntnis  identifiziert;  besonders  krass  spricht  er  S.  34  die  Vergottung  des 
Menschen  in  dem  Verse  aus: 

„0  Viräni,  deine  Locke,  Braue  und  Wimper 
Ist  der  Thron  des  Erbarmers  und  die  Nacht  der  Himmelfahrt." 

Nach  ewigem  Plane  ist  stets  im  Teile  das  Ganze  enthalten.  Ahlwardt  zitiert  Berliner 
Katalog  III  S.  555  aus  einer  etwa  ein  Jahrhundert  vor  Fazl  Hurüfi  entstandenen  Schrift3): 
„Alle  Geheimnisse  Gottes  stehen  in  himmlischen  Büchern,  der  Inhalt  dieser  im  Qorän,  der 
des  Qorän  in  der  1.  Sure,  der  dieser  Sure  in  dem  ersten  Verse  (d.  h.  im  Bismilläh),  der 
dieses  Verses  in  dessen  erstem  Buchstaben  (^— >),  der  dieses  Buchstaben  in  dem  unten 
stehenden  Punkt"4).     Darum  wird  auch,  wie  wir  oben  (S.  39)  sahen,  cAli  in  einem  Verse 

Viräni  S.  38  cyjfcXjfc   J^f   xiaüj    „der  erste  Punkt  der  Rechtleitung"  genannt.     Auch  sonst 
finden  wir  bei  Viräni  analoge  Gedankengänge. 

')  Viräni  S.  34,  35,  44,  45. 

2)  Vgl.  meine  Ausgabe  des  Divans  Sultan  Mehmeds  des  Zweiten,  Berlin  1904  S.  8. 

3)  Manuskript  Nr.  4219  We  1212,  nach  1246  D  und  wahrscheinlich  vor  1318  D  von  Muhammed 
b.  Talha  verfaßt,  Bl.  19». 

4)  Deshalb  sagt  auch  Resmi,  Cambridger  Man.  Bl.  64 a,  daß,  wer  einen  Buchstaben  der  vier 
himmlischen  Bücher  verwirft,  sie  alle  verwirft. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIV.  Bd.  III.  Abt.  7 
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Da  der  Muslim  vor  jeder  Verrichtung  „Im  Namen  Allahs"  zu  sagen  pflegt,  erscheint 
Viräni  S.  37  jedes  Geschäft  als  durch  den  Namen  Allahs  bewirkt : 

(„Im  Namen  Allahs"   ist  der  Name  Allahs,  und  der  Name  ist  der  Benannte  selbst.) 

Aus  dem  engen  innern  Zusammenhang  des  Größten  und  Kleinsten  erklärt  sich  schließ- 
lich die  Macht  der  geheimnisvollen  Einwirkung  durch  dieses  auf  jenes.  „Da  die  Wechsel- 
wirkung der  verschiedenen  Welten  aufeinander",  sagt  Philipp  Bloch  in  seiner  Geschichte 
der  Entwickelung  der  Kabbala  S.  4,  „vornehmlich  eine  geistige  ist,  und  der  Mensch  durch 
seine  Seele  mit  den  höheren  geistigen  Welten  zusammenhängt,  so  vermag  er  durch  Gebet, 
durch  Tugend,  durch  Übung  von  Buße,  durch  Gotteserkenntnis  den  gesetzmässigen  Lauf 
der  höheren  Welten  und  also  auch  der  niederen  Welten  zu  seinen  Gunsten  zu  beeinflussen". 
Diese  Einwirkung  wird  bei  den  Bektaschis  mit  dem  arabischen  Wort  himmet  (eigentlich: 
Trachten)  bezeichnet ;  im  ersten  Buch  des  Kjäschif  ist  mehrfach  davon  die  Rede ;  vgl. 
S.  20,  22,  30. 

Aus  Indien  stammt  in  letzter  Instanz  der  Glaube  an  eine  Seelen  Wanderung1),  wenn 
auch  betreffs  der  Wege,  auf  denen  derselbe  zu  den  Bektaschis2)  gelangt  sein  könnte,  die 
Auswahl  zunächst  eine  sehr  große  ist.  Er  findet  sich  ja  bei  Pythagoräern,  Manichäern, 
Gnostikern,  Kabbalisten  (als  l?1l6:i),  Jezidis3)  und  vielen  christlichen  und  muhammedanischen 
Sekten4).  Mit  der  Lehre  von  der  Inkarnation  fand  sich  der  Seelenwanderungsglaube  natur- 
gemäß schon  früh  zusammen5).  Die  Grenzgebiete,  welche  wahrscheinlich  die  Wiege  der 
bektaschitischen  Ideen  bilden,  standen  am  Anfang  des  9.  christlichen  Jahrhunderts  unter 
dem  Einfluß  Bäbeks,  der  zur  extrem-schi'itischen6)  Partei  der  Hurramija  gerechnet  wird, 
die  Seelenwanderung  lehrte  und  dessen  Anhänger,  was  an  die  christenfreundliche  Gesinnung 
der  Bektaschis  erinnert,  die  Byzantiner  gegen  den  Islam  unterstützten.  Der  hurüfische 
Dichter  Temennäl  wird  auch  als  Apostel  des  Seelenwanderungsglaubens  erwähnt7). 

Doch  zeigt  sich  auch  hier  die  Inkonsequenz  des  Denkens,  welche  wir  schon  mehr- 
fach bei  den  Bektaschis  beobachtet  haben.  Während  bei  den  Indern,  Pythagoräern, 
Katharern  diese  Lehre  dazu  geführt  hat,  im  Tier  ein  verwandtes  Geschöpf  zu  achten,  be- 
tont Viräni  den  Gegensatz  zwischen  Mensch  und  Tier  sehr  stark  z.  B.  S.  18,  21,  24  ff.. 
37  etc.     Das   erinnert   mehr  an  antike   als   an   indische  Weltanschauung.     Ferner  verträgt 


*)  Vgl.  L.  von  Schroeder,  Pythagoras  und  die  Inder,  Leipzig  1884  S.  5  ff.  Das  pythagoreische 
Verbot  des  Bohnenessens,  über  das  Schroeder  S.  35  ff.  handelt,  finden  wir  bei  den  Jezidis  wieder,  vgl. 
meine  Mitteilung:  Ein  neuer  Text  über  die  Jezidis:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients  VII  S.  33.  Vgl. 
auch  Wüstenfeld,  Geschichte  der  Fatimiden  Chalifen  II  AGWG  27.  Band  1881  S.  84. 

2)  Vgl.  z.  B.  Kjäschif  S.  60  ff. ;  Archiv  für  Anthropologie  19.  Band  S.  34. 

3)  Vgl.  S.  16 ;  Parry,   Six  Months  in  a  Syrian  Monastery,    London   1895    S.  375,  385. 

4)  Vgl.  auch  Bertholet,  Seelenwanderung:  Religionsgeschichtliche  Volksbücher  III  2. 

5)  A.  v.  Kremer,  Kulturgesch.  Streifzüge  S.  13.  6)  Schahristäni  S.  IFT. 

7)  'Abdullatif  sagt  von  ihm  Tezkere,  Der-i-secädet  1314  h  S.  110:    xiäS'Lo    v^ A^tXxij    xi.  ws>    *i.c 

,«*ÄrsP    ScXä.    ^.ä    x-UI     ^>*3     5cX:s>.^.;o.     xäoUv     ^.-v**    ***«    *— '5^'     t*+?*     y^r^S     (J^XxXx 
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sich  der  bei  den  Bektaschis  sehr  entwickelte  Heiligengräberkult1)  schlecht  mit  der  Seelen- 
wanderungstheorie. In  den  Heiligen,  deren  Körper  allerdings  sterblich  sind,  manifestiert 
sich  nach  Viräni  S.  9  der  Geist  Muhammeds  und  cAlis,  worunter  wir  die  erste  Emanation 
der  Gottheit  zu  verstehen  haben2),    vgl.  auch  Ishäq  S.  6. 

Für  weitere  Studien  wird  man  vor  allem  im  Auge  zu  behalten  haben,  daß  die 
Bektaschis  gegenüber  den  Kyzylbasch,  wie  wir  sahen,  als  sekundär  zu  gelten  haben  ;  da 
sie  auch  numerisch  diesen  gegenüber  ganz  zurücktreten,  wird  das  Schwergewicht  der 
Untersuchung  mehr  und  mehr  auf  die  Kyzylbasch  fallen.  Am  leichtesten  zu  erreichen 
sind  für  uns  die  bulgarischen  Kyzylbasch,  und  es  wäre  festzustellen,  ob  diese,  zumal  sie 
doch  wohl  in  relativ  alter  Zeit  aus  dem  Osten  dorthin  verpflanzt  wurden,  Altertümliches 
gewahrt  haben.  Sodann  müssen  wir  bei  der  Untersuchung  jener  Gruppen,  die  zu  den 
Bektaschis  in  einem  entfernteren  Verwandtschaftsverhältnis  stehen,  über  die  Nachrichten 
neuerer  Reisewerke  hinaus  auf  die  historischen  Wandlungen  eingehen,  die  sie  durchgemacht 
haben.  Das  vorhandene  Quellenmaterial  blieb  bisher  unbeachtet.  So  hat  man  z.  B.  gänz- 
lich übersehen,  daß  für  die  Jezidis  ältere  Quellen  sogar  in  Berlin  vorhanden  sind :  der 
von  Brockelmann  I  S.  434/5  behandelte  Sche^  'Adl  ist  nämlich  kein  anderer  als  der 
Apostel  der  Jezidis. 


Anhang. 

Bericht  über  die  in  der  Umgebung  von  Konstantinopel  vorhandenen 

Bektaschi-Klöster. 

Von  R.  Tschudi. 

Als  ich  mich  im  Frühling  dieses  Jahres  in  Konstantinopel  aufhielt,  hatte  der  für 
kurze  Zeit  in  Stambul  weilende  Wanderbektaschi  Hasan  Tehsin  Baba  die  Freundlichkeit, 
mich  in  einige  Bektaschi-Klöster  einzuführen.  Auf  diese  Weise  konnte  ich  folgende  Tekjen 
besuchen  und  zunächst  Folgendes  ermitteln : 

1.  Die  Tekje  von  Merdivenkjöj,  etwa  5  Kilometer  östlich  von  Hajdar  Pascha, 
,  Schah  Kulu  Sultan  derkjähy".  Die  Tekje  wurde  unter  Sultan  Mahmud  IL  zerstört. 
Einige  Gräber  aus  der  Zeit  vor  1826  sind  auf  dem  Friedhof  bei  der  Tekje  erhalten.  Ein 
neuer  Friedhof  liegt  auf  einem  etwa  5  Minuten  entfernten  Hügel.  Auf  diesem  steht  auch 
ein  unvollendeter  Kjöschk  des  1325  h  =  1907/8  D  gestorbenen  Pöst-neschin  Mehmed  "Ali 
Hilmi  Dede  Baba3).  Der  jetzige  Pöst-neschin  heißt  El-häddsch  Ahmed  Burhäneddin  Baba. 
Im  Kloster,  dem  größten  in  der  Umgebung  von  Konstantinopel,  leben  15  —  20  Derwische. 
Die  Tekje  besitzt  eine  Bibliothek,  aus  der  mir  ein  handschriftlicher  „Redd"  (Erwiderung, 
Abweisung)  gegen  Ishäq  Efendis  „Kjäschif  ul-esrär  ve-däfi'  ul-eschrär"  gezeigt  wurde. 
Der  Pöst-neschin  trug  einen  zwölfeckigen,  handgroßen  Teslim  Tasch*). 


J)  Ein  solcher  kam  im  Islam  schon  frühzeitig  auf,  obwohl  die  Stimmen  des  Widerspruchs  zahl- 
reich waren,  s.  Goldziher,  Muh.  Stud.  II  S.  308,  368  ff.  2)  Vgl.  oben  S.  34. 

3)  Eine  von  ihm  verfaßte  Mersije  über  den  Tod  des  Hüsejn  wurde  1307  h  gedruckt.  Sein  Divän 
wird  in  diesem  Jahre  von  Ahmed  Mahdi  Baba  herausgegeben ;  die  erste  Lieferung  mit  einem  Bild  des 
Verfassers  und  einer  biographischen  Einleitung  des  Herausgebers  ist  bereits  erschienen  (Stambul  1327  h). 

4)  Herr  Professor  Lenk  hatte  die  Freundlichkeit,  an  einer  aus  der  gleichen  Gesteinsart  verfertigten 
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Im  großen  Friedhof  von  Skutari  sah  ich  das  Grab  des  bei  der  Janitscharen-Kata- 
strophe  ermordeten  Schehid  Ahmed  Baba,  des  damaligen  Pöst-neschin  von  Merdivenkjöj. 
Vor  den  kleinen  alten  Grabstein  ist  in  jüngster  Zeit  (das  Datum  fehlt  in  der  Inschrift) 
ein  größerer  gesetzt  worden1). 

2.  Die  Tekje  des  Häddschi  Tähyr  Baba  in  Böjük  Tschamlydscha  (hinter  Skutari, 
am  Wege  zum  Bulgurlu).  Der  jetzige  Pöst-neschin  heißt  'Ali  Noqta  Baba.  Im  Kloster 
wohnen  6 — 7  Derwische. 

3.  Die  Tekje  des  Peruschän  Baba  in  Kazly  Tscheschme  (vor  Jedi  Kule,  nahe  beim 
armenischen  Krankenhaus).  Das  Kloster  wurde  unter  Sultan  Mahmud  IL  zerstört.  Nur 
der  alte  Friedhof  blieb  damals  verschont.  Ich  sah  Gräber  aus  den  Jahren  1202,  1209, 
1214  h.  Einige  Jahre  nach  der  Zerstörung  wurde  die  Tekje  neu  gegründet  von  Häddschi 
Mehmed  Peruschän  Baba,  gestorben  1273 ;  sein  Grab  ist  bei  der  Tekje.  Der  jetzige  Pöst- 
neschin  heißt  Hamdy  Baba.     Im  Kloster  wohnen  zur  Zeit  3 — 4  Derwische. 

4.  Die  Tekje  bei  Takjedschi  Mahallesi  außerhalb  von  Top  Kapu  („top  kapu  hari- 
dschinde  takjedschi  mahallesi  janynda").  Dieses  Kloster  wurde  erst  nach  der  Revolution 
von  1908  gegründet.  Bäni  (Gründer)  und  Pöst-neschin  ist  'Abdullah  Baba.  In  der  Tekje 
wohnen  3 — 4  Derwische. 

Das  eine  der  beiden  kleinen  Naqschibendi-Klöster  außerhalb  vom  Adrianopeler  Tor 
war  vor  Sultan  Mahmud  IL  eine  Bektaschi-Tekje2).  Auf  dem  einige  Minuten  dahinter 
liegenden  Mezärlyk  fand  ich  folgende  Bektaschi-Gräber :  clsä  Baba  1215  (der  größere  Grab- 
stein auf  Tafel  2);  Ahmed  Efendi  (so!)  1216;  Sädyq  Baba  1220;  Mustafa  Baba  1223; 
'Ali  Baba  1233. 

5.  Die  Tekje  des  Häsyb  Baba  in  Kara  Ayadsch  (am  Ostufer  des  Goldenen  Horns, 
kurz  vor  Kjathäne).  Das  älteste  Grab  des  Friedhofs  trägt  die  Jahreszahl  986.  Der  jetzige 
Pöst-neschin  heißt  Hüsejn  Baba.     Im  Kloster  wohnen  4 — 6  Derwische. 

6.  Die  Tekje  „bädemli  derkjäh"  in  Südlüdsche  (gegenüber  Ejjüb).  Das  Kloster 
wurde  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  gegründet.  Bäni  und  Pöst-neschin  ist  El-häddsch 
Ibrahim  Münir  Baba.     In  der  Tekje  wohnen  4 — 6  Derwische. 

Außer  den  genannten  sechs  Klöstern  existieren  in  der  Umgebung  von  Konstantinopel 
noch  die  von  Ejjüb  und  Rümili  Hisär.  Diese  konnte  ich  jedoch  noch  nicht  besuchen. 
Dagegen  war  ich  in  der  im  großen  Friedhof  gelegenen  meist  unbewohnten  und  nur  im 
Muharrem  (vgl.  S.  40)  benutzten  Iranlaryn  tekjesi;    der  Ort  heißt  Sejjid  Ahmed  deresi. 


Schale,  die  mir  im  Kloster  geschenkt  wurde,  festzustellen,  daß  das  Material  ein  durch  die  Ablagerung 
einer  Quelle  entstandener  Kalksinter  (falscher  Onyx)  ist. 

x)  Andere  Bektaschi-Gräber  fand  ich  im  großen  Friedhof  nicht.  1826  sollen  die  meisten,  die  in 
dem  allgemeinen  mezärlyk  lagen,  zerstört  worden  sein. 

2)  Vgl.  Ishäq  Efendis  Kjäschif  S.  5  =  Türk.  Bibl.  IX  S.  46:  „Nachdem  ihr  Unglaube  ziemlich 
offen  hervorgetreten  war,  erging  im  Jahre  1240  zur  Zeit  der  Regierung  S.  M.  des  hochseligen  siegreichen 
Sultans  Mahmud  Hän  der  Befehl  ihre  den  Einfältigen  Wunderkraft  vorspiegelnden  Vorsteher  zu  tödten 
und  zu  enthaupten,  ihre  Klöster  dem  Erdboden  gleich  zu  machen  und  ihre  Quartiere  mit  bescheidenen 
Fonds  dem  Orden  der  Naqschibendis  als  unveräußerliches  Gut  zu  überlassen." 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  1  Abbildung  1.  Mütze  der  Bektaschis  (links)  und  Mevlevis  (rechts)  nach  dem  S.  12  unter  Nr.  28 
besprochenen  türkischen  Bilderbogen.  Der  Text  gibt  die  Silsile  der  beiden  Orden. 
Abbildung  2.  Das  Mutterkloster  (Pir-evi)  der  Bektaschis  im  Sandschak  Kyrschehir  nach  einem 
im  Muqattamkloster  befindlichen  Bilde.  Das  Grab  des  heiligen  Bektasch  befindet  sich  in 
der  linken  Ecke  des  dritten  Hofs.  Um  den  ersten  Hof  wohnen  die  Fremden.  Vgl.  Edmund 
Naumann,  Vom  Goldnen  Hörn  zu  den  Quellen  des  Euphrat  S.  193  ff.;  Der  Christliche 
Orient,  herausgegeben  von  Lepsius  I  1900  S.  132,  135. 

Tafel  2  Abbildung  3.  Bektaschi-Gräber  bei  einer  ehemaligen  Bektaschi-Tekje  vor  dem  Adrian  opeler 
Tor  in  Konstantinopel,  die  unter  Mahmud  II  aufgehoben  und  dann  von  Naqschibendis 
in  Besitz  genommen  wurde,  nach  einer  Aufnahme  von  R.  Tschudi.  Auf  den  Stelen  die 
Bektaschimütze. 


Jacob,    Die  Bektaschijje 
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Aliliilduns  1 
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Abbildung  2 


Abb..  d.  I.K1.  d.  K.Ak.  d.Wis.s.  XXIV,  Bd.  III.  \bt. 


Jacob,   Die  Bektaschijje 
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Abbildung  3 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wisa.  XXIV.  Bd.  III.  Abt. 
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